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Du haft das Land geſchützt, des Volkes Heimat, 

im Kampfe von gewalt' gem Übermaß; 

Dir ward zum Lohne, daß man Deinen Namen 

mit Schmutz bewarf und bald — wie gern! — vergaß. 


Ein Ziel gabſt Du dem Deutſchen Freiheitringen, 
der Deutſchen Seele heil'gen Muttergrund, 

ſchon trägt ein Hauch, der lichten Freiheit Ahnen, 
nun Deinen Namen doch von Mund zu Mund. 


Den Freiheitkämpfer grüßen ſeine Treuen, 

fort geht der Kampf, ſchon weichen Lug und Liſt! 
Wie Sturmwind ſoll's in alle Herzen dringen, 
daß Deine Ehre Deutſchlands Ehre iſt. 


Lotte Ebel 1938 


Das Werk ein Wagnis 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Oft wurde es verſucht, in einem Buche das Bild eines Großen und einen Einblick 
in ſeine unſterblichen Taten und Werke zu geben. Es ſollte nicht nur denen, die dem 
ausgedehnten Wirken und Schaffen nicht im einzelnen nachgehen können, zum 
wenigſten einen Blick auf den großen Toten ſchenken, nein, es ſollte auch allen, die 
fein Wirken im einzelnen verfolgten, ja, zum Teil Anteil daran hatten, das unver- 
gängliche Kunſtwerk diefer ſterblichen Erſcheinung in einem Geſamtbilde ſchenken. 
So, wie wir von einem großen Bauwerk nach der Vertiefung in alle einzelnen 
Schönheiten abſichtlich zurücktreten, es aus der Ferne betrachten, damit unſerem 
Auge manche Einzelheit ſchwinde und nun die Wucht der Geſamterſcheinung auf 
uns einwirken kann, ſo hat auch die Menſchenſeele das Bedürfnis, von den Taten 
und Werken und dem Charakterbilde eines Großen einmal zurückzutreten, um aus 
gewiſſer Entfernung heraus nur das Weſentlichſte zu ſchauen und das gewaltige, 
unſterbliche Werk des Schaffenden und vor allem fein Charakterbild voll zu erfaſſen. 

Je umfaſſender die Werke einer großen geſchichtlichen Perſönlichkeit, je außer- 
gewöhnlicher die Fülle ſeiner übermenſchlichen Taten war, um ſo größer muß unſer 
Abſtand ſein, um ſo mehr darf ſich der Blick nur dem Allerweſentlichſten zuwenden, 
ſoll das Geſamtbild wirklich erfaßt werden. Aber das Herausgreifen der wefent- 

lichen Feldherrntaten allein ſchon, die der Feldherr Erich Ludendorff geleiſtet hat, 
ſetzt große Wahlkraft voraus, wie ſie eigentlich nur dem Ebenbürtigen innewohnt. 
Und fürwahr, leſen wir die Kriegstaten des Feldherrn in der Schilderung derer, die 
ſie einſt im Kriege miterlebten, ſo ſehen wir ganz deutlich, wie der, der ſie ſchildert, 
uns zugleich ein Zeugnis dafür gibt, was er ſelbſt iſt, wie tief er unter dem ſteht, den 
er ſchildern möchte, oder aber wie nahe ſeine eigene Genialität an ihn heranreicht. 
Wir erkennen dies letztere an dem Blick für das wahrhaft Geniale. Iſt es doch ein 
ernſtes und unendlich ſinnvolles Seelengeſetz, daß der Menſch nicht über das hinaus- 
ſehen kann, was ſeine eigene höchſte Stunde der Erhebung ihm an Blickbild ſchenkt. 
Wäre das Alltagsleben für ſolche Blickweite entſcheidend, dann müßte ſich das 
Grauſame als Geſetz zeigen, daß alle Großen, ſelbſt nach ihrem Tode, überhaupt 
nicht in ihrem Weſen erkannt werden könnten, es ſei denn von den ſeltenen ebenbür- 
tigen Großen kommender Jahrhunderte. In gewiſſem Sinne mag das auch gelten. 
Umfaſſend blickt nur der Ebenbürtige in eine große Seele und die Bedeutung ihrer 


Leiſtungen. Aber der Umſtand, daß auch die übrigen unvollkommenen Menſchen in 
den Stunden ihrer Erhebung über ſich ſelbſt hinaus Strahlen erfaſſen können, die 
von dem außergewöhnlichen Menſchen ausgehen, macht es möglich, daß auch andere 
zu ſeiner Würdigung hinfinden außer den Ebenbürtigen. Dies gilt vor allem für die 
Helden der Geſchichte, alſo auch für den unſterblichen Feldherrn und Staatsmann 
im Weltkrieg Erich Ludendorff. Wir wiſſen, daß noch nicht einmal der Feldherrn 
leiſtung im engſten Sinne, geſchweige denn ſeiner umfaſſenden Geſamtleiſtung im 
Weltkriege und erſt recht nicht feinem Charakter in vielen Fachſchriften genüge ge- 
tan wurde. Der Feldherr mußte in den letzten Jahren feines Lebens in der Öffent- 
lichkeit gegen eine ganze Anzahl von unrichtigen Darſtellungen feiner Feldherrn 
leiſtung Stellung nehmen. Es waren Werke erſchienen, die durch den Reichtum an 
Dokumenten und anderes exakte Forſchung zu ſein ſchienen, die dabei aber ganz 
grobe Unrichtigkeiten enthielten, welche alle merkwürdigerweiſe der Leiſtung des 
Feldherrn Erich Ludendorff abträglich waren, ja ſie ſtellenweiſe förmlich entſtellten. 
Es hat mir, als ich den Aufbau dieſes Werkes beſtimmte, daher zunächſt vorge- 
ſchwebt, über die ganze gewaltige Kriegsleiſtung nur Mitarbeiter des Feldherrn im 
Weltkriege und militäriſche Fachleute einzeln zu Worte kommen zu laſſen. Ganz ab- 
geſehen davon aber, daß ich hier auf Schwierigkeiten ſtieß, hat eine zweite Über- 
legung mich völlig andere Wege wählen laſſen. 

Wir ſtehen vor der Tatſache, daß der Feldherr ſelbſt uns in dem Werk „Meine 
Kriegserinnerungen“ den Bericht über den Weltkrieg gegeben hat, der über die 
Jahrtauſende währen wird. Wenn ſchon ein Feldherr über ſeine eigenen Kriegslei- 
ſtungen eine Darſtellung gibt, fo müßten alle Verſuche, dieſe Wiedergabe zu über- 
treffen, auch dann ſchon wenig Ausſicht haben, in der Geſchichte zu überdauern, wenn 
der Feldherr nicht wie Erich Ludendorff Meiſter der knappen, klaren, vollendeten 
Wortgeſtaltung und der Klarheit der Darſtellung geweſen wäre. Das Werk „Meine 
Kriegserinnerungen“ hat in allen Völkern der Erde eine unerhörte Verbreitung ge- 
funden und iſt ſo geſchrieben, daß auch der Laie es mit Hilfe der beigelegten Karten 
in allen Einzelheiten in ſich aufnehmen kann. In unſerem Werke haben wir alſo die 
ſo ſelten in der Geſchichte verwirklichte Möglichkeit, daß wir Worte des Feldherrn 
ſelbſt aus ſeinen Kriegserinnerungen auswählen können, die hellſtes Licht auf die 
weſentlichſten ſeiner Taten werfen und das lebendigſte, vom Genie ſelbſt entworfene 
Bild dadurch übermitteln können. In tiefer Würdigung der Unübertrefflichkeit, mit 
der ferner der Feldherr in ſeiner Abwehr gegen Geſchichtelügen einige volkstümliche 
Abhandlungen über einzelne Kriegsleiſtungen ſchrieb, werden wir auch aus dieſen 


Weſentlichſtes herauswählen und es ebenfalls in das Geſamtbild der Weltkriegs- 
leiſtung einverweben. So ſpricht denn der Feldherr ſelbſt über die Feldherrntaten 
im engſten Sinne. Dann aber haben meine Mitarbeiter es übernommen, all jene 
gewaltigen Leiſtungen des Feldherrn, ſo z. B. die des Staatsmannes im Weltkriege 
und des Neuſchöpfers der Kriegskunſt und anderes zu behandeln, was in der bis- 
herigen Literatur über den Feldherrn Ludendorff viel zu wenig zu Worte kam. Das 
geſamte Charakterbild und die Begabung des Feldherrn Erich Ludendorff wurde 
endlich von dem Menſchen, der ihm im Leben am nächſten ſtand, in all ſeinen 
Weſenszügen mit jenen Forderungen verglichen, die der Feldherr ſelbſt in ſeinem 
Buch „Der totale Krieg“ an das Feldherrntum ſtellt, wodurch es ſich denn klar vor 
dem Leſer abhebt, in welchem Ausmaße ſich in feiner Perſon das Ideal des Feld- 
herrntums verwirklicht hat. Wir dürfen uns der Überzeugung hingeben, daß ſchon 
diefer Teil des Buches ein Geſamtbild ergibt, das der Leſer ſonſt in der Literatur 
nicht findet und das ihn anregt, nun die militäriſchen Werke des Feldherrn ſelbſt 
ganz gründlich in ſich aufzunehmen. Doch unſer Werk, das zum erſtenmal ein Ge- 
ſamtbild über den Feldherrn und ſein Schaffen geben will, ſtand auch noch vor der 
weiteren Aufgabe, einen Überblick über das Schaffen des Feldherrn zu geben, der 
zugleich, und das iſt das ungeheuer Seltene, auch ein Kulturkämpfer im tiefſten und 
umfaſſendſten Sinne war. Die beiden Gebiete des unſterblichen Wirkens der Men- 
ſchen, die ſeit Urbeginn der Menſchengeſchichte in der Gefahr ſtehen, ſich gegenſeitig 
eher zu unterſchätzen, weil ſie ſich gewöhnlich in der Begabung faſt ausſchließen, 
nämlich die Geſchichte- und die Kulturgeſtaltung, ſehen beide in der Perſon Erich 
Ludendorffs einen der gewaltigſten Vertreter. Es iſt ja nicht Zufall, daß geſchicht- 
liche Taten und Schaffen in der Kultur gewöhnlich von entgegengeſetzten ſchöpferi- 
ſchen Veranlagungen geleiſtet werden. Das Weſen der Geſchichte iſt vor allem 
Wille; das Weſen der Kultur vor allem bewußtes Erleben. Wer ſich dem einen hin- 
gibt, darf ſich dem anderen nicht allzu ſehr darbieten. So iſt es denn auch in dem 
Leben des Feldherrn ſo geweſen, daß er ſeine Leiſtung für die Kultur begann, als 
ſeine Leiſtung für die Geſchichte ihm durch Verrat aus der Hand geriſſen wurde. 
Zum anderen ſehen wir ihn bei ſeiner Leiſtung für die Kultur vor allem als Kämpfer 
gegen die überſtaatlichen Feinde und für Deutſche Gotterkenntnis und ſehen ihn 
dabei von dem gleichen geſchichtlichen Willen durchglüht, der ihn als Feldherr be- 
ſeelte und unüberwindlich ſieghaft machte allüberall. Auch hier aber wird es ſich er- 
weiſen, daß nur der wahrhaft Ebenbürtige die Größe voll ermeſſen und daher das 
Geniale an dieſem Kampf voll wahrnehmen und übermitteln kann. Auch hier wird 


diefe Leiſtung um fo ſchwerer, je größer der innerſeeliſche Abſtand von dem Kultur- 
kämpfer ſelbſt iſt. Auch hier iſt es ein Wagnis, das Geſamtbild geben zu wollen, 
ein Wagnis, das mit ſeiner ganzen Verantwortungſchwere auf allen laſtet, die 
bereit geweſen ſind, an dieſem Werke mitzuwirken. 

Bei der Würdigung der Feldherrnleiſtung, bei der Würdigung des Kulturkamp- 
fes iſt es uns nun vor allen Dingen darum zu tun, durch unſer Geſamtbild niemals 
in dem Leſer den Wahn zu erwecken, als könne das Werk auch nur im entfernteſten 
ein Erſatz der Werke des Feldherrn ſein, die er ſelbſt über ſeine Feldherrnleiſtung, 
über ſeinen Kulturkampf und ſein Leben geſchrieben hat, und die zum großen Teile 
der Öffentlichkeit ſchon übergeben find. Wohl aber iſt dieſes Werk eine unendlich 
weſentliche Ergänzung feines Schaffens als Feldherr und Kulturkämpfer, da be- 
ſonders das letztere Gebiet nicht nur von Mitkämpfern, ſondern auch von mir ſelbſt 
behandelt iſt, die ich den Kampf gemeinſam mit dem Feldherrn geführt habe und 
über das Einmalige ſeiner Leiſtung, das er in ſeinen eigenen Lebenserinnerungen 
eher verſchweigt, der Nachwelt ein Bild geben kann. Beſonders aber befaßt ſich 
dieſes Werk, und zwar weit über die Hälfte ſeines Inhalts, auf das Eingehendſte mit 
der Perſönlichkeit des Feldherrn, all ſeinen Charakterzügen, all ſeinen Begabungen 
und der einmaligen Eigenart feiner Perſönlichkeit, wie fie ſich den nächſten Ange- 
hörigen, den Kameraden, den Untergebenen, den Mitkämpfern im Geiſteskampf er- 
ſchloſſen hat. Der unerſetzliche, einmalige Reichtum dieſer großen Perſönlichkeit 
durfte nicht ſchweigſam mit ins Grab genommen werden von denen, denen ſich dieſer 
durch ſeine Leiſtungen unſterbliche Feldherr und Kulturkämpfer erſchloſſen hat. 
Mögen auch ſeine Taten und Werke mittelbar ein noch fo herrliches Bild feiner Per- 
ſönlichkeit ergeben, es iſt noch unendlicher Reichtum dieſem Bilde hinzuzufügen, der 
der Nachwelt nicht entgehen darf. Das hohe unerſetzliche Amt dieſes Werkes iſt alſo 
vor allem neben dem Geſamteinblick, neben dem Einblick in das welte Wirken und 
Schaffen des Feldherrn ſein Weſen in der hehren Lauterkeit der Nachwelt zu zeigen. 

So wie es mir bei dem Blick auf die Feldherrnleiſtung im Weltkriege vor allen 
Dingen darauf ankam, Mitarbeiter um Schilderung jener Leiſtungen zu bitten, die 
bisher eher überſehen worden find, fo vor allem die hohe Bedeutung der Vorkriegs- 
leiſtung des Feldherrn, ſeine ſtaatsmänniſche Leiſtung im Weltkrieg, ſeine geniale 
Neuſchöpfung der Kriegskunſt, ſein geniales Amt als Politiker und Schöpfer der 
Geſchichteforſchung, mußte es neben der Behandlung des großen Geiſteskampfes 
vor allem auf die Schilderung des Weſens des Feldherrn ankommen. So habe ich 
Offiziere, die im Weltkriege in der Oberſten Heeresleitung an leitender Stelle 


mitarbeiteten, darum gebeten, ihn als Kameraden und Vorgeſetzten zu ſchildern, 
und habe ſelbſt eine große Reihe von Abſchnitten dieſes Werkes übernommen, das die 
unſterbliche Perſönlichkeit Erich Ludendorffs ſo allſeitig der Nachwelt übermitteln 
ſoll, wie kein anderes Werk das getan hat oder tun könnte. Hätte ich neben all die- 
fen Aufgaben erſtrebt, auch die einzelnen Weltkriegsleiſtungen zeitlich nachein- 
ander von Fachſeite ſchildern zu laſſen, ſo hätte ich eher damit erwirkt, daß für die 
Nichtfachwelt das Werk zu ſchwer verſtändlich und vielleicht allzu ausgedehnt ge- 
worden wäre. Es ſoll ja auch dieſes Werk in ſeiner Einzigart ſeine beſondere und 
unerſetzliche Bedeutung in der geſamten Literatur über des Feldherrn Weſen und 
Schaffen innehaben, und ſieht beides auch noch dadurch geſichert, daß die Betrach- 
tung der weſentlichen Weltkriegsereigniſſe aus des Feldherrn eigener Darſtellung 
ausgewählt wurde, ein Vorhaben, das eine packende, klare, einzigartige Wiedergabe 
der gewaltigen Kriegstaten des Feldherrn ſchenkte. 

Die Mitarbeiter bleiben ſich bewußt, wie gewagt es iſt, einer fo großen Perfön- 
lichkeit in der Schilderung des Weſens und Schaffens gerecht werden zu wollen. 
Vielleicht ſind ſie alle eher als ſonſt zu dieſem Werke befähigt worden, weil die Wucht 
des allzufrühen Todes des Feldherrn noch auf ihren Schultern laſtet. Es iſt dies 
heilſam für das Gelingen des Werkes. Der Tod ſelbſt, der dann ſchon erhebt, wenn 
es ſich um Menſchen handelt, deren Gewicht vor der Unſterblichkeit leicht genannt 
werden muß, hat eine ungeheuere Auswirkung in den Menſchenſeelen, wenn es ſich 
um einen wahrhaft Unſterblichen handelt, einen Menſchen, der über die Jahrtau- 
ſende als leuchtendes Vorbild ragt. 

Es klingt das gewaltige Totenlied, das Lied dieſer fo ſelten erhabenen Men- 
ſchenſeele, in all denen, die mir durch Mitarbeit bei dieſem Werke helfen wollen, 
und gibt auch jenen Kraft zum Schaffen, die ſich das Amt ſonſt kaum zutrauen wür- 
den. Möge es denn der Mitwelt und den kommenden Geſchlechtern den Reichtum 
übermitteln können, den wir ihnen in dieſem Werke ſo gerne ſchenken möchten. Ich 
übergebe es dem Deutſchen Volke an dem erſten Gedenktage der Schlacht von Tan- 
nenberg, den der Feldherr nicht mehr miterlebt. 


Erich Ludendorff und die Mitwelt 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Gar manches Mal ſchon mag es ſich ereignet haben, daß Menſchen, die in den 
Blättern der Geſchichte das Los der Außergewöhnlichen verfolgen, kopfſchüttelnd 
den Tiefſtand ihrer Mitwelt betrachteten, die nicht nur blind dem tatſächlichen Werte 
der Großen gegenüberſtand, nein, die ſogar oft mit einer gewiſſen hämiſchen Ge- 
häſſigkeit das Große herabzuzerren ſich bemühte. 

„Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen 
Und das Erhab'ne in den Staub zu ziehn.“ 
Mit dieſem Worte Schillers hatte man ſich abgefunden, obwohl ſich in dem letz- 
ten Jahrtauſend der Geſchichte denn doch eine ganz unnatürliche, noch nicht einmal 
durch Tiefſtand erklärliche Gchmähſucht der Großen der Geſchichte und Kultur feft- 
ſtellen läßt. 

Der Geiſteskampf, den wir führten, hat auch gezeigt, daß dieſer Grad der häß- 
lichen Anfeindung und Herabzerrung außergewöhnlich hochſtehender Menſchen, wie 
er ſich in den ſogenannten „Kulturvölkern“ findet, nicht mit der Verſtändnisloſigkeit 
kleiner Durchſchnittsmenſchen erklärbar iſt, ſondern daß hier ganz andere Urſachen 
vorliegen. Aus den wenigen Berichten, die wir aus unſerer heidniſchen Vorzeit 
haben, geht klar hervor, daß bei unſeren Vorfahren außergewöhnliche Leiſtung ganz 
ſelbſtverſtändlich auch außergewöhnliches Vertrauen zeitigte. Sie wählten die Men- 
ſchen zu Führern, die ſich eben durch unſterbliche Leiſtungen für die Allgemeinheit 
hervorgetan hatten. Sie taten wohl daran und trotzten übermächtigen Feinden eben 
wegen dieſer weiſen Wahl der Führer. Seit wir enthüllt haben, daß in den chriſt- 
lichen Zeiten die überſtaatlichen Volksfeinde mit ihren geheimen Hilforden plan- 
mäßig Mißtrauen im Volke ſäen und planmäßig und ununterbrochen verleumde- 
riſche Hetze gegen die Großen, die ihnen hinderlich find, treiben, find uns die ge- 
ſchichtlichen Tatſachen nicht mehr verwunderlich. Es ſoll ja gerade das Vertrauen 
gegenüber den Menſchen erſtickt werden, die als Führende des Volkes die Vernich- 
tungpläne dieſer überſtaatlichen Mächte unmöglich machen könnten. 

Lange, ehe der Feldherr dieſe geheimen Volksfeinde überhaupt durchſchaut hatte, 
ja, in der Zeit, als er ihnen noch ebenſo ahnunglos gegenüberſtand wie das Volk 
ſelbſt, hatten fie ihn in feiner Größe ſchon erkannt und begannen mit ihrer plan- 
mäßigen Verzerrung und Verleumdung dieſer gewaltigen volkrettenden Perſön- 


lichkeit. In allen Abſtufungen haben fie ihr Amt dann erft recht während des Welt- 
krieges ausgeübt, als der Feldherr, obwohl er nicht die gebührende Stellung einge- 
räumt erhielt, von der Erſtürmung der Schlüſſelfeſtung Lüttich an, ſeinem Volke 
Retter wurde und die Pläne der überſtaatlichen Mächte auf Jahre hindurch be- 
drohte, ja, ſie, wie die Zukunft es erwies, vernichtet hat. Von dem Zerrbild und von 
Verleumdungen bis hinab zu dem ach ſo beliebten „Herabloben“ des Feldherrn 
geſchah alles, um feine unerhörte Leiſtung anderen zu- und ihm abzuſprechen. Seit 
Gneiſenau iſt Ahnliches in dieſem Ausmaß nie geſchehen, ja, hier wurde deſſen 
Schickſal noch weit übertroffen. 

Im Übermaß konnten vor den Deutſchen die Siege und alle rettenden Kriegslei- 
ſtungen Ludendorffs anderen zugeſprochen werden, weil eben ein fo außergewöhn- 
licher Charakter das Geſchehen noch geradezu begünſtigte. Er wollte, wie ſchon alle 
Jahre vor dem Weltkrieg, fein Volk retten, leiſtete Ubermenſchliches nur für dies 
Ziel. Ob das Volk ihn nannte, ob es ihn rühmte, ob es ihm dankte, war ihm völlig 
gleichgültig. Ja, er malte ſich manchmal aus, wie ſehr er doch in ſeiner Leitung des 
Weltkrieges behindert worden wäre, hätten nicht andere ſo gern und willig ſich an 
ſeiner Stelle feiern und rühmen laſſen. 

Auch was der Feldherr nach ſeiner Entlaſſung an Hetze und Gehäſſigkeit erlebte, 
als die verleitete Arbeiterſchaft ihm die Worte „Bluthund“ und „Menſchenſchläch- 
ter“ entgegenſchrie, erklärt ſich aus der angſterfüllten Hetze der überſtaatlichen 
Mächte, die in der größten Sorge waren, es könnte Erich Ludendorff im Volke ge- 
nügend Vertrauen finden und es dann trotz des Zuſammenbruchs raſch wieder 
retten. Die Angſt war fo groß, daß auch hier wieder Außergewöhnliches an plumpe 
ſter Verleumdung von ſeiten der überſtaatlichen Mächte in der Preſſe und überall 
angewandt worden iſt. Sie hatten ja auch volle Gelegenheit gehabt, das hohe ſtaats⸗ 
männiſche Können des Feldherrn in Oberoſt ſtaunend kennenzulernen, ſie hatten 
von ſeinen ſtarken Willenskräften, von ſeiner Unbeugſamkeit und von ſeiner alle 
ſeine Mitarbeiter mitreißenden, zündenden Kraft Zeugniſſe genug erlebt, und ihre 
Angſt hatte ihre guten Gründe. War es auch gelungen, wie der Jude Rathenau 
ſagte, „im letzten Augenblick alle Schuld auf Ludendorff zu werfen“, ſo blieben ſie 
nun unabläſſig tätig, damit zwiſchen dem Volke und dieſem Großen eine dicke 
Mauer aus Lügen und Verleumdung errichtet bleiben ſollte, um ſeine volkrettende 
Führung zu verhindern. 

Viel von dem Übermaß der Verleumdung und die Hetze, die der Feldherr ſchon 
vor ſeinem Kampf gegen die überſtaatlichen Mächte erlebte, erklärt ſich aus dem 


Übermaß feiner volkrettenden Kräfte, die er vor und vor allem während des Welt- 
krieges erwieſen hatte. Das Verhalten iſt Zeugnis der nur allzu begründeten Angſt 
der überſtaatlichen Mächte, daß dieſer Feldherr all ihre Pläne noch in letzter Stunde 
vernichten werde. Was war trotz ihrer geſchloſſenen Gegenarbeit gegen ihn, die ſchon 
Jahre vor dem Krieg begann, aus der Zermalmung des Deutſchen Volkes auf 
Deutſchem Boden, alfo aus dem Ziel des Weltkrieges geworden? Der Verſailler 
Vertrag, der die Mißerfolge von vier Jahren „wieder gut machen“ ſollte, ſtand ja in 
ſchreiendem Widerſpruch mit den Siegen des Volkes und der Tatſache, daß der 
Deutſche Boden frei vom Feinde war. So mußten ſie ſchon damals fürchten, die 
Überrumpelung des Deutſchen Volkes durch die Revolution werde nur eine recht 
vorübergehende „Überwindung“ fein. Nicht anders blickten die haſſenden, welt- 
machtgierigen überſtaatlichen Mächte auf das überliſtete und durch den Schandpakt 
von Verſailles entwaffnete Volk wie auf einen Löwen, der nach erſchreckenden Kampf- 
taten erſchöpft in Schlummer fiel und währenddeſſen liſtig mit Ketten gefeſſelt ward. 

Als dieſes Löwen Haupt und Herz aber hatten die Feinde im Weltkrieg den 
Feldherrn Erich Ludendorff fürchten gelernt. Wie, wenn er jetzt das Offizierkorps 
aufrüttelte, das unter ihm im Kriege die Truppen geführt hatte und beſſer als alle 
anderen Deutſchen die übermenſchlichen Leiſtungen des Feldherrn kannte und wür- 
digen konnte? 

Die Angſt war groß und erklärt das Ubermaß der Hetze, das durch die Brr. Frei- 
maurer und durch Nom gerade unter den Offizieren des Weltkrieges betrieben 
wurde. Ein geſchickt angefachter Kampf des Thronfolgers des Hauſes Wittelsbach 
gegen den Feldherrn des Weltkrieges, in den jener ſelbſt, ohne die wahren Gründe 
zu überblicken, hinein verſtrickt wurde, ſollte dazu dienen, dem Feldherrn das Mittel 
aus der Hand zu ſchlagen, dieſe jüdiſch-römiſche Revolution möglichſt bald zu über- 
winden. Weil er ſeine Ehre ebenſo gewichtig nahm wie die des Fürſten und dies auch 
ausſprach, ſchloſſen 27 Generale Bayerns und anſchließend danach auch Offiziere 
Norddeutſchlands, ja ganze Offizierverbände den Feldherrn Erich Ludendorff aus 
der Standesgemeinſchaft aus. Sie ſchloſſen ſich fo vor der Weltgeſchichte aus einer 
Gemeinſchaft aus, die durch den Feldherrn ſelbſt fo reich an Ehren für fie alle ge- 
worden war. Erſt dann wurden die Todfeinde des Volkes vorübergehend etwas von 
ihrer faſt ſinnloſen Angſt vor Ludendorff befreit. Doch bauten ſie weiter an der 
dichten Mauer von Hetze, Verleumdung und Lug zwiſchen ihm und dem Volk, um 
immer wieder neu die „Volkstümlichkeit“ zu verhindern. Solches Bemühen wäre 
vergeblich geweſen, hätte das Volk auch nur noch einen letzten Reft inniger Ver- 
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webung mit feinem Naffeerbgut aus der jüdiſch-chriſtlichen Entwurzelung heraus- 
gerettet gehabt. Die Leichtgläubigkeit gegenüber allem Schlechten, was von Abiwe- 
ſenden berichtet wird, iſt eine der wichtigſten „Tugenden“, die planmäßig von den 
überſtaatlichen Volksfeinden in dem Volke gezüchtet wurde und die erſt den Erfolg 
ſolcher Verfehmung der großen Befreier in vergangenen Jahrhunderten überhaupt 
möglich machte. 

Als dann der Feldherr ab 1920 Freiheitkämpfer wurde, ward es ſchon etwas 
ſchwerer, das ganze Volk weiter gegen ihn zu verhetzen. Es drohte die Volkstümlich- 
keit ſo lange, bis der Feldherr die überſtaatlichen Mächte ſelbſt entlarvte und auch 
die Rolle zeigte, die die Chriſtenlehre für deren Herrſchaft geleiſtet hat. Zu weit 
ſchritt er da feinem Jahrhundert voran, zu viel der herrſchenden Wahnlehren ftürz- 
ten wir, als daß nicht die Schar derer, die ſchon mit uns ſchritt, klein hätte bleiben 
müſſen, um ſich im Laufe der kommenden Zeiten erſt allmählich zu mehren. 

Wer ſo eine ganze Welt des herrſchenden Wahns, wer ſo die machtgierigen 
Prieſterkaſten ſamt und ſonders bekämpft, um die Völker zu befreien, wer ſo weit 
feiner Zeit vorauseilt, der muß damit rechnen und hat auch damit gerechnet, unter 
den Mitlebenden vereinſamt zu ſtehen. Umbrauſt von dem Haſſe und dem Gegen- 
kampf aller angegriffenen mächtigen Prieſterkaſten, mitten in einer Welt der Ver- 
ſtändnisloſigkeit und des Beſſerwiſſens ſtanden wir denn auch in dieſem Geiſtes- 
kampf. Als Kulturkämpfer gegen den herrſchenden Wahn und für die Deutſche 
Gotterkenntnis hatte er ſich nach feiner erhabenen Feldherrnleiſtung in das Schick- 
ſal der großen Kulturſchöpfer geſtellt. Jeder weſentliche Aufſtieg des philoſophiſchen 
Schaffens hin zur klaren Erkenntnis bedarf vieler Jahrzehnte, bis es ſich durchſetzt, 
bis aus allgemeiner Ablehnung allmählich das Verſtehen bei Einzelnen und am 
Ende der Sieg der Wahrheit trotz allen Gegenkampfes erreicht iſt. Dann wird die 
neue Erkenntnis Selbſtverſtändlichkeit für alle, und dann ſtaunen die Menſchen, 
daß ſie einmal ſo angefehdet und angezweifelt war. 

Aber der Feldherr, der klar wußte, was ein ſolcher Kampf bedeutet für die, die 
ihrer Zeit fo voraus find, hatte mit einem nicht voll gerechnet, nämlich mit der unbe- 
zwinglichen Siegkraft ſeiner Perſon und ſeines Willens, einer Siegkraft, die zum 
erſtenmal in der Geſchichte dieſe genannten Geſetze des Kulturkampfes zu wandeln 
ſchien. In einer kurzen Reihe von Jahren, die in der Geſchichte der Völker zu einem 
Nichts zuſammenſchrumpfen, hat er den Kampf gegen alle überſtaatlichen Mächte 
und für die Deutſche Gotterkenntnis fo weit vorangetragen, daß zum großen Erſtau- 
nen ſeiner Gegner, trotz ſolchen „unmöglichen und unvernünftigen“ Kampfes gegen 
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alle überſtaatlichen Mächte, allmählich doch wieder die „Volkstümlichkeit“ drohte. 
Und fo iſt es kennzeichnend, daß die überſtaatlichen Mächte noch einmal kurz vor fei- 
nem Tode zu dem gleichen Mittel griffen, das ſie bald nach der Revolution ange- 
wandt hatten, noch einmal eine Hetze unter den Offizieren des Weltkrieges, diesmal 
wegen ſeines Kampfes gegen das Chriſtentum anſetzten. In vertraulichen Schrei- 
ben wurden Offiziere des Weltkrieges angehalten, den größten Toten des Deut- 
ſchen Volkes, den Volksretter im Weltkrieg, den Feldherrn Erich Ludendorff nicht 
mehr als Kameraden anzuſehen. Dramatiſch war immer das Leben dieſes großen 
Mannes. Am Tage vor ſeinem Tode hielt er ſeine Zeitſchrift „Am Heiligen Quell“ 
(Folge 18 vom 20. 12. 37) in der Hand, las in den Auffägen, ſoweit es feine 
Todesmattigkeit noch zuließ, freute ſich daran, wie ſein wacher Geiſt es noch konnte, 
und — beachtete nicht mit einem Blick die enthüllte „vertrauliche“ Schmähfchrift 
ſeiner ehemaligen Kriegsuntergebenen, die in dieſer Nummer wiedergegeben war, 
ſondern ließ ſie ungeleſen aus ſeinem Hefte entfernen. 

Noch nie ward ſo vielſeitige unſterbliche Leiſtung für das Volk ſo ſtetig und ſo 
allſeitig verzerrt und verläſtert, wie in dieſem Falle. Wir ſtehen vor der erſchüttern- 
den geſchichtlichen Tatſache, daß die widerwärtigen Feindſeligkeiten und Verleum- 
dungen, die in der Zeitſchrift Ludendorffs abgewehrt werden mußten, bis zu der 
Nummer, die am Todestage des Feldherrn erſchien, am 20. 12. 1937, gewährt 
haben, daß aber auch noch nicht einmal der Tod ſelbſt die Läſterungen wirklich ver- 
ſtummen ließ. Nur eine Einzelfolge ſeiner Zeitſchrift, die vom 5. 1. 1938, konnte 
ausſchließlich der Wiedergabe ſeines Vermächtniſſes und der Totenfeier geweiht 
ſein. Schon die nächſte Folge vom 20. 1. 1938 mußte Lügen abwehren. Hatte man 
in „kriegsgeſchichtlichen“ Werken Jahre zuvor dem unbeugſamen Feldherrn ein 
„Schwanken“ während ſeiner großen Schlacht von Tannenberg angedichtet, ſo 
wurde jetzt tollkühn die Unwahrheit von Kanzel und von Sendern verbreitet, er ſei 
in feiner Überzeugung, in feinem Bekenntnis zur Deutſchen Gotterkenntnis ſchwan- 
kend geworden und habe ſich in feinen Sterbeſtunden wieder zum Chriſtentum be- 
kehrt. Wie lange wird es währen, bis alle die Lügen über ſeine Feldherrnleiſtung 
und feinen weltanſchaulichen Kampf, die von feiner kraftvollen Abwehr niederge- 
ſchmettert wurden, wieder hervorkriechen werden und ſich breit und dreiſt für Wahr- 
heit ausgeben? Und dennoch, hat es zwar noch niemals einen Großen gegeben, der 
ſo ungeheuerlich verleumdet wurde, ſo hat es auch noch niemals einen gegeben, der 
das dichte Netz der Verleumdung noch zu Lebzeiten ſo kraftvoll zerriß. In jeder 
Richtung ſteht alſo der Betrachter hier vor außergewöhnlichen Maßen. 
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Aber noch iſt unſer Blick auf Erich Ludendorff und feine Mitwelt nicht allſeitig 
genug. Es gab da eine Fülle der Ereigniſſe in ſeinem Leben, die nicht durch dieſe 
angſtgeborene, gehäſſige Abwehr der in ihren volkvernichtenden Zielen bedrohten 
überſtaatlichen Feinde erklärt find. Zu dieſen Erfahrungen geſellten ſich dem Feld- 
herrn Ludendorff gegenüber noch alle jene Feindſeligkeiten, die die wahrhaft edlen und 
großen Menſchen um ſo mehr erleben, je hervorragender die Rolle in der Geſchichte 
iſt, die ſie ſpielen. Ganz ohne daß das in ihrer Abſicht läge, löſen ſie eine Wirkung 
auf ihre Mitwelt aus, vor allem auf alle die, die fie in der Öffentlichkeit zu beurtei- 
len Gelegenheit haben, die eine beſondere Abart der Feindſeligkeit iſt. Sie hängt 
mit der Tatſache zuſammen, daß jeder Menſch, auch wenn er noch ſo unvollkommen 
bleibt, und wenn er ſich noch ſo ſehr die Anwendung des Edelſinns im praktiſchen 
Leben abgewöhnt hat, ſich ſelbſt unter die guten Menſchen rechnen möchte. Um das 
zu können, treibt ſeine Vernunft im ganzen Leben eine ſehr rege Gedankenarbeit, die 
ſein Handeln ihm als unerläßlich, als nur allzu erklärlich und als völlig im Einklang 
ſtehend mit dem Guten zu beweiſen hat. Ich nannte dieſe Einrichtung in meinen 
Werken über die Seelengeſetze die Gelbſttäuſchung. Sie erreicht, wie immer auch das 
Handeln eines Menſchen iſt, meiſt ihr Ziel: die Selbſtzufriedenheit wird gerettet. Go 
allgemein herrſcht dieſes Seelengeſetz, daß ein Menſch, der vom ſchlechten Sewif- 
ſen gequält wird, tatſächlich eine ſehr ſeltene Erſcheinung iſt, die nur mit Hilfe der 
Höllenverängſtigung überhaupt zuſtande kommt. Lebt dann unter ſolcher Umwelt 
ein Einzelner, der einer Selbſttäuſchung gar nicht bedarf, weil er tatſächlich aus 
Beweggründen handelt, die ſich vor den höchſten Anforderungen ſehen laſſen kön- 
nen, die edel von Grund auf ſind, und ſind auch die Ziele ſeines Handelns edel, ſo 
wirkt feine Seele auf die Umwelt erſchütternd in ihrer Echtheit, Ehrlichkeit, Srad- 
heit und Unbeugſamkeit. Aber die Art der Erſchütterung, die er da auslöſt, iſt ganz 
unterſchiedlich. Nur bei jenen, die ihm zum mindeſten ähnlich ſind, löſt ein ſolcher 
Anblick Verehrung aus und ſpornt zur Selbſtentfaltung in der gleichen Nichtung an. 
Bei all den Menſchen aber, und es ſind die Vielzuvielen, die ſich ſchon längſt zu der 
Scheinweisheit verleiten ließen, daß Lauterkeit der Geſinnung und des Handelns 
ſich in dieſer „ſchlechten Welt“ nun einmal nicht durchſetzen könnten, und daß man 
ſich und ſeine Ziele zum ſicheren Erliegen verurteile, wolle man in ſolcher Welt ſeinen 
Idealen gemäß denken und handeln, iſt die Wirkung eine völlig andere. Ein Zuge- 
ſtändnis nach dem anderen machte der edle Kern all dieſer Menſchen im Laufe des 
Lebens ſchon an dieſe vermeintliche Weisheit. Weit, weit rückten ſie ab von dem, 
was ihnen in Kindheit und Jugend als Lebensideal vorſchwebte. Nun ſteht da vor 
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ihren Augen ein Menſch, der ihnen durch fein eigenes Sein und Handeln an der 
Scheinweisheit rüttelt, der an dem Edelſten, das ſie längſt geopfert haben, feſthält? 
Wie müßten fie denn vor ſich ſelbſt daſtehen, wie ſtünde es um ihre ſatte Selbſt- 
zufriedenheit, was würde aus ihrer Gewiſſensruhe, wollten fie einen ſolchen Men- 
ſchen als edler als ſie ſelbſt anerkennen? Alles ſteht für ſie da auf dem Spiel! Und 
nun hilft ihnen dieſelbe Selbſttäuſchung, die ſie leitete, aus ſolcher verzweifelten 
Lage gern heraus. Sie finden nun in ihrem großen Unwillen über ſolch einen läſtig 
verpflichtenden Menſchen eine Deutung, in der er ihrem Seelenfrieden nichts mehr 
anhaben kann. Oft dieſer Menſch nicht ein weltfremder Tor, ja iſt er vielleicht gar 
nur aus Ehrgeiz fo anders wie die anderen? Hat er nicht ganz häßliche Beweg- 
gründe, weshalb er ſich von „allen“ Menſchen abſondert und feinen Weg weiter- 
ſchreitet, ſelbſt wenn er allein gehen muß? Fehlt es ihm nicht ſichtbarlich hier an Ge- 
meinſchaftſinn, an Kameradſchaftgeiſt, an Friedensliebe? Will er nicht einfach ſplittern 
und ſpalten im Volk, oder ſollte man ihn vielleicht auch unter die Kranken rechnenkönnen? 

Ja, unbequem ſind die echten, ungebrochenen, lauteren Geſtalter der Geſchichte 
und Kultur unendlich vielen Menſchen, und eine ſtete Feindſeligkeit leitet ihr Ur- 
teilen und Handeln gegen dieſe Großen. In ſolcher Seelenverfaſſung ſind ſie ſenen 
gehäſſigen Volksfeinden, die von den Großen bedroht werden, förmlich dankbar, 
wenn ſie ihnen nun durch ihre Verleumdungen, die willig geglaubt werden, ſittliche 
Gründe für ihre eigene Feindſeligkeit in die Hand geben! 

Groß und erbittert war die Abneigung der Halben dem unbrechbaren, unabbieg- 
baren, unbeugſamen Feldherrn gegenüber. Lebte er doch zudem noch in einer ge- 
ſchichtlichen Zeit, in der ſich z. B. Vertreter des alten Heeres in Fülle plötzlich auf 
den Boden der jüdiſch-freimaureriſchen Revolution umſtellten und dabei ihre Gelbft- 
zufriedenheit erhalten ſehen wollten. 

Das Übermaß an Hetze und Verleumdung von feiten der Gegner haben wir uns 
nun wohl erklären können aus dem Übermaß der Gefahr, die fein volkrettendes Wir- 
ken gegen die Feinde bedeutet hat. Wir haben auch die Dauer ſolchen Gegenkampfes 
bis zur Todesſtunde nun begreifen können. Wir haben ferner auch die Feindſeligkeit 
aller halben, abbiegbaren Menſchen, die Zugeſtändniſſe an das „praktiſche Leben“ 
machten, nun aus innerſeeliſchen Geſetzen verſtehen gelernt, und ich denke, die 
Schilderung der Weſensart des Feldherrn wird uns noch zeigen, weshalb gerade 
ihm gegenüber ſolche Feindſeligkeit ſo rege war. Dennoch aber iſt unſer Blick auf 
Ludendorff und die Mitwelt noch nicht allſeitig genug geweſen. Es ſtarren uns 
noch Nätſel an, die der Löſung bedürfen. Auch fie find nur an Hand der Geelen- 
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gefege zu erklären, auch fie finden ihre Urſache in der außergewöhnlichen Zauter- 
keit feiner Perſönlichkeit. 

Ich ſagte ſchon, daß der Feldherr nicht fo einſam blieb, wie es fein fompromiß- 
loſer Kampf gegen weltbeherrſchende Prieſterkaſten einſchließlich der Chriſtenlehre 
eigentlich hätte erwarten laſſen. Die Millionen Menſchen, die von den Wahnlehren 
von früher Kindheit an ſuggeriert und dadurch urteilslos auf dem Gebiet des Glau- 
bens geworden ſind, ſtemmten ſich erbittert unter der prieſterlichen Führung gegen 
dieſen Ruheſtörer. Die vielen, welche die Chriſtenlehre nicht mehr glaubten, waren 
von der jüdiſchen Revolution im nüchternen, wirtſchaftlichen Denken ſo erſtarrt 
und erſtickt, daß ſie ſchwer für das hohe Ideal zu begeiſtern waren, das der 
Feldherr in feinen Kampfzielen vor fie hinſtellte: die Einheit durch ſeeliſche Ge- 
ſchloſſenheit des Volkes, die endlich werden ſollte. Aber trotzdem hat der unbezwing- 
liche Sieger allmählich Schritt um Schritt in dem Volke Boden gewonnen, ſo daß die 
Mitwelt mehr und mehr nicht nur aus Feinden und nicht nur aus Menſchen beſtand, 
die zwar den Feldherrn, nicht aber den Kulturkämpfer ehrten. Ja, er hat eine ſtets 
wachſende Zahl von Deutſchen überzeugt und hat durch feine immerwährende Be- 
lehrung erſt in der „Deutſchen Wochenſchau“, dann in ſeiner Zeitung „Ludendorffs 
Volkswarte“, dann in feiner Zeitſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ und 
in Büchern und Schriften die Wertvollen unter dieſen Überzeugten immer mehr zu 
ſelbſtändigen Kämpfern für die hehre Idee ausgebildet. Er hat, wie das in dieſem 
Werke noch eingehender gewürdigt werden wird, mitten unter der Herrſchaft der 
Nachkriegs revolutionäre, obwohl er alle Machthaber des damaligen Deutſchen 
Staates auf das heftigſte angriff und ihre geheimen Machenſchaften dem Volke 
enthüllte, Schritt um Schritt die Ziele, die er ſich ſetzte, erreicht. Ohne irgendwelche 
wirtſchaftliche Unterſtützung hatte er, dem geſchloſſenen Entgegenhandeln aller 
machtvollen Kreiſe des damaligen Staates zum Trotz, einen eigenen Verlag gegrün- 
det, in dem er Zeitung, Zeitſchrift, Schriften und Werke erſcheinen ließ, die unab- 
läſſig ins Volk ſtrömten. Dem geſchloſſenen Boykott der damals machthabenden 
geiſtigen Welt zum Trotze verbreitete er das Geiſtesgut des Hauſes Ludendorff 
unter den Deutſchen des In- und Auslandes. Langſame Überzeugung des Einzel- 
nen war ihm angeſichts der Umwälzungen aller bis dahin herrſchenden Werte, die 
die Deutſche Gotterkenntnis in ſich birgt, wichtig. Die Größe der drohenden Gefahr 
aber, die von den überſtaatlichen Mächten für des Volkes Zukunft ausging, ließ ihn 
ſelbſt unermüdlich Tag um Tag für die Aufklärung wirken und andere zum äußer- 
ſten in dieſem Kampfe anſpornen. 
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So gab es denn auch eine Mitwelt, die ſich nicht Feind nannte, ſondern Anhän- 
ger, die ſich ſelbſt ſo ausgezeichnet ſah, an ſeiner Seite in dem großen Geiſteskampf 
wider eine Welt von Gegnern zu kämpfen. 

Aber gerade hier ſteht der Kenner des Lebens Erich Ludendorffs vor ungeklär- 
ten Rätſeln, wenn er ſieht, daß er von Menſchen, die eine Zeitlang überzeugte Mit- 
kämpfer waren, ſo oft noch ſchlimmere Niedertracht erfuhr, eine ſolche häßliche 
Schmäh- und Verleumdungſucht erlebte, wie fie die Feinde, die überſtaatlichen 
Mächte, aus begreiflichen Gründen gezeigt hatten. Dieſer Teil der Lebenserfah- 
rungen Ludendorffs von ſeiten der Mitwelt hat wohl ſelten ſeinesgleichen in der 
Geſchichte. Begreiflich wird er durch Seelengeſetze, die ich an anderer Stelle enthüllt 
habe, und die hier einer flüchtigen Erwähnung bedürfen, um das Bild Erich Luden- 
dorffs und ſeiner Mitwelt allſeitig zu bieten. 

In meinem Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ habe ich einen Ab- 
ſchnitt den Sonderaufgaben gewidmet, die der Menſch durch die Art feines Entfchei- 
des für oder wider das Göttliche in der Geſchichte ſeines Volkes erfüllt. In meinem 
Werke, das die Philoſophie der Kultur enthält, „Das Gottlied der Völker“, wurde 
die gleiche Frage in bezug auf die Leiſtungen an der Kultur beantwortet. Ich zeigte 
da, daß gewiſſe Ereigniſſe in der Geſchichte und in der Kultur ſich häufen, wenn ein 
Geſchichtegeſtalter oder ein Kulturſchöpfer ſich ſelbſt in feinem Handeln und Erle- 
ben in dauerndem Einklang mit dem Söttlichen geſtellt hat. Dieſe Ereigniſſe ſind 
deshalb ſelten in der Geſchichte und der Kultur zu beobachten, weil eben Menſchen, 
die ſolchen Einklang grundſätzlich in ſich zu ſchaffen wußten, ſelbſt ſehr ſelten ſind. 

Wie aber geſtalten fie an ihren Mitmenſchen, ſofern dieſe irgendwie ſich ent- 
ſchließen, für die gleichen Ziele zu ringen, alſo Mitkämpfer ſolcher großen Men- 
ſchen zu werden? Nun, ſie wirken ganz ähnlich auf dieſe Menſchenſeelen wie eine 
völlig im Einklang mit dem Göttlichen ſtehende weltanſchauliche Überzeugung 
ſelbſt auf ſie wirkt, wenn ſie ſich entſchloſſen haben, ſich dafür einzuſetzen. Es wird 
dann in dieſen Menſchen ein endgültiger Entſcheid über ihre Seele ganz von ſelbſt 
ausgelöſt. Solche Edlen und ſolche Ideen beſchleunigen alſo das, was ich in mei- 
nen Werken „Selbſtſchöpfung“ nannte, beſchleunigen einen endgültigen Entſcheid 
in den unvollkommenen Menſchen, die ſich für ſolchen Kampf entſchließen. Die 
Art des Entſcheides aber treffen dieſe ſelbſt. 

In dem vorangegangenen Abſchnitt „Das Werk ein Wagnis“ deutete ich an, 
daß jeder auch noch ſo unvollkommene Menſch in Stunden der Erhebung fähig iſt, 
ſich für eine erhabene Idee zu begeiſtern und einen wahrhaft Großen als ſolchen zu 
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Kruſchewnia, 
die Geburtsſtätte Erich Ludendorffs 


Rechts: Das Geburthaus, 
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Die Mutter, Kläre Ludendorff, geb. 1841, geft. 1914 
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erkennen, feine edlen Zielen und Beweggründe zu ahnen und ihn zu verehren. Aus 
dieſem Grunde kann es ſich auch leicht ereignen, daß er für eine ſolche Idee ein- 
tritt, und wenn ſie nun gar von einem verehrungwürdigen Menſchen geboten wird, 
ſich auch voll Verehrung einem ſolchen Menſchen anſchließt und ſich unter ſeiner 
Führung dem Kampfe für die reine Idee hingibt. 

Damit aber hat er ſich in eine wunderbare Möglichkeit begeben, ſich zur Höhe zu 
entfalten, Kräfte in ſich zu ſtärken, aus den Stunden der Erhebung allmählich einen 
Dauerzuſtand der eigenen Seele werden zu laſſen. Immer mehr verdient er nun die 
Auszeichnung, die er ſich ſelbſt ſchuf, unter ſolcher Führung für eine ſo reine Idee zu 
kämpfen. Weit häufiger aber begibt er ſich durch ſeinen Entſcheid in eine ungeahnte 
Gefahr. Folgten früher auf die Stunden, in denen er ſich dem Göttlichen näherte, für 
wahrhaft Edles und Reines begeiſterte, Zeiten des kleinlichen Wollens und Han- 
delns, ſo änderte ſich in ihm nicht ſo viel, das Auf und Nieder konnte ſo weitergehen, 
ohne daß ſeine Seele beſonderen Schaden erlitt, ohne daß ſie immer tiefer hinabſank 
im Laufe des Lebens. Nun er ſich aber Mitkämpfer einer reinen Idee und vor allem 
Mitkämpfer des außergewöhnlichen Menſchen nannte, deſſen Handeln überall im 
Einklang mit der Idee ſteht, ift fein Zurückſinken von ganz anderer Auswirkung. Es 
bleibt ihm nichts anderes übrig, wenn er von ſolchem Seelenzuſtand nicht abläßt, 
als vor ſich ſelbſt und ſchließlich auch vor dem, den er verehrt und unter deſſen Füh- 
rung er ſich begab, völlig unwahr, ja völlig verlogen zu werden. 

Damit hängt es zuſammen, daß Erich Ludendorff es wieder und wieder erlebte, 
daß die Menſchen, die er mit ſeinem Vertrauen ſo hoch auszeichnete, ſich zum kleinen 
Teil wunderbar entfalteten, aber in weit größerer Zahl vor ſeinen Augen in ſo trau- 
rigem Ausmaß verfielen, wie er es nie für möglich gehalten hätte, ſo daß er ſich von 
ihnen trennen mußte. So hat er denn auch von ſolchen durch ihren eigenen Entſcheid 
traurig ſich ſelbſt zertrümmernden Menſchen ſo große Niedertracht des Handelns 
gegen uns erlebt, wie von feinen Feinden, den überſtaatlichen Mächten, deren Ge- 
häſſigkeit an ſich nichts zu wünſchen übrig ließ. 

Wer das an ſeiner Seite miterfuhr, und wieder und wieder erlebte, der weiß, daß 
das Verhalten der Mitwelt gegenüber Erich Ludendorff, der als Kulturkämpfer 
nicht ſo einſam ſtand in ſeiner Zeit wie etwa Friedrich der Große auf dem Königs- 
thron, Schlimmeres noch von „Mitkämpfern“ erfahren hat als andere Große, 
und begreift dies nun aus den Seelengeſetzen. 

Was aber das Werk ſelbſt vielleicht erſt begreifen läßt, das iſt die wunderbare 
Tatſache, daß der Feldherr ſo reſtlos über all ſolchem Undank der Mitwelt ſtand. 
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Wie ſehr dies der Fall war, das ift allen unfaßlich geweſen, denen er nicht im ge- 
meinſamen Leben feine Seele voll erſchloſſen hat. Die heilige, flammende Empö- 
rung über das Schlechte, wo er es ſah, war bei ihm die jedes Menſchen, der ſich für 
das Göttliche entſchieden hat. Ob ſich aber das Schlechte gegen ihn ſelbſt, gegen mich 
oder gegen irgend jemand anderen richtete, das ſpielte dabei keine Rolle. Weil dies 
ſo voll und ganz der Fall war, gerade deshalb konnte das wunderbare Zeugnis ſeiner 
ſeeliſchen Größe, ſeiner Erhabenheit über dem Verhalten ſeiner Mitwelt auch aus 
ſeinem Vermächtnis für alle die hervorleuchten, die doch das Ausmaß der gegen 
ihn gerichteten Niedertracht überblickten, die bis in die letzten Tage ſeines Lebens 
anhielt. Möge dieſe Stelle aus ſeinem Vermächtnis ihr freudiges Lied anſtimmen, 
ehe wir uns nun zu dem Bilde ſeines Weſens und Schaffens hinwenden: 

„Och ſcheide aus einem reichen Leben, es war reich für mich im Eltern- 

haus, reich in Erfüllung unerhörter Berufspflichten und der größten 

Aufgaben, die je auf Schultern eines Soldaten in all ihrer Schwere 

lagen. Reich wurde ich an der Seite meiner zweiten Frau, reich nach 

jeder Beziehung, reich wurde unſer Schaffen für unſer Volk, ja alle 

Völker, für jeden Deutſchen und für jeden Menſchen.“ 
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Du hätteſt das Gefe dem Feind geſchrieben, 
Wenn nicht Verrat Dein Schwert zerbrochen hätte. 
Du, der Du hundertmal der Feinde Kette, 

Die ungeheure, ſiegesgroß zerrieben. 


Doch auch im Leid biſt Sieger Du geblieben, 
Hochragend ſtehſt Du fern der Schlachtenſtätte, 
Geruhig wartend, daß die Flut ſich glätte, 

Die blöder Haß an Deinen Fuß getrieben. 

Du hörſt, faſt ſtaunend, ihre Wogen rauſchen, 

Doch ruhte nie Dein Geiſt, der mühverklärte, 

Und nur das Werkzeug ſahen wir Dich tauſchen. 
Dem Wort, das ſiegreich der Verleumdung wehrte, 


Dem ſchlichten, wird die Welt bewundernd lauſchen; 
Die Feder ſelbſt ward Dir zum Siegesſchwerte! 


Paul Warncke 1919 
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Der Pfad der Menſchen zum Helden Ludendorff 


Der Pfad der Menſchen zum Helden Ludendorff 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Einſam, auf hochragenden Felſen ſtehen die Seltenen, die Großen, die Helden 
der Geſchichte und die Schöpfer der Kultur. Die Menſchen, deren Wille das Schick 
ſal der Völker geſtaltet, beſonders die großen Krieger, die ein Volk über die Jahr- 
hunderte hin ehrt, find dank der Art des Charakters ſelbſt wie ein Felſen von unfaß- 
licher Höhe vor dem Blicke der Nachwelt. Für keinen Toten unſeres Volkes mag dies 
in ſolchem Umfange gelten wie für den Feldherrn und Kulturkämpfer Erich Luden- 
dorff, deſſen Perſönlichkeit ſo klar und echt, ſo felſenfeſt aus all ſeinen Worten und 
außergewöhnlichen Taten ſpricht, daß dieſe ſelbſt ehern in der Geſchichte ſtehen. So 
groß iſt von früher Jugend an all fein Tun und Handeln, fo erhaben über perfön- 
lichem Zweckdienſt, ſo ganz nur auf ſeines Volkes Zukunft bedacht, daß die Nachwelt 
ihn als unerreichbares Vorbild verehren wird, aber in der Gefahr ſteht, nicht ſelbſt 
den Pfad zu ihm hin zu finden, d. h. ſich ſelbſt in ſeinem Sinne nun zu geſtalten. 

Dieſe Gefahr wird angeſichts der unvergleichlichen Verſchloſſenheit feiner Seele 
noch ungleich größer. Was er an Taten, was er an Werken, was er an Worten in 
den unzähligen Briefen, die er um feines Kampfes willen ſchrieb, der Nachwelt hin- 
terläßt, das iſt alles ein heiliges Zeugnis ſeiner Lauterkeit, ſeines Edelſinnes und 
ſeines ſelbſtloſen Kampfes für die hehre Idee. Aber ſelten iſt ein Großer über die 
Erde gegangen, der fo wie er über das Innerſte feiner Seele ſchwieg, der fo wie er 
ſechs Jahrzehnte ſeines Lebens hin ſich der Umwelt völlig verſchloſſen hielt. Dem 
Menſchen aber, dem er ſich dann erſchloß, dürfte es nicht zugemutet werden, von 
all dem der Mit- und Nachwelt etwas zu übermitteln, was nur einem einzigen 
Menſchen enthüllt fein ſollte. Doch zum Glück leuchtet ja auch viel des Einzig- 
artigen aus dieſem ſeltenen Menſchen, das ohne Unrecht an ſeiner Verſchloſſenheit 
übermittelt werden kann. Go findet ſich alſo dennoch ein Pfad, auf dem die Menſchen 
der Nachwelt zu dem unſterblichen Helden näher hinſchreiten können. Aber bedarf 
es wirklich hierzu der Schilderung einiger Weſenszüge ſeiner Perſönlichkeit, die aus 
Ereigniffen und Worten feiner näheren Umgebung gegenüber entnommen werden 
können, damit die Nachwelt zu dem Helden hinfindet? So fragt uns mancher. Sind 
nicht die Worte und Taten für ſeine hohen Ziele das endringlichte und das wert- 
vollſte Bildgleichnis ſeiner großen Seele? 
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Jeder der Seltenen und wahrhaft Edlen, der durch Worte und Taten der Nach- 
welt Vorbild iſt, wirkt nur um ſo eindringlicher, wirkt nur um ſo wärmer auf all die 
mit ihrer Unvollkommenheit ringenden Menſchen, wenn ihnen auch das Verhalten 
der Großen in ſolchen Lebenslagen übermittelt wird, die eine gewiſſe Verwandt 
ſchaft mit ihren eigenen Erlebniſſen haben können. Um als Feldherr Ahnliches zu 
leiſten wie er, um als Kulturkämpfer ähnlich zu wirken wie er, dafür müßte ja die 
Lebenslage der kommenden Geſchlechter und die Begabung des einzelnen Men- 
ſchen, der ihm nacheifert, wiederum ähnlich ſein. Und ſo würden die Menſchen ſich 
eben wegen der fehlenden Begabung und vor allem wegen ihrer anderen perfön- 
lichen Lebenslage nur allzu leicht entlaſten, dem Vorbilde nachzueifern. Da iſt es 
denn wirklich für viele Menſchen ein lieber und gern begangener Pfad zu den Großen 
hin, wenn ſie etwas aus deren perſönlichem Leben angedeutet erhalten. Sie hören, 
wie die Kindheit der Geltenen, Uberragenden ganz fo begonnen hat wie ihre eigene, 
wie fie ganz ebenſo jung waren wie fie ſelbſt. Sie hören aus dem weiteren perfön- 
lichen Leben, und nun wächſt in ihnen der Mut, daß auch ſie wie jene die kindhafte 
Art überwinden und entfalten können, und ihre Seele irgendwann noch im Leben 
zum Höchſten gelangen kann, weil ja in ihnen noch Begeiſterungfähigkeit für das 
Große und Edle lebt. 

Ein Pfad der Menſchen zu den Seltenen war daher ſeit je all das, was man 
ihnen von dem perſönlichen Leben dieſer Großen zu erzählen wußte. Tiefſtehende 
Menſchen machten aus dieſem ſehnenden Suchen und Hinſchreiten zur Seele der 
Großen ein gar häßliches Treiben. Sie mißverſtanden es und taſteten nach einer in 
irgendeiner Lebenszeit etwa noch vorhandenen Schwäche, noch unüberwundenen 
Unklarheit im Entſcheide für das Göttliche. Sie holten gerade dieſe Tatſachen zu- 
ſammen und glaubten wunder, welchen Dienſt ſie mit einer ſolchen vermeintlichen 
Lebensgeſchichte, in Wahrheit aber einem ſolchen Zerrbilde der Seelen der Großen 
getan hätten. Sie bedachten nicht, wie verſchloſſen und unerreichbar ihnen alles 
Überwertige vom Toten ſelbſt verborgen wurde, was der gleichen Zeit entſtammte, in 
der er etwa da und dort noch ein Zeichen dafür gegeben hätte, daß er ſeine Seele noch 
nicht zum Kunſtwerk, zum dauernden Gotteinklang umgeſchaffen hatte. Unſeliges 
Treiben! Wahrhaft Unedle verharren dadurch in der Gottferne, weil ſie ſehen, daß 
ſelbſt der Große irgendwann „wie ein anderer Menſch“ gehandelt hatte! Denen 
aber, die die Seele des Großen zu erfaſſen vermöchten, die das unſterbliche Kunſt- 
werk, das er aus ſich ſchuf, in ſeiner hehren Reinheit in ſich aufnehmen wollen, um 
daran zu erſtarken, hat man dies Wollen geſtört. Was nun gar das Leben Erich 
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Ludendorffs angeht, fo wäre ein ſolches Fahnden nach „Schwächen“, die, wie der 
Tiefſtand mancher Menſchen wähnt, den „Helden menſchlich näher bringen könn- 
ten“, ein ſehr vergebliches. Es gibt kaum eine Lebensgeſchichte eines Großen, die ſo 
klar und einheitlich von Anbeginn an die Lauterkeit atmet, die auch aus allen Wor- 
ten und Taten, die der Geſchichte und der Kultur angehören, ſtrahlt. Aber eben 
wegen dieſer klaren und innigen Geſchloſſenheit ſeines Handelns, Schaffens und 
Charakters könnte man glauben, in unſerem Werke bedürfe es gar nicht eines be- 
ſonderen Abſchnittes, der das Weſentliche feſthält, was ſeine perſönliche umgebung 
erlebte, und noch weniger bedürfe es beſonderer Abſchnitte, die uns über ſeine Kindheit 
und ſeine Jugend erzählen. Ganz umgekehrt aber ſehe ich die Lage in dieſem Fall. 

Erich Ludendorff war der große Feldherr im furchtbarſten aller Kriege, die unſer 
Volk durchkämpfte. Der Weltkrieg war von einer Übermacht der Feinde entfacht, und 
das Volk war durch liſtreiche Beſchwatzung von überſtaatlichen Mächten davon abge- 
halten worden, die Warnungen Erich Ludendorffs zu hören und ſeine Vorſchläge der 
genügenden Nüſtung zu befolgen. Ohne die Heeresſtärke, wie die allgemeine Wehr- 
pflicht fie eigentlich verhieß, ohne die Rüſtung, die angeſichts der drohenden Ge- 
fahren notwendig geweſen, ſtand das Heer in dem mörderiſchſten aller Kriege und 
entbehrte zunächſt der Führung durch den Feldherrn Erich Ludendorff. Als alles 
verloren ſchien, bürdete man die übermenſchliche Verantwortung auf den Warner, 
den man zuvor nicht gehört und den man nicht rechtzeitig gerufen hatte. Er nahm 
die Überlaft trotz allen Undanks auf ſich, um den Verſuch zu machen, das Deutſche 
Volk doch noch zu retten. In dem klaren Erkennen, daß die Feinde den Untergang 
beſchloſſen hatten, in der klaren Einſicht der mangelhaften Rüſtung leitete er 
nun die Schlachten. Wenn ſeine Feldherrnkunſt es auch erreichte, daß dank ſeiner 
Führung die Verluſte an Menſchenleben ungleich geringer wurden als zuvor, 
ſo war es eben doch der mörderiſchſte aller Kriege, dank des mörderiſchen Wollens 
einer Übermacht der Feinde. Wie fol es uns wundern, daß nur allzuleicht im Volke 
ſich das Bild feſtigte, als dürfe ein ſolcher Feldherr überhaupt kein Herz, kein Mit- 
gefühl haben, der von den Truppen immer und immer wieder den Einſatz des jungen 
Lebens gegen eine weit beſſer gerüſtete Abermacht verlangen mußte. Nicht nur in 
den vom Juden verhetzten Arbeiterſcharen der Revolutionzeit, nein, bei Mit- und 
Nachwelt überhaupt, wird immer wieder das irrige Bild möglich ſein, als ob ein 
ſolcher Feldherr eine eiſige Gefühlskälte in ſich hätte tragen müſſen. Ganz ſo, wie 
es ja auch Menſchen gibt, die ſchon glauben, daß ein tüchtiger Arzt, der oft, um zu 
heilen, Schmerzen bereiten muß, durch eiſige Kälte, durch Fehlen jedes Mitgefühls 
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zu feinem Amte fähig werden müſſe. Paart ſich nun in der Weſensart eines Men- 
ſchen ſolches Feldherrnamt mit ſo hohem Grad ſeeliſcher Verſchloſſenheit gegenüber 
ſeiner Umgebung, wie ſie der Feldherr lange Jahrzehnte ſeines Lebens allerwärts 
innehielt, ſo iſt die Gefahr noch weit größer, daß die Nachwelt ſich den Reichtum 
eines wahren Begreifens feiner Perſönlichkeit durch ſolchen Wahn über fein Feld- 
herrntum raubt. 

Damit aber wächſt auch unſere Pflicht, den Menſchen den Pfad zum Helden 
Ludendorff zu öffnen, den ſie ſo gern bei allen Großen beſchreiten. Bei dieſem 
Offnen bleiben wir der Verſchloſſenheit des Feldherrn eingedenk und laſſen uns von 
dieſem Weſenszuge die Schritte meſſen, die wir die Menſchen zu feiner Perſönlich- 
keit hinführen. Es iſt da nicht die Vertraulichkeit möglich, die bei ſo manchen anderen 
großen Toten wohl erlaubt wäre. Die Ehrfurcht, die ſeine Perſönlichkeit bei jedem, 
der ihm nähertrat, auslöſte, bleibt in all dem, was wir über ſein perſönliches 
Leben andeuten werden, auch nach feinem Tode voll bewahrt. Die Seelenverfaſſung 
der Vertraulichkeit, die ſonſt fo leicht Großen der Geſchichte gegenüber da und dort 
wieder auftaucht, wenn die äußere Machtſtellung aufgegeben wurde, unterlief nur 
gelegentlich und recht flüchtig einzelnen Menſchen ihm gegenüber. Das waren aber 
dann ſtumpfe Durchſchnittsmenſchen, bei denen Ehrfurcht durch die äußeren ſicht⸗ 
barlichen Zeichen einer politiſchen Machtſtellung ausgelöſt wird. Ihnen konnte, 
allerdings auch nur recht vorübergehend, eine ſo verfehlte Einſtellung aufkommen, 
weil fie überhaupt keinen Blick für Größe und erſt recht nicht für den Feldherrn hat- 
ten. Jeder andere aber empfand mit Staunen, wie es ſich in den Jahren, in denen 
ich an feiner Seite lebte, nur zu leicht erkennen ließ, daß ihnen hier in Ludendorff 
eine Perſönlichkeit gegenüberſtand, die nie wie andere mit dem Amte oder mit der 
Stunde der geiſtigen Arbeit eine gewiſſe innerſeeliſche und äußere Haltung ab- 
ſtreifte. So lag denn auch ſelbſt über ſeiner warmen Güte und herzlichen Heiterkeit 
in Ruheſtunden, die er in kleinem Kreiſe der Seinen verbrachte, doch immer etwas 
Außergewöhnliches für alle, die fie miterlebten. Eben wegen der inneren Verfaſ- 
fung derer, die ihm nahe fein durften, wären die kleinen Begebenheiten, die ge- 
wöhnlich mit ſo viel Eifer als „Anekdoten“ aus dem Leben der Großen geſammelt 
werden, vielleicht nicht in ſo reichem Maße zu berichten, ſelbſt wenn wir es bei dem 
unſterblichen Feldherrn überhaupt für möglich hielten, neben dem Gewaltigen auf 
ſo kleines Rankwerk zu ſchauen. 

Es gibt etwas, das ſteht höher und iſt wertvoller, weil tiefergehend als Volks- 
tümlichkeit. Es iſt die Wucht erſchütternden Eindruckes auf die in allen Volks- 
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geſchwiſtern als Erbgut wohnende Volksſeele. Wir erlebten fie bei dem von der 
Hetze aller überſtaatlichen Mächte ununterbrochen umfehdeten einſamen Feldherrn. 
Dieſe Art der Wirkung auf alle die Menſchen, die ihm nähertreten durften, und auch 
auf die Nachwelt wird von jenen Großen am ſtärkſten ausgehen, deren Weſens- 
art außer allen außergewöhnlichen, niemals wiederkehrenden perſönlichen Eigen- 
arten die erhabenſten Züge des Naſſeerbgutes in hohem Grade in ſich entfalten. 
Alles, was der nordiſche Menſch, inſonderheit der Deutſche, an idealen Wefens- 
zügen des Erbcharakters in ſich trägt, ſah ſich in dieſem Menſchen in heiliger Klar- 
heit und Kraft von frühſter Kindheit an erfüllt. Es trug auch in ihm das Merkmal, 
daß es eben Raſſeerbgut iſt, dank der Selbſtverſtändlichkeit, mit der es gelebt wurde. 
Die Wahrhaftigkeit, der heldiſche Sinn, die Zuverläſſigkeit, die Pflichterfüllung bis 
zum äußerſten, die Echtheit in allen Worten und in allem Handeln, der ſtark aus- 
geprägte, heilige Stolz und Freiheitwille, der Mut, der in der gefahrvollſten Lage 
ſich ſo recht erſt an der richtigen Stelle im Leben fühlt, kurz dieſe und noch viele 
andere Tugenden unſeres Blutes ſprachen von früher Kindheit an mit ſolcher Gelbſt- 
verſtändlichkeit und Stärke in ihm, daß ihm ein Abweichen von dieſer Deutſchen 
Weſensart ſchwer vorſtellbar war. Ehe eine reiche Lebenserfahrung ihm die Häu- 
figkeit ſolcher Ereigniſſe in unſerem entwurzelten und zum Teil raſſengemiſchten 
Volke zur unleugbaren Tatſache geworden war, erſchien ihm das Niedrige un- 
wirklich. ö 

Zeitlebens aber blieb es fo, daß er zunächſt die Tugenden Deutſchen Naffeerb- 
gutes in allen jenen, die ihm nähertraten, wie eine Selbſtverſtändlichkeit vermutete. 
Immer blieb es fo, daß er nur mühſam umlernte, wenn er Schlechtigkeit im Men- 
ſchen annehmen mußte, obwohl fie ſich für das Edelſte begeiſtert gaben. Und fo wal- 
tete in ihm denn oft zunächſt ein reſtloſes Vertrauen, das allerdings ſchon durch 
eine einzige niedrige Tat zerſchlagen wurde. 

So ausſchließlich und fo von früheſter Jugend ab herrſchten in ihm die Tugen- 
den unſerer Raſſe, daß ein ganzes Volk in der Gefahr ſteht, raſſeverblendet zu wer- 
den, in volksmörderiſchen Größenwahn über ſeine Naſſe zu verfallen, allein weil 
dieſer Feldherr dieſem Blute angehörte. Eben um deswillen konnte auch dieſes Volk, 
ſobald es einmal in einer beſonderen Stunde der Hetze und Verleumdung gegen die- 
fen Großen entrann, nicht etwa in eine abgemilderte Feindſchaft oder in ein teil- 
weiſes gutmütiges Loben, wie die überſtaatlichen Feinde es ihm beſonders nach 
ſeinem Tode gern gönnen würden, überſchwenken. Nein, wir erlebten es immer 
wieder, daß das Volk dann ſofort unter der Wirkung dieſer erſchütternden Erſchei- 
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nung der Tugenden feines eigenen Erbgutes in tiefer Bewegung ihm gegenüber- 
ſtand, im Gemüte aufgerüttelt mit ganzer Seele Anteil nahm. Daher betrauerte es 
ihn auch in der Stunde ſeines allzufrühen Todes nicht etwa wie einen verdienten 
großen Vertreter ſeiner Geſchichte, nein, wie einen Vater. Als am 20. 12. 1937, an 
des Feldherrn Todestag, der Führer des Dritten Neiches das Volk zur Totenfeier 
aufrief, da ſah er ein in tiefſter Gemütsbewegung geeintes Volk, ſo geeint wie am 
1. 8. 1914, am Tage des Kriegsausbruches. Die Einung geſchah nach den gleichen 
ſeeliſchen Geſetzen, die Volksſeele hatte in Erich Ludendorff einen Menſchen ver- 
loren, der Selbſterhaltung- und Gotterhaltungwillen feines unſterblichen Volkes 
war, der das Deutſche Volk im Weltkrieg vor der Zermalmung behütet hatte und 
durch ſeinen Kulturkampf für die Zukunft rettete. Das Volk hatte den vorbildlichen 
Träger ſeiner ererbten Naſſetugenden verloren, deſſen Werke und Taten noch in 
fernften Jahrtauſenden, ſolange dieſes Volkes Seele gottwach bleibt, tiefe Ge- 
mütsbewegung in den Deutſchen auslöſen werden. Durch das Erbgut in den Volks- 
geſchwiſtern ſeeliſch tief mit allen kommenden Geſchlechtern verwoben, ſteht der 
Feldherr vor ſeinem Volke, und wenn wir zu ihm den Pfad weit öffnen wollen, ſo 
bedarf es in dieſem Falle nur noch einzelner Blicke auf die einzigartige und ein- 
malige Perſönlichkeit, die, ſich ſolchem Naffeerbgut geſellend, ihr ein nie wieder- 
kehrendes Gepräge gab. 

Wer wie ich mehr als ein Jahrzehnt ſeines Lebens in ſeeliſcher Einheit an ſeiner 
Seite lebte, der hat als ausgeprägte Erfahrung eine beſtimmte erſtaunliche Wir- 
kung ſeiner Perſönlichkeit, die in den Jahren des Weltkrieges ſehr zu ſeiner hohen 
Machtſtellung geſtimmt hatte, nicht aber in jenem letzten Jahrzehnt, und die mir 
deshalb um ſo auffälliger ſein mußte. Es war dies ſeine wahrhaft königliche Art, die 
dazu führte, daß ſo viele Menſchen, die ihm nähertreten durften, ihn den „unge- 
krönten König“ ſeines Volkes nannten. Selten wohl mag über die Erde ein Menſch 
geſchritten fein, der die höchſte Menſchenwürde fo zwingend und fo ſelbſtverſtändlich 
in feiner ganzen Erſcheinung, Haltung und Weſensart ausgeprägt zeigte. Solange 
er Leiter der Millionenheere war, von den Feindvölkern der Erde gefürchtet, von 
ſeinen untergebenen Truppen geehrt, haben die Menſchen, die von Unterredungen 
mit dem Feldherrn im großen Hauptquartier berichten, ſich den tiefen Eindruck die- 
ſer königlichen Erſcheinung vor ſich ſelbſt eben aus ſeinem Feldherrnamt und ſeiner 
Machtſtellung im Weltkrieg zu erklären verſucht. Sie irrten, die Nachkriegszeit hätte 
ihnen das wohl enthüllen können. In der Revolution 1918, als die höchſten Macht- 
haber des Kaiſerreiches von einem Tage zum anderen völlig machtlos in das Privat- 
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leben traten, konnten wir fo recht kennenlernen, wie felten eine ſelbſtverſtändliche 
Würde der Erſcheinung ſich trotz all dieſes äußeren Wandels erhält. Wo ſie plötzlich 
ſchwand, da war ſie eben nicht eingeboren, da war ſie nicht begründet in dem Del en 
dieſer Menſchen. 

Unangetaſtet blieb fie bei Erich Ludendorff. Wie hätte fie auch dort f chwinden 
können, wird uns doch von denen, die ihn in der Jugend kennenlernten, berichtet, 
daß dieſe königliche Würde ſeines Weſen ſchon waltete, als er äußerlich erſt die 
unterſten Stufen ſeiner Laufbahn erreicht hatte. Niemand konnte damals ahnen, 
was in ihm an Möglichkeiten lebte, niemand, es ſei denn der, der aus der Leucht- 
kraft ſeiner Augen die zwingende Genialität ſchon flammen ſah. So hielten ſich denn 
auch ſchon in jenen Jahren oft die Menſchen ganz von ſelbſt ſcheu von ihm zurück, 
ſie empfanden eine Art Ehrfurcht, die ſie ſich gar nicht erklären konnten, es ſei denn, 
daß ſie dieſelbe auf Begeiſterung für die Schönheit ſeiner Erſcheinung ſchoben. 

Die Verſchloſſenheit ſeiner Seele aber empfand ſolchen Abſtand eher als wohl- 
tuend, obwohl er ſich dem Weſensgleichen gern erſchloſſen hätte, aber einen Weſens- 
gleichen fand er damals nicht. Auch die treueſte, herzliche Kameradſchaft, die er 
empfand, hielt einen letzten Abſtand inne. „Ich habe in meinem Leben einem ein- 
zigen Menſchen das Du angeboten, und da mußte ich es bald bereuen“, ſagte er, und 
hat mit dieſem Wort nicht nur ſeine eigene innere Zurückhaltung bekundet. Es war 
ihm offenbar völlig ſelbſtverſtändlich, daß nur er ſelbſt derjenige ſein konnte, der 
dieſes Anerbieten macht. Es war ihm offenbar ganz ſelbſtverſtändlich, daß niemals 
ein anderer ihm gegenüber auch nur auf den Einfall hätte kommen können, mit ſol- 
chem Anerbieten an ihn heranzutreten. So klar, ſo zwingend legte ſich auf die, die 
ihm nähertraten, dieſe fie verpflichtende innere königliche Würde, und fo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich lebte ſie in ihm. Ja, es kam ſogar dazu, als ſein militäriſcher Aufſtieg ihn 
oft und öfter mit den vielen damals regierenden Fürſten zuſammenbrachte, daß 
dieſe eine gewiſſe Befangenheit dem Feldherrn gegenüber zu ihrer eigenen unange- 
nehmen Uberraſchung nicht los wurden und ein Verhalten von ihm als volle Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit hinnahmen, das, von anderen Menſchen ausgehend, ihnen als An- 
maßung erſchienen wäre. Es gab Fürſten, die waren ihm gram, weil ſie nicht 
anders konnten, als zu ihm aufblicken, — eine ungewohnte Blickrichtung für 
Regierende! 

Was wunder denn, daß eine ſo tief aus dem perſönlichen Werte erwachſene 
königliche Haltung ihm auch weiter innewohnte, als Undank und Torheit dem Volks- 
retter die Feldherrnmacht aus den Händen nahmen und er, von einer Revolution 
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meute verfolgt, in der Preſſe verleumdet, ja lächerlich gemacht, fein einſames Leben 
und feinen ſtillen gewaltigen Kampf für des Volkes Zukunft nach der Revolution 
begann. f 

So unabhängig wie dieſe königliche Würde von der geſchichtlichen Machtſtel- 
lung, die er innehatte, war, ſo wenig bedurfte ſie irgendwie einer Unterſtützung oder 
Stärkung durch die äußerlichen Verhältniſſe, in denen er lebte. Auch dies mußte ja 
gerade in der Lebenszeit, die ich mit ihm teilen durfte, beſonders deutlich in Erſchei- 
nung treten. Einfachheit der Lebensführung war ihm Herzensbedürfnis. Er wählte 
ſie alſo nicht etwa nur deshalb, weil dann unſer großer Geiſteskampf wirtſchaftlich 
leichter zu fördern war, nein, weil auch ihm eine ſolche Lebensführung mit dem 
göttlichen Sinne unſeres Lebens und daher auch mit der hehren Würde des Men- 
ſchenamtes inniger verwoben galt als jede andere Art der Lebensgeſtaltung. Aus 
dieſer klaren Erkenntnis des Lebensſinnes heraus war ſeine Lebensgeſtaltung 
dabei aber vom Schönheitwillen ebenſo ſtark beherrſcht wie von der Vorliebe für 
denkbar größte Einfachheit. Keinesweg alſo fand das, was ich die zwingende könig⸗ 
liche Würde ſeiner Erſcheinung nannte, etwa eine Unterſtützung durch eine ſeiner 
Stellung im Weltkrieg entſprechende, der Pracht etwas nähergerückte äußere 
Lebenshaltung. Aber um fo erſchütternder wirkte feine Erſcheinung gerade um des- 
willen. Sein Auge, ſein Antlitz, ſeine Haltung, ſein Gang, jede ſeiner Bewegungen 
brachten das göttliche Amt edelſten Menſchentums würdig, klar, echt und unge- 
zwungen zur Erſcheinung. Jeder feiner Schritte, wie alle feine Bewegungen, zeigten 
beherrſchte Willenskraft zugleich mit ſtärkſter Lebhaftigkeit aller Empfindungen 
und Gefühle. Die Haltung feines Hauptes war ebenſo wie fein Gang, feine Körper- 
haltung und jede ſeiner Bewegungen vollſtändig frei von jedem Gezwungenen, Ab- 
ſichtlichen und Gewollten, die eines die Menſchen überragenden Königs, aber eines 
Königs wie jene der Vorzeit unſerer Ahnen, als noch Begabung und Leiſtung allein 
der Weg zu ſolchem Amte waren. Er glich den Königen unſerer Ahnen, die von 
Prunk und Gewaltgier ebenſo fern waren wie von jedem Wunſche, die, die fie führ- 
ten, je aus ihrer inneren Selbſtändigkeit und eigenen Würde hinabzudrängen oder 
gar zu ſtoßen. Es konnte ihn traurig machen, wenn er merkte, wie wieder und wieder 
die Menſchen, die er zur Mitarbeit wählte, gerade durch den Einblick in ſein Weſen, 
den ſie erhielten, immer mehr nur in die Stellung ſtaunender Ehrfurcht gerieten. Es 
konnte ihn traurig machen, wenn ſeine Sorge, ſie ſelbſtändig im Wirken zu erhalten, 
eben dank der Ehrfurcht da und dort Anlaß erhielt, zu erkennen, daß ihm dies wie- 
der einmal nicht gelungen war. Die einzelnen Zeugniſſe über den Feldherrn als 
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Vorgeſetzten, die in folgenden Abſchnitten wiedergegeben find, werden es erweiſen, 
wie feine Großmut und warme Güte unermüdlich die Brücken zu den Untergebenen 
bauten, die eine ſtaunende Ehrfurcht vor der Größe der Perſönlichkeit des Vorgeſetz⸗ 
ten dann kaum jemals zu betreten wagte. 

Wie wenig dieſe königliche Würde von irgendwelchen bewußten und gewollten 
Herrſchergewohnheiten begleitet war, wie ſehr ſie nur ſeinem inneren Werte und 
dem Werte ſeiner Leiſtungen als ſelbſtverſtändlich beigeſellt blieb, das zeigte auch 
das Fehlen jenes Anklangs an huldvolle Leutſeligkeit, mit der für ſtolze Menſchen, 
die fie empfangen, immer eine gewiſſe Verletzung des Menſchenſtolzes verbunden ift, 
Der Feldherr des Weltkrieges, der ſelbſt im einfachen Heime und Wochen hindurch 
in der Berghütte mit ihren zwei Wohnräumen lebte, der bis in die letzten Jahre fei- 
nes Lebens die öffentlichen Verkehrsmittel, die dem einfachſten Volke zur Ver- 
fügung ſtehen, benutzte, war weit erhaben über ſolcher Möglichkeit der Haltung. 
Wenn wir auf unſeren gemeinſamen Vortragsreiſen, unbekümmert um ſeine eigenen 
Lebensgewohnheiten, immer bei den tüchtigſten Mitkämpfern in der Geiftesbewe- 
gung Wohnung nahmen, zeigte ſich dies am allerdeutlichſten. Stieg er das eine Mal 
bei einem Gutsbeſitzer oder Fabrikherrn ab, dann wieder bei einem Bauern oder 
Handwerker, ſo zeigte er überall dieſelbe Haltung, das gleiche Verhalten, wie einſt 
im Weltkrieg den Fürſten gegenüber, die er als Menſchen hochſchätzte. Es offen- 
bart ſich hierin wohl am klarſten, daß dieſe königliche Würde weit höher ſtand als 
dieſer Name. Sie zeigte jene Erhabenheit über äußerliche geſellſchaftliche Stellung, 
die nur den Menſchen innewohnt, die göttliche Wertung an das geſamte Leben 
ſtellen. Für ihn gab es nur tüchtige, edle, großzügige, mutige, tatbereite, wahrhaf- 
tige Menſchen oder Träger einiger dieſer Züge oder das Gegenteil an Menſchen- 
bild, das in ſeinen Augen den Namen Menſch verſcherzt hatte. Nur nach ſolchen 
Charakterwertungen ſtufte er den Abſtand ab, den er zu den Menſchen nahm. Es 
war eine Stufenleiter vieler, vieler Grade von wärmſter Güte bis hin zu eiſiger 
unnahbarer Kälte, geboren aus ablehnender Verachtung, die hier unterſchieden 
werden konnten. In welcher Stellung nun alle dieſe Menſchen äußerlich ſtanden, 
ſpielte bei ihm nicht die geringſte Rolle. Wohl aber muß geſagt fein, daß die väter- 
liche Güte, die er in fo hohem Maße auf die ausſtrahlte, zu denen er Vertrauen 
hatte und die er achtete, die Menſchen dennoch im Abſtand hielt, genau in dem 
Grad des Abſtands, den einzig er beſtimmte. 

Seeliſche Verſchloſſenheit und königliche Würde waren es ſeit dem Weltkrieg 
aber nicht mehr allein, die ſolchen Abſtand noch mehrten. Die übermenſchlichen Lei- 
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ſtungen des Weltkrieges traten für jeden, der um fie wußte, unſichtbar zwiſchen ihn 
und den, der ihm nahen durfte. Und wahrlich, fie waren ein fo nie zuvor verwirklich- 
tes Übermaß des Könnens, der Leiſtung, der Charakterbewährung, daß jeder Ein- 
zelne wohl mehr über ſeine Kühnheit erſchrak, ſich wirklich genaht zu haben, als daß 
er auch nur einen Schritt hätte nähertreten können, als es der Feldherr ihm ſelbſt 
unausgeſprochen durch feine Art des Verhaltens geftattete. Der Hauch der Ewig- 
keiten ſeiner Taten lag über ſeiner Geſtalt, wohl merkbar für alle, die mit wacher 
Seele ihm gegenüberſtanden. Wie oft haben Menſchen ſchon Anlaß gehabt, darüber 
zu klagen, daß ein großer Kulturſchöpfer oder auch ein großer Geſchichtegeſtalter, 
deſſen Werk ganz gewiß überzeitliche unſterbliche Werte hat, als Perſönlichkeit eher 
einen enttäuſchenden Eindruck machte. Mit Mühe mußte man ſich dann immer wie- 
der vergegenwärtigen, daß von dieſem Menſchen ſo Unſterbliches geſchaffen oder 
geleiſtet ward. Es bleibt das faſt rätſelhaft. Offenbar hatten ſie das Große in den 
Stunden der Erhebung über ſich ſelbſt geleiftet und geſchaffen. Im Alltag ſanken 
fie in eine veränderte Seelenverfaſſung, in ein unvollkommenes Sein zurück, das 
ganz andere Werte an das Leben ſtellt und wichtig nimmt, als zur Zeit des Schaf- 
fens und Leiſtens des Großen geherrſcht hatten. Ein ſolches Erlebnis hat ſchon oft 
die Menſchen bedauern laſſen, das perſönliche Kennenlernen eines außergewöhn- 
lichen Geſchichtegeſtalters oder Kulturſchöpfers überhaupt angeſtrebt zu haben. Es 
ward ihnen „ein Idealbild zerſchlagen“, das nun nicht mehr aufzurichten iſt. Wie 
anders war dies bei unſerem Feldherrn! 

Erich Ludendorff hat den Standpunkt ſeiner Wertungen an das Leben und den 
Standort ſeines Ichs zu dieſem Leben nie gewechſelt. Das aber will in ſeinem Falle 
beſagen, daß er ſtets über den Jahrtauſenden ſtand. Er betrachtete von dort aus die 
Ereigniſſe. Das hat ſich den Menſchen ganz gewaltig verhüllt, die eine Eigenſchaft 
ſeines Charakters nicht kannten, weil er ſie vor den Menſchen verhüllte. In dem 
Abſchnitte „Der Feldherr Erich Ludendorff“ werde ich hierüber den Schleier fallen 
laſſen. Er ſtand über den Jahrtauſenden und betrachtete alles von dieſem Standort. 
Das war auch einer der Gründe, weshalb er wie ſelbſtverſtändlich nach den Erfah- 
rungen des Weltkrieges der Kulturkämpfer für kommende Jahrtauſende wurde. 
Das aber mußte, wenn auch vielleicht nur von mir ſelbſt im höchſten Ausmaß be- 
grüßt, gewürdigt und erkannt, ſich all den Menſchen wahrnehmbar machen, die 
das Alltagsleben mit ihm führen durften. Jeder ahnte es denn auch, daß, was er 
ſprach, was er entſchied, ſchon deshalb Geſchichte ward und für die Zukunft werde, 
weil eben es von ihm ausging. Wie ſollte aber nicht ſolches Geſchehen, das jeden 
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Tag in das Geſchichtliche hebt und dort hält, auch noch das Erkennen des fo großen 
Abſtandes zwiſchen ihm und den Menſchen noch begünſtigt haben? 

Aber was tat ich in dieſen einführenden Worten? Wollte ich nicht den Menſchen 
den Pfad öffnen zu dem Helden Ludendorff? Was ward daraus, weil ich unbeküm- 
mert um mein Vorhaben unerſchütterliche Tatſachen über die Art ſeiner Erſcheinung 
berichtete? Schlug ich nicht die letzten Brücken zu jenem Pfade nieder, fügte ich nicht 
zu dem Abſtand, den die Wucht der unſterblichen Werke und Taten an ſich ſchon ſo 
groß macht, noch Tatſachen hinzu, die der Nachwelt einen ſolchen Abſtand unheim- 
lich vergrößern? Gewiß, ich tat dies, aber doch nicht ſo ganz im Vergeſſen des hohen 
Zieles dieſes erſten Teiles des Werkes. Ich mußte es tun, wenn ich überhaupt den 
Verſuch machen wollte, den Feldherrn und Kulturkämpfer Erich Ludendorff der 
Nachwelt in etwa zu übermitteln, fie in etwa teilhaben zu laſſen an all dem Reich- 
tum, den die Mitwelt von ihm erfuhr. 

Erſt nachdem ich jene Weſenszüge ſeiner Perſönlichkeit, die ihn nie, auch nicht 
auf dem Sterbelager, verließen, dem Wortgleichnis anvertraute und zum wenig- 
ſten ein mattes Bild davon gab, wird die Nachwelt die nun folgenden Abſchnitte ſo 
leſen, wie ſie geleſen ſein wollen. Erſt dann wird die Nachwelt wiſſen, was es für 
wache Menſchen bedeutete, einen der tiefen, an Gemütsgehalt und Klarheit fo über- 
reichen Blicke feiner Augen auf ſich gerichtet zu ſehen! Er wird ahnen, was es be- 
deutete, wenn dieſe Perſönlichkeit in wärmſter Güte an dem perſönlichen Schickſal 
eines Menſchen Anteil zeigte, trotz aller Überarbeitung ſich die Zeit ließ, ihnen aus 
kleinen Nöten des Lebens zu helfen. Er wird wiſſen, was es für die Empfangenden 
bedeutete, wenn die wenigen Minuten der Ruhe von der Arbeit auch der Heiterkeit 
ihr Recht ließen. Er wird aber auch ahnen, daß dieſe Heiterkeit bei ihm ſtets doch 
noch tief der Würde verwoben blieb. Ich bin mir voll bewußt, daß die kommenden 
Geſchlechter die folgenden Abſchnitte niemals auch nur annähernd in ihrem tatſäch- 
lichen Gehalte hätten auf ſich wirken laſſen können, wären nicht dieſe weſentlichen 
Züge ſeiner Erſcheinung zuvor vor ihr Auge geſtellt worden. Matt nur ſind Worte! 

Matt auch iſt das Vermögen des Bildwerkes, uns die Erſcheinung zu erhalten. 
Wie ſein Charakter die Tugenden ſeines Deutſchen Raſſeerbgutes in vollſter Blüte 
aufwies, fo trug feine Erſcheinung die Schönheit Deutſchen Naſſeerbgutes in voll- 
ſter Entfaltung. Kein Gemälde kann uns auch nur annähernd den Eindruck fefthal- 
ten, der die Mitlebenden überwältigte, kein Lichtbild wird dem Vorbilde gerecht. 
Aus ernſter Überlegung heraus haben wir den Verſuch, feine außergewöhnliche ein- 
malige Erſcheinung der Zukunft zu erhalten, dadurch etwas ausſichtsreicher ge- 
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macht, daß wir diefem Werke eine Fülle von Bildern aus verſchiedenſten Zeiten 
ſeines Lebens eingefügt haben. Sie mögen in etwa den reichen wechſelvollen, leben- 
digen Ausdruck der Erſcheinung des Feldherrn zu übermitteln verſuchen. Ein gar 
mattes Bemühen, beſonders wenn es ſich um die Wiedergabe ſeiner zum Hellblond 
der Haare im tiefen Blau leuchtenden Augen handelt. Das Auge als unmittelbar 
fter Übermittler des Seelengehaltes eines Menſchen bedarf vor allem des Lebens, 
um ſich auswirken zu können. Wie oft legte ich die Bilder enttäuſcht zur Seite, fo- 
lange der Reichtum der Augen des Lebenden noch auf die Umwelt ſtrahlen konnte. 
Ja, matt bleibt das Bildwerk auch nun nach ſeinem Tode der Erinnerung an den 
Blick des Lebenden gegenüber. 

Obwohl wir die Grenzen der Möglichkeit der Übermittlung an die Nachwelt gar 
wohl erkennen, iſt uns dennoch der Verſuch, die wichtigen Weſenszüge feiner Erſchei- 
nung durch dieſe Betrachtung allen Mitteilungen aus ſeinem perſönlichen Leben 
und auch den weiteren Abſchnitten dieſes Buches voranzuſtellen, bedeutungvoll. 
Ich hoffe, ich öffnete den Pfad, auf dem an Hand der folgenden Abſchnitte nun die 
Menſchen zu dem Helden Erich Ludendorff näher hinſchreiten können. 
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Erſtes Werden im Elternheime 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Das vollendete Sein wird uns faßlicher, wenn wir einen Blick auf das Wer- 
den werfen. Dies gilt nicht nur für das Erfaſſen der Geheimniſſe des Weltalls, 
ſondern auch für das tiefe Verſtehen einer großen Perſönlichkeit. Der Pfad der 
Menſchen zum Helden Ludendorff führt daher über ſeine Kindheit und ſeine 
Jugend hinweg zu dem gereiften Manne. Wir werden dabei verfolgen können, wie 
ſich vor allem die Weſenszüge der Erſcheinung dieſer Perſönlichkeit und der Art und 
Weiſe, wie ſie ſich der Umwelt erſchloß und verſchloß, in früher Jugend andeuten. 
Erſt recht aber werden wir ſehen, wie das Werden des Feldherrn im Können, in 
Willens-, Charakterzügen, in Gemüts- und Gefühlseigenart ſich bei ſeiner Aus- 
übung des Soldatenberufs in der Jugendzeit ſchon recht ſichtbarlich ankündigt. 

Der Kindheit Ludendorffs, die wir zunächſt betrachten, iſt ein Buch gewidmet 
„Erich Ludendorffs Kindheit und Elternhaus“ von Walter Löhde, das ein halbes 
Jahr vor dem Erſcheinen dieſes Werkes veröffentlicht wurde. In dem Geſamt- 
bilde, das wir hier geben, kann natürlich nur das Weſentlichſte angedeutet und im 
Sinne der Aufgabe dieſes Werkes betrachtet werden. Einzelheiten dürfen uns, ſo 
lieb und wertvoll ſie uns auch ſind, hier nicht zum Verweilen locken. 

Die Vorfahren des Feldherrn väterlicherſeits waren im 17. Jahrhundert Kauf- 
leute in Demmin und Stettin. Aus dem 15. Jahrhundert erfahren wir eine Nach- 
richt, die uns den Kulturkämpfer Erich Ludendorff ſchon vorankündigt, wurde doch 
unter Kaiſer Sigismund ein Ludendorff in Köln mit kaiſerlicher Rüge bedacht, 
weil er gegen Juden und Pfaffentyrannei angekämpft hatte. Ebenſo nennenswert 
angeſichts der betont nordiſchen Seelenhaltung des Feldherrn iſt uns die Tatſache, 
daß ſeine Großmutter väterlicherſeits Ada Loviſa Leffler eine Schwedin war, die 
von König Guſtav Waſa abſtammte. Unter den mütterlichen Vorfahren kann 
Georg Friedrich Tempelhoff, der ein verdienter General Friedrichs des Großen 
war und von dem König um feiner Leiſtungen willen geadelt wurde, als ein Vor- 
künder des großen Soldaten Erich Ludendorff angeſprochen werden. 

Weſentlicher als ſolches Fahnden nach ähnlicher Begabungrichtung in den 
entfernteren Geſchlechtern der Sippe ſind uns die Charakterzüge der Eltern, ihre 
Begabungen, ihre Lebenshaltung und Seelenentfaltung am Leben. Es iſt ein 
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germaniſcher, nicht vom Chriſtentum angeſteckter Weſenszug des Feldherrn gewe⸗ 
fen, daß ihm die auffallende Schönheit feiner beiden Eltern, die Antlitz und Ge- 
ſtalt vor der Umwelt adelte, eine beſondere Freude war. Ebenſo germaniſch iſt es, 
daß er auch den Stolz beider Eltern nicht ſelten freudig hervorhob. Schönheit und 
Stolz ſind die germaniſchen Merkmale, die ſich dies edelgeborene Volk nur ſehr 
gewaltſam und ganz allmählich von der Fremdlehre, dem Chriſtentum, verdrängen 
und verleiden ließ. Schönheit ward erſt nach jahrhundertelangen Einflüſſen 
chriſtlicher Anſchauungen zum „Hindernis für das Seelenheil“ herabgewertet. 
Erſt als in langen Geſchlechterfolgen mehr und mehr die Art der Auswahl des 
Paulus, der das Häßliche als vom Herrn erwählt bezeichnete, gewaltet hatte, ver- 
kannte man den Wert der Menſchenſchönheit. Was nun aber gar jenen Stolz be- 
trifft, der mit Hochmut ebenſowenig etwas zu tun hat und zu tun haben will wie 
mit Demut, ſondern Verantwortungfreudigkeit für das göttliche Amt des Men- 
ſchen ausdrückt, fo iſt er den Germanen von dem Chriſtentum als ſündhaft hin- 
geſtellt worden. Erkennen wir nun, wie wenig dies bei den Eltern Ludendorffs 
Erfolg gehabt hat, ſo erkennen wir zugleich die Tatſache, daß das Chriſtentum im 
Elternhauſe überhaupt keine Weſenseinflüſſe hatte. Die Deutſche, eingeborene, 
gemütstiefe Beziehung zum Göttlichen, über die Worte eher gemieden wurden, 
und die ſelbſtverſtändliche Pflichterfüllung ließ man, wie allerwärts, als „chrift- 
lich“ anſprechen. 

Schönheit ohne Gottgehalt der Seele und Stolz, der fern vom Göttlichen eine 
dünkelhafte Eitelkeit darſtellt, ſind allerdings wertloſe Hinderniſſe zur Erfüllung 
des Lebensſinnes. Schönheit aber, die im Einklang mit Seelenadel und tiefen Ge- 
mütswerten ſteht, läßt eben dieſen wertvollen Seelengehalt in wundervollem Bild- 
gleichnis durch die Erſcheinung der Umwelt wahrnehmbar werden und erleichtert 
es, daß dieſe Seele göttlicher Gegen für die Mitwelt wird. In welch hohem Grade 
der ſchöne Sohn dieſer ſchönen Eltern, der das Idealbild germaniſcher Raſſeſchön- 
heit war, ſeinen Seelenadel und ſeine außergewöhnliche Begabung durch ſeine 
Erſcheinung ausſtrahlte und jedem, der ihm nähertrat, daher miterlebbar machte, 
das wurde in dem vorigen Abſchnitt dieſes Werkes ſchon betont. Ebenſo wurde er- 
wähnt, welch herrliches Gleichnis ſein edler Stolz in ſeiner Erſcheinung fand. 
Körperliche Mißgeſtaltung und häßliche Formen des Antlitzes laſſen ſich zwar 
auch innerhalb des Lebens durch eine edle, gehaltvolle Seele ſoweit bezwingen, 
daß die Häßlichkeit von den wertvollen Betrachtern kaum mehr wahrgenommen 
wird, aber niemals ergibt ſich dann der tiefe Eindruck, den eine außergewöhnliche 
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Perſönlichkeit auf die Umwelt macht, deren körperliche Erſcheinung zugleich Men- 
ſchenadel und Harmonie verſinnbildlicht. Freuen wir uns alſo mit dem Feldherrn, 
daß ſeine Eltern einen ſchönen Einklang ſeeliſcher Werte und äußerer Erſcheinung 
boten und ihn, förmlich wetteifernd im Grade der Erhaltung, beide auf das Kind 
übertrugen. Freuen wir uns auch, daß ſich der edle Stolz im Sohne wie bei den 
Eltern in Geſtalt und Haltung ausdrückte. 

Am Charakterbild des Vaters waren der eiſerne Fleiß, den er in feinem Be- 
rufe zeigte, obwohl ſeine Berufsbegeiſterung dem Soldatentum galt, der Frohſinn, 
die gemütswarme Liebe zu Frau und Kindern, der heldiſche Sinn hervorſtechende 
Züge, die unmittelbar auf den Sohn übergingen und in ihm ihre vollendete Ent- 
faltung finden ſollten. Die Mutter zeigte ſchon als zwanzigjähriger Menſch eine ſo 
reife Überlegenheit über den jähen Wechſel aus verwöhnteſtem Nichtstuerleben 
im Großſtadtluxus zur entſagungreichen Pflichterfüllung einer Gutsfrau, die mit 
den ſparſamſten Mitteln auskommen muß, daß wir auf eine außergewöhnliche 
Charaktergröße und auch Klugheit aus der glänzenden, raſchen und freudigen 
Eingewöhnung in dieſen Schickſalswechſel ſchließen müſſen. Er ward unter ftrah- 
lender Bejahung ihres Lebensglückes vollzogen und machte ſie bald zu einer ſo 
tüchtigen Gutsfrau, daß ſie, als der Mann im Kriege war, das Gut muſtergültig 
leitete. Sechs Kindern gab ſie das Leben, ſo mehrte Mutterſchaftaufgabe in rei- 
chem Maße die Leiſtungen, die ſie zu erfüllen hatte. Ja, ſie fühlte ſich als Mutter 
aller Untergebenen und betreute ſie in aufopfernder Weiſe. In gleichem Maße wie 
das väterliche Erbe erkennen wir im Sohne die überragenden Charakterzüge und 
Begabungen der Mutter, die in ihm ihre volkrettende Höchſtentfaltung finden 
ſollten. 

Elternerbe und Elternvorbild wirkt ſich oft fo wenig in den unmittelbaren Nach- 
fahren aus, daß Unterſchätzung ihrer Bedeutung die natürliche Antwort menfd- 
licher Vernunft auf ſolche Tatſachen war. Sehen wir doch aus dem Hauſe tüchtiger 
Eltern gar manchmal Kinder ſtranden und erleben wir es andererſeits, daß aus 
einem geradezu heruntergekommenen Hauſe tüchtige Menſchen, die aus traurigen 
Kindheiterfahrungen ernſte Lebensweisheit entnehmen, hervorgehen. Die Tat- 
ſache der freiwilligen Selbſtſchöpfung bei jedwedem Erbgute und jedwedem Vor- 
bilde wird durch ſolche Wirklichkeit als wahr erwieſen. Die ſcheinbare „Ungerech- 
tigkeit“, die dem einen Kinde die Verkommenheit dicht an die Wiege legt, dem 
anderen aber eine köſtliche Lebensluft im Elternhauſe ſichert, verliert ihre ent- 
ſcheidende Rolle für das Lebensſchickſal und die Entfaltungrichtung des einzelnen 
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Kindes. Aus ſolchen weiſen ſeeliſchen Geſetzen erklärt ſich auch die unterſchiedliche 
Entfaltungrichtung der Kinder des gleichen Elternhauſes. Sie iſt nur zum Teil der 
unterſchiedlichen perſönlichen Erbanlage zu danken, fie entſpringt in der Haupt- 
ſache dem vollen freien Entſcheid der Selbſtgeſtaltung, den ich in dem Werke 
„Selbſtſchöpfung“ im einzelnen nachgewieſen und in feinem göttlichen Sinne ge- 
deutet habe. N 

Völlig verfehlt aber wäre es, wollten wir dieſe weiſen, die Freiheit der Gelbft- 
ſchöpfung rettenden ſeeliſchen Geſetze auch bei den außergewöhnlichen, ſpäter 
ſchöpferiſchen Menſchen unbeſehen heranziehen und ſomit das elterliche Erbe und 
vor allem auch das elterliche Vorbild bei ihnen ganz ebenſowenig entſcheidend an- 
nehmen wie bei allen Kindern. Wiederholt werden wir bei der Betrachtung des 
Weſens Ludendorffs in dieſem Werke auf jene Seelenkraft zu ſprechen kommen, 
die, wie ich in meinen Werken nachwies, in allen ſchöpferiſch begabten Menſchen 
beſonders ſtark waltet, nämlich auf die Wahlkraft. Ihrer Entfaltung iſt die Mög- 
lichkeit außergewöhnlicher ſchöpferiſcher Leiſtung ganz beſonders zu danken. Sie 
iſt ſchon im zarteſten Kindesalter in ihrer außergewöhnlichen Wirkung zu beobach- 
ten. Sie bewirkt einen geradezu erſchütternden Grad der Liebe den Eltern gegen- 
über, den die außergewöhnlichen Menſchen zeigen. Ja, dieſe Liebe iſt ſogar dann 
ungewöhnlich ſtark, wenn das Charakterbild der Eltern nicht wie im Falle Erich 
Ludendorffs ſehr liebwert iſt. Wie bewegt uns die rührende Kindesliebe eines Mozart 
zu ſeinem Vater, eines Leſſing zu den Eltern, die ihn wie einen verlorenen Sohn 
behandelten, eines Friedrichs des Großen zu dem Vater, der ihn ſo ganz und gar 
nicht verſtand und ſeine Kunſtliebe für verächtliche Leidenſchaft hielt, die er ſchwer 
züchtigte. Unbekümmert um all dies Geſchehen liebt das außergewöhnliche Kind 
ſeine Eltern und verehrt ſie. Iſt es blind den Eltern gegenüber? Merkt es denn 
gar nicht, wie wenig es erkannt wird? Oder entgeht es ihm, wie im Falle Erich 
Ludendorffs, daß die Eltern ein anderes ihrer Kinder für das weit begabtere hal- 
ten, von dem einmal Außergewöhnliches zu erwarten ſei? Was liegt hier vor? 

Das außergewöhnliche Kind, das dereinſt Kulturſchöpfer oder Geſchichte- 
geſtalter werden wird, zeigt ſtarke Wahlkraft nicht nur in allem, was es an Er- 
lebniſſen feſthält, nein, auch in bezug auf das Bild, das die Eltern ihm bieten. Es 
lenkt den Blick auf das, was verehrenswert an ihnen iſt. Mit beſonders gemüts- 
tiefer Liebe trägt es eben dieſe Züge in ſeiner Seele. So verklärt es denn die 
Eltern, wie die Menſchen die toten Angehörigen verklärt im Erinnern tragen. Will 
es nun ein gütiges Geſchick, daß, wie im Falle Ludendorff, viel des Verehrung 
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werten tatſächlich vorhanden ift, fo wächſt daran nur die Kindesliebe und wird 
ganz außergewöhnlich ſtark und ausſchließlich. 

Um nur einen unſcheinbaren und unweſentlichen Anhalt für dieſe Tatſache zu 
bieten, weiſe ich darauf hin, daß der Feldherr in ſeinem Buche „Mein militäriſcher 
Werdegang“ das Bild aller Hohenzollernfiguren, wie fie die Eltern mit den Waf- 
fen des Vaters an der Wand angebracht hatten, mit ſeiner lieben Mutter darunter 
wiedergab und betonte, er wolle an dieſem Bilde den Geiſt, der in feinem Eltern- 
hauſe wehte, die Verehrung zum Herrſcherhauſe und des Heldiſchen zeigen. Irrig 
hat man aus dieſer Wiedergabe dann auf „geringen Kunſtſinn“ des Feldherrn 
geſchloſſen. Sein ausgeprägter und ſtarkentfalteter Kunſtſinn ließ ihn wochenlang 
mit mir als Feierſtunde nach der Arbeit des Abends, erſt in Prinz-Ludwigs-Höhe 
und dann in Tutzing, unſer Heim ſchmücken. Nur wenn Gemütswerte mit einem 
unſchönen Gegenſtande verwoben waren, dann durfte ſolchem Kunſtſinn zuwider 
der Ehrenplatz nicht entzogen werden. Die Kluft in der Entfaltung dieſes Kunſt- 
ſinnes aber, die zu ſeinen Eltern beſtand, wollte er ſich nicht bewußt machen. Dies 
Bild kam ausdrücklich in fein Buch. Für ihn war es nur Zeugnis des heldiſchen 
Sinnes ſeines Vaters und der tiefen Treue der Eltern zum Herrſcherhauſe. 

Welchen Reichtum hat das Gemüt der wahrhaft Großen an der von früheſtem 
Kindesalter verklärenden, gemütstiefen, ſtarken Liebe zu den Eltern, und welch 
ein hütender Gegen für das Kinderglück iſt fie beſonders angeſichts der fo häufigen 
Höherſchätzung anderer Kinder. Im Falle Ludendorff hat zudem die beſonders 
warme Liebe der Mutter für ihren Sohn Erich gar manchmal die Wahrheit ge- 
ahnt, legte fie ihm doch auch ein Königslos in die Wiege, als fie ihm zu den Hohen- 
zollern-Namen, die jeder der Söhne trug, den Namen des nordiſchen Königs 
Erich, ſeines Ahnherrn, gab! 

Erich Ludendorff wurde am 9. 4. 1865 auf dem Gute Kruſchewnia geboren 
und wuchs hier und ſpäter auf der Domäne Thunow auf. Wir dürfen in dem Um- 
ſtande, daß er ſeine Kindheit auf dem Lande verbracht hat, einen großen Segen 
für fein ganzes Leben erkennen, dies um fo mehr, als feine Eltern außergewöhn- 
lich fleißige Landwirte waren, die ſich zu keiner Arbeit für zu gut, im Gegenteil, 
die Angeſtellten für die wichtigſten Arbeiten nicht für zuverläſſig genug hielten. 

Neben dem geſchilderten Vorbilde der Eltern konnte ſich nun noch das des 
Landwirtsberufes an ſich auf den Sohn auswirken. Es iſt ja wohl kein Zufall, daß 
gar mancher tatkräftige Geſchichtegeſtalter, ſo auch Bismarck, Landwirtsſohn 
war. Der Bauer nimmt mit ſtarker Willens- und Tatkraft den Kampf mit den 
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Unwettergewalten, mit aller feiner Pflanzen- und Tierzucht ſchädlichen Lebewelt 
auf. Seine Erfolge ſind durch harte Arbeit gegen große Widerſtände errungen, 
und die ausnahmeloſen Naturgeſetze bringen ihn nur allzu oft um die Früchte lan- 
ger mühevoller Arbeit. Nur allzu oft ſteht er der Wetterungunſt ohnmächtig ge- 
genüber. Uberdenken wir ganz ſolches Lebensamt, ſo will es uns dünken, ein 
Feldherr könne in einem ſolchen Elternhauſe allein durch das Vorbild noch weit 
beſſer für ſein ernſtes Amt geſchult werden als in dem Hauſe eines Soldaten. 
Das Soldatenamt im Frieden gibt weder der Tatkraft, noch dem Willen zum 
Bezwingen größter Widerſtände, noch endlich der Trag- und Spannkraft ungün- 
ſtigen, unerbittlichen Naturereigniſſen gegenüber auch nur annähernd ſoviel Ge- 
legenheit zur Betätigung. Eben weil der Soldatenberuf all dieſem im Frieden ſo 
weltenfern bleibt, deshalb verſagen ja ſo viele, ſobald ſie nun im Kriege Führer 
ſein ſollen. Das zähe, unermüdliche Ringen des fleißigen Landwirtes mit den 
Widerſtänden, das fein Vater und feine Mutter ihm vorlebten, ward Erich Luden- 
dorffs Soldatentum wohl noch weit mehr zum Segen als die offenbar ſtarke An- 
lage zum Soldatenberuf und Begeiſterung für ihn, die ſein Vater in ſich fühlte. 

Eine große Gefahr, die der Beruf des Landwirtes mit ſich bringt, dem ſo 
manche in ſeeliſcher Verarmung erliegen, und die ſich auch ungünſtig auf den 
Sohn hätte auswirken können, hängt mit der Art des Bandes, das der Landwirt 
durch den Beruf zu der Natur haben muß, zuſammen. Die Natur bleibt ſogar für 
viele, die ſich in den Großſtädten meiſt ſo nachdrücklich von ihr getrennt ſehen, die 
Stätte der Erholung, der Ort der Schönheit, der wahrhaft göttliches Leben ſichert 
und immer wieder bereit hält. Der Landwirt, der den harten Daſeinskampf für 
ſich ſelbſt und ſein Volk mit der Natur zu kämpfen hat, verfällt leicht hier einer 
Nüchternheit, denn die Natur muß ihm nützen. Dem Genuß der Schönheit der 
Natur gibt er ſich nur ſelten einmal wirklich hin. Daher denn viele in dieſem Be- 
rufe auch „ernüchtern“ können. 

Vor ſolcher Gefahr waren die Eltern Erich Ludendorffs ſchon allein dadurch 
behütet, daß fie ſich in wahrer Minnebegeiſterung gewählt hatten und in einer ge- 
mütstiefen Ehe lebten. Zudem hat die große Liebe zum Soldatenberuf beim Vater, 
die ſtarke Mutterliebe und Mutterfürſorge bei der Mutter die Eltern allein ſchon 
vor ſolcher Verarmung in Nüchternheit behütet. Es war ein Elternhaus ernſter 
Arbeit aber warmen Frohſinns und gemütstiefen Zuſammenlebens. Dadurch 
aber ward der Aufenthalt des Kindes auf dem Lande zu einem ungeſchmälerten 
Segen. Die Kindheit auf einem Gute verbringen können, bedeutet einen unend- 
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lichen Reichtum an Kinderglück. Beſonders dann, wenn die Mutter den Grund- 
ſatz dabei walten ließ: 

„Das Unterordnen lernen die Kinder in der Schule, und die Hausordnung 
bietet ebenfalls noch manche Gelegenheit dazu, aber das Freiüberfichverfügen- 
können will auch gelernt ſein, wenn aus ihnen ſelbſtändige Menſchen werden 
ſollen.“ 

So konnten die Kinder denn nach Pflichterfüllung über ihre freie Zeit verfügen, 
konnten ſich in der Wirtſchaft nach Herzensluſt mit den Tieren befaſſen, konnten 
im Garten ſpielen, und Erich Ludendorff war hierbei der Frohſten einer. Sorgfam 
allerdings achtete er, ſich in tadellofer Ordnung den Anzug frei von Flecken und 
Riſſen zu erhalten oder ihn ſofort wieder herrichten zu laſſen. Dieſe Ordnung, ge- 
paart mit ſeiner von Kind ab auffallend ſtolzen, dabei völlig ungezwungenen Hal- 
tung gaben ſchon dem Kinde etwas Beſonderes und ließen die Schönheit von Ge- 
ſtalt und Antlitz noch eindrucksvoller wirken. Die großen ſeelentiefen dunkelblauen 
Augen, das goldblonde Haar, die ſtolze freie Haltung des Kopfes vergaßen die 
Erwachſenen nicht ſo leicht, die ihn kennenlernten. Sie wußten dieſen Eindruck 
nicht beſſer zu bezeichnen, als daß ſie der Mutter verſicherten: „Er ſieht aus wie 
ein junger König, wie ein Prinz.“ 

Ebenſowenig aber wie der Stolz der Eltern nur das Allergeringſte mit Hoch- 
mut zu tun hatte, ebenſowenig verhielt ſich das Kind je folder Eigenſchaft ent- 
ſprechend. Im Gegenteil, es gab unter den Geſchwiſtern keinen, der ſo jederzeit zu 
der Hilfe bereit und die Gartenarbeiten, die den Kindern oblagen, mit ſolchem 
Eifer und ſolcher Gewiſſenhaftigkeit ausführte als eben ihn. Dieſe Arbeiten ſelbſt 
waren ein ebenſo großer Segen für das ganze Leben, wie das freie Tummeln und 
Spielen der Kinder auf dem Gute. Es gibt nichts Heilſameres als ſolche Pflicht- 
leiſtungen, die das Kind außer der Schularbeit noch zu beſtehen hat. Sie gliedern 
es unmittelbar in die Sippenarbeit ein und geben ihm die Gelegenheit durch treue 
Ausführung etwas des Dankes für all das, was es empfängt, abzuſtatten. Hier 
auf dem Lande waren dieſe Arbeiten, Pflege des Gartens, Beeren, Früchte und 
Pilzeſammeln zugleich eine ſtete Verwebung mit der Natur, die dem Knaben das 
ganze Leben hindurch erhalten blieb. Beſonders gern half er auch ſeinem Vater 
bei der Pflege der Bäume. Der Feldherr hat noch bis in die letzten Jahre ſeines 
Lebens freudig ſelbſt im Garten mit Hand angelegt, hat die Bäume und Büſche 
mit viel Liebe gepflegt, ja, noch in den letzten geſunden Tagen in Klais hat er die 
jungen Ebereſchen durch Gräben, die er für das Waſſer zog, vor Überwäfferung 
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behütet. Alle die liebevolle Gartenpflege befundete das offene Auge für die 
Schönheit jeder Pflanze, die Freude an Wachstum und Gedeihen und das ſeeliſche 
Band zu der Pflanzenwelt. Sogar im Kriege hat er denn auch in Kowno eine be- 
ſondere Erfriſchung in der kurzen Erholungſtunde darin gefunden, die Büſche des 
verwilderten Gartens zu beſchneiden. Seine liebevolle Fürſorge für die Pflanzen 
erſtreckte fi auch auf Bäume und Büſche, die wir täglich bei unſeren Spazier- 
gängen ſahen. So weiß eine junge Eiche am Strand in Tutzing zu erzählen, daß 
ſie alljährlich von uns ſorglich von Schlinggewächſen befreit wurde und eine 
Tanne, die am Hange in Klais zwiſchen zwei Buchen faſt zu erſticken drohte, kann 
durch des Feldherrn Fürſorge nun ihren geraden Wuchs vollenden! — Gegen der 
Frühkindheit: Landleben, Landpflichten, wie haft du über dem ernſten, an ſchwe⸗ 
rem Geſchehen überreichen Leben des Feldherrn bis hin zu ſeinem Tode gewaltet! 

Durch die Schweſter der Mutter, Henni von Tempelhoff, die jahrelang im 
Haufe Ludendorff tüchtig bei der Erziehung der Kinder half und auch den Unter- 
richt ſelbſt erteilte, ſind uns einige kleine Ereigniſſe aus dem Kinderleben Erich 
Ludendorffs erhalten. An ſich werden wir nicht von ſolchen Erinnerungen irgend- 
welche auffallende Eigenart erwarten. Wie in der Schöpfung (ſ. „Schöpfung- 
geſchichte“) gerade die Lebeweſen, die eine weſentliche Stufe zum Schöpfungziele 
waren, unſcheinbar und einfach nach außen hin geartet find, fo find auch die ge- 
nialen Kinder, die ſich zum höchſten ſchöpferiſchen Können entfalten, einfach und 
ſchlicht. Hierdurch gerade ahnen die Eltern meiſt lange nicht, daß fie die begabte- 
ſten unter ihrer Kinderſchar ſind, ſondern erwarten gewöhnlich von Geſchwiſtern 
mehr als von ihnen. Bedeutung haben daher dieſe Ereigniſſe aus der Kindheit nur 
inſofern, als ſich für den nachträglichen Beobachter da und dort ſchon ein erſtes 
Aufleuchten jener Kräfte erkennen läßt, die wir bei dem Erwachſenen dann in ſo 
ſeltenem und ſegensreichem Maße entfaltet ſehen. So wollen wir denn auch auf 
das, was Tante Henni uns erzählt und was Walter Löhde in ſeinem Buche „Erich 
Ludendorffs Kindheit und Elternhaus“ wiedergegeben hat, einen kurzen Blick werfen. 

Wie viele Kinder, ſo hat auch Erich Ludendorff ſeine Zeit gebraucht, bis er K 
und G ausſprechen konnte und nicht mehr durch den T-Laut erſetzen mußte. Die 
meiſten Kinder gewöhnen ſich ebenſo wie die Eltern an dieſe Eigenart und beide 
Generationen erwarten ruhig von ſpäteren Jahren den Ausgleich dieſes kleinen 
Fehlers. Erich Ludendorff aber fühlte ſich recht ſehr davon behindert, ja faſt be- 
ſchämt und mied lieber das Sprechen überhaupt, wenn die unſeligen Worte mit 
K und Gu nicht vermeidbar waren. Als er einmal in einen großen Tümpel gefallen, 
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ſich ſelbſt, ohne um Hilfe zu ſchreien, herausgearbeitet hatte, da allerdings war ihm 
der Sprachfehler gleichgültig, und er rief, ahnunglos, daß er im Namen des gan- 
zen Deutſchen Volkes ſprach, freudig aus: „Ein Tlück, daß ich mich terettet habe.“ 
— Sonſt aber nahm er es bitter ernſt, die Schwierigkeit zu meiſtern. Oft unterließ 
er das Spiel und ſtand irgendwo abſeits, feine Sprechübungen wieder und wieder 
vor ſich hinmurmelnd, um endlich die Unfähigkeit zu meiſtern. Es war in dem klei⸗ 
nen Kinde ſchon der eiſerne Wille, der Schwierigkeit Herr zu werden, erwacht, der 
ſeines Lebens treueſter Begleiter war und Ubermenſchliches vollbrachte. Er mühte 
ſich mit einer ſolchen Hingabe, einem ſolchen Ernſte und zeigte eine ſo tiefe Trauer, 
weil der Erfolg ausblieb, daß die ganze Familie ſich ſelbſt in die Wichtigkeit dieſer 
Angelegenheit ſteigerte und es wie ein großes freudiges Ereignis feierte, als der 
Knabe eines Tages ſtrahlend durch das Haus lief und ſeiner Mutter zujubelte: 
„Mutti, ich kann Kuchen ſagen!“ Sein erſter ſchwerer Sieg war erfochten, eiſerne 
Energie hatte er darauf verwandt, wie ſpäter auf ſeine unſterblichen Leiſtungen! 

Aus den gleichen Jahren zarteſter Kindheit, aus ſeinem 4. Lebensjahre wird 
uns ein Weſenszug erzählt, der uns von ſeinem Gefühlsleben Kennzeichnendes 
enthüllt. Es gibt Kinder, die jedweder Zärtlichkeit von ſeiten der Erwachſenen 
grundſätzlich abhold ſind, es gibt andere, die laſſen ſie völlig gleichgültig wie eine 
Nebenſächlichkeit über ſich ergehen, an der man nichts ändern kann. Es gibt dann 
wieder Kinder, die fühlen ſich ſo wohl wie das ſchnurrende Kätzchen, wenn ſie 
durch Streicheln oder andere Zärtlichkeiten Liebe geäußert bekommen. Seltener 
aber mag es fein, daß ein Kind in dieſem Alter, wie es von Erich Ludendorff be- 
richtet wird, ſich über Zärtlichkeitergüſſe Erwachſener auf das tiefſte empört, nicht 
in ſeinem Zorn und Kummer zu beſchwichtigen iſt, dabei aber der Mutter ſelbſt 
ausſchließlich das Necht zu ſolcher Zärtlichkeit zuſpricht. Des Feldherrn Verſchloſ- 
ſenheit und Zurückhaltung allen Menſchen gegenüber, ſeine Ausſchließlichkeit in 
der Hingabe feiner Seele künden ſich hier ſchon an. 

Eingehend erzählt uns Tante Henni ein kleines Ereignis, das, wie mich dünkt, 
des Feldherrn Willenseigenart ſchon recht klar hervorleuchten läßt, und doch wird 
es auch aus dem zarteſten Kindesalter berichtet. Die Sandformen waren zwiſchen 
ihm und ſeiner Schweſter einzeln verteilt worden, damit kein Streit entſtehe. Das 
ſonſt keineswegs ſtreitſüchtige Kind bemächtigte fi) aber ſofort wieder einer Ha- 
ſenform, verteidigte ſie unter ſteter Wiederholung der Verſicherung: „Ich brauche 
aber die Häschenform!“ und lehnte die zugeteilte Fiſchform als unbrauchbar ab. 
Er erträgt ſchließlich eine ihm ſicher ſehr harte Strafe, das Anbinden an einen 
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Baum, unter feiner immer neu betonten Beteuerung. Erſt nachdem er endlich auf 
Zuſicherung, brav ſein zu wollen, aus ſeiner Gefangenſchaft befreit iſt, gibt er den 
Grund ſeines eiſernen Willenskampfes an: „Im Walde können aber keine Fiſche 
laufen“, ſagt er nun. Jetzt erſt entdeckt die junge Erzieherin, daß er ſich tatſäch⸗ 
lich einen Wald aufgebaut hatte und hierfür die „Häschen brauchte“. Es iſt zu 
wetten, daß die meiſten Kinder, wenn fie denn aus einem fo triftigen Grunde ge- 
rade die eine Sandform haben „mußten“, im Augenblicke, als ſie die ſchlimme 
Strafe ertragen ſollten, den Grund ihres Wollens geſagt hätten, ſchon weil doch 
zu hoffen war, daß dann die Strafe vielleicht aufgehoben würde. Weshalb tat dies 
der Knabe nicht? Weshalb ſprach er den Sinn feines Wollens erſt aus, als er wie- 
der die Freiheit erlangt hatte? Sein Zorn, daß ſein Wille ſich nicht erfüllen konnte, 
war weit größer noch als fein Zorn über die Strafe. Er wollte dieſen Willen er- 
füllt ſehen, ohne daß er erſt die Gründe ſeines Wollens angab. Ja, es wider- 
ſtrebte ihm, ſich damit die Freiheit zu erhandeln. Erſt als die Strafe abgeſchloſſen, 
als er wieder frei iſt, gibt er den triftigen Grund feines Wollens an! Wie mußte 
man doch dieſes ſtolze, willensſtarke (ſtatt töricht trotzige) Kind lieben! Des Feld- 
herrn zielklarer, ſinnvoller, unbeugſamer Wille kündet ſich hier im Kinde an! 

Unmittelbarer mit ſeinen heldiſchen Weſenszügen hängt die Kindergeſchichte 
der Nattenjagd zuſammen, bei der der kleine Erich, der Aufforderung des Bruders 
folgend, die Hand vor das Aſtloch hält, zu dem die Natten herauslaufen wollen. 
Auf die Frage der Erwachſenen, ob er denn gar keine Angſt gehabt habe, eriwie- 
derte er: „Angſt? Wovor? In die flache Hand beißen kann doch eine Natte gar 
nicht.“ Nicht etwa, daß das Kind der Anweiſung des älteren Bruders im Eifer, 
die Schädlinge zu fangen, ſofort folgte, iſt das Erſtaunliche, auch nicht, daß er 
keine Angſt hatte. Was hier überraſcht, iſt der Wirklichkeitſinn, der ihn ſofort die 
Grenzen der Gefahr, der er ſich ausſetzte, erkennen läßt. Wie ſehr war und blieb 
doch dieſes klare Erkennen und Abgrenzen der Gefahren dem Feldherrn eigen! 

Des Feldherrn Wahrheitſinn, der über die Jahrhunderte hin ſeinem Volke als 
Vorbild voranleuchten und es immer wieder an dieſe Tugend Deutſchen Blutes 
gemahnen wird, ſtrahlt endlich ſchon aus jener Begebenheit hervor, die uns feine 
Tante mitteilt. Vergebliche Suche des Hutes der Schweſter ſchafft immer größeres 
Aufſehen. Erichs tief ernſtes Geſicht löſt die Frage der Tante aus, ob er den Hut 
verborgen hat. Sofort bekennt er ſich zu dieſer Miſſetat, die er nicht mehr gut- 
machen kann, weil er vergeſſen hat, wohin er den Hut warf. Der Wahrheitwille 
des Kindes hat ſtets einen ſchweren Kampf zu führen mit der Sorge vor Strafe 
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für irgendein Unrecht; in dem kleinen Erich blieb er Sieger. Was wunder denn, 
daß er erſt recht nach Entfaltung der göttlichen Kräfte ſeiner Seele Allſieger blei- 
ben konnte ein langes, herrliches Leben hindurch! 

Wenn wir endlich von feinem Zorne hören, weil die Kinderfrau ihn irgend- 
wann einmal nicht früh genug geweckt hat, während er doch morgens der erſte bei 
der Arbeit ſein wollte, wenn wir von ſeinem Eifer beſonders im Studium der 
Mathematik hören und ſeine Worte, wenn die Tante ihm die Löſung andeuten 
wollte, vernehmen: „Sag' nichts, Tante, bitte, ſag“ nichts! Ich muß allein dahin- 
terkommen“, fo kündigte dies den Eifer, ohne den auch die reichſte geniale Bega- 
bung ein hohes ſchöpferiſches Ziel nie erreichen könnte, ſich klar an. 

Da die Gemütstiefe Erich Ludendorffs, die ſeltene Weichheit ſeiner ſtarken 
Seele ſo oft verkannt wird, wird uns ein Zeugnis ſeiner warmen Liebe zu Tieren 
aus ſeiner Kindheit bedeutſam. Das Glück, als er im Alter von 12 Jahren ein 
Gewehr anvertraut bekam und ſelbſt zur Jagd durfte, war groß. Die erſten Jagd- 
erfolge löſten auch ſtolze Freude aus, waren zugleich das Ende der Jagdluſt. 

Als der zwölfjährige ſchöne, ſtille Knabe mit den leuchtenden großen Augen 
ſein ach, ſo innig geliebtes Elternhaus verließ, um ſich in eine andere Welt in dem 
Kadettenhaus in Plön einzuleben, war das zunächſt noch nicht ſo ſchwer, denn 
ſeine Eltern brachten ihn ſelbſt zur Prüfung hin. Sie fiel ſo glücklich aus, daß er 
eine Klaſſe unter dem vier Jahre älteren Bruder, alſo weit höher landete, als 
man erwartet hatte. Damit aber hatte ſich rein äußerlich ſchon das kommende Ge- 
ſchehen angekündigt, er ſollte weit höher im Leben landen, als erwartet war! 

Tief im Gemüte aber trug er durch alle Zukunft das Bild ſeines Elternheimes 
und die Liebe zu ſeinen Eltern, deren Geſchick dem Schickſal ſeines Volkes in ſo 
mancher Hinſicht glich! Was half all ihr außergewöhnlicher Fleiß, was half ihre 
nimmermüde Sorge, was half es, daß fie ſich Feierzeit nicht gegönnt hatten? Uner- 
kannt lebte in unſerem Volke das uns haſſende jüdiſche Volk mit ſeinen klaren 
Zielen. Wie einſt im Römerreich, ſo wollte es auch bei uns die zäheſte Widerftands- 
kraft jedes Volkes, den Bauernſtand, vor allem aber den größeren Grundbeſitz 
enteignen und verſchulden, nicht nur um dieſen Stand zu ſchwächen, nein, um 
überhaupt die Selbſtverſorgung des ganzen Volkes zu bedrohen. An Vertrauens- 
ſtellen beſtimmten dieſe Juden und ihre im Geheimorden Verpflichteten ganz un- 
mögliche Preisbildungen, die den Landwirt trotz größten Fleißes in Schulden ver 
ſtricken mußten. Im Falle Ludendorff, wie in vielen anderen Fällen, führte das 
zum Verluſt alles Eigentumes! Die Pacht konnte nicht bezahlt werden. — In klei- 
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ner Wohnung in Berlin mußten die Eltern nach allen Jahrzehnten fleißiger Ar- 
beit ſinnen, wie fie den Daſeinskampf nun führen ſollten. So war es dem zielftre- 
bigen, haßerfüllten Bemühen des unerkannten Fremdvolkes eben recht! Der Vater 
Ludendorff mußte nun auf das Alter hin die vielen vergeblichen und manchmal 
auch recht unangenehmen Berufsgänge machen, Landwirte zum Eintritt in die 
Hagelverſicherung zu bewegen, die er vertrat. Die Mutter nähte ſich an den langen 
Winterabenden die Hände müde, um Puppenkleider für Berliner Geſchäfte zu lie- 
fern. Doch all dieſer Wandel des Schickſals zerbrach an dieſen freien, ſtolzen Men- 
ſchen nicht das Geringſte. Das Bewußtſein ihrer Pflichterfüllung, der völligen Un- 
ſchuld an dem Wandel der Lage, ihre Erhabenheit über der äußeren Stellung 
ſicherten ihnen die Seelenverfaſſung, aus der heraus ſie nun die Liebe zu ihren 
Kindern und deren Antwort darauf als ſonnigen Reichtum nach wie vor erlebten. 
Und waren ſie beide nicht die reichſten Eltern des Landes, wenn ihr Sohn, deſſen 
geſchichtliche Größe ſich ſchon manchmal durch ſeine außergewöhnlichen Leiſtungen 
ankündigte, ihnen feine tiefe Liebe bekundete? War die beſcheidene kleine Woh- 
nung in der Potsdamer Straße nicht ein königliches Heim, wenn er ſie in jeder 
freien Zeit aufſuchte, als er, in den Großen Generalſtab berufen, ſchon in jungen 
Jahren Außergewöhnliches für ſein Volk leiſtete? War nicht der Vater für ſeine 
mühevollen Gänge überreich entſchädigt, wenn er ſich an dem vollendeten Solda- 
tentum feines Sohnes die Seele erfriſchte? Und war fie nicht reich und glücklich, 
dieſe liebe, ſtolze, im Leid ſtarke Mutter, wenn ſie von dem Erker der Wohnung in 
das Getümmel der Straße herabblickte, bis von Ferne die hohe, ſchöne Geſtalt des 
Sohnes herannahte, oder wenn ſie ihm nach trauten Stunden nachblickte, bis er auf 
dem Wege zum Generalſtabe wieder unter dem Gewimmel der Großſtadt verſchwand. 

Sie trugen das Geſchick des Deutſchen Volkes nach dem Weltkriege, dieſe bei- 
den Menſchen, denen wir ſo unendlich viel danken, die uns den großen Feldherrn 
geſchenkt haben! Sie trugen es auf Deutſche Weiſe wie das Deutſche Volk, ohne 
ſeeliſch zu verarmen oder zu brechen. Der Sohn aber gab Antwort auf ihr Schick- 
ſal und enthüllte den Todfeind, der einſt ſie und dann das ganze Volk ins Elend 
geſtürzt hatte! 


Des Feldherrn Jugendjahre 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Im Jahre 1933 erſchien des Feldherrn Werk „Mein militäriſcher Werdegang. 
Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer“. Wir haben in allen Jahren des ge- 
meinſamen Lebens und Schaffens gegenfeitig die Manuſkripte unſerer Werke als 
erſte Leſer in uns aufgenommen, und nichts konnte uns weſentlicher ſein als die 
Aufnahme, die das jeweilige Werk bei dieſem erſten Leſer fand. Als der Feldherr 
mir dieſe Geſchichte ſeiner Entwicklung übergab, zeigten ſeine Fragen, die er dann 
an mich richtete, in einem für mich erſchütternden Grade, was ihm bei dieſer Schil- 
derung ſeiner eigenen Jugend das Weſentlichſte war. Er wollte offenbar den Anteil, 
den die Leſer dieſes Werkes an ſeiner Perſon als dem Feldherrn des Weltkrieges 
nahmen, zum Segen werden laſſen für den Einblick in die Größe und die Leiſtung 
des ſtolzen Heeres, das ſeine Ausbildung in den gewaltigen Tagen des Weltkrieges 
für alle Zeiten erweiſen konnte. Seine eigene Perſon tritt denn auch in dieſer Dar- 
ſtellung weitgehend zurück. Er freute ſich von Herzen, als er aus unſeren Geſprächen 
über das Werk ſehen konnte, daß ich, der Laie in militäriſchen Dingen, nun ein ganz 
klares Bild von der Ausbildung der Truppenteile, dem Sinn dieſer Ausbildung, 
dem Zuſtandekommen und dem Sinn der Kriegsſpiele in den Manövern, die Art 
und Weiſe der Bedeutung der Vorbereitung der Mobilmachung, der Bedeutung 
und des Umfanges der Tätigkeit der Kriegsakademie und endlich der Leiſtung des 
Großen Generalſtabes und des Generalſtabes des Armeekorps im Frieden und für 
den Ernſtfall des Krieges in allem Weſentlichen dank der Vortrefflichkeit dieſes 
Werkes erfaßt hatte. In der Tat ließe ſich eine klarere, wortknappere, lebendigere, 
plaſtiſchere Einführung in die geſamten Aufgaben und Verdienſte des alten Heeres 
nicht denken als das Buch „Mein militäriſcher Werdegang“. Es iſt geeignet, auch 
der jungen Wehrmacht unſchätzbares Lehrbuch zu werden und iſt weiter geeignet in 
jungen Menſchen Liebe und Freude zum Wehramt und Stolz auf das Wehrrecht 
zu wecken. 

In den Nahmen unſeres Werkes fällt all das, worauf es dem Feldherrn in ſei- 
nem Buche „Mein militäriſcher Werdegang“ ankam, nicht hinein. Wir blättern in 
dem Buche und ſuchen uns die beſcheiden zurücktretenden kurzen Stellen heraus, in 
denen der verſchloſſene Feldherr auf ſich ſelbſt zu ſprechen kommt, und überdenken 
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ihre Bedeutung in einer ganz beftimmten Richtung hin, ihre Bedeutung nämlich für 
die Enthüllung des Charakters, für das ſpätere Feldherrnamt und für den Kultur- 
geſtalter Erich Ludendorff. 

Nur ſechs Seiten ſeines Buches widmet der Feldherr der weiten Spanne ſeines 
Lebens von der Geburt bis zur Ernennung zum Leutnant 1882, alſo ſeinen erſten 
ſiebzehn Lebensjahren. Uber die Kindheitjahre ſagt er wenig unter Hinweis, daß ſie 
ja anderwärts geſchildert ſind, und ſchreibt: 

„Ich kann deshalb über ſie umſo mehr hinweggehen, als meine Erinnerungen 
im weſentlichen allein mit den Perſonen meiner Eltern und ihrer ſorgenden Eltern- 
liebe verknüpft ſind.“ 

In dieſem Gatze liegt eine Ausſchließlichkeit der Liebe und der Hingabe eines 
Kindes an ſeine Eltern, die uns tief bewegt und das Außergewöhnliche dieſer Per- 
ſönlichkeit gründlicher enthüllt, als mancher flüchtige Leſer dies wohl annimmt. In 
dem vorigen Abſchnitte dieſes Werkes wurde auf die vorbildliche Pflichttreue, 
Arbeitliebe und Fürſorge der Eltern hingewieſen. Wir erkennen, von welch großer 
Bedeutung es für die übermenſchlichen Leiſtungen des Feldherrn geweſen iſt, daß 
er in ſeiner Kindheit ſeine Seele ſo ausſchließlich dieſen Eltern in Liebe hingab, ſo 
daß nur ſie in ſeiner Erinnerung lebendig ſtehen. 

Bei ſeiner Aufnahmeprüfung im Kadettenhauſe in Plön zeigte er, wie ich dies 
in dem vorigen Abſchnitte erwähnte, eine ſo ausgezeichnete Vorbildung, daß er zwei 
Klaſſen höher landete, als man gehofft hatte. Manchmal mag dies ſchon bei außer- 
gewöhnlich ſtrebſamen Kindern, die aber ſpäter „Streber“ wurden, der Fall gewe- 
ſen ſein. In ſolchen Fällen war es Ehrgeiz, der die Leiſtung förderte. Das Werk des 
Feldherrn enthüllt uns aber anderes. Kindhaften Spielen hätte er ſich wohl lieber 
gewidmet als dem nüchternen Schullehrſtoffe, der verlangt wurde, hätte nicht ſeine tiefe 
Liebe zu den Eltern ſich danach geſehnt, ihnen die Freude raſchen Fortſchritts zu machen: 

„Ich fol im Elternhauſe ein guter Schüler geweſen fein. Ich war es wohl nicht 
aus innerem Antrieb, um etwas zu erreichen, ſondern vielmehr um meinen Eltern, 
namentlich meiner ſorgenden Mutter, Freude zu machen.“ 

Die Liebe zu den Eltern erfüllte das Gemütsleben dieſes Kindes ausſchließ- 
lich. Beſonders an Freud und Leid der Mutter maß er den Wert der Dinge, und ſah 
er gar Tränen aus einem Anlaſſe in ihren Augen, ſo ſchrieb ihm ſolches Erleben in 
fein Kindergemüt den Ernſt und die Schwere des Geſchehens. Für das hohe Feld- 
herrnamt, das, wie wir noch ſehen werden, Erich Ludendorff in der Vollendung er- 
füllte, war es von Bedeutung, daß in ſeiner Kindheit der tiefe Ernſt des Kriegs auf 
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1879 als Selektaner in der Hauptkadettenanſtalt Groß-Lichterfelde 


„Hier waren wir ganze ‚Soldaten‘, wurden mit Gewehr ausgebildet und nahmen an den großen Paraden, 
der Frühjahrsparade und der Parade am Sedantage, auf dem Tempelhofer Felde vor Kaiſer Wilhelm J. 
teil. Das war unſer Stolz.“ (Ludendorff: „Mein militäriſcher Werdegang “.) 
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1888 als Leutnant beim Seebataillon 


dem Wege über die Liebe zu feinen Eltern in fein Gemüt geſchrieben wurde. Das 
eben ſollte ihn ſpäter als Feldherrn den Krieg im Gemüte erleben, mit den Soldaten 
der Front und den Menſchen der Heimat alles unermeßliche Leid tief mitempfinden 
und ſo auch in übermenſchlicher Kraft die Wege der Linderung des Leides und die 
Wege zum rettenden Sieg finden laſſen. Er ſchreibt: 

„Ja, meine tiefſten Jugenderinnerungen führen immer wieder auf meine Eltern 
zurück. Den tiefſten Eindruck machten auf mich die Tränen meiner Mutter, als mein 
Vater während des Krieges 1870/71 nach kurzem Urlaub wieder ins Feld mußte, 
und ihre Unruhe, als nach einer Schlacht, an der der Truppenteil meines Vaters 
nach amtlichen Nachrichten teilgenommen hatte, lange Zeit von meinem Vater keine 
Nachrichten eintrafen. Dieſe Tränen ſchrieben in mein Kindergemüt, daß der Krieg 
etwas ungeheuer Ernſtes war.“ 

Es iſt nicht zu verwundern, daß ein Kind, das ſich mit ſolcher ausſchließlichen 
Innigkeit feinen Eltern hingibt, unerhört tief unter dem Schickſal zu leiden hat, das 
ihn ſchon mit 12 Jahren (1877) aus dem ländlichen Elternheim in die Fremde durch 
die Verbringung in die Kadettenanſtalt in Plön führte. Im Sonnenlichte elterlicher 
Liebe, in der Abgeſchloſſenheit des Geſchwiſterkreiſes entfaltet ſich ein ſo innerliches 
Gemüt. Doch ſchwer hat es zu leiden unter der Trennung und bei der Verbringung 
in eine große Schar von Altersgenoſſen, die ſich gewöhnlich ſedes Heimweh durch 
beſonders zur Schau getragene Kälte und Herbheit erleichtern wollen. Nicht mit 
dem erſten Abſchiedſchmerze war es da getan, fondern nach jedem Wiederſehen 
mußte das Heimweh neu überwunden werden: 

„Die Ferien waren Erholung, Genuß und Freude. Der Abſchied allerdings war 
ſchwer. Namentlich nach den erſten großen Ferien kullerten nachts recht viele Trä- 
nen in das Bettzeug. Am Tage Heimweh zu zeigen, wäre unter der Würde eines 
Kadetten und der Soldatenuniform geweſen.“ 

Der großen ſittlichen Gefahren der Jugendanſtalten gedenkend, ſagt er: 

„Wir waren im Kadettenkorps im va entlichen davor geſchützt, verloren indes 
frühzeitig unſer Jungſein.“ 

Galt dies ſchon im allgemeinen, N o war das „Jungſein“ erſt recht bei ihm dank 
ſeiner Verſchloſſenheit, die ihm ſchon in der Kindheit eignete, beſonders bedroht. 
Er ſchreibt: 

„Ich denke gern an meine Kadettenzeit zurück, obſchon ſie aus den Kindern 
frühzeitig Erwachſene machte, die doch ſchließlich keine Erwachſene waren. Es wurde 
mir ſehr ſchwer, mich meinen Altersgenoſſen anzuſchließen. Ich habe auch Freund- 


5 49 


ſchaften im Korps nicht geſchloſſen. Ich zog mich im Gegenteil ſtark in mein Inneres 
zurück.“ f ö 

Sein verſchloſſenes und beherrſchtes Verhalten machten den Knaben für die 
beobachtenden Lehrer wohl noch frühzeitiger erwachſen, ſahen ſie doch nicht in das 
Innere feiner weichen, gemütstiefen Geele, die das Heimweh nach den Eltern ver 
barg. So kam es, daß er ſchon mit 13 Jahren als Obertertianer Stubenälteſter 
wurde und damit ein gewiſſes Führeramt auf die jungen Schultern nehmen mußte. 
Hierbei aber blieb es nicht. Immer mehr ſtürmte in den folgenden Jahren an Ver- 
antwortung auf ihn ein. In ſeiner ganzen Laufbahn gelangte er, weit jünger als 
andere, in verantwortungreiche Dienſtſtellen, weil ſeine Kenntniſſe, ſeine Leiſtungen 
und fein Charakter ihn fo ausgezeichnet hierfür eigneten. Sechzehnjährig wurde er 
Kompagnieführer und hatte als ſolcher ſchon das Amt eines Feldwebels: 

„Bei meinen jungen Jahren ſtellte dieſe Stellung doch recht erheblich älteren 
Kadetten gegenüber ſehr große Anforderungen an mich und machte mich frühzeitig 
ſchon ſehr ſelbſtändig in meinem Auftreten und Handeln.“ 

Da nun der Knabe es mit all dieſen Pflichten ungeheuer ernſt nahm, ſo läßt ſich 
denken, in welch ausſchließlichem Maße all dieſe Verhältniſſe danach geartet waren, 
um dem Feldherrnamt im gewaltigſten Kriege ſinnvoll vorzuarbeiten. Doch wenn 
wir das in dieſer Hinſicht begrüßen, ſo überſehen wir nicht, daß hier ſchon das 
Schickſal über das Glück des Feldherrn erbarmunglos hinwegſchritt. Wenn ſo 
pflichtbewußte, ernſte Kinder in ſo zartem Alter ſchon mit verantwortungvollen 
Amtern belaſtet ſind, ſo hat freilich das Jungſein, wie der Feldherr ſagte, nur allzu 
früh ein Ende, und alles weiche Gemütserleben, das nun nicht mehr ſeinen Eltern 
im täglichen Zuſammenſein entgegenſtrahlen konnte, zog ſich, wie er ſagt, in ſein 
Inneres zurück. Dabei blieb es viele Jahrzehnte hindurch mit Ausnahme der glück- 
lichen Zeiten, in denen ſein Beruf ihn wieder einmal in die Nähe der Eltern brachte, 
was er ſtets in feinem Werke „Mein militäriſcher Werdegang“ ganz beſonders hervor- 
hebt. In einem Briefe, den er mir im Jahre 1926 ſandte, hat er denn auch geſchrieben: 

„Ich hatte meine Seele vergraben, ſeit ich aus dem Elternhauſe ſchied. Pflicht 
und Arbeit, nur Arbeit war in all dieſen Jahrzehnten mein Leben. Nun erſt wird 
meine Seele wieder lebendig, doch weit kraftvoller als in der Kindheit. Umſo mehr 
aber erlebe ich dieſen Reichtum nun in tiefem Glücke.“ 

Blicken wir auf die unerhörten Forderungen, die das Feldherrnamt im gewal- 
tigſten Kriege erwartete, in dem Gemüt und Gefühl nur für alle im Volke leben dür⸗ 
fen, ſo iſt dieſer Werdegang dieſes außergewöhnlichen Menſchen wohl ſinnvoll zu 
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nennen. Was ihn felbft aber betrifft, fo begrüßen wir es in Dankbarkeit, daß es nicht 
bis an ſein Lebensende bei dieſem Vergraben der Seele geblieben iſt, daß ſein Leben 
nicht bis zu ſeinem Tode nur Pflicht und Arbeit ohne Ende war, ſondern daß der 
einundſechzigjährige und mit ähnlichen Worten der zweiundſiebzigjährige Feldherr 
über die letzten 11 Jahre ſeines Lebens ſo ganz anderes ſchreiben konnte! 

Doch der erſte Abſchnitt in dem Buche des Feldherrn zeigt uns nicht nur, wie 

fein perſönliches Schickſal förmlich rückſichtlos über fein Seeleninneres hinwegging, 
dabei aber ſeinem Feldherrnamte günſtig vorarbeitete, ſondern wir hören auch von 
Begebenheiten, die uns das Genie ankünden. Bei manchen Großen, die Unfterb- 
liches auf dem Gebiete der Geſchichte oder der Kultur leiſten, leuchtet ſchon in der 
Kinderzeit ein Ahnen der Außergewöhnlichkeit ihrer eigenen Seele auf, und es 
wundert ſie noch nicht einmal, daß dieſes Ahnen ihnen durch den Kopf blitzt. Auch 
Erich Ludendorff erzählt uns ſolches Geſchehen aus ſeiner Jugend: 
Bei einem Urlaubsſpaziergang in Berlin, der mich nach der Giegesfäule 
führte, die zur Erinnerung an die Deutſchen Siege 1870/71 und zur Ehrung unſeres 
Heeres am Beginn des Tiergartens, jenſeits des berühmten Brandenburger Tors 
errichtet war, durch das ſchon oft ſiegreiche Truppen ihren Einzug gehalten hatten, 
begegnete ich im Tiergarten dem Generalfeldmarſchall Graf v. Moltke, der in dem 
dort gelegenen Generalſtabsgebäude arbeitete und wohnte. In dieſem Gebäude 
ſollte ich ſpäter ſo viele Jahre im Frieden arbeiten und im Weltkriege öfter weilen. 
Als ich die hohe, ſchlanke, ehrfurchtgebietende Geſtalt des Generalfeldmarſchalls 
und Chefs des Generalſtabes ſeines Königs 1866, 1870/71 und des Siegers der 
Schlachten von Königgrätz, Gravelotte und Sedan in Begleitung eines Adjutanten 
wahrnahm, ging es mir wie ein Ruck durch den Körper. Ich machte, ſo gut ich nur 
konnte, Front. Langſam, militäriſch grüßend ging der große Mann an mir vor- 
über, mich gütig anblickend. Es dauerte Zeit, bis ich mich ganz wiederfand. Würde 
ich je fo etwas Großes leiſten, ging es durch mein Selektanergehirn, das f oeben 
die einfachſten Grundlagen der Taktik aufzunehmen hatte.“ 

Solches Ahnen ſpäterer Größe paart ſich in dem Genie, wie wir ſchon aus die: 
fer Erzählung ſehen, mit der Ehrfurcht vor den Großen. Es hat nichts zu tun mit 
eitler Selbſtüberſchätzung der da oder dort etwas mehr begabten, im übrigen aber 
ſeellſch minderwertigen Jugend, und fo fügt Erich Ludendorff denn auch nuch eine 
weitere Erzählung hinzu, die uns dies bezeugt: 

„Als ich dann kurz vor der Entlaſſung aus dem Kadettenkorps mit den aber 
Kadetten zuſammen, die in die Armee traten, wie das ſo üblich, in das Palais des 
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Kaiſers geführt wurde, um ihm unſeren Namen zu nennen, da ſchlug das Herz 
höher, und wir konnten vor lauter Scheu und Ehrfurcht kaum den Namen hervor- 
ſtottern. Ich ſehe noch die greiſe Geſtalt langſam unſere Front herabſchreiten und 
unſere kurzen Worte entgegennehmen.” 

War Erich Ludendorff durch gewiſſenhafte Pflichterfüllung, durch Selbſtbeherr- 
ſchung und Ernſt ſeinen Jahren weit voraus, ſo peitſchte ihn förmlich ſeine durch 
Begabung und Charakter veranlaßte raſche Beförderung in eine immer größere 
Kluft zwiſchen der Stellung, die er im Heere einnahm, und dem ſonſt üblichen Alter 
für ſolches Amt. Es war, als ſolle in den Jahrzehnten, in denen die überſtaatlichen 
Mächte die Vernichtung durch einen Weltkrieg ſchon gegen das junge geeinte 
Deutſche Volk anzettelten, das Feldherrngenie in dieſem Knaben ſo raſch wie nur 
möglich zu den höchſten Amtern gelangen, um dann allerdings zunächſt — wie uns 
dies die Geſchichte zeigt — von den überſtaatlichen Mächten aus der Stellung im 
Generalſtab um ſeiner rettenden Leiſtungen willen entfernt zu werden und bei 
Kriegsbeginn doch dem Volke an führender Stelle zu fehlen. Ein „tragiſches Ge- 
ſchick“, nicht für den Feldherrn, nein, für das Deutſche Volk. 

Fünf Tage nachdem er 17 Jahre geworden war, wurde Erich Ludendorff ſchon 
Leutnant und kam in das 8. Weſtf. Infanterie-Negiment Nr. 57 nach Weſel. 

„Das war weit weg von meinem Elternhaus in Hinterpommern“, ſchreibt der 
Feldherr ſchlicht und zeigt, wo feine Seele immer noch voll und ganz weilte! Kenn- 
zeichnend iſt die Begründung dieſer Berufung des Siebzehnjährigen nach Weſel: 
Das Militärkabinett wünſchte „feſte Charaktere dorthin zu verſetzen“. Der eben erſt 
ſiebzehn Jahre alt gewordene Knabe, der alſo in dem Alter ſtand, das man als ein 
recht gefährliches Lebensalter eben wegen des Mangels an Feſtigkeit zu bezeichnen 
pflegt, wird um ſeiner Feſtigkeit willen in ſein Amt geſetzt und muß nun Rekruten 
ausbilden: 1 

„Ich glaube, ich habe das Vertrauen gerechtfertigt und habe auch ſpäter noch 
manches Schreiben früherer Rekruten erhalten. Ich habe mich redlich bemüht, mich 
in der Eigenart des Einzelnen zurechtzufinden.. . Ich werde wohl vor allem durch 
perſönliches Freundlichſein und ruhiges Auftreten dem Nekruten das Einleben er- 
leichtert haben ... ‚Biß’ ſich ein Unteroffizier ſozuſagen bei der Ausbildung auf 
einem ungeſchickten Rekruten feſt, dann nahm ich ihn mir ſelbſt vor, bis der Unwille 
des Unteroffiziers verraucht war. 

Schon zeigt ſich hier der Feldherr als Vorgeſetzter in ſeinem erſten Werden an. 
Das erſte Manöver in der Weſeler Zeit läßt ihn als Weſenszug des Vorgeſetzten die 
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Fürſorge für die Truppe erkennen. Hatte der Leutnant nad) anftrengender Übung, 
ſtatt ſein Quartier aufſuchen zu können, noch das gute Quartier für alle ſeine Unter- 
gebenen zu beforgen, fo wäre es bei einem anderen fiebzehnjährigen Menſchen nicht 
verwunderlich, wenn er, ungehalten über ſolche Anordnung, ſie im geheimen etwas 
verwünſcht hätte. Der Feldherr ſchreibt: „Dies Hintanſetzen der eigenen Perſon für 
das Wohl der Untergebenen war eine vortreffliche Schule des alten Heeres.“ Er 
würde ſie wohl nicht als ſolche hervorgehoben haben, wenn er nicht damals ſchon ein- 
ſichtig ihren tiefen Sinn erkannt hätte. 

Wir ſehen, wie ſehr ſich der eben fiebzehnjährige Jüngling bemüht, fein ſchweres 
Amt als Vorgeſetzter fo zu erfüllen, daß feine Untergegebenen ſich auch wirklich ge- 
recht und gütig behandelt ſehen. Nun wird es uns nicht mehr wundern, daß der 
Feldherr ſpäter ein Vorgeſetzter war, der es feinen Untergebenen zum Glücke wer- 
den ließ, unter ihm arbeiten zu dürfen. In dem gleichen Abſchnitte gibt er uns aber 
auch einen zweiten Weg der Entfaltung dieſer Kunſt an, den er nach ſeinen eigenen 
Berichten in ſeinem Buche auch in den ſpäteren Jahren ſtets beſchritt. Er betrachtete 
nämlich mit ungeheuer klarem, unbeſtechlichem, von pſychologiſcher Begabung 
offenbar geleitetem, von Humor durchſonntem Blick ſeine eigenen Vorgeſetzten. Er 
gab ſich gründlich Rechenſchaft darüber, weshalb der eine fo ſchöne Erfolge hatte, 
während der andere feinen Untergebenen weder Achtung abgewinnen, noch Neich- 
tum an Erfahrung und Wiſſen ſchenken konnte. In dieſem Abſchnitte fügt er zu fol- 
chen Betrachtungen die Bemerkung: 

„Es war lehrreich, dieſe verſchiedenen Charaktere und Ihre Wirkung auf die 
Untergebenen kennen zu lernen.“ 

Ebenſo weſentlich und überraſchend iſt für uns der große Ernſt, mit dem der 
Siebzehnjährige ſich in jeder Richtung Vorbild der Truppe zu fein verpflichtet fühlte. 
Weit entfernt, aus feiner genialen Reife jene humorloſe Finſterkeit zu machen, die 
jungen Ötrebern eigen iſt, war er der Fröhlichſten einer. Er zeigte jene tiefe Heiter- 
keit, die allen Genialen bis zum Tode hin eigen iſt, und nahm ſo lebhaft und fröhlich 
wie die anderen Altersgenoſſen an Geſellſchaft und Tanz teil. Dabei mied aber der 
junge Leutnant Trinkgelage, denen andere Kameraden huldigten, und ſagt von ihnen: 

„Sie ſchwächten Körper und Geiſt und untergruben ihre Laufbahn. Sie machten 
fie unfähig, den ſtolzen Beruf, Deutſche Menſchen im Frieden für den Krieg zu er- 
ziehen und im Kriege zu führen, voll zu entſprechen.“ 

Aus allen ſeinen Worten geht hervor, wie er fern von allem Säbelraſſeln und 
Hurrapatriotismus den furchtbaren Ernſt des Krieges nie außer acht ließ und ihn 
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auch nur, wenn er fittliche Begründung hatte, beſaht hat. Gleich bei Beginn ſeiner 
Tätigkeit als Leutnant erzählt er: 

„Ich denke aber auch daran, welchen tiefen Eindruck es auf mich gemacht hat, als 
ich das erſte Mal die Kriegsbekleidung der Kompagnie ... nachzuzählen hatte und 
dabei auch auf die Erkennungmarken ſtieß, die jeder Soldat im Mobilmachungfall 
ausgehändigt bekam, um an ihr im Todesfall trotz äußerſter Verſtümmelung er- 
kannt zu werden. Das zeigte mir den ganzen Ernſt meines Berufes und ließ mich 
recht ſehr über meine große Verantwortung nachdenken.“ 

Mit dem gleichen Ernſt ſieht der Jüngling auf das ſoziale Elend der Fabrik- 
arbeiter, in deren Not ein Manöver im Rheinland und Weſtfalen ihn zum erſtenmal 
tiefer blicken läßt. Von ſolchem Beeindrucktſein, gepaart mit Verantwortung und 
ſtarker Volksliebe, bis zu dem Freiheitkämpfer Ludendorff, der feine Schrift „Ge- 
feſſelte Arbeitkraft“ zu Hunderttauſenden in das Volk ſtrömen ließ, führt eine klare 
Linie. Der Kulturkämpfer gegen die überſtaatliche Prieſtermacht hat aber eine 
ebenſo frühe Geburtſtätte. Wir leſen, daß der Weſeler Leutnant tief beeindruckt iſt 
von der Fremdartigkeit katholiſcher Geiſtlicher, bei denen er Quartier nimmt, und 
von der Hörigkeit katholiſcher Adliger gegenüber den ungeheueren Übergriffen 
eines Hauskaplans in ihr Familienleben. Es wundert uns auch nicht, daß ſchon 
aus jenen Zeiten der Feldherr uns von tiefen Eindrücken politiſcher Ereigniſſe und 
des entflammten Kulturkampfes berichtet. N 

„Auch der gewaltige Kampf Bismarcks gegen Nom ging nicht an mir vorüber. 
Ich lebte ja mitten in katholiſchen Volksteilen und empfand häufig ſcharf die inner 
politiſchen Wirrniſſe, die von Rom heraufbeſchworen wurden.“ 

Der Feldherr, der Freiheitkämpfer, der Kulturkämpfer und der große Politiker 
und Staatsmann ſie alle kündeten ſich alſo in dem jungen Leutnant in Weſel ſchon 
an. Nach außen hin zeigte er das Bild eines zwar vielleicht eifriger als andere Leut- 
nants Kriegsgeſchichte forſchenden tüchtigen jungen Offiziers, der aber einer der 
jugendfrohſten war und von jener Zeit ſagte: 

„Ich hatte meinen Beruf lieb gewonnen und konnte mir keinen ſchöneren den- 
ken . . . Glückliche, ſchöne Tage einer frohen, aber doch ſchon verantwortungreichen 
Zugendzeit. 

Als er fünf Jahre ſpäter, im Februar 1887, auf die Militärturnanſtalt nach 
Berlin kommandiert wurde, gab er wieder ein Zeugnis gleich inniger Liebe zu den 
Eltern, denen der ſparſame junge Offizier nun zur Stütze in ihrer ernſten wirtſ Male 
lichen Lage wurde. . 
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Im April 1887, als er zweiundzwanzig Jahre alt war, geſchah das Ungewöhn- 
liche, daß ſein Patent vordatiert wurde, ſo daß er nun im Amte ſo daſtand, als ſei er 
ſchon mit knapp ſechzehn Jahren Leutnant geworden. Er wird in das Seebataillon 
verſetzt und lernt in Wilhelmshaven und ſpäter in Kiel, vor allem aber auf dem 
Schulſchiff „Niobe“ und ſpäter bei Bordkommandos auf Kriegsſchiffen eine völlig 
neue Welt kennen. In der Schilderung, die der Feldherr aus dieſer Zeit gibt, zeigt 
ſich ſo recht die Tatſache, daß die Wahlkraft, mit der ein genialer Menſch ſeinem 
Schickſal antwortet, ſtets der Entfaltung feiner genialen Kräfte dient. Die Lange 
weile, die über Wilhelmshaven laſtete, wird z. B. ſinnvoll beantwortet: 

„Aber doch brachte mir das Leben in Wilhelmshaven viel Neues. Auch fand ich 
reichlich Zeit, gute und ſchlechte Bücher zu leſen und militärwiſſenſchaftliche Werke 
zu ſtudieren ... Meine Blicke in mir bis dahin völlig fremde Verhältniſſe ver- 
tieften ſich.“ N 

Von reichen Eindrücken berichtet er während der Bordkommandos im Sommer 
1889/1900, die ihn Norwegen, Schottland, England, Schweden kennenlernen lie- 
ßen. Stark hat ſich ſeine Genialität an den Eindrücken des Meeres entfaltet. 
Schreibt er doch: 

„Das Meer wirkte gewaltig auf mich ein. Die Größe Gottes ſprach aus ihm, ob 
es nun ſtill dalag oder ob Sturm es bewegte ... Doch die Hoheit des Meeres konnte 
ich auch dort tief in mich aufnehmen.“ 

Sein Dienſt unter den Seeſoldaten war nicht leicht. Die junge Marine zeigte 
dem JInfanteriſten eine maßloſe Überheblichkeit. Die geniale Antwort auf dieſe 
Lebensſchwierigkeit erweiſt ſich in den Worten: 

„Aber gerade dieſe natürlichen Spannungen machten das Kommando zur 
Marine und namentlich die Bordkommandos zu einer guten Lebensſchule. Sie 
zwangen zur Selbſtſicherheit und zu ruhigem Auftreten gegenüber einem keines- 
wegs wohlwollend geſinnten Kreiſe.“ 

Die wechſelnden Eindrücke, die feine Bordkommandos bei dem Beſuch des Kai- 
ſers in England und in Dänemark mit ſich brachten, öffneten dem jungen Offizier 
die Augen für die großen politiſchen Fragen, weckten ſein Intereſſe für die Kolonial- 
politik, ſchärften feinen Blick für die Gefahren, die aus der Überlegenheit der eng- 
liſchen Flotte unſerem Volke drohen konnten. Als im Jahre 1890 die ſchroffe Ent- 
laſſung Bismarcks erlebt werden mußte, begann in dem jungen Menſchen die ernſte 
Sorge um ſeines Volkes Schickſal, die ihn von da ab nicht mehr verließ, und die 
dann in kommenden Jahren die außergewöhnlichen Vorkriegstaten des Feldherrn 
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auslöſte, denen ein beſonderer Abſchnitt dieſes Werkes gewidmet iſt. Möge aus die- 
ſen bedeutſamen Jahren des Lebens des Feldherrn, die ihm ſo viele wichtige Ein- 
drücke vermittelten, nur noch eine Antwort erwähnt ſein, die nur der Feldherr in ſo 
jungen Jahren auf die Art feiner Tätigkeit geben konnte. 

„Indes blieb die Tätigkeit auch an Bord keine befriedigende. Es fehlte Verant- 
wortung.“ 

Ein dreiundzwanzigjähriger Menſch iſt von einem Amte nicht befriedigt, weil es 
ihm nicht Verantwortung genug auf die Schulter legt! Kaum ein Wort des ganzen 
Werkes „Mein militäriſcher Werdegang“ könnte uns erſchütternder den Feldherrn 
des Weltkrieges ankündigen als dieſes. Begabteſte Heerführer find, wie die Ge- 
ſchichte uns zeigt, im Ernſtfall großer Kriege unter der Wucht der Verantwortung 
zuſammengebrochen. Erich Ludendorff aber ſehnte ſich als dreiund zwanzigjähriger 
Menſch in ſeinem Beruf nach großer Verantwortung. Der Weltkrieg ſollte ihm dieſe 
außergewöhnliche Verantwortungfreudigkeit und Tragkraft im höchſten Maße ab- 
fordern! 

Im letzten Jahre des Kommandos zum Seebataillon bereitet ſich Erich Luden- 
dorff auf die Prüfung zur Kriegsakademie vor und gibt in ſeinem Werke bekannt, 
daß er eine ſinnvolle Arbeitteilung mit feinem Kameraden vornahm, daß gegenfei- 
tige Hilfeleiſtung in der Prüfung ausgemacht war. Das iſt uns nicht unwichtig, da 
ja die genialen Menſchen, die an Forſchereifer und Leiſtung andere überragen, nur 
allzuoft mit den ehrgeizigen Strebernaturen verwechſelt oder zuſammengeſtellt 
werden. Derartiges iſt aber bei Erich Ludendorff wieder einmal durch dieſe kurze 
Angabe erſchwert! 1890 wird er zur Kriegsakademie einberufen und zu dieſem Ende 
in die Armee zurückverſetzt. In das Leib-Grenadier-Negiment König Friedrich 
Wilhelm III., 1. Brandenburgiſches Nr. 8 gerufen, ſieht er ſich in Frankfurt an der 
Oder wieder in völlig anderen Lebensverhältniſſen, um dann am 1. Oktober von 
1890 bis 1893 an der Kriegsakademie mit SUNG wieder auf der Schulbank 
zu ſitzen. i 
Natürlich ſind dieſe Jahre für f ein (päteres Feldherrnamt von hoher Bedeutung 
geweſen. Seine Schilderung ergibt, daß er in Taktik hervorragende Lehrer hatte. 
Kriegsgeſchichte förderte er wohl mehr durch ſein eigenes Forſchen. Bei Säbnung 
feiner Studien fagt er in feinem Werk die klaſſiſchen Worte: 

„Die Formen der Kriegsführung haben ſich gewiß im Laufe der Jahrtauſende 
gewandelt, aber ihre Grundlage bleibt die gleiche: Vernichtung des Gegners unter 
Schonung der eigenen Truppe.“ 
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Von ſolchem klaren Blick für die Grundlage aus betrachtet, konnten dieſem ſpä- 
teren Meiſter der Feldherrnkunſt allerdings alle Zeiten Lehrmeiſter werden. 

Die lebenswichtige Zeit an der Kriegsakademie wurde dank der trefflichen Art 
allſeitiger Ausbildung in der alten Armee Sommers immer wieder unterbrochen 
durch Dienft bei der Truppe und verſchaffte dem Infanteriſten Ludendorff die Ver- 
trautheit mit der Feldartillerie im Feldartillerieregiment Nr. 19 in Erfurt 1891 
und mit der Kavallerie bei den Schwedter Dragonern 1892 am gleichen Ort. 
Unter dem vorzüglichen Taktiker General Meckel wurde dann im Juli 1893 eine 
Schlußübungreiſe gemacht, bei der ſich der Feldherr ebenſo wie auf der Akademie 
ſelbſt ausgezeichnet haben muß, wie es aus dem Zeugnis ſeines Lehrers hervorgeht. 
Er wählte als Sonderfach, das jeder Kriegsakademiker ſich zu wählen hatte, die ruf- 
ſiſche Sprache, machte die Dolmetſcherprüfung und nach der Rückkehr zu feinem 
Regiment in Frankfurt a. d. O. erhielt er einige hundert Mark für eine Reife nach 
Nußland, die ihn in drei Monaten vom Januar 1894 ab nach Petersburg, Moskau, 
Krim und Warſchau führte. Die kurzen Schilderungen des Feldherrn in ſeinem 
Buche zeigen, daß er ſich nicht wie mancher andere Offizier des Zugangs zum Hofe 
und Beobachtens der Hofgeſellſchaft in Petersburg allein erfreute, nein, daß er dort 
und beſonders auch in Moskau Einblick in das Volksleben zu gewinnen ſuchte, ruf- 
ſiſche Kultur und ruſſiſchen Aberglauben beobachtete und den Natureindrücken auf 
der Krim feine Seele weit erſchloß. Wiederum hatte ſich fein Blick geweitet und ver- 
tieft, als er von dieſer Ausbildungreiſe zurückkehrte. 

Bedeutſamer noch als die Kriegsakademie ſollte für den werdenden Feldherrn 
das Kommando zum Großen Generalſtabe im April 1894 werden. Hier zeigte ſich ganz 
beſonders deutlich die ſieghafte Antwort der Genialität auf ungünſtige äußere Ereigniſſe 
des Schickſals. Er kam an eine Sektion, von der aus, wie ihm ein Major gleichverſicherte, 
noch niemand in den Generalſtab aufgenommen worden war. Der Feldherr ſchreibt: 

„Das war nicht ermutigend, aber zu ändern war es auch nicht. Einſchüchtern 
ließ ich mich nicht, und ſo machte ich mich denn an die Bearbeitung der 14 oder 
mehr Staaten Nordeuropas, der Balkanhalbinſel, einſchließlich Rumäniens und 
Aſiens, ſoweit es nicht engliſch oder ruſſiſch war, und auch Japans und Chinas. 
Das hatte den Vorzug, daß ich mich mit recht weiten Verhältniſſen politiſch und 
militäriſch zu beſchäftigen hatte, die mir bis dahin völlig fernlagen.“ 

Durch Militärberichte der Militärattaches, Konſulate und Geſandtſchaften, 
durch Zeitungberichte, durch im Generalſtab ſchon angehäuftes Material verſchaffte 
ſich der junge Offizier immer tieferen Einblick in die Verhältniſſe der genannten 


57 


Staaten, löſte inzwiſchen taktiſcher Arbeiten die Fülle und verſichert, dennoch freie 
Zeit genug gefunden zu haben, um ſich des Zuſammenſeins mit ſeinen geliebten 
Eltern täglich zu freuen. Es blieb aber nicht nur dabei, daß er ſich die Ungunſt der 
ausſichtloſen Sektion des Generalſtabes, in die er geraten war, ſinnvoll zur Be- 
reicherung ſeines eigenen Blickbildes machte. Nein, ſie ſollte ihm auch Gelegenheit 
geben, feine überragende Genialität zum erſtenmal im Generalſtab zu zeigen. Schon 
als die Spannungen zwiſchen Japan und China wuchſen, arbeitete er eine Begrün- 
dung feiner feſten Überzeugung aus, daß Japan im Falle einer kriegeriſchen Aus- 
einanderſetzung Sieger bleiben werde. Es focht ihn nicht an, daß ſeine Vorgeſetzten 
der entgegengeſetzten Überzeugung waren. Als ſpäter die Tatſachen feine Dar- 
legungen voll beſtätigten, erkannte man die Genialität des jungen Offiziers, und es 
geſchah das Außergewöhnliche, daß er mit 29 e als Hauptmann in den Ge- 
neralſtab verſetzt wurde“). 

Durch all ſeine Erfahrungen und ſein Wiſſen war er unterdes zum großen 
Politiker gereift und übte im ſtillen ſcharfe und klarblickende Kritik an der unheil- 
vollen Haltung der Deutſchen Regierung Japan gegenüber, trotz der Kündigung 
des Rückverſicherungvertrages mit Nußland durch Caprivi. Jedes Ereignis, ſo 
auch den Transvaal-Krieg und die Niederlage der Italiener bei Adua durch die 
Abeſſinier, die Zurückſetzung der Deutſchen in Öfterreih-Ungarn und Polen ſah 
er mit jenen ernſten Blicken der Sorge für die Zukunft des Deutſchen Volkes, die 
dem jungen Offizier ſchon in früheren Jahren ſehr eigen geweſen waren. Selbſt- 
verſtändlich hat er auch hier an der Zentrale, dem Kopf des Heeres, im Großen 
Generalſtabe, ſich ganz beſonders mit der ernſten Tatſache befaßt, daß die allge- 
meine Wehrpflicht nur auf dem Papier ſtand und daß General v. Caprivis Vor- 
ſchlag der Anderung der Mißſtände nur zum kleinſten Teil durchgeſetzt wurde. 
Schon jetzt grübelte er über das Unheil nach, daß das Volk nicht über ſeine Lage 
unterrichtet war und daß die Parteien des Reichstags, fo die Sozialdemokratie, die 
Demokraten, das Zentrum, die Polen, die Welfen und die Dänen, geradezu unheil- 
voll den Lebenswillen des Deutſchen Volkes ſabotierten und die Militärvorlagen 
als eine Art unverantwortlichen Luxus und unangebrachte Aufreizung der anderen 
Völker behandelten. 

Im März 1896, alſo mit 31 Jahren, wurde Erich Ludendorff in das IV. Armee- 
korps nach Magdeburg verſetzt, um die erſehnte praktiſche Ausbildung als General- 


*) Den Krieg Japans und Chinas hat der Feldherr in jener Zeit geſchildert und in Löbells Jahr- 
büchern in den Jahrgängen 1895 und 1896, Verlag Mittler & Sohn, Berlin, veröffentlicht. 
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ſtabsoffizier im Generalkommando des IV. Armeekorps beginnen zu können. In 
der Stellung des IB hatte er die Ubungen des Beurlaubtenſtandes und alle Übun- 
gen auf Truppenübungplätzen, Generalſtabsreiſen, Ubungritte, Bahnſchutz im 
Mobilmachungfall, Kriegskartenverteilung uſw. unter ſich. Bei all dieſer Tätig- 
keit ſetzte er wie in allen vorangegangenen Stellungen feine pſychologiſchen Stu- 
dien an allen feinen Vorgeſetzten fort und ſchließt feine klaren kritiſchen Beob- 
achtungen in ſeinem Buche mit den Worten: 

„Für mich war es wieder wertvoll mit ſo verſchieden veranlagten Vorgeſetzten 
zu tun zu haben.“ 

Die Genialität des jungen Offiziers blitzt uns bei der Art der Bereicherung 
ſeiner Erfahrung entgegen, wenn wir hören, daß er nicht nur die Tauglichkeit der 
militäriſchen Kritik, die Vorgeſetzte in ſeiner Gegenwart nach den Manövern oder 
Beſichtigungen gaben, kritiſch prüfte, nein, daß er an der Art und Weiſe, wie ſie 
gegeben wurde, die Auswirkung auf die Untergebenen beobachtete und feine Rück- 
ſchlüſſe, vor allem auf den Charakter des kritiſierenden Vorgeſetzten zog! 

„In den Kritiken iſt recht oft geſündigt worden. Ich habe in meinem Leben ſehr 
viele gehört. Sie wurden für mich ein Maßſtab für die Beurteilung der geiſtigen 
Fähigkeiten und des Charakters des Kritiſierenden. Es gab nicht viele, die beleh- 
rend und voll überzeugend ſprachen, weil fie ſich meift nicht genügend in den Ge- 
dankengang des Kritiſierten hineinfinden konnten und bei einem Tadel ſtatt zur 
ſachlichen Belehrung zu Schärfen griffen... 

Wieviel ließ ſich von einem Menſchen, der im Ernſtfalle des Krieges der Vor- 
geſetzte des geſamten Heeres werden ſollte, erwarten, wenn der Dreißigjährige von 
dem Charakter des Kritiſierenden Sachlichkeit und Vermeidung der Schärfe und 
von ſeiner Begabung auch die Fähigkeit verlangt, ſich in die Gedankengänge, die 
er ablehnt, gründlich hineinzudenken, damit er ſie nicht zu ſcharf ablehnt. Wir 
begreifen, daß ſeine unmittelbaren Mitarbeiter im Weltkrieg glücklich über ihren 
Vorgeſetzten waren! 

Nach zwei Jahren, alſo im März 1898, erfolgte dann die Verſetzung als Kom- 
pagnie-Chef in das Inf.-Regiment von der Marwitz 8. Pommerſches Nr. 61, das 
ihn nach Thorn in recht unerquickliche Verhältniſſe führte, ihn aber nach dieſem 
theoretiſchen Amt im Generalſtabe wieder zum praktiſchen Dienſt in der Front zu- 
führte. In erſtaunlicher Umſicht hat das alte Heer durch dieſe Art der Ausbil- 
dung dem Offizier nach theoretiſcher Arbeit wieder die Fühlung mit der Truppe 
gegeben. Wie einſt im Anfang ſeiner Laufbahn in Weſel, ſo entfaltete auch hier 
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wieder Erich Ludendorff feine hohe Erzieherbegabung. Er kam zu einer Kompagnie, 
die unter ſeinem Vorgänger unglaublich verwahrloſt war, und hatte nach ſcharfem 
Durchgreifen „die Genugtuung, daß ſich die Manneszucht ſehr bald feſtigte, und 
die Kompagnie zuſehends an Gehalt gewann“. 

Ahnliches wird mancher ſtrenge Vorgeſetzte erreichen können. Aber wie Erich 
Ludendorff das Ziel erlangte, das geht aus ſeinen Worten hervor: 

„Es ſpann ſich nun ein enges Band zwiſchen mir und meiner Kompagnie. Feld- 
webel, die anderen Unteroffiziere und Mannſchaften hatten Vertrauen zu mir, ſie 
fühlten Fürſorge. Daß ich auch weiter mit Strafen durchgreifen mußte, war felbft- 
verſtändlich. Ich verſuchte indes Menſchenſtolz nicht zu gefährden... Ich habe 
Freude an meinem Unteroffizierkorps erlebt und habe mich bemüht, feine Stellung 
zu heben und ſie (die Unteroffiziere) beim Felddienſt zu möglichſt ſelbſtändigen 
Unterführern auszubilden.“ 

In dieſen Worten find alle Wef enszüge des Feldherrn als Vorgeſetzter enthal- 
ten, die zugleich die köſtliche Blüte Deutſchen Erbgutes in ſeiner Seele enthüllen. 
Die Strenge gegen Zuchtloſigkeit ohne Gefährdung des Menſchenſtolzes, gepaart 
mit väterlicher Fürſorge für das Wohl der Soldaten, die Hebung der Stellung des 
Einzelnen und die Ausbildung zur Selbſtändigkeit der untergebenen Unterführer 
und endlich das enge Herzensband zu allen Untergebenen. Könnte Köſtlicheres an 
Geelengut zuſammentreffen in der Geſtalt eines Vorgeſetzten, der in dem furdt- 
baren Kriege der Vater der Truppe werden ſollte? Go ſchreibt er denn auch über 
ſeine Thorner Zeit: 

„Ich hatte wieder einmal wie einft als Rekrutenoffizier mein Erzieheramt an 
Deutſchen Menſchen ausüben können und hatte aus dem Vertrauen, das mir auch 
der einzelne Mann entgegenbrachte, geſehen, daß ich auf dem richtigen Wege war 
und die Seele des Deutſchen Menſchen wohl verſtand und feine Leiſtungfähigkeit 
richtig einſchätzte ... Was ich als jüngerer Offizier in Weſel und als Kompagnie- 
Chef in Thorn aufgenommen hatte, ſaß feſt, nicht nur für den äußeren, ſondern 
auch für den inneren Dienſt, vor allem in bezug auf Menſchenbeurteilung und 
Erziehung. Die Kompagnie lag feſt in meiner Hand. Unteroffiziere und Mann- 
ſchaften blickten auf mich und freuten ſich über gute Leiſtungen ... Vom Offizier- 
korps wurde mir viel Vertrauen entgegengebracht, die Vorgeſetzten des Regiments 
begegneten mir mit anerkennendem Wohlwollen.“ 

Damals lebte alſo der junge Offizier bei aller außergewöhnlichen Leiſtung noch 
in jener Harmonie mit der Umgebung, die nur dem entfalteten Genie gegenüber fo 
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ſchmählich abbricht, beſonders, wenn in einem Volke wie damals im Deutſchen 
Volke die überſtaatlichen Mächte lauernd beobachten, ob ein Kämpfer für ſein Volk 
ihnen in ihren volkvernichtenden Plänen irgendwie bedrohlich wird. Es ſollte denn 
auch in ſpäteren Jahrzehnten des Lebens des Feldherrn anders kommen! 

Im Jahre 1900 wurde Erich Ludendorff wieder von der Truppe fort in den 
Generalſtab einer Diviſion verſetzt, diesmal zur 9. Diviſion des V. Armeekorps 
nach Glogau und im Jahre 1902 kam er von dort, diesmal als IA, zum General- 
kommando nach Poſen, wodurch ihm denn auch wiederum ganz andere Aufgaben 
geſtellt waren, als in feiner IB-Stellung in Magdeburg. 

Es lag ihm die Bearbeitung der größeren Truppenübungen, der Manöver 
und der Mobilmachung des Armeekorps ob. So lernte er denn in dieſem Amte auch 
neben allen militäriſchen Einblicken Land und Leute kennen. Er ſagt: 

„Ich bin während meiner Zugehörigkeit in beiden Stellen auf Beſichtigung- 
reiſen, Manövern und Generalſtabsreiſen mit weiten Teilen des Bezirks bekannt 
geworden.“ 

Seine Generalſtabsreiſen führten ihn diesmal vor allen Dingen nach Schleſien 
und dem Nieſengebirge und während feiner Tätigkeit öffnete er weit den Blick für 
die Politik der Polen in Deutſchen Landen und die Rolle, die die römiſche Kirche 
hier fpielte. Gelbſtverſtändlich waren dieſe Jahre, in denen er die Diviſionmanöver 
leitete, von ungeheuerer Bedeutung für fein Feldherrnamt. Er hat auch, als er ſpä- 
ter von 1906 bis 1908 als Lehrer für Taktik und Kriegsgeſchichte für den 3. Jahr- 
gang der Kriegsakademie berufen wurde, über die Manöveranlage 1901 ſein erſtes 
Buch, „Brigade- und Diviſionsmanöver in Anlage und Leitung“, geſchrieben. In 
ſeinem Werke „Mein militäriſcher Werdegang“ weiſt er auf die hohe Bedeutung 
dieſer letzten Stellung für ſein ſpäteres Amt mit den Worten hin: ö 

„Die Stellung war wie geſchaffen als Vorbereitung für den Kriegsfall. Gelang 
es dem Generalſtabsoffizier durch Fürſorge für die Truppe auch das Vertrauen 
der Truppen zu gewinnen, ſo war in der Tat eine ſchönere Stellung wohl nicht zu 
erſinnen .. . Von feinem (des Chefs des Stabes) Taktgefühl, feinem Wiſſen und 
Können und ſeinem warmen Herzen und ſeiner Menſchenkenntnis hing ſeine Stel- 
lung feinem Vorgeſetzten und der Truppe gegenüber ab. Ich erfreute mich des Ver- 
trauens meiner Vorgeſetzten und der Truppe... Es waren zwei militäriſch unge- 
mein abwechſlungreiche Jahre, die ich in meiner Stellung als Generalſtabsoffizier 
der 9. Diviſion in Glogau verlebte. Sie boten mir ganz anderes als die Jahre mei- 
ner Kompagniechef-Zeit in Thorn. Zuſammengehalten zeigen ſie, wie gründlich 
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die Schule zum höheren Truppenführer der preußiſchen Armee war, durch die auch 
ich gehen durfte. Die Schule war gut. Wer auf Grund eigener Leiſtung das Höchſte 
von einer Truppe zu verlangen hatte, hatte auch für ſie zu ſorgen und mit ihr zu 
fühlen.“ 

Am 19. September 1901 war Erich Ludendorff Major geworden und Ende 
März 1904 bis zum Januar 1913 war er zur 2. Deutſchen Abteilung des Großen 
Generalſtabes, zunächſt als Sektionchef der 1. Sektion und dann 4 Jahre als 
Abteilungchef der zweiten Deutſchen Abteilung berufen. Mit dieſer Berufung be- 
ginnt eigentlich die Feldherrnlaufbahn Erich Ludendorffs, denn weit über die Ver- 
antwortung feines Amtes hinaus, das er innehatte, wirkte der geniale Netter des 
Deutſchen Volkes in den langen Jahren für Kriegsrüſtung und Ausbildung des 
Deutſchen Heeres in einem Umfange, wie es der gefährlichen politiſchen Lage ent- 
ſprach. Der Feldherr wollte den Krieg dadurch vermeiden, und die Scheu der 
Gegner hätte einen Krieg nicht gewagt, wenn ſeinen Warnungen und Mahnungen 
gefolgt worden wäre. Ferner hat der Feldherr in dieſen Jahren in der Aufmarfch- 
abteilung unendlich wichtige Arbeit geleiſtet, damit für den Fall, daß der Weltkrieg 
kam, dem Volke dennoch Rettung durch Sieg beſchieden ſein könnte. 

Mit dem Ausmaß, mit dem ſich, wie der Feldherr ſchreibt, „dunkle politiſche 
Wolken immer mehr über Deutſchland zuſammenballten“, mit dem Ausmaß über- 
ragte auch der Eine ſeine Jugend und ſein Amt durch Leiſtung, der der Retter vor 
der Vernichtung des Volkes werden ſollte. Aber im gleichen Grade ſollte er nun 
auch zum erſtenmal Haß und Gegenarbeit der überſtaatlichen Volksvernichter er- 
leben. Bei feinem Tode haben es die Militärführer des Auslandes offen eingeftan- 
den, wie ſehr fie in jenen Jahren ſchon erſchraken über die Tüchtigkeit dieſes Offi- 
ziers Erich Ludendorff und wie ſie die Laufbahn verfolgten, die man dieſem Netter 
des Volkes in Deutſchland einräumte. Da waren denn die überſtaatlichen Mächte 
in den Deutſchen Amtsſtellen, die das gleiche Ziel: Vernichtung des Deutſchen 
Volkes durch den Weltkrieg, vor Augen hatten, wie die Feindvölker ſelbſt, eifrig 
dabei, um dieſem gefürchteten Mann in all ſeinen Plänen die Sabotage in den 
Miniſterien und der Regierung und die Sabotage durch die Parteien in dem Reichs- 
tag entgegenzuſtellen. In ſchwerſter, gefahrvollſter Stunde für das Deutſche Volk, 
dicht vor dem Ausbruch des Weltkrieges wurde der genialfte Kopf des Heeres plöß- 
lich aus dem Generalſtabe verſetzt, und bei Kriegsausbruch war er nicht an führen- 
der Stelle. Unterbrochen war diefe bedeutſame Zeit u die erwähnte e 
keit an der Kriegsakademie 1906—1 908. 
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Mit der Verſetzung in den Großen Generalſtab im Jahre 1904 beginnt alfo 
eine völlig neue Epoche in dem Leben Erich Ludendorffs, die bis zur Stunde ſeines 
Todes währte, die Epoche nämlich, in der er erſt als junger Offizier im Generalſtab, 
dann als Frontſoldat bei Lüttich, dann als Schlachtenlenker im Oſten und endlich 
als Feldherr des geſamten Heeres und ſpäter als Kulturkämpfer für ſein Volk 
unerbittlich kämpfte. Es war die Epoche, in der jede ſeiner rettenden Taten und 
Werke die Sabotage durch die bedrohten überſtaatlichen Mächte erlebte, die Epoche, 
in der fie ihm zwar den Endſieg im Kriege und äußerliche Erfolge als Kulturkämp- 
fer aus den Händen reißen konnten, aber dennoch die Beſiegten waren. 

So ſchloß denn des Feldherrn Jugend mit dieſer zweiten Verſetzung in den 
Großen Generalſtab ab, jene Zeit, in der er bei allem Ernſte, bei allem allzufrühen 
Belaſtetſein mit großer Verantwortung durch ſeine geniale Leiſtung im Dienſte 
und durch ſeine Herzensgüte als Vorgeſetzter und Kamerad und nicht zuletzt durch 
feine jugendliche Lebensfreude, Sonnenſchein im Herzen trug und ausſtrahlte und 
in einer harmoniſchen, ihm vertrauenden, ihn ſchätzenden Umgebung lebte. War er 
auch in all den Jahren in ſeinem Gemüts- und Gefühlsleben verſchloſſen, ſo daß er 
über einen Grad allgemeiner Kameradſchaftlichkeit nicht hinausſchritt, keine Freund- 
ſchaften ſchloß, ſo blieb ihm ſeine Herzenswärme zu den Eltern, und er ſtrahlte ſie 
als väterliche Fürſorge auf ſeine Untergebenen aus. 

Es ſollten nun die Jahre folgen, in denen er ohne jede Nückſicht auf ſich ſelbſt 
die ſchwere Verantwortung der Rettung des Volkes auf ſeine jungen Schultern lud, 
als müſſe und könne er allein nur des Volkes Schickſal retten. Und als die Stunde 
der Not kam, als alles verloren ſchien, da ward denn auch die Verantwortung ihm 
allein aufgebürdet, und er nahm fie freudig und ſtolz auf feine ſtarken Schultern, 
und rettete ſein Volk vor Zermalmung durch die Feinde auf Deutſchem Boden. 
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Ludendorff als Kamerad 


v. Bronſart, königlich preußiſcher Generalleutnant“) 


Als Ludendorff im Frühjahr 1879 aus dem Kadettenhauſe Plön in die 
Haupt-Kadettenanſtalt Groß-Lichterfelde verſetzt wurde, lernte ich ihn zuerſt 
kennen. Hier wuchſen wir aus Kindern zu jungen Menſchen heran, die Pflichten 
übernehmen und Verantwortung tragen ſollten. Ludendorff war mit ſeinen 
14 Jahren einer der Jüngſten ſeines Jahrganges; aus ſeinem Elternhauſe hatte 
er eine ſpartaniſche Erziehung und eine ruhige beſinnliche Art mitgebracht. 

Man kann die Entwicklung Ludendorffs zum Offizier und ſpäteren Feldherrn 
nur ganz begreifen, wenn man die Erziehung im Kadettenkorps richtig betrachtet. 
In dieſer preußiſchen Anſtalt war ſeit über 100 Jahren der erfolgreiche Verſuch 
gemacht worden, zum erſten Male eine Jugend nach einem beſtimmten Vorbilde, 
nämlich zum künftigen Offizier, zu bilden. Eine gewiſſe Einſeitigkeit war mit die- 
ſer Erziehung verbunden, aber darin lag auch ihre Stärke. Ihr Kennzeichen war: 
Gehorſam, Ordnung und Kameradſchaft. Kameradſchaft bedeutet, in einer Ge⸗ 
meinſchaft auf ein beſtimmtes Ziel gerichtet fein; in ihr iſt Ordnung Vorbedin- 
gung, der Gehorſam in ihr iſt ſtete Bereitſchaft für den Befehl, der wie ein Blitz- 
ſtrahl vom erſten bis zum letzten Kameraden fährt. — Kameradſchaft iſt Lebens- 
notwendigkeit für jeden einzelnen der Gemeinſchaft, ſei er Führer oder Geführter. 
Nicht der Geſellſchaftvertrag, wie ihn das bürgerliche Zeitalter noch in Luden- 
dorffs Jugendzeit auffaßte, der die Gemeinſchaft in Klaſſen und Stände gliederte, 
iſt ihr Vorbild, ſondern die Heeresgliederung, die nur Soldaten und Kameraden kennt. 

Unfere Erziehung in der Kadettenanſtalt half dazu, daß die Guten zielklare, 
zu keiner Verwaſchenheit und Halbheit fähige Männer wurden, die charakterlich 
Mindertauglichen aber ganz andere Wege gingen. Von ihnen wurde ſpäter die 
Gradheit Ludendorffs, die alles Halbe und Verbogene ablehnte, als Schroffheit 
bezeichnet, die ihm viele Gegner geſchaffen und wenige Freunde belaſſen habe. 
Wer ſelbſt unverbiegbar blieb, der würdigte die Urſache dieſer „Schroffheit“! 

In dieſer preußiſchen Erziehunganſtalt wurden die Begriffe Mut, Wahrheit 
liebe und Pflichttreue tief in die jungen Seelen geprägt, die Hemmungen und 


*) Im Weltkrieg Chef des Generalſtabes von Enver Paſcha, dann Kommandeur der 4. Erſatz⸗Divlſion 
zuletzt der 5. Infanterie-Diviſion im Grenzſ chutz Oſt. 
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1890 als Premierleutnant 


Als Leutnant beim Seebataillon in Kiel 


Rückſichten der bürgerlichen Geſellſchaft umſtießen, wo fie feindlich aufeinander- 
prallten. Ludendorff ſchloß ſich freundſchaftlich ſchwer an, aber ſtets blieb er der 
gute Kamerad. Ich denke hierbei an unſere harmloſen Jugendſtreiche, wie z. B. 
nächtliche Überfälle auf andere Stuben, wo die Schlafenden mit ihren Betten um- 
geworfen wurden uſw. Schlimmer war ſchon die Miſſetat, einem unbeliebten Leh- 
rer in ſeinen gemahlenen Kaffee Schnupftabak zu miſchen. Aber ſchlechte Jungen 
waren wir nicht. Vielleicht hätte unſer großer Deutſcher Humoriſt Wilhelm Buſch 
uns noch ungeheuer maßvoll genannt. Ludendorff machte ſolche Scherze vergnügt 
mit. Er trug auch die gemeinſame Strafe, war aber weder Rädelsführer noch 
Spielverderber. N 

Daß er nicht geſonnen war, ſein Seelenleben antaſten zu laſſen, trat frühzeitig 
zutage; er ſelbſt ſchildert in feinem Buch: „Mein militäriſcher Werdegang“ feine 
Konfirmation im Kadettenkorps: „Es war Sonntagsdienſt, alſo fügte man ſich.“ 
Als aber der Kadettenpfarrer ihn, wie auch andere Konfirmanden, vor dieſer Kult- 
handlung zu einer Rückſprache unter vier Augen beſtellte, zweifellos in feelforge- 
riſcher Abſicht, wehrte er ſich und veranlaßte, daß wir alle von dieſer „Beichte“ 
befreit blieben. Dieſen Kameradſchaftdienſt rechneten wir Ludendorff hoch an. 
Wir begannen, in ihm unſeren Führer zu ſehen. 

Auch ſpäter, als Vorgeſetzter der Kadetten, blieb er trotz ſeines beſtimmten 
Auftretens der gute Kamerad, dem man gern gehorchte, weil ſein Weſen Achtung 
gebot; er nahm ſich beſonders der jüngſten Kadetten an, die oft unter den etwas 
derben Scherzen „zur Erziehung männlicher Haltung“ ſeitens älterer Kadetten zu 
leiden hatten. Die Kameradſchaft hörte aber auf, wenn er belogen wurde; denn 
das war verächtliche Feigheit, die feinem Stolz und feiner Wahrheitliebe wider- 
ſprach. 

Dem „zivilen“ Unterricht widmeten wir nur gerade fo viel Fleiß und Auf- 
merkſamkeit, um noch in die höhere Klaſſe verſetzt zu werden und die Fähnrichs- 
prüfung zu beſtehen; dagegen nahmen wir uns in der Selecta“), durch Offiziere in 
den militäriſchen Wiſſenſchaften geſchult, ſehr zuſammen. Wir ſollten und wollten 
ja nicht Gelehrte, ſondern Offiziere werden! 

Im Kadettenkorps wurde beſonderer Wert auf gute körperliche und charakter- 
liche Ausbildung gelegt. Bei den vielen oft ſehr anſtrengenden Übungen unter- 
ſtützte Ludendorff ſchüchterne Kadetten mit Rat und Tat. Oft auch traf ich ihn 
nach dem Reitdienſt im Pferdeſtall, wo er fein treues Pferd mit feinem abgefpar- 

*) Eine Sonderklaſſe, den Kriegsſchulen gleich. 


ten Brot fütterte und ſich, auf der Futterkiſte figend, mit den Pferdepflegern unter- 
hielt, um ſich über ſachgemäße Behandlung der Pferde belehren zu laſſen. 

Ludendorff übertraf uns alle durch ſeine tadelloſe Haltung und Führung; als 
er durch das Vertrauen ſeines Hauptmanns zum „Kompagnieführer“ ernannt 
wurde, freuten wir uns über dieſe Auszeichnung, weil er ſie ehrlich verdient hatte. 

Das Offizier-Examen nahte; wir durften Wünſche äußern, bei welchem Trup- 
penteil wir eingeſtellt werden wollten. Ludendorff wählte die Feldartillerie. Jedoch 
wurde er bei der Kadettenverteilung am 15. April 1882 nach ſehr gut beftande- 
nem Examen als Leutnant in das weſtfäliſche Infanterie-Negiment Nr. 57 nach 
Weſel verſetzt. 

Er ſchildert ſeine Enttäuſchung in ſeinem „militäriſchen Werdegang“ mit den 
Worten: 

„Als ich mich auf der Fahrt nach Weſel durch Berlin bei meinem Kompagnie 
Chef in Groß-Lichterfelde meldete, ſagte er mir, ich ſolle nicht betrübt ſein, daß ich 
nach Weſel gekommen ſei, ſondern ich hätte darin nur das Anzeichen zu ſehen, wie 
warm er mich empfohlen habe; denn in dem Offizierskorps des Standortes Weſel 
wären Fälle vorgekommen, die es dem Militär-Kabinett beſonders erwünſcht 
machten, feſte Charaktere dorthin zu verſetzen.“ 

Über feine nun beginnende faſt zehnjährige Truppendienſtzeit kann ich nicht 
mehr aus perſönlichem Erleben berichten, ſondern blicke in fein Werk „Mein mili- 
täriſcher Werdegang“. Es zeigt ſich hier klar, wie ſehr ihm die im Kadettenkorps 
geſammelten Erfahrungen zugute kamen. Er erkannte, welcher Reichtum an guter 
und ehrenhafter Geſinnung in den feiner Ausbildung anvertrauten Söhnen unfe- 
res Volkes vorhanden iſt. Dieſes Ehrgefühl legte er ſeiner erzieheriſchen Aufgabe 
zugrunde, der er ſich mit ſeiner ernſthaften Gründlichkeit hingab. Er ſchreibt darüber: 

„Es war in der Tat alles Mögliche, daß mir 17jährigen jungen Menſchen die 
Ausbildung der Rekruten ... wenn auch natürlich unter Aufſicht des Kompagnie- 
Chefs anvertraut wurde. Ich glaube, ich habe das Vertrauen gerechtfertigt und 
habe auch ſpäter noch manchen Brief früherer Rekruten erhalten. Ich habe mich 
redlich bemüht, mich in die Eigenart jedes Einzelnen zu verſetzen. Ich werde wohl 
vor Allem durch perſönliches Freundlichſein und ruhiges Auftreten den Rekruten 
das Einleben erleichtert haben... .” 

Dieſe Sätze ſind ein Zeugnis ſeiner Kameradſchaft ſeinen erſten ſoldatiſchen 
Untergebenen gegenüber. Was fie als Zeugnis von Ludendorffs früher Entfal- 
tung zum vorbildlichen Vorgeſetzten und ſomit auch für fein Feldherrnamt bedeu- 
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ten, ift in dem vorangegangenen Abſchnitte dieſes Werkes gewürdigt worden. Das 
gemeinſame Leben der Offiziere ſchildert er: 

„ . . es war denkbar einfach; die Einwirkung, die dabei von den älteren Ka- 
meraden ausging, war eine gute. Sie hatten zum großen Teil den Krieg 1870—71 
mitgemacht, und ich lauſchte begierig ihren Worten . .. Ich lebte auch mehr als 
beſcheiden; jahrelang war Abends ein oder zwei Mainzer Käſe und dazu ein Glas 
Bier meine Abendmahlzeit. Sie iſt mir ſehr gut bekommen. Später .. leiftete ich 
mir eine größere Abwechſlung; zunächſt trat zum Mainzer Käſe ein Stück Wurſt, 
und fo vervollkommnete' ich mich immer mehr ...“ 

Dieſer Weſenszug denkbar größter Einfachheit, die ihn in jener Zeit ſchon den 
Eltern zur wirtſchaftlichen Stütze werden ließ, blieb in ſeinem ganzen Leben im 
höchſten Grade ihm eigen. 

In dem vorangegangenen Abſchnitte „Des Feldherrn Jugendjahre“ wurde 
ſchon berichtet, daß Ludendorff im April 1887 mit einem um ein Jahr vordatierten 
Patent — eine ſehr ſeltene Auszeichnung — in das See- Bataillon verſetzt wurde, 
um die Seeſoldaten im Infanteriedienſt auszubilden. Ein damals junger Marine- 
offizier, fpäterer Admiral, rühmte Ludendorffs unermüdliche Dienſtfreudigkeit 
und ſein kameradſchaftliches Weſen bei den recht ſchwierigen Verhältniſſen an Bord. 

Mährend feiner ganzen Front-Dienſtzeit kam fein ausgeprägtes Kamerad- 
ſchaftgefühl beſonders in feiner ſcharfen Verurteilung der damals noch gelegent- 
lich vorkommenden Soldaten-Mißhandlungen zum Ausdruck. Er wußte, daß die 
Grundlage jeder militäriſchen Erziehung, der Gehorſam, freudig zu leiſten war, 
ſchon aus Achtung vor den Vorgeſetzten; aber auch mit der Überzeugung von der 
Notwendigkeit des militäriſchen Befehls. Die Art der Befehlserteilung muß aber 
der Menſchenwürde des Untergebenen Rechnung tragen. Achtung vor dieſer 
Würde war für Ludendorff eine Selbſtverſtändlichkeit, ſie lag ihm im Blute. Er 
fühlte ſich ſeinen Untergebenen als Kamerad verbunden und widerſetzte ſich jedem 
Verſtoß gegen das Ehrgefühl. Auch ſein Verhältnis zu ſeinen Vorgeſetzten regelte 
er nach dieſer Auffaſſung. — 

Lange Jahre der Entwicklung lagen hinter uns, als uns die militäriſche Lauf- 
bahn wieder zuſammenführte. Im Frühjahr 1895 wurden wir beide gleichzeitig in 
den Großen Generalſtab nach Berlin verſetzt. 

Die außenpolitiſchen Verhältniſſe hatten ſich ſeit der Entlaſſung Bismarcks 
grundlegend verändert; das Gleichgewicht der Großmächte hatte ſich zuungunſten 
des Deutſchen Reiches verſchoben; das Deutſche Heer aber hatte nicht mit den 
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Rüſtungen unferer Feinde Schritt gehalten. Noch im Jahre 1887 ſagte Bismarck 
zu dem Kriegsminiſter: 

„Wenn der Reichstag das Geld für die Armee nicht bewilligt, ſo werde ich es 
ſtehlen und dann mit gutem Gewiſſen ins Zuchthaus gehen.“ 

Und die neugewählte Volksvertretung ſtimmte mit großer Mehrheit allen 
Forderungen zu. Aber die Nachfolger Bismarcks beſaßen nicht das Rückgrat, dem 
immer ſtärker in die Oppoſition gegen die Regierung tretenden Neichstag mit 
Schärfe entgegenzutreten. Zwar lebte Deutſchland noch im Frieden, aber Krieg 
war zwiſchen China und Japan, zwiſchen England und den Buren, zwiſchen Japan 
und Rußland. In raſtloſer Arbeit wurden die Erfahrungen dieſer Feldzüge für 
unſer Heer nutzbar gemacht. Ludendorff bereitete im Großen Generalſtabe die 
Schlagfertigkeit unſerer Waffen, die Mobilmachung und den Aufmarſch an den 
Grenzen vor. Aber bei den hierfür nötigen Forderungen ſtieß er auf den Wider- 
ſtand des damaligen Kriegsminiſteriums, das ſich ſcheute, die Geldmittel vor dem 
Parlament zu vertreten. N 

Ich will aus ſeiner alle Gebiete des Kriegsweſens berührenden Tätigkeit nur 
Ludendorffs Forderung auf volle Ausnutzung der geſetzlichen, aber nur noch auf 
dem Papier ſtehenden „allgemeinen Dienſtpflicht“ erwähnen. Dieſes Geſetz, in 
Preußens größter Not entſtanden, war der Ausdruck der Volksgemeinſchaft! Alle 
wehrfähigen Männer waren zur Verteidigung des Volkes und des Landes ver- 
pflichtet. 

Längſt war unſer Heer an Zahl hinter den feindlichen Armeen zurückgeblieben, 
Hunderttauſende von geſunden jungen Männern waren bei uns vom Waffendienſt 
befreit, weil unſer Heer infolge der nicht vom Reichstage bewilligten Mittel zu 
klein war, um alle Dienſttauglichen im Frieden aufzunehmen und auszubilden! 
Im Kriegsfalle mußten alſo ältere Jahrgänge ſofort einberufen werden, während 
jüngere, nicht ausgebildete Leute in der Heimat blieben. Die Zahl der letzteren 
ſtellte Ludendorff im Jahre 1905 auf rund fünf Millionen feſt! Und das zu einer 
Zeit, als Frankreich jeden einzelnen wehrfähigen Mann für den Krieg ausbildete, 
ſogar die dreijährige Dienſtzeit wieder einführte, während Rußland ſchon im 
Frieden ein Millionenheer beſaß. 

Aber dieſe Tätigkeit Ludendorffs wird in einem beſonderen Abſchnitte dieſes 
Werkes Ausführliches mitgeteilt. Ich aber kann dieſen Bericht wohl noch ergänzen 
durch die Mitteilung, wie tief der Eindruck der großen Sorge Ludendorffs und 
feiner unerbittlich, wieder und wieder aus tiefſtem Herzen vorgetragenen Warnun- 
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gen und umfaſſenden Abwehrvorſchläge den drohenden Gefahren gegenüber auf 
alle die ernſten und tüchtigen Offiziere war, die im großen Generalſtabe mit ihm 
zuſammenarbeiteten. Als der Weltkrieg ausbrach, ſtand Ludendorff, in Verken- 
nung ſeiner ſtarken Perſönlichkeit, nicht an kriegsentſcheidender Stelle; er hatte 
eine Nebenaufgabe erhalten, die ihn aber ſchon in den erſten Tagen vor die Feſtung 
Lüttich führte. Hier vollbrachte er feine erſte Kriegstat als Frontſoldat, die er ſpä- 
ter als ſeine ſchönſte Kriegserinnerung bezeichnet hat. 

Von dieſer herrlichen Fronttat ſpricht ein beſonderer Abſchnitt dieſes Werkes. 
Soweit ſie aber auch eine beſondere Gelegenheit war, Ludendorff als Kameraden 
in der Front zu zeigen, gehört ſie in dieſe kurze Betrachtung, die das leuchtende 
Vorbild der Kameradſchaft übermitteln möchte. 

In ſeinem Bericht über die Nacht vom 5. zum 6. Auguſt 1914 ſchrieb er: 

„. . . Ich ſammelte die nach und nach eintreffenden Leute des Jägerbataillons 
. . . und beſchloß, die Führung der Brigaden) zu übernehmen ... Wir gingen vor 
und traten bald in dem Dorfe Queue du Bois in einen ſchweren Häuſerkampf . 
Ich mußte oft die Mannſchaften, die nur zögernd vorgingen, ermahnen, mich nicht 
allein gehen zu laſſen ...“ 

Ein Augenzeuge dieſes nächtlichen Kampfes ſchildert das beiſpielgebende Ver- 
halten Ludendorffs: 

. . . Vorwärts, immer vorwärts, Kinder!“ ermahnte er mit einer Stimme, die 
ich nie vergeſſen werde, die ruhig war und beruhigte. — „Kommt doch, laßt mich 
doch nicht allein gehen!...“ 

Kein heftiger Befehl hätte auf die Leute einen fo zwingenden Eindruck ge- 
macht, wie dieſe warmen Worte des führenden Kameraden. In einer Schar bringt 
jeder Einzelne zunächſt nur ſoviel Begeiſterung, Mut oder auch Angſt mit, wie ſie 
ihm als Menſchen eigen find. Erſt der Wille des Führers formt fie zur „Kamerad- 
ſchaft“, die den Sturmangriff vorwärts treibt. Ohne den ruhigen Anruf des 
Kameraden Ludendorff, der die Schar über ihre natürlichen Hemmungen hinaus- 
hob, wären die Leute ſich kaum der in ihnen ruhenden heldiſchen Eigenſchaften be- 
wußt geworden — nicht zu dieſer Kameradſchaft zuſammengewachſen, in die ihr 
Führer als Kamerad zurücktrat. 

Es iſt wohl dieſe Erfahrung vor Lüttich geweſen, die den Feldherrn, als er im 
Herbſt 1917 ſeine „Anordnungen für die Abwehrſchlacht“ erließ, bewogen hat, die 
durch Vertrauen und Kameradſchaft eng verbundene „Gruppe“ der Infanterie als 

*) An Stelle des gefallenen Brigadekommandeurs. 
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kleinſte Kampfeinheit ſelbſtändig zu machen. Innerhalb der durch die Nachbar- 
Gruppen ſich ergebenden Grenzen ſollten dieſe „Kameradſchaften“ ſelbſt ihre Stel- 
lungen wählen, um dem Feinde den größten Abbruch zu tun und ihre eigenen Ver- 
luſte zu verringern. Vorbedingung für dieſe neue Gefechtsführung war: höchſter 
Grad von Ausbildung, Mannszucht, gegenſeitige kameradſchaftliche Unterſtützung! 
Dieſe Neuerung erregte bei vielen höheren Führern große Bedenken, aber der 
Feldherr ließ ſich nicht irre machen — und er behielt Recht! 

Als Stabsoffizier ſchon und bis in ſein Feldherrntum kannte Ludendorff 
keine Vorurteile. Er ſetzte bei allen ihm unterſtellten Offizieren den gleichen 
Pflichteifer, der ihn beſeelte, in Rechnung. Er ſchuf durch dieſe Auffaſſung eine 
Stimmung gegenſeitigen Vertrauens, die ihn mit ſeinen Mitarbeitern ſchon im 
Großen Generalſtabe, aber auch bis in die Oberſte Heeresleitung kameradſchaft- 
lich verband. Jeder wußte, daß es um das Höchſte ging, und war beſtrebt, dem 
Beiſpiele dieſes großen Soldaten nachzueifern. 

Aber auch das unbeſtechliche Gefühl der Truppe erkannte in dem harten, nur 
an den Sieg denkenden Feldherrn doch zugleich den fürſorgenden und mitfühlen 
den Kameraden. Dieſe Erkenntnis verbreitete ſich von der Front bis in die Heimat 
und verhalf der unter Ludendorffs Namen im Jahre 1917 eingeleiteten Samm- 
lung für die Opfer des Krieges zu dem großen Erfolge: über 150 Millionen Mark 
wurden gezeichnet! — In feinen Kriegserinnerungen ſchrieb der Feldherr: „Die 
Fürſorge für die Soldaten und die Hinterbliebenen der Gefallenen war mir ein 
Herzensbedürfnis.“ 

Als Ludendorff am 28. Oktober 1918 entlaſſen wurde, ahnten wir Frontſol- 
daten, daß uns nicht nur der Feldherr, ſondern auch unſer beſter Kamerad genom- 
men worden war. 

„Was aus der Spende, die nach der roten Revolution den Namen Volks- 
ſpende erhielt, in dieſer anderen Bezeichnung geworden iſt, weiß ich nicht. Jetzt 
geht es mir wie ein Stich durchs Herz, wenn ich erwerbsloſe Kriegsbeſchädigte auf 
den Straßen betteln ſehe“, zeichnete Ludendorff ſpäter auf. 

Nach dem Kriege ſagte ſich der Feldherr von allen Bindungen des alten Klaf- 
ſen- und Kaſtengeiſtes los; er wollte nur noch Mitglied der Deutſchen Volks- 
gemeinſchaft ſein. Seinen Blick wandte er dorthin, wo er ein neues Bewußtſein 
von Freiheit und Verantwortung entſtehen ſah. Bald betätigte er ſich führend in 
der völkiſchen Bewegung. In München lernte er Adolf Hitler kennen, den „Ge- 
freiten“ des Weltkrieges. — Nie hat ſich Ludendorff verſagt, wenn Deutſche ihn 
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riefen! Als treuer Kamerad marſchierte er am 9. November 1923 neben Hitler in 
vorderſter Reihe zur Feldherrnhalle — ähnlich wie bei Lüttich durch feindliches 
Feuer. 

Nur waren feine Gegner in München Deutſche Volksgenoſſen, die durch Wort- 
bruch und Verrat zu dieſer Tat verführt worden waren. Aber auch hier, ganz wie 
im Feuer von Lüttich zeigt ſich Ludendorff wieder als vorbildlicher Kamerad. Man 
verhaftete ihn, nachdem er die Feuerlinie durchſchritten hatte. Da verlangte er, mit 
ſeinen verhafteten Kameraden abgeführt zu werden, und ſprach Worte der Ent- 
rüſtung, die ihm ſehr von Herzen kamen, weil ihm dieſer Wunſch aus ſehr durch- 
ſichtigen Gründen abgeſchlagen wurde! Des Hochverrates angeklagt, ſprach er 
ſpäter wiederholt die Hoffnung aus, daß man auch ihn für ſeine Tat „beſtrafen“ 
werde, glaubte er doch ſehr mit Recht, daß dies das Deutſche Volk aufrütteln 
werde, und entſprach es doch auch feinen fo tief in ihm lebenden kameradſchaft- 
lichen Gefühlen den übrigen „Hochverrätern“ gegenüber. Als der Gerichtshof dann 
aber die Anführer des Unternehmens vom 9. 11. 23 mit Feſtung beſtrafte, den 
Feldherrn jedoch freiſprach, erklärte er dies Urteil ſeiner unwürdig, weil er als 
Hitlers Kamerad die gleiche Strafe verdient hätte! 

Am 26. 2. 1925 veröffentlichte Adolf Hitler im „Völkiſchen Beobachter“: 

„ . . . Gedenken wollen wir aber vor Allen eines Mannes, der nichts zu gewin- 
nen, jedoch den Nuhm des unvergänglichen Führers der deutſchen Heldenarmeen 
im größten Kriege der Welt zu verlieren hatte und ſich dennoch zum ſchweren Opfer 
entſchloß, feinen Namen und feine Tatkraft der führerloſen Bewegung zu ſchen- 
ken. In General Ludendorff wird die Nationalſozialiſtiſche Bewegung für immer 
den treueſten und uneigennützigſten Freund verehren. Was die Bewegung an ihn 
ketten wird, iſt nicht die Erinnerung an geſchenkte Freundſchaft im Glück, ſondern 
bewahrte Treue in Verfolgung und Elend.“ 

Durch ſeine völkiſche Stellungnahme geriet Ludendorff ſehr bald in ſcharfen 
Gegenſatz zu denjenigen ehemaligen Offizieren, welche die neue Zeit nicht begrei- 
fen konnten. Den Kameraden traf dieſe Verkennung feines Wollens ſeitens frühe 
rer Kriegsgefährten tief; wußte er doch, welch ein beſchämendes Licht ſie durch ihr 
Handeln vor der Zukunft auf ſich ſelbſt, alſo auf Vertreter des ſtolzen alten 
Heeres warfen! Es hatten ſich indeſſen in ihm die Neues wirkenden Kräfte ſchon 
auf ein zukünftiges Ziel gerichtet: den völkiſch-nationalen Staat! Er erkannte das 
„Notwendige“ und ließ ſich nichts abdingen, mochten auch alte Götzen darüber 
zugrunde gehen. 
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Unter dieſem Geſichtspunkt muß man feinen Kampf mit den in veralteten 
Vorſtellungen befangenen 27 bayeriſchen Generalen und ihren Mitläufern ver- 
ſtehen. Ludendorffs Ehrbegriff umfaßte alle anſtändigen Deutſchen und ließ keine 
Sonder-Ehre, auch nicht für Fürſten, gelten. Über den Kameradſchaftbegriff einer 
„Kaſte“ ſtellte er die Kameradſchaft des ganzen Deutſchen Volkes. 

Um der völkiſchen Bewegung mehr Stoßkraft und auch Schutz vor dem „roten 
Terror“ zu geben, ſammelte er die Mitglieder vieler Freikorps und Selbſtſchutz- 
verbindungen in dem „Frontbann“. Die Aufgabe dieſer Organiſation war im 
Sinne Ludendorffs beendet, als die Neichswehr ſtark genug war, um rote Putſch- 
verſuche niederzuſchlagen. — Der Feldherr wollte nun ein viel weiteres Feld be- 
ſtellen; er hatte die Juden, Freimaurer und Jeſuiten in ihrer volkverderbenden 
Tätigkeit klar erkannt und übermittelte jetzt dem Deutſchen Volke ſeine Erkenntnis 
von dieſen dunklen Gewalten, den „überſtaatlichen Mächten“. Dieſer große Gei- 
ſteskampf wird in einer ganzen Reihe von beſonderen Abſchnitten dieſes Werkes 
behandelt werden. Hier ſei nur daran erinnert, in welchem Ausmaße dieſer mit 
einer kleinen Schar von Mitkämpfern geführte Kampf Ludendorff immer wieder 
Gelegenheit bot, ganz wie im Freiheitkampfe 1920/1924, ſeine vorurteilsloſe herz- 
liche Kameradſchaft zu erweiſen. Jeder ehrliche, echte Mitkämpfer, gleich aus 
welchem Stande, ob Mann oder Frau, wurde von ihm unbeſtechlich, allein nach 
ſeinem Charakter und nach ſeiner Kampfkraft gewertet und erfuhr die Zeichen der 
Kameradſchaft und der Fürſorge, wenn er vor ſolcher Art der Bewertung beſtand. 
Wohl wenige ſeiner Mitkämpfer haben in dieſen Grundzug ſeines Weſens, den er 
nun wieder Jahre hindurch bis zu ſeinem Tode zu bewähren vermochte, einen ſo 
tiefen Einblick gewinnen können wie ſein alter Kamerad aus der Kadettenanſtalt, 
der nun wieder an feiner Geite focht. Diefe Mitarbeit begann im September 1925, 
als der Tannenbergbund gegründet wurde, dem ſich viele in derſelben Richtung 
ſtehende Organiſationen anſchloſſen. In dieſer Gemeinſchaft waren wir mit ihm 
durch den Glauben an das neue Deutſchland verbunden; er faßte in 
feiner Seele dieſes zukünftige Gebilde zuſammen und verhinderte jedes eigen- 
brötleriſche Sonderweſen Einzelner durch feine überragende Geiſteskraft. Er ſah 
in dem Tannenbergbunde nichts anderes, als eine Vorbereitung zur Deutſchen 
Wiedergeburt. 

Bald nach dieſer Gründung hatte ſich ſein perſönliches Schickſal in einem 
außergewöhnlich glücklichen Sinne gewandelt. Aber dieſe Wendung ſollte für die 
Zukunft weit über das perſönliche Leben hinausgreifen. Bei allem Reichtum 
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brachte die Ehe mit einer ſchöpferiſchen, im völkiſchen Kampfe ſchon feit Jahren 
ſtehenden Frau in Ludendorffs Leben die Möglichkeit, ſein leuchtendes Vorbild 
als Kamerad ſeiner Lebensgefährtin gegenüber zu bewähren, und wahrlich, eine 
gehäſſige Umwelt bot in reichem Ausmaße Gelegenheit hierzu. Nie werden wir 
Kampfkameraden, die wir dieſe Kameradſchaft des Feldherrn miterlebten, den tie- 
fen Eindruck, den ſie auf uns alle machte, in uns verblaſſen ſehen. 

Ludendorffs Ehe mit Frau Dr. v. Kemnitz war das ſchönſte Vorbild treuer 
und hingebender Kameradſchaft für alle, die das Glück hatten, fie kennen zu lernen. 
In ihrer Eigenart ergänzten dieſe bedeutenden Menſchen ſich gegenſeitig. Die phi- 
loſophiſchen Werke der Gattin eröffneten dem Feldherrn neue Ausblicke in das 
Seelenleben der Völker. In enger Zuſammenarbeit trug das „Haus Ludendorff“ 
die Deutſche Gotterkenntnis hinaus! Die tauſendjährige Herrſchaft des Ehriften- 
tums wurde als Irrlehre, die Bibel als Propagandamittel zur Ausbreitung jüdi- 
ſcher Weltherrſchaft enthüllt. Ein gewaltiger Kampf gegen Weltmächte ward da 
in treuſter Kameradſchaft von den beiden großen Menſchen geführt. Enttäuſchun- 
gen blieben dem Feldherrn nicht erſpart, aber ſie trübten ihm nicht das große Bild 
ſeiner Weltanſchauung. Sein ſtürmiſches Vorwärtsdringen auf neuen Wegen fand 
nicht immer ſofortiges Verſtändnis; aber er hatte das Recht, ſich ſelbſt als Maß- 
ſtab zu nehmen. Und es war letzte Bewährung ſeiner Kameraden, daß ſie ſich — 
von einem Ludendorff geführt — auch in dem, was ihnen auf den erſten Blick als 
„Unbegreiflichkeit“ erſchienen war, fügten, und die Härte, mit der er veraltete Ge- 
wohnheiten und liebgewordene Lehren umſtieß, aus freiem Entſchluß bejahten! — 
Er gewann feine Gefolgsleute durch Vertrauen; nicht durch irgendwelche Bindun- 
gen feſſelte er ſie. Seine Mitkämpfer ſollten ſeine Kameraden, nicht ſeine Hörigen 
ſein. Er wollte ihre Selbſtändigkeit. Sein ſchlichtes Geheimnis war, daß er uns 
vorausging, aber in einer Art, daß wir nicht anders konnten, als ihm — früher 
oder ſpäter — zu folgen! 

Eine Deutſche Zukunft bis in fernſte Zeiten ſchien dem Feldherrn unmöglich 
ohne Befreiung des Volkes von jeder Geiſtes- und Seelenknechtſchaft. „Machet 
des Volkes Seele ſtark!“ rief er den Vertretern der neuen Wehrmacht zu, die dem 
großen Kameraden und Feldherrn, „der die ganze Laſt des Krieges auf ſeinen 
Schultern getragen hatte“, ihre Wünſche zu ſeinem 70. Geburttage überbrachten. 

Am 30. März 1937 hatte Ludendorff die Freude und Genugtuung, daß der 
Führer und Neichskanzler ihm die volle Gleichberechtigung der „Deutſchen Sott- 
erkenntnis“ neben den anderen Bekenntniſſen zuſagte! 
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Nur wenigen Menſchen iſt es vergönnt, zu einer hohen, für ihr Volk lebens- 
notwendigen Erkenntnis zu gelangen; und nur die ganz Großen halten ſolche Er- 
kenntnis feſt gegen alle Widerſtände und trachten danach, dieſe ihre Lebensauf- 
gabe bis in den Tod zur Anerkennung zu bringen. 

So waren die Gedanken Ludendorffs in feinen letzten Stunden von dem 
Wunſche erfüllt, daß ſeine Gattin ſein Werk fortführen möge. Auch wir, ſeine 
Kameraden, werden den Weg weitergehen, den er uns gewieſen hat. „Es gibt 
keinen anderen!“ 
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Ludendorff als Vorgeſetzter 


Von Dr. Wilhelm Crone, Angehöriger der OHL. im Weltkriege, Oberſt a. D. 
Bruchmüller, Artilleriefachmann in der OH L., Oberftleutnant a. D. Frahnert, 
Abteilungchef in der OHL., u. a. 


Wer die überragende Lebensleiſtung des Feldherrn auch nur einigermaßen 
überblickt, der iſt ſich von vornherein darüber klar, daß ſo Großes unter ſo er- 
ſchwerten Umſtänden niemals hätte geleiſtet werden können, es ſei denn von 
einem Menſchen, der auch ein ganz außergewöhnlicher Vorgeſetzter war. Hätte er 
es nicht verſtanden, durch ſein leuchtendes Vorbild alle ſeine Untergebenen über 
ſich ſelbſt hinaus zu ungewöhnlicher Leiſtung emporzureißen, hätte er nicht das 
Vertrauen, ja, die begeiſterte Verehrung zu dem Vorgeſetzten in allen ſeinen 
Untergebenen in außergewöhnlichem Maße zu wecken gewußt, ſo hätte ſeine ge- 
niale Schöpferkraft niemals fo Ubermenſchliches durchſetzen können, weil dann zu 
all der Feindſchaft, die geheim gegen ihn wühlte, noch der Unwille und die mangel- 
hafte Leiſtung von ſeiten feiner unmittelbaren Untergebenen als ſchweres Hemm- 
nis hinzugetreten wäre. Ja, es läßt ſich wohl vermuten, daß die zwingende Per- 
ſönlichkeit des Feldherrn, für deren Wirkung wir in einem der folgenden Abſchnitte 
einige Tatſachen anführen werden, ſo manchen Untergebenen, der dank Bindungen 
überſtaatlicher Geheimorden ihm feindſelig gegenüberſtand, innerlich beſiegte. Go 
gab er wohl die urſprüngliche Haltung ſo lange zum mindeſten auf, als er unter 
dem perſönlichen Einfluß des Führers ſtand. 

Eine reiche Auswahl der ſtets gleichlautenden begeiſterten Ausſagen Unter- 
gebener über den Vorgeſetzten Ludendorff ſtehen uns als Zeugniſſe zur Ver- 
fügung. Sie alle beweiſen, wie ſehr er die hohe Kunſt, guter Vorgeſetzter zu ſein, 
die er ſchon in ſeiner Jugend zeigte, entfaltet hatte. Wir wählen unter ihnen vor 
allem jene, in denen Erich Ludendorff in der Fülle ſeiner Feldherrnmacht ſtand, 
und laſſen aus jenen Jahren Offiziere ſprechen, die ihn in der Oberſten Heeres 
leitung in unmittelbarer Nähe vor ſich ſahen, und ſolche, die das Amt des Chefs 
einer ganzen Abteilung in der OHL. innehatten. Dieſen Zeugniſſen fügen wir 
dann noch die Erinnerung ſeines Burſchen, der ihm ſeit 1913 ſechs Jahre treu 
diente, alſo auch die Jahre des Weltkrieges alle miterlebt hat, hinzu. So haben wir 
Untergebene an führender Stelle und einen unterſten Untergebenen aus dem Welt- 
kriege ſelbſt gewählt und haben allein ſchon dadurch das Bild Erich Ludendorffs 
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als Vorgeſetzten am hellſten beleuchtet. Um aber zu zeigen, daß die überragende 
Perſönlichkeit des Feldherrn ſich nicht erſt dann auf ſeinen Untergebenen auswirkte, 
als ſchon außergewöhnliche Leiſtungen im Großen Generalſtabe oder gar Feld- 
herrnleiſtungen neben feiner Perſon ftanden, ſtellen wir den genannten Zeugniſſen 
die Mitteilungen eines ſeiner früheren Schüler in der Kriegsakademie voran. Sie 
offenbaren uns deutlich, daß er ſchon damals ſein Lehramt überragte und ſeine 
Schüler ſich bei Vergleichen mit Feldherren der Geſchichte ſelbſt förmlich überraſch- 
ten. Major a. D. Georg Lyons erzählt uns: 

„Als junger Leutnant der Infanterie ſtand ich in Halberſtadt und lernte 1896 
Ludendorff, der damals Generalſtabsoffizier Ib beim Generalkommando in Mag- 
deburg war, zuerſt kennen. Er war wie ich Plöner Kadett geweſen und ſprach 
mich daraufhin verſchiedentlich freundlich an. So war er mir kein Fremder mehr, 
als ich 1907/08 im Hörſaal IIIb der Kriegsakademie in Berlin als Lernender und 
Werdender zu ſeinen Füßen ſitzen durfte. Stellten die Lehrer an ſich ſchon eine 
Ausleſe dar, fo wurde uns bald klar, daß Ludendorff in dieſer Ausleſe eine über- 
ragende Erſcheinung war. 

Ein gerechter Stolz, daß wir die Schüler eines ſolchen Mannes ſein durften, 
erfüllte uns bald, und wir hingen ihm mit voller Hingebung an. Mit Geduld, 
Freundlichkeit und Güte, aber dennoch mit feſter, ſicherer Hand führte er die jun- 
gen angehenden Moltkes in das umfaſſende Gebiet des Generalſtabsdienſtes ein. 
Ironie und Sarkasmus, die fo leicht den Glauben und das Vertrauen trüben kön- 
nen, lagen ihm fern. Ein edler, vornehmer Charakter ſprach aus ihm, das empfan- 
den wir wohl alle, und eine Blöße oder Schwäche vermochten noch ſo kritiſche 
Augen an dieſem nordiſchen Recken nicht zu entdecken. Er hatte auch Sinn für 
Scherz und Humor. Es herrſchte in den Pauſen häufig im Hörſaal eine ausgelaf- 
ſene Stimmung, die ſich, vor allem bei den ehemaligen Kadetten, zuweilen in 
Kämpfen mit Papierballen als Wurfgeſchoſſen äußerte. Einmal kam Ludendorff 
etwas früher und geriet mitten in das Kampfgetümmel. Er lachte fröhlich über 
uns; er haßte die Duckmäuſer, und das waren wir wohl alle nicht. Man merkte, 
das freute ihn. Die ſogenannten „Schuſter“, die auch bei uns in einigen wenigen 
Exemplaren vorhanden waren, ſchätzte er nicht beſonders und lächelte, wenn ab 
und zu ſehr draſtiſche Skizzen hierzu an der Tafel zu ſehen waren. 

Die taktiſchen Übungen, die er mit uns im Hörſaal oder im Gelände vornahm, 
waren ſtets einfach angelegt, ohne jedoch eintönig zu wirken. Er war ein Meiſter 
in der Schaffung ſolcher taktiſchen kriegsmäßigen Anlagen. Man fühlte bald, daß 
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er die Krlegsgeſchichte und ihre Lehren voll beherrſchte. Er verſtand es glänzend, 
uns das Weſen des Krieges zum Verſtändnis zu bringen und Zweifel und unklare 
Vorſtellungen zu klären. Wir hatten uns Jahre hindurch ſehr eingehend mit Fried- 
rich dem Großen, mit Napoleon und Moltke beſchäftigt und kamen uns taktiſch 
und ſtrategiſch überfüttert vor. Ludendorff war bei ſolchen uneingeſtandenen aber 
doch bemerkten Stimmungen der richtige Arzt. Mit abſoluter Klarheit und Sicher- 
heit, mit manchem prächtigen Wort verſtand er uns dann zu führen und aufzu- 
muntern und dafür zu ſorgen, daß man bald den feſten Boden wiederfand und mit 
erneuter Kraft und Freudigkeit den Kopf wieder hoch trug. 

Mußte man als Führer einer Inf.-Diviſion in ſchwerer Lage den richtigen 
Entſchluß finden, ſo fand man ja einen Entſchluß — die Löſung Ludendorffs war 
aber doch manchmal ganz anders — immer aber wirkte ſie überzeugend. Häufig 
waren es kühne und neuartige, immer geniale taktiſche Anſchauungen und Löſun- 
gen, die Ludendorff vortrug. Als eine auf dem Flügel einer Armee vormarſchie- 
rende Inf.-Div. ſich dem Feind näherte, beſchloß ſie, d. h. der Oberleutnant X., 
der nach eigner Auffaſſung die Lage glänzend beurteilte, ſich zu verteidigen. Da 
nahm Ludendorff mit leiſer Hand dem Diviſionführer die Binde von den Augen, 
und ſiehe da: ſchon war aus der Verteidigung ein kühn formierter Vormarſch zum 
Angriff geworden. 

Wir waren etwa 50 Offiziere aller Waffengattungen und, ausgenommen 
Bayern, aller Gebiete des Deutſchen Reiches. Und jeder durfte freimütig ſeine 
Meinung äußern. Ludendorff drang ſogar darauf, daß wir nicht mit unſerer Mei- 
nung zurückhielten. Er ſtellte ſich uns, wenn man ſo ſagen darf, zum Kampf. Aber 
immer ging er als Sieger hervor. Da war keiner, der nicht dachte oder auch 
äußerte: „Der Mann hat recht. So und nicht anders iſt es.“ 

Als Schlußarbeit hatten wir eine Manöveranlage zu liefern. Hierbei leitete 
uns das Wort Ludendorffs: „Eine Manöveranlage ſpringt nicht, wie Minerva 
aus dem Kopfe des Zeus, als etwas Fertiges aus der Gedankenwelt des Bearbei- 
ters hervor, ſondern ſie entſteht langſam als ein Produkt ſinnenden Nachdenkens, 
eifriger, gewiſſenhafter Arbeit, richtiger militäriſcher Anſchauungen und des Ver- 
ſtändniſſes für die Bedürfniſſe der Truppen. Die für den Anfänger zwar inter- 
eſſante aber ſchwierige, Monate in Anſpruch nehmende Arbeit war fruchtbar 
ſchon deshalb, weil uns ein wertvolles Hilfemittel als guter Freund zur Seite 
ſtand, nämlich das Werk Ludendorffs „Brigade und Diviſionsmanöver in An- 
lage und Leitung“, das gerade erſchienen war. Beim Studium dieſes Werkes und 
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beim Rückblick auf die Lehrtätigkeit Ludendorffs kam mir der Gedanke, daß es 
eine glückliche Schickſalsfügung war, daß Ludendorff aus der Hauptwaffe, der 
Infanterie, hervorgegangen iſt und daß er tatſächlich den Geiſt und Dienſt bei der 
Infanterie ſehr eingehend kennengelernt hatte. Ich glaube, dieſe Tatſache gab 
ſeinem Weſen, ganz abgeſehen von ſeiner Genialität, eine ſtarke innere Sicherheit 
und bewahrte ihn vor allen phantaſtiſchen Anwandlungen, die Kühnheit und Vor- 
ſicht nicht genügend gegeneinander abwägen können. Napoleon iſt aus der Artil- 
lerie hervorgegangen, und vielleicht iſt dieſe Tatſache einer der Gründe dafür, daß 
er im Gegenſatz zu Ludendorff zwiſchen Wägen und Wagen nicht immer den rich- 
tigen Ausgleich gefunden hat. Wenn mir damals ſolcher Vergleich kam, zeigt das 
jedenfalls, wie wir von unſerem geliebten Lehrer dachten. Leider war es uns nicht 
vergönnt, unter Ludendorff die taktiſche Schlußübungreiſe mitzumachen. Er wurde 
vor ihrem Beginn im Großen Generalſtab Chef der Operationabteilung. Die 
Schlußarbeiten erhielten wir aber ſpäter mit einer perſönlichen Beurteilung Lu- 
dendorffs zurück. Bei mir hieß es am Schluß: „Es liegt Berechnung in der Ma- 
növeranlage, das gefällt mir.“ | 

Mit tiefer Dankbarkeit und Verehrung denke ich und werde ſtets gedenken des 
Mannes, des größten Feldherrn der Deutſchen, der ſo menſchlich und gütig mit 
uns, der „Große mit den Kleinen“, umzugehen verſtand.“ 

War der junge Frontoffizier gütig und voller Fürſorge bei aller nötigen 
Strenge, war der Lehrer an der Kriegsakademie, trotz überragenden Könnens, ſo 
gütig zu den Schülern, ſo fragt es ſich, ob auch in den Jahren der Leitung des 
Weltkrieges dieſer Weſenszug des Feldherrn in gleichem Maße feine Untergebe- 
nen beglücken konnte. Es läßt ſich wohl ganz im allgemeinen ſagen, daß der Cha- 
rakter eines Menſchen auf eine um ſo höhere Probe geſtellt wird, je größer die 
Macht iſt, die in ſeinen Händen liegt. Gar mancher iſt an kleinem Poſten ſtehend 
noch ein erträglicher Vorgeſetzter, der bei unbegrenzter Machtſtellung in das Ge- 
genteil umſchlägt. Alle die, die in des Feldherrn Nähe und unter ſeinem Befehle 
ſtanden, als er am 29. 8. 1916 in die Oberſte Heeresleitung trat, können daher 
vor allen Dingen Zeugen des außergewöhnlichen Charakters Erich Ludendorffs 
ſein, der ſich ſeinen höchſten und niederſten Unterſtellten im gleichen Maße ent- 
hüllte. 

Wir laſſen zunächſt Dr. Wilhelm Crone, der uns durch fein Buch „Das iſt Lu- 
dendorff“ feine Vertrautheit mit des Feldherrn Leiſtung in der OHL. erwieſen hat, 
über Erich Ludendorff als Vorgeſetzten ſprechen: 
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„Wenn auch nach den Auffaffungen des alten Heeres der Feldherr als zu jung 
angeſehen ward, um ſelbſt 1916 Chef der Heeresleitung zu werden, und er den 
Titel eines zweiten Chefs ausſchlug, den des Erſten Generalguartiermeifters 
wünſchte, fo hat er ſich doch volle Mitverantwortung für alle Maßnahmen ausbe- 
dungen. Nach Lage der Dinge bedeutete dies aber tatſächlich die verantwortliche 
Leitung der geſamten Kriegsführung. Sie geſtattete Ludendorff ein uneinge- 
ſchränktes Ausmaß milltäriſcher Befehlsgewalt, wie fie den damaligen Verhält- 
niſſen entſprach, und damit nicht nur volle Entfaltung ſeiner Leiſtung, ſondern 
auch die vollſte Bewährung ſeines außergewöhnlichen Charakters in jeder Rich- 
tung, ſo auch in der des Vorgeſetzten. 

Vor allen Dingen fühlten da feine ihn Umgebenden die hinreißende Willens- 
kraft des Feldherrn. 

„Ich brauche unbedingt und ſchnellſtens eine unmittelbare Drahtverbindung 
nach Konſtantinopel, Herr Poſtrat!“ 

Das war ein kurzer, bündiger Befehl des Erſten Generalquartiermeiſters an 
den Chef der Telegraphendirektion Poſtrat Ohneſorge, den heutigen Reichspoſt- 
minifter. Dieſe Anordnung erſchien dem Beauftragten eine Unmöglichkeit. Luden- 
dorff ſtellte ihm damit eine ſchier unlösbare Aufgabe. Wie das ſchaffen? „Ich 
brauche fie!” Mit dieſen Worten des Erſten Generalquartiermeiſters wurden jed- 
wede Einwände abgewieſen. 

So wie der Feldherr ſelbſt durch ſeine unerhörte Willenskraft, ſeinen Feuer- 
eifer, feine Energie und feinen Siegesfanatismus ſein Letztes hergab, fo übertru- 
gen ſich dieſe Eigenſchaften anfänglich mit einer den dienſtlichen Befehlen einfach 
nachkommenden, ſpäter einer kaum noch fühlbaren Selbſtverſtändlichkeit auf alle 
Untergebenen. „Ja, es wurde und es war“, ſo ſagten alle Mitarbeiter, „eine Luſt, 
unter Ludendorff zu arbeiten!“ Andererſeits aber auch, fo teilt General v. Eifen- 
hart-Nothe mit, „flog, wer nichts leiſtete, und wer blieb, konnte mehr als der 
Durchſchnitt“. 

Dafür hier gleich der Beweis: die von dem Feldherrn gewünſchte direkte Lei- 
tung nach dem Balkan wurde gebaut. Ohneſorge hatte eine großartige techniſche 
Arbeit vollbracht. Das Eiferne Kreuz I. Klaſſe aus Ludendorffs Hand war dafür 
der Lohn und der Dank. 

„Ich war damals 45 Jahre alt, als wir zuſammen im Großen Hauptquartier 
waren“, ſagte der Neichsminiſter im Jahre 1937 gelegentlich eines Beſuches in 
Berlin zu mir, „ich fürchtete mich vor niemand, und ich hatte auch noch nie in mei- 
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nem Leben bis dahin Kopfſchmerzen gehabt. Nur einer verurſachte fie mir häufi- 
ger, und vor dem hatte ich einen heilloſen Reſpekt. Das war — Exzellenz Ludendorff.“ 

In dieſen Worten ſollte nicht etwa die Furcht vor dem Vorgeſetzten, nun tag- 
täglich ſoundſoviele „Rüffel einſtecken“ zu müſſen, zum Ausdruck kommen, und 
das lag, ſoweit ich das aus dem Geſichtsausdruck des Miniſters und ſeinen dieſen 
Gatz unterſtreichenden Handbewegungen entnehmen konnte, auch dem Ausſpruch 
nicht zugrunde, ſondern aus ihnen klang eine nicht zu überbietende Bewunderung 
und grenzenloſe Achtung vor der einzigartigen Perſönlichkeit des Feldherrn. 

Oberflächlich Urteilende haben leider zu oft behauptet, Ludendorff ſei zwar ein 
militäriſches Genie geweſen, aber gerade dieſes Genie in ihm habe alle menſch- 
lich-warmen Charakterzüge erſtickt. Ein in der Telephonzentrale der Telegraphen- 
direktion Großes Hauptquartier tätiger Feld-Telegraphenſekretär äußerte ein- 
mal: „Wir liebten und verehrten General Ludendorff, weil wir aus ſeinen Ge- 
ſprächen und aus feinen höflichen, wenn auch beſtimmten Wünſchen herausmerk- 
ten, daß er ein menſchlich-verſtehendes Herz für alle ſeine Untergebenen hatte. 
Selbſt in Zeiten höchſter Anſpannung und Kriſen, in denen manchmal die Nerven 
bei uns zu zerſpringen drohten, war Seine Exzellenz trotz feiner nicht beſchreib- 
lichen Arbeitüberlaſtung wohl kurz angebunden, aber um etwas zu bitten oder 
nachher ein Danke zu ſagen, vergaß er ſelten. Und hatte eine Verbindung gut 
funktioniert, dann wußte er auch ein Lob zur gegebenen Zeit mit wenigen Worten 
ſo feinſinnig anzubringen, daß er damit unbewußt unſere Arbeitfreudigkeit ſtei- 
gerte. Und nirgend hat man wohl beffer Gelegenheit, einen Menſchen kennenzu-— 
lernen, als in einer Telephonzentrale.“ 

Und was ſagte mir General Frhr. v. d. Buſche-Ippenburg: „Seit Ludendorff 
die Geſchicke in der Hand hatte, dachte er nur daran, den Krieg zu beenden. Er war 
keineswegs verhärtet gegen die Leiden ſeines Volkes, er hatte ein weiches Herz und 
litt unter all den furchtbaren Opfern, die jeder Tag von uns forderte..“ 

Ich ergänze: die wenigſten ahnten, was für ein weiches Herz in der Bruſt 
Ludendorffs ſchlug, ja, war das nicht vielleicht das Beſte, ſein Herz? Seine Mit- 
arbeiter und Untergebenen wiſſen das allein, nicht die Schwätzer und Verleumder, 
die gewiſſenloſen Vaterlandsverräter, die gedankenlos ihre Schmähworte über 
den prachtvollſten Soldaten des Deutſchen Heeres in das irregeführte Volk hin- 
einwarfen oder nachplapperten! 

Die rieſengroße Arbeitlaſt und die ebenſolche Verantwortung, die auf dem 
Feldherrn ruhten, geboten den Untergebenen ein Höchſtmaß von Genauigkeit, 
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Pünktlichkeit und Ordnung. Was konnte unter Umſtänden von einem nicht bis 
zum gewünſchten Zeitpunkte zurückgelangten Aktenſtück oder Befehl oder Tele- 
gramm abhängen! Daß daher der Feldherr ſeine Offiziere ſehr knapp und bündig 
zurechtſtaute, wenn ein Schriftſtück nicht pünktlich wieder in ſeiner Hand lag, iſt 
nur zu ſelbſtverſtändlich, ging es doch ſehr oft um das Leben von Tauſenden von 
Kameraden an der Front. Major Frentz wußte einmal davon zu berichten: 

Ludendorffs Stimme im Fernſprecher: „. . . ich verbitte mir dieſe Bummelei!” 
Kein Wort mehr. Nach einigen Minuten wieder dieſelbe Stimme: „Hören Sie, ich 
habe feſtſtellen können, daß die Ordonnanz die Sache bei Ihnen noch nicht abgelie- 
fert hatte. Gie iſt ſofort abzulöſen!“ Wieder eingehängt. — Am Mittag vor dem 
Eſſen kam Ludendorff dann gewöhnlich mit gütigem Lächeln auf den betreffenden 
Offizier zu und pflegte zu ſagen: „Ich war heute früh ein wenig unfreundlich zu 
Ihnen, nun iſt ja alles wieder klar!“ Damit waren die Gewitterwolken auch tat- 
ſächlich verzogen, und die Angelegenheit war abgetan. War das der Mann ohne 
Herz oder mit ſteinernem Herzen, der nach einem im Wuſt der Geſchäfte gefpro- 
chenen harten Wort ſogleich wieder der verſtehende offene Kamerad und väterlich 
gütige Freund ſeiner Mitarbeiter war? 

Der Feldherr ließ ſich nicht gerne feiern und photographieren. „Viele werfen 
ihm Eitelkeit vor“, berichtet ein dem General ſehr naheſtehender früherer Mit- 
arbeiter, „welche Verkennung! Er wollte für ſich, was ihm gebührte. Er ließ ſich 
nicht gern zurückſetzen. Aber wie kann man einem Menſchen Eitelkeit vorwerfen, 
der vier Jahre lang Deutſchlands Heere von Erfolg zu Erfolg führte und dabei 
ganz im Hintergrunde blieb. Er ging jeder Anfeierung aus dem Wege. Wo er 
öffentlich erſcheinen mußte, brach er ſchnell ab und kehrte an ſeinen Arbeittiſch 
zurück. . .“ Wenn ihm zugejubelt wurde, wenn in Veranſtaltungen oder in der 
Preſſe ihm gehuldigt wurde, dann wies er ſolche Ovationen von ſich und äußerte 
ſeiner Umgebung gegenüber: „Der Krieg iſt ja noch lange nicht zu Ende. Ich will 
nicht, daß ich gefeiert werde, dazu iſt ja nach dem Kriege noch Zeit, wenn er glück- 
lich überſtanden iſt.“ — 

Oberſt Bruchmüller, der als „Artilleriefachmann“ von dem Feldherrn mit 
beſonderen Aufgaben betraut wurde und während der Frühjahrsoffenſiwe 1918 in 
feinem Auftrage artilleriſtiſcher Berater bei der Heeresgruppe Deutſcher Kron- 
prinz war, gibt uns aus ſeinen Erinnerungen das Bild: 

„Auf mich wurde der Feldherr durch die erfolgreichen Angriffe im Oſten im 
Jahre 1916, beſonders aber im Jahre 1917 bei Toboli, in Oſtgalizien (Tarnopol), 
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bei Riga und Jakobſtadt aufmerkſam, bei denen ich die Artillerie leitete, außerdem 
durch Berichte und perſönliche Mitteilungen verſchiedener Führer. Der Feldherr 
berief mich im Herbſt 1917 nach dem Weſten. Was ich als Untergebener von ihm 
erlebte, iſt das Gleiche, was alle Mitarbeiter mit Freude rühmen. Der Feldherr 
trat den Offizieren ſeines Stabes und allen ſeinen Mitarbeitern mit größtem 
Vertrauen entgegen, ließ ihnen große Selbſtändigkeit, behielt aber die Fäden in 
der Hand, d. h. er ließ ſich über einſchneidendere Maßnahmen Vortrag halten 
und entſchied dann. 

Natürlich wurden auch die in Ausſicht genommenen artilleriſtiſchen Maßnah- 
men vor jedem Angriff vom Feldherrn begutachtet und bedurften feiner ausdrüd- 
lichen Genehmigung. Mit Freude und Stolz kann ich aber feſtſtellen, daß der 
Feldherr ſich mit meinen Vorſchlägen, die zum ſehr erheblichen Teil auf den Er- 
fahrungen des Oſtens in den Jahren 1916 und 1917 beruhten, meiſt einverſtan- 
den erklärte und, wo dies nicht bis zur äußerſten Konſequenz erfolgte, wie bei der 
Großen Frühjahrsoffenſive 1918, lag der Grund darin, daß der völlige Bruch mit 
dem bisherigen artilleriſtiſchen Grundgedanken über die Notwendigkeit eines Ein- 
ſchießens — der gänzliche Verzicht auf Einſchießen — damals etwas fo Unge- 
heuerliches war, daß auch Stimmen aus der näheren Umgebung des Feldherrn 
dringend vor dem Beſchreiten dieſes neuen Weges, der aber allein zum Ziele füh- 
ren konnte, warnten und wenigſtens eine Nachprüfung der Schußlage vor Beginn 
des Wirkungſchießens verlangten. Durch Bewilligung dieſer Forderung mußte 
natürlich bei der Großen Frühjahrsoffenſive das Wirkungſchießen ſelbſt am Tage 
ſtattfinden. Beim Angriff am Chemin des Dames (Mai 1918) gelangte dann 
aber mit Einverſtändnis des Feldherrn der völlige Verzicht auf Einſchießen zur 
Durchführung mit allen ſich dadurch ergebenden Vorteilen, Wahrung der Über- 
raſchung, Sturmvorbereitungſchießen der Artillerie bei Nacht, Sturm in der Mor- 
gendämmerung uſw. 

Des Feldherrn Ruhe, Klarheit und Beſtimmtheit bei feinen Anordnungen 
machten ihn zu einem leuchtenden Vorbild für jeden militäriſchen Führer. Bei der 
abſchließenden Beſprechung mit den Generalſtabsoffizieren und den Generalen 
von der Artillerie vor der Großen Frühjahrsoffenſive 1918 z. B. imponierte die 
ruhige Art, in der der Feldherr ſeine letzten Anordnungen traf, und die Richtigkeit 
dieſer Anordnungen allen Anweſenden in höchſtem Maße. 

Im Herbſt 1918 beauftragte mich der Feldherr, die Artillerieaufſtellung bei- 
derſeits der Maas und von dort bis weſtlich von Metz zu kontrollieren, mich von 
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ihrer Widerſtandsfähigkeit zu überzeugen und ihm dann in Spa perſönlich Mel- 
dung zu erſtatten. Mein Eindruck war, beſonders von der Stärke unferer Artil- 
lerie weſtlich Metz, keineswegs günſtig. Bei einem feindlichen Angriff war ein 
Durchbruch ſehr wohl möglich. In Spa empfing mich zunächſt Oberſt H. und 
äußerte ſich zu mir etwa fo: „Machen Sie ihm (dem Feldherrn) bei Ihrem Vor- 
trag das Herz nicht zu ſchwer“, worauf ich etwa erwiderte: 

„Was ich feſtgeſtellt habe, muß ich natürlich melden, fo lautet doch mein Auf- 
trag.“ Der Feldherr, der ſich im Nebenzimmer aufhielt, empfing mich darauf 
allein, ließ ſich von mir meine Eindrücke vortragen, ging ruhig im Zimmer einige 
Male auf und ab und ſagte dann, ohne daß man ihm auch nur die geringfte Erre- 
gung anmerkte: 

„Wahrſcheinlich greift der Gegner die Armeeabteilung Fuchs an, um ſich in 
den Beſitz der Bergwerke von Longwy und Briey zu ſetzen, fahren Sie ſobald wie 
möglich nach Juif (bei Diedenhofen) zum Oberkommando der Armeeabteilung, 
übernehmen Sie dort die artilleriſtiſche Leitung und fordern Sie die zur Verhin- 
derung eines Durchbruchs notwendigen Verſtärkungbatterien an. Ein Durchbruch 
muß unbedingt verhindert werden.“ 

Der Feldherr zeigte feinen Mitarbeitern im Weltkriege und auch nach demfel- 
ben immer die gleiche Treue und echte ſchlichte Kameradſchaft. Er nahm regſten 
Anteil an dem weiteren Lebenslauf ſeiner ehemaligen Untergebenen und half 
ihnen, wo er nur konnte. Auch nahm er Anteil an ihrem Schaffen. Über meine 
Bücher ſchrieb er mir im Jahre 1926: „Ihr Buch erinnert mich an Ihre treue und 
erfolgreiche Arbeit, für die ich perſönlich auch nur immer wieder danken kann.“ 

In dieſem Brief verſprach er mir außerdem ſein Bild, das ich ſpäter erhielt. 
Es trägt handſchriftlich die Worte: 

„Damals wie heute für Selbſtbehauptung und Freiheit. Ludendorff.“ 


Wie regen Anteil er an den Werken nahm, die die Tatſachen des Großen Krie- 
ges wiſſenſchaftlich unanfechtbar der Nachwelt erhalten, geht aus einem anderen 
Brief an mich hervor: 

„Lieber Herr Oberſt! Ihr Buch war mir eine beſondere Freude. Ich begrüße 
es beſonders, daß die Verhältniſſe bei der 17. Armee endlich einmal aktenmäßig 
geklärt ſind. Mit treuen Grüßen, gez. Ludendorff.“ 


Wie warm das Herz des Vorgeſetzten für feine Untergebenen nicht nur wäh- 
rend des Krieges, nein, auch nach all den ſchweren Erlebniſſen und Enttäuſchun- 
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gen nach 1918 und der Nachkriegszeit dennoch ſchlug, zeigt ganz beſonders die 
Seelengröße des Feldherrn. Er ſorgte und mühte ſich für ſeine Kriegskameraden 
und nahm warmen Anteil an jeder Ungerechtigkeit, die die Revolutionregierung 
ihnen zumutete. Er empörte ſich, wenn eine ſolche Regierung den Weltfriegsfolda- 
ten fo dankte, daß fie z. B. mir die Penſion eines Majors und Bataillonskomman- 
deurs zumutete, obgleich ich in den beiden letzten Kriegsjahren in der Mehrzahl 
der Angriffsſchlachten die geſamte Angriffsartillerie geleitet hatte und meiner Lei- 
tung zeitweiſe bis etwa 15000 Geſchütze und Minenwerfer anvertraut waren. Als 
der Feldherr von dieſer Penſionregelung erfuhr, ſchrieb er mir: 

„Mein lieber Herr Oberſt, haben Sie vielen Dank für Ihren Brief. Ich finde 
das Ganze wieder ungeheuerlich und bitte, ſich umgehend an den D. O. B. zu wen- 
den. Meines Erachtens müßte dieſer eine große Aktion einleiten, denn allen, die 
ſich in gleicher Lage befinden, muß geholfen werden. Ich perſönlich habe keinen 
Einfluß. Verſuchen Sie aber auch, die rechtsſtehende Preſſe mobil zu machen, ſie 
wird ſich dies nicht entgehen laſſen. 

Ich werde mich ſederzeit ſehr freuen, Sie wiederzuſehen. 

In Erinnerung an gemeinſames Handeln mit kameradſchaftlichem Gruß, Ihr 
ſehr ergebener gez. Ludendorff.“ 

Ja, der Feldherr ging in ſeiner Sorge für die Kriegskameraden noch weiter. 
Er unterſtützte die Geſuche, die wir machen mußten, um in dem Volke, das wir im 
Kriege vor dem Untergang gerettet hatten, noch eine Anſtellung zu finden! Er gab 
jedem Einzelnen, und fo auch mir, Zeugniffe, die wir ſolchen Geſuchen beilegen 
konnten. So ſchrieb er denn auch mir in einer ſolchen Lage, als ich mich wegen 
einer Anſtellung u. a. an Stinnes wandte und den Feldherrn bat, mein Geſuch zu 
unterſtützen: 

„Mein lieber Herr Oberſt, mit meiner „Freundſchaft' mit Stinnes iſt es nicht 
fo ſchlimm. Ich ſchätze ihn als tatkräftigen Mann, glaube aber nicht, daß perfön- 
liche Fürſprache Ihnen nützen würde. Vielleicht aber nützt Ihnen die Anlage.“ 

Dem Schreiben lag eine Beurteilung meiner Tätigkeit im Weltkrieg bei, die 
mich ſehr ſtolz machte, und die dann an anderer Stelle von ausſchlaggebender Be- 
deutung für meine Zukunft wurde. Wahrhaft väterlich ſorgte der vom ganzen Volk 
mit Undank bedachte Feldherr für die Kameraden, und Herzensanteil ſpürte man 
aus ſeinen Worten durch, wenn es ihm wieder einmal gelungen war, zu helfen. 
So erhielt ich vom Feldherrn in dieſer Lage den Brief aus München, in dem er 
ſchreibt: 
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„Mit beſonderer Genugtuung las ich von Ihrer Zukunft und beglückwünſche 
Sie, daß Sie etwas gefunden haben, wo Sie Ihre große Kraft betätigen können.“ 

Man bedenke, was dieſes Verhalten bedeutet, was es charakterlich voraus- 
ſetzt, angeſichts der Gleichgültigkeit, die die Kameraden des Weltkrieges faſt aller- 
orts dem Kampfe des Feldherrn entgegenbrachten, ſeinem Forſchen, ſeiner Erfah- 
rung und ſeinem Willen, das Volk zu retten. Bitterkeit hatte nicht Raum in ſeiner 
Seele, dafür war er viel zu groß. Höchſtens legte er einen feinen Humor in die 
Zeilen, mit denen er die tatſächlichen Verhältniſſe andeutete. Als ich ihm gelegent- 
lich Mitteilung machte, daß ich meiner Nichte auf deren Wunſch einen Bezug der 
Ludendorffs Halbmonatsſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ geſchenkt 
hätte, antwortete er: 

„Ich begrüße es, daß ſich ſogar in Ihrem Kreiſe Ludendorff-Anhänger be- 
denklich regen und Sie Ihrer Nichte ein Abonnement geſchenkt haben. Noch lieber 
aber wäre es mir, wenn Sie ſelbſt dieſe Zeitſchrift läſen.“ 

Doch das Erleben der Gleichgültigkeit fo vieler, die aus dem Kriege die über- 
ragende Geiſtesmacht des Feldherrn am beſten hätten beurteilen können, war für 
ihn ein tiefernſtes, und ſo hat er denn auch nicht nur dem Humor, ſondern dem 
Ernſte in Briefen die Feder geliehen. Am 18. 4. 1935 ſchrieb mir der Feldherr: 

„In ihr (der Halbmonatsſchrift „Am heiligen Quell Deutſcher Kraft“) gebe 
ich Kriegserfahrung nicht aus Siegen, ſondern aus dem Zuſammenbruch. Darum 
wird herumgegangen. Und doch iſt es fo klar, ohne ſeeliſche Geſchloſſenheit des Vol- 
kes erleben wir noch einmal 18/19. Darum geht es. Mein Streben ſoll es verhin- 
dern. Diefe einfache Formel werden auch alte Kameraden verſtehen. Ich bin wohl 
noch rüſtig, aber mein Kampf iſt noch ſchwerer als die Leitung des Weltkrieges. 
Ihnen Geſundheit! Es lebe die Freiheit.“ 

Am 5. 12. 1935 und in einem ſpäteren Schreiben feuert der Neuſchöpfer der 
Kriegskunſt mich mit den Worten zur Mitarbeit an: 

„Mein lieber Herr Oberſt, Ihren Brief beſtätigend bitte ich Sie, für den To- 
talen Krieg' kraftvoll im Kameradenkreiſe zu wirken. Die Grundlagen ſeeliſcher 
Geſchloſſenheit des Volkes müſſen endlich bekannt werden... Wir Alten haben 
noch viel der Welt zu geben. Leſen Sie einmal mein kleines Werk, Kriegshetze und 
Völkermorden in den letzten 150 Jahren“, und Ihnen gehen die Augen über. Schade 
um Deutſchland, daß die alten Kameraden ſich nicht um das bekümmern, was ich 
heute, wie vor und im Weltkriege, dem Volk gebe. 

Ich denke mehr der alten Kameraden, als ſie meiner. Es lebe die Freiheit.“ — 
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Wie überragte des Feldherrn Treue zu feinen Untergebenen, wie über- 
ragte doch ſeine Großmut und Erhabenheit über jede Bitterkeit das Verhalten ſo 
vieler Kameraden, die von der Nachwelt herber beurteilt werden als vom Feld- 
herrn ſelbſt! Um fo mehr aber iſt es wohl unſere Pflicht, einen weiteren an leiten- 
der Stelle im Weltkriege unter der unmittelbaren Führung des Feldherrn ftehen- 
den Kameraden ſeine Eindrücke über ſeinen Vorgeſetzten wiedergeben zu laſſen, 
den Oberſtleutnant a. D. Frahnert, der an jenem denkwürdigen 26. 10. 1918 als 
der Kaiſer den Feldherrn auf Bitten und Drängen der Revolutionäre, der Volks- 
verräter, hin entließ, auch ſein Amt niederlegte. Der Feldherr hatte ihn einmal in 
einem Schreiben an ihn den „einzig Treuen aus großer Zeit“ genannt, und hat 
ihm im Kriege ſelbſt den Orden Pour le mérite überreicht. Er war Abteilungchef 
in der OHL. und bereichert das Bild des Feldherrn als Vorgeſetzer durch ſeine Worte: 

„Tief bewegt habe ich am 22. 12. 1937 von unſerem großen Feldherrn Abſchied 
genommen. Vergeſſen kann ihn keiner, der ihn gekannt hat. Wohl hat ſich die 
Wahrheit um den Feldherrn Ludendorff endlich Bahn gebrochen, richtig erkennen 
in ſeiner ganzen Größe wird ihn das Deutſche Volk aber nun erſt nach Vollendung 
feines Heldenlebens, das bis zuletzt nur ein Kampf war für fein Volk und Vater- 
land. Berufenere Federn als die meine werden dazu beitragen. 

Mir, der ich das Glück und die Ehre hatte, einer ſeiner Mitarbeiter in großer 
Zeit zu fein, iſt es eine Ehrenpflicht, durch ſchlichte Wiedergabe einiger Erinnerun- 
gen meines Lebens meinen hochverehrten ehemaligen Chef als den idealen Vor- 
geſetzten, treuen Kameraden und gütigen edlen Menſchen, der er war, erkennen zu 
laſſen und ihm damit eine große Dankesſchuld abzutragen. 

Die Nachricht von ſeinem Heimgang traf mich wie ein Blitzſchlag aus heiterem 
Himmel, da ich den Kranken ſchon auf dem Wege ſicherer Beſſerung glaubte und 
noch am 12. 12. in dieſer Hoffnung beſtärkt wurde, als ich auf meinen Genefung- 
wunſch in feinem Auftrage feinen Dank und die Erwiderung meiner Grüße er- 
hielt. Schon fürchtete ich nach den Ankündigungen im Radio als Nicht-General 
zum Staatsakt nicht zugelaſſen zu werden, der ſo vielen Anderen, die dem großen 
Toten weniger nahegeftanden, die Möglichkeit gab, ihm die letzte Ehre zu erwei— 
ſen. Nun, ich hätte mich nicht abweiſen laſſen. Unter den vielen Tauſenden, die der 
erhebenden und eindrucksvollen Feier beiwohnten, waren jedenfalls nur Wenige, 
die Anlaß hatten, innerlich ſo tief Anteil zu nehmen. 

Als Neferent der Fußartillerie-Abteilung des Kriegsminiſteriums vor dem 
Kriege habe ich den Oberſtleutnant Ludendorff als Chef der Aufmarſchabteilung 
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des Großen Generalſtabes zum erſten Male kennengelernt, zwar noch nicht in per- 
ſönlicher dienſtlicher Berührung, da er die Verhandlungen des Gen.-St. mit dem 
Kom. in Fragen der ſchweren Artillerie durch den aus dieſer Waffe hervorgegan- 
genen Major — ſpäteren Oberſt — Bauer führen ließ. Wohl aber ſah und hörte 
ich, welchen Eindruck es immer im Kom. machte, wenn ſich der Oberſtleutnant 
Ludendorff zu den Etatsberatungen anmelden ließ, um ſeine Forderungen für 
Heeresverſtärkungen perſönlich zu vertreten, was ſonſt nur auf ſchriftlichem Wege 
geſchah. Man ſah ihn ungern kommen. War er doch der Einzige, der mit klarem 
Blick die Gefahren erkannte, die die Nichtausſchöpfung unſerer Wehrkraft in 
einem kommenden Kriege bringen mußte, und den die Sorge um ſein Vaterland 
dann zu ernſten Warnungen auch energiſche Worte finden ließ. 

Als der Chef der Aufmarſchabteilung dann in die Front verſetzt wurde, hat 
mich lange die Frage beſchäftigt, ob es der gewöhnliche Gang der Generalftabs- 
karriere war, zeitweiſe eine Frontſtellung zu erhalten — dann mußte der Oberſt 
Ludendorff bald wieder in den Generalſtab zurückkehren — oder ſteckte etwas an- 
deres dahinter? Das letztere war leider der Fall. Der Führung eines Regiments 
folgte die einer Brigade, und auch die Mobilmachungbeſtimmung ſah den General 
Ludendorff nicht für die Stelle vor, in die er gehört hätte, die Spitze der Heeres 
leitung, um im Ernſtfall das Werk, das er im Frieden vorbereitet hatte, durchzu- 
führen. Er ſelbſt hat in ſeinen Verteidigungkämpfen über dieſe Frage den Schleier 
gelüftet. Tatſächlich wurde er ſ. Zt. auf Betreiben des Kriegsminiſters aus dem 
Generalſtab als unbequemer Mahner verſetzt, um in der Front, gehorchen zu lernen.“ 

Als ich Anfang 1915 in den Stab des Chefs des Gen.-St. d. Feldheeres ver- 
ſetzt und der Operationabteilung zugeteilt wurde, waren die erſten großen Ent- 
ſcheidungen im Kriege ſchon gefallen, der erſte Wechſel in der Oberſten Heeres- 
leitung hatte ſchon ſtattgefunden. Wieder wollte es das Schickſal noch nicht, daß 
General Ludendorff in ihr Verwendung fand. Er wurde viel zu dringlich im Oſten 
gebraucht. Schon damals war unter den Generalſtabsoffizieren der Operation- 
abteilung bekannt, welche Rolle der General Ludendorff im Oſten ſpielte, und 
allgemein war unter ihnen ſchon damals der Wunſch, das Schickſal des Vater- 
landes in die Hände dieſes Mannes mit den Führereigenſchaften und eiſerner 
Energie gelegt zu ſehen. Seine Bilder, die die Zeitungen vereinzelt brachten, kleb- 
ten an allen Wänden der Dienſtzimmer in der Präfektur von Charleville. 

Noch im Herbſt 1915 ſollte es mir vergönnt ſein, den Sieger von Tannenberg 
perſönlich kennenzulernen. Zur Durchführung einer im Weſten beendeten Umor- 
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ganiſation der ſchweren Artillerie auch im Oſten wurde ich zum Oberbefehlshaber 
Oſt nach Lötzen abgeordnet. Schon bei der erſten Meldung bei General Luden- 
dorff fühlte ich die Sicherheit und Klarheit, die von dieſem Manne ausſtrahlten, 
und empfand bei meinem Vortrag, den ich ihm ſogleich halten mußte, fein Inter- 
eſſe für meine Waffe und meine Aufgabe. Anſchließend bat er mich zum gemein- 
ſamen Mittageſſen. Es ging mir wie wohl allen der vielen Hunderte, die als Gäſte 
im Laufe des Krieges, ob Leutnant oder General, ihren Platz zwiſchen den beiden 
Heerführern erhielten, und auch einmal dem alten Grafen Zeppelin, der in ſeiner 
beſcheidenen Art ſein Empfinden in die Worte kleidete: 

„Es iſt doch ein erhebendes und beglückendes Gefühl, zwiſchen zwei fo berühm- 
ten Männern ſitzen zu dürfen.“ 

Noch am gleichen Tage erwies General Ludendorff mir, dem ihm doch bisher 
unbekannten Major, aber ein Wohlwollen, das zum erſtenmal mein Herz für ihn 
eroberte. Es war die Zeit, in der der Angriff auf die Feſtung Kowno im letzten 
Stadium ſtand, und natürlich drehte ſich nach Tiſch die Unterhaltung um ihn. Als 
dabei ſein Blick auf mich fiel, winkte er mich heran mit den Worten: „Dort ſind ja 
Ihre dicken Bertas, da müſſen Sie doch auch dabei ſein.“ Hochbeglückt ſaß ich zwei 
Stunden ſpäter im Auto mit einem Generalſtabshauptmann, den er zu meiner 
Begleitung beſtimmt hatte — an die Front! — Mit Bedauern verließ ich nach be- 
endetem Auftrag den Stab Oberoſt, in dem man ſich wie in einer großen Familie fühlte. 
Dieſelben Eindrücke durfte ich noch einmal bei einem ſpäteren Kommando mitnehmen. 

Doch ich ſollte auch noch die Ehre und das Glück haben, den Feldherrn als mei- 
nen eigenen unmittelbaren Vorgeſetzten näher kennen und verehren zu lernen, als 
er endlich — leider zu ſpät — beim 2. Wechſel der Oberſten Heeresleitung als 
gleichberechtigter und gleichverantwortlicher Erſter Generalquartiermeiſter auf 
den ihm gebührenden Platz geſtellt wurde. Es war ſchon ein Zeichen ſeiner Treue 
und ſeiner Anhänglichkeit an ſeine Untergebenen, daß er ſeine bewährten Mit- 
arbeiter aus dem Oſten mitbrachte. Ich hatte das Glück, in meiner Stellung zu 
bleiben, und die nun folgende Zeit war die ſchönſte meines ganzen militäriſchen 
Lebens. In den Verhältniſſen der OHL. trat ein völliger Wandel ein. Der täg- 
liche perſönliche Verkehr im Dienſt und bei den gemeinſamen Mahlzeiten trug 
dazu bei, daß die große Verehrung für den „Chef“, die mir von den Herren aus 
dem Oſten ſchon bekannt war, ſich ſehr bald auf uns alle übertrug. Es war ein 
herrliches ſicheres Gefühl, unter einem ſo klaren und zielbewußten Führer arbeiten 
zu können, der viel verlangte, das meiſte aber von ſich ſelbſt. 
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General Ludendorff kannte nur Arbeit und nichts als Arbeit, vom erſten bis 
zum letzten Tage. Es iſt unmöglich, in kurzen Zügen zu ſchildern, welche ungeheuere 
Laſt von Sorgen und Verantwortung auf ſeinen Schultern ruhte. Es gehörten 
tatſächlich Schultern eines Atlas dazu. Die gewöhnlich um 7 Uhr beginnende 
Tagesarbeit mit unbegrenztem Ende traf ihn ſtets als Erſten am Platze, fo daß 
es wohl auch einmal vorkommen konnte, daß er vergeblich nach feinem Abteilung- 
chef klingelte. Er verlor darüber kein Wort. In der Regel beſprach er früh ſelbſt 
mit allen Armeen telephoniſch die Lage an den Fronten, die Arbeit wurde nur 
unterbrochen durch das Mittageſſen, dem ſich ſein einſamer Spaziergang anſchloß, 
und durch das Abendeſſen, nach dem er, wohl hauptſächlich mit Nückſicht auf den 
Generalfeldmarſchall noch „ Stunde ſitzen blieb, aber auch nicht eine Minute 
länger. Auch wenn der Kaiſer zu Tiſch war, erhob er ſich Punkt 9 Uhr 30 Min.: 
„Es iſt 9 Uhr 30 Min. Majeſtät“, um ſich mit feinen Abteilungchefs wieder an die 
Arbeit zu begeben. Nach den letzten Vorträgen, die er Mitternacht entgegennahm, 
mußte er oft gebeten werden, an die nötige Nachtruhe zu denken. 

War es bei einem ſolchen Vorbild nicht eine Selbſtverſtändlichkeit, daß auch 
jeder, der mit ihm und für ihn arbeiten durfte, ſein Beſtes hergab? 

Wer ſich fein Vertrauen erworben hatte, beſaß es unbeſchränkt. Eine befon- 
dere Vertrauensſtellung genoß der damalige Major, ſpätere Oberſt Bauer, dem 
er es nicht vergeſſen hatte, daß dieſer geniale Offizier ihm ſchon als Abteilungchef 
der Aufmarſchabteilung wertvolle Dienſte geleiſtet hatte. Aber auch uns anderen 
Abteilungchefs ſchenkte er ſein volles Vertrauen. Alles, was nicht unbedingt ſeiner 
perſönlichen Entſcheidung bedurfte, durften wir in ſeinem Auftrage vollziehen. 
Aber wieviel blieb trotzdem an Schreib- und Gedankenarbeit für ihn noch übrig. 
Und fie nahm nicht nur von Jahr zu Jahr zu, ſondern wurde auch immer unerfreu- 
licher. Da es ſich mehr und mehr herausſtellte, daß in der Heimat ein Mann von 
auch nur annähernd gleichem Format fehlte, der eine Stütze für die draußen ſchwer 
ringende Armee geweſen wäre, muß te General Ludendorff auch dort eingreifen 
und leider erleben, daß ſeine Anſichten und Maßnahmen vielfach boykottiert oder 
verwäſſert wurden. Kein Wunder, daß die dunklen Mächte, die ſich immer mehr 
zu regen begannen, in ihm ihren erbitterten Gegner ſahen. Aber nichts konnte den 
aufrechten Mann beugen, im Gegenteil, er wurde immer eiferner und kompro- 
mißloſer. 

Die Abteilungchefs machten ſich im letzten Kriegsjahre Sorge um feine Ge- 
ſundheit. Ihn zu einem längeren Ausſpannen zu bewegen, war unmöglich. Mei- 
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nes Wiſſens hat er in den vier Kriegsjahren nur einmal einen ganz kurzen Urlaub 
genommen. In der Abſicht, ihn zu entlaften, mehr aber noch in dem ihm verborge- 
nen Beſtreben, ihm für feine einſamen Spaziergänge einen gleichaltrigen Kame- 
raden zur Seite zu ſtellen, mit dem er ſeine ſchweren Gedanken austauſchen könnte, 
wurde länger vergebens verſucht, ſeine Zuſtimmung dazu zu erhalten. Es gelang 
ſchließlich unter Zuhilfenahme ärztlichen Rates. Ob der erhoffte Erfolg freilich 
erreicht wurde, bezweifle ich. 

Wer den Feldherrn nur nach ſeinen Bildern kennt, mag geneigt ſein, zu glau- 
ben, daß er ein ſehr ſtrenger, unnahbarer Vorgeſetzter geweſen fein müſſe. Weit 
gefehlt! Gewiß konnte ſich die in ihm aufgeſpeicherte Energie, wenn es nötig war, 
gelegentlich temperamentvoll löſen, wohl prägten Verantwortung und das Mit- 
empfinden mit ſeinen Soldaten, von denen er ſo Ungeheueres fordern mußte, meiſt 
einen tiefen Ernſt auf ſeiner Stirn, hinter der die Gedanken unabläſſig arbeiteten, 
und ſelten nur glitt ein Lächeln über ſeine Züge. Und wie gern ſah ich dieſes 
Lächeln! 

Der Grundzug feines Weſens war Treue und Wohlwollen für feine Unter- 
gebenen, an deren Ergehen teilzunehmen er immer Zeit fand, und denen er gönnte, 
was er ſich ſelbſt verſagte. Gern bewilligte er ihnen Urlaub, erfüllte er perſönliche 
Wünſche zur zeitweiſen Verwendung in der Front, gern zollte er Anerkennung. 
Und welche Treue und Dankbarkeit ſpricht aus ſeinen Ausführungen, mit denen 
er ſeiner Abteilungchefs in ſeinen Erinnerungen gedenkt! Ich ſelbſt habe ſo viele 
Beweiſe ſeiner Güte und ſeines Wohlwollens erhalten, daß ich mich ihrer nur mit 
tiefer Dankbarkeit erinnern kann. So bezeugte er mir feine Sorge um meine Ge- 
ſundheit und drängte mich wiederholt, eine längere Kur zu gebrauchen. Als ich ein- 
mal kurz vor meinem Geburttag dienſtlich in Berlin war, drahtete er mir ſeine 
Glückwünſche mit dem Zuſatz, daß ich zu meinem Geburttag noch bei meiner Fa- 
milie bleiben ſolle. Beim Tode meines Vaters ehrte er mich mit einem herzlichen 
Beileidstelegramm und meinen Vater durch eine Kranzſpende. Auch mir gab er 
Gelegenheit, mich in der Front im Weſten zu betätigen. Beſonders ehrenvoll war 
es für mich, daß er mich mehrmals aus der Front zu den Beſprechungen heran- 
holte, die in dieſer Zeit bei verſchiedenen Heeresgruppen über neue Angriffsent- 
würfe geführt wurden, und daß er mich bald zur Operationabteilung wieder zu- 
rückzog. Das ſchönſte Kommando an der Front, das ich ihm verdankte, war das 
an die Iſonzofront zur großen Deutſchen Offenſive, bei der meine Waffe, die 
ſchwere Artillerie, deren Ausbau meine beſondere Aufgabe war, eine beſonders 
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wertvolle Rolle fpielte. Nach Rückkehr erhielt ich den Pour le mérite. Ich weiß, 
daß ich dieſe Auszeichnung nur General Ludendorff verdanke. Ganz beſonders 
wertvoll wurde ſie für mich, da er ſie mir ſichtlich bewegt perſönlich überreichte 
mit den Worten: „Den haben Sie ſchon lange verdient, mein lieber Frahnert!“ 

Ein Charakterzug ſeines Weſens war ſeine große Selbſtloſigkeit. Durchaus 
liebte er es nicht, ſeine Perſon in den Vordergrund geſtellt zu ſehen. Vergebens 
baten wir ihn öfters, Näheres von feinen Erlebniſſen vor und in Lüttich zu erzäh- 
len. Immer winkte er mit typiſcher Handbewegung ab: „Laſſen wir das! Es war 
nicht viel Erfreuliches.“ Welche Größe gehörte dazu, jahrelang gelaſſen anzu- 
ſehen, wie in der Heimat alle Verdienſte und aller Ruhm nur auf den General- 
feldmarſchall gehäuft wurden. Der Uberſchüttung mit Orden und Ehrenzeichen 
konnte er ſich als Soldat natürlich nicht entziehen — er legte wenig Wert darauf. 
Ganz „Ludendorff“ war es aber, daß er Adel und Titelverleihungen ablehnte. 
Nur eines beanſpruchte er nach dem Krieg: geſchichtliche Wahrheit, fein Feld- 
herrntum! Aber ſelbſt das aus ſeinem Erkennen heraus, daß nur Wahrheit dem 
Volke Erfahrung für die Zukunft gibt. Iſt es da nicht ſelbſtverſtändlich, wenn die- 
ſer wahrhafte Mann ſich in der heiligen Verteidigung ſeiner Feldherrnehre ſcharf 
zur Wehr ſetzte und gelegentlich auch einmal ſehr ſcharf zuhieb? 

Seinem Kaiſerlichen Herrn diente er in Treue und Ergebenheit. Daß ſich 
zwiſchen dieſen beiden Männern kein näheres perſönliches Verhältnis herausbil- 
den konnte, lag daran, daß ihre Naturen zu verſchieden waren. Abhold allen höfi- 
ſchen Gepflogenheiten blieb der General Ludendorff derſelbe aufrechte, kompro- 
mißloſe Mann, ob er vor ſeinen Soldaten ſtand oder vor fürſtlichen Heerführern 
oder vor ſeinem Kaiſer, und wenn er es für ſeine Pflicht hielt, konnte er es auch 
vor feinem Kaiſer ausſprechen: „Das geht nicht, Majeftät.” 

Die Umſturzparteien in Berlin hatten längſt erkannt, daß nur ein Mann der 
Verwirklichung ihrer Pläne im Wege ſtand, der General Ludendorff. War er be- 
ſeitigt, ließ ſich leicht eine Revolution machen. So kam der unſelige 26. 10. 1918, 
der Tag, der dem Feldherrn wohl der bitterſte ſeines Lebens, dem Volke der 
unheilvollſte war, an dem er ſich von den beiden Männern im Stich gelaſſen ſah, 
denen er alles gegeben hatte. Aber auch in dieſer ſchwerſten Stunde behielt er die 
Initiative in der Hand: „Majeſtät, ich bitte um meine Entlaſſung!“ Zu Fuß kehrte 
er allein in das Generalſtabsgebäude zurück, in dem der Grundſtein zu ſeinem 
ruhmreichen Leben gelegt worden war. Unvergeßlich wird mir die Stunde ſein, in 
der unſer allverehrter Chef jedem feiner Abteilungleiter einzeln auf feinem Dienft- 
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zimmer zum letzten Male die Hand drückte und tief bewegt Abſchied nahm. Auf 
feinem Bild, das er mir gab, ſtand die Widmung: „Treue um Treue!“ von feiner Hand. 

Ihm dieſe Treue zu halten, war ich ſofort entſchloſſen. Nach Spa zurückgekehrt, 
verließ ich am 28. 10. das Große Hauptquartier, um nicht mehr dahin zurückzu- 
kehren. Ich nahm meinen Abſchied, da ich es nicht über mich gewinnen konnte, das 
wieder niederzureißen, was ich im Kriege aufgebaut hatte, meine geliebte Waffe, 
die ſchwere Artillerie. 

Wenn es möglich war, ſo hat die Nachkriegszeit meine tiefe Verehrung für den 
Feldherrn noch verſtärkt. Ich blieb in gelegentlichem Briefwechſel mit ihm, und 
es erfüllte mich mit Stolz, als er mich einmal „den einzig Getreuen aus großer 
Zeit“ nannte. Um mir beim Finden einer neuen Lebensſtellung behilflich zu ſein, 
ſtellte er mir ein Zeugnis aus, und als er erfuhr, daß ich als Beamter wieder 
angeſtellt ſei, ſchrieb er mir: „Ich freue mich, der Sorge um Ihre Zukunft ent- 
hoben zu ſein.“ 

Der Deutſche Tag in Halle 1924 brachte uns ein freudiges überraſchendes 
Wiederſehen. Beſonders dankbar bin ich aber dem Geſchick, daß es mir noch im 
Frühjahr 1937 ein Wiederſehen in ſeinem Heim in Tutzing gönnte. Nie hätte ich 
gedacht, daß es das letzte ſein ſollte, da ich ihn wieder mitten in der Arbeit, aber 
ſehr friſch und faſt unermüdet fand. „Glauben Sie nicht“, ſagte er mir, „daß ich 
ein verbitterter Mann bin, ich lebe hier mit meiner Frau glücklich und zufrieden in 
meinem Tuskulum“. Dieſe Stunde des letzten Beiſammenſeins und offener herz- 
licher Ausſprache war ein Erleben für mich und wird unvergeſſen bleiben. Als 
ganz beſonders liebe Erinnerung bleibt mir aber, daß es mir in ihr gelang, mei- 
nen hochverehrten ernſten Chef noch einmal durch meine Erzählungen zu einem 
herzlichen Lachen zu veranlaſſen. Dies Bild wird mir immer vor Augen bleiben!“ — 

Dieſe tief erlebte Schilderung, die Offiziere aus der unmittelbaren Umgebung 
des Feldherrn im Weltkriege uns gegeben haben, erfährt nun noch ein wertvolles 
Gegenſtück durch den Burſchen Rudolf Peters, der dem Feldherrn vom Jahre 
1913 bis zu feiner Entlaſſung am 26. Oktober 1918 diente, und der die wunder- 
volle Kameradſchaft des großen Toten bis zu deſſen Todesſtunde erlebt hat: 

„Ich kann den Tod des Feldherrn noch nicht faſſen, ich kann mich nicht hinein- 
finden. So nahe hielten der Feldherr und ich zuſammen in allen großen und ſchwe⸗ 
ren Zeiten. Wenige Tage vor ſeinem Tode hat er mir vom Sterbelager aus noch 
das Geſchenk für ſein Patenkind, meinen Sohn Erich, geſandt. Eben war ich dabei, 
das Weihnachtpaket mit den Apfeln wie jedes Jahr für ihn zu packen, denn wir 
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waren ja fo froh über feinen Gruß in der Quellnummer geweſen und glaubten, es 
gehe nun aufwärts, da kam die furchtbare Nachricht von ſeinem Tode. Nie werde 
ich dieſe Stunde vergeſſen. Nun ſind ſeither zwei Monate vergangen, und noch hat 
ſich nichts geändert. Immer wieder kommen Stunden, wo ich über ſeinen Tod nicht 
hinwegkomme. So auch heute Nachmittag. Ich habe mir einige ſeiner Briefe zur 
Hand genommen und leſe ſie immer wieder. Ich meine, dadurch wird es vielleicht 
etwas leichter. Es tut mir auch wohl, von der Vergangenheit zu erzählen. 

1913 kam der Feldherr als Oberſt nach Düſſeldorf. Ich diente bei den 39ern. 
Er hatte einen Burſchen von Berlin mitgebracht. Wie es nun kam, daß dieſer weg 
mußte, weiß ich nicht. Jetzt mußte ſein Regiment einen neuen ſtellen. Eines Tages 
ließ mich der Herr Hauptmann rufen und fragte, ob ich abkommandiert werden 
wolle. Ich konnte mich nicht ſofort entſchließen, ſagte aber: „Jawohl.“ Er ſagte 
mir aber nicht wohin. Einige Tage ſpäter rief mich der Feldwebel, ich mußte mich 
ſofort bei Oberſt Ludendorff melden, und ich hatte mehr Angſt als ſonſt was. Nun 
gut, ich meldete mich beim Oberſt in der Scheibenſtraße 57. Es ging alles gut. 
Anſcheinend hatte ich ihm gefallen, denn einige Tage ſpäter mußte ich ſchon im 
Kaſino ſervieren lernen. Eines Tages rief mich wieder der Herr Hauptmann, ich 
müßte ſofort zum Herrn Oberſt kommen, nicht im Ordonanzanzuge. Als ich mich 
meldete, ſagte der Herr Oberſt: „Peters, Sie ſind von jetzt ab mein Burſche. 
Sagen Sie das der Kompagnie und holen Sie Ihre Sachen hierher.“ Als ich 
Herrn Hauptmann das meldete, ſagte mir dieſer noch: „Kommen Sie mir nicht wie- 
der zurück, ſonſt bekommen Sie 3 Tage.“ Nun, ich bin auch nicht zurückgekommen. 

Als der Herr Oberſt mittags zurückkam, ſagte er: „Von jetzt ab ſage ich Ru- 
dolf.“ Das hat er auch all die Jahre hindurch getan. — 1914 ging ich mit nach 
Straßburg. In Bitſch hatte die Brigade einige Wochen Übung. Ich wurde aber 
zurückgelaſſen. Als Exzellenz nun einige Tage in Bitſch war, mußte ich doch nach 
dort nachkommen. Er hatte ſich vorher einen Soldaten von der Brigade genom- 
men, aber das ging nicht, ich mußte kommen. 

Dann brach der Weltkrieg aus. Wir fuhren von Straßburg nach Aachen. Von 
dort ging es über die Grenze nach Lüttich zu. Bei dem Handſtreich auf Lüttich 
blieb ich zurück, hatte ihm aber noch alles ſchön zurecht gemacht. Als ich ihm ſeinen 
Umhang reichte, ſagte er zu mir: „Rudolf, wenn ich nicht mehr zurückkomme, dann 
beſtellen Sie an alle noch einen ſchönen Gruß.“ Dann verließ er uns, und wir 
mußten nun wieder nach Aachen zurück. Am nächſten Tage wurde ſchon erzählt, 
General Ludendorff ſei gefallen. Aber ſpäter kam es zum Glück anders heraus. 
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Die Ungewißheit war ſehr ſchlimm. Er kam und kam nicht zurück. Eines Tages 
kam er dann endlich. Er ſah ſo verändert aus, faſt hätte ich ihn nicht erkannt. Das 
erſte, was er zu mir ſagte, war: „Rudolf, telephonieren Sie meinem Bruder, ich 
habe den Pour le mérite bekommen.“ Das hatte man ihm zugeſagt, aber ich habe 
den Orden nicht eher geſehen als in Koblenz, weil er ihn erſt dort erhalten hat! 
Mit Koblenz fing die ſchwere Zeit an, in der ſich Exzellenz Jahre hindurch nur 
wenige Stunden des Nachts Nuhe gönnte. Damals ging es über Hannover nach 
dem Oſten. In Kowno wurde ich krank und habe lange im Lazarett gelegen. Exzel- 
lenz erkundigte ſich jeden Tag nach meinem Befinden. So war er immer um mich 
beſorgt in dem ganzen Kriege. Ja, die Kriegsjahre banden uns immer feſter anein- 
ander. Was hat er alles in dem Kriege geleiſtet! Nie hätte ich geglaubt, daß ſelbſt 
der größte Soldat eine ſolche Überlaft ſchwerſter Arbeit und großer Sorge immer 
und immer tragen könnte. Und wie war er bei allem ſtets ein ſo gütiger Herr. 

Bei all ſeiner übermenſchlichen Arbeit bei Tag und bei Nacht war er immer 
wie ein treuer Kamerad zu mir und erkundigte fi) auch immer wieder nach mei- 
nen Angehörigen in der Heimat. Immer war er um mich beſorgt, und wenn er 
etwas Gutes hatte, ſagte er: „Rudolf, nehmen Sie ſich aber auch was davon.“ 

Kurz vor Schluß des Krieges waren wir in Berlin, ich kann mich daran noch 
gut erinnern. Als Exzellenz ſpät vom Kaiſer kam, ließ er mich rufen und ſagte: 
„Nudolf, Seine Majeſtät will mich nicht mehr haben. Ich werde ſchon für Sie 
ſorgen“, und dann mußte ich mit ihm noch ein Glas Wein trinken. Einige Tage 
ſpäter kam nun das Unglück. Auf der Straße wurden mir die Kokarden und 
Achſelklappen abgeriſſen, nun, was ſollte ich machen? Wir wohnten in einer Pen- 
ſion. Dort kamen jeden Augenblick Soldaten hin: „Wohnt hier Ludendorff?“ 
„Nein“, ſagte ich, und ſie gingen wieder ab. Die trachteten doch nur nach dem 
Leben. Dann nahm uns in Wilmersdorf ein Offizier namens Breucker auf. Wir 
hatten in der Zeit auch wenig zu eſſen. Ich meldete mich beim Arbeiter- und Sol- 
datenrat an als Ziviliſt, damit ich Brotmarken bekam. Ich bekam auch Zivilklei- 
der. Wir blieben dort, bis der Feldherr nach Schweden ging. Ich bin mit Exzel- 
lenz zum Bahnhof gefahren und habe ihn bis zum Zuge begleitet, aber in Zivil. 
Kein Menſch erkannte ihn. Der Zug fuhr ab, und ich ſtand jetzt allein da. 

Aber der Feldherr ließ mich nicht allein. Er ſorgte für mich, er ſchrieb mir, ja 
er ſchenkte mir auch ein Buch ſeiner „Kriegserinnerungen“ mit der eigenhändigen 
Widmung: „Meinem treuen Rudolf, Ludendorff“, und in dem Buch fand ich auf 
Seite 30 die Worte: 
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„Hier fand ich auch meinen Burſchen Rudolf Peters, der mir die Treue wäh- 
rend ſechs langer Jahre bewahrt hat.“ 

Das gleiche Lob ſchrieb er mir auch in das Zeugnis: 

„Unteroffizier Rudolf Peters war ſechs Jahre als Burſche bei mir. Er hat mir 
mit gleicher Treue und Hingebung gedient, wie ich meinem Lande. 

gez. Ludendorff.“ 

Der Feldherr hat mir bis zum Tode treue Kameradſchaft gehalten und mir 
Briefe geſchrieben, die mein ganzer Stolz ſind. Aus einigen dieſer Briefe bringe 
ich hier einige Sätze: N 

7. . . ch will nun jetzt an die Kiſten herangehen. Hoffentlich finde ich alles. 
Herzlichen Gruß. Ihr alter General Ludendorff . ..“ „Wiſſen Sie nicht, wo meine 
Helmſchachtel mit dem Helm geblieben iſt. Ich habe ſie bisher nirgends finden 
können. Hier geht es leidlich, nur das Schickſal drückt ſchwer auf mich ... Herz- 
lichen Gruß. Ludendorff.“ 

„Ich danke Ihnen, da Sie wieder an mich gedacht haben, wir gehören ja auch 
ſchließlich zufammen. Die Zeit, die wir durchgemacht haben und Sie mir treu zur 
Seite ftanden, ſteht mir immer klar vor Augen. ... Ihre Apfel waren mir eine 
große Freude.“ 

„Damit Sie wiſſen, wie ich heute ausſehe, ſende ich Ihnen die anl. Karte 
und wünſche Ihnen alles Gute. Glauben Sie nur nicht, was in den Zeitungen 
alles Häßliches von mir ſteht ... Mit treuen Grüßen, Ihr Ludendorff.“ 

„Mein lieber Rudolf! Ich denke Ihrer ſtets in gleicher Treue und freue mich, 
daß auch Sie mir Treue halten, wie in den ſchwerſten Tagen meines Lebens..“ 
„Ich vergeſſe Sie nicht, Sie ganz beſonders nicht, der ſo treu gute und böſe Tage 
mit mir geteilt hat. 

Als ich mich im Jahre 1921 verheiratete, ſchrieb mir der Feldherr: 

„Zu Ihrer Hochzeit wünſche ich Ihnen von Herzen Glück und bei dem erſten 
Kinde will ich Pate ſein. Sie haben mir treu gedient, auch mit dem Herzen. Das 
vergeſſe ich nicht. Alſo glückauf auch für die Zukunft.“ 

Dann kämpfte der Feldherr im Freiheitkampfe und ſchrieb mir aus dieſer Zeit: 

„Daß Sie meinen Brief nicht bekommen haben, tut mir herzlich ſeid. Ich habe 
Ihnen geantwortet, denn uns verbindet eine lange, ſchwere und große Zeit. Wenn 
ich auch für die Zukunft arbeite, ſo denke ich viel an die Vergangenheit.“ 

Nach den Ereigniſſen an der Feldherrnhalle am 9. 11. 1923 war im Dezem- 
ber mein Sohn geboren. Und der Feldherr ſchrieb am 8. 1. 1924: 
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„Mein lieber Rudolf! Sie werden lange auf einen Brief ausgeſchaut haben, 
auch Ihr Brief kam recht verſpätet in meine Hände, da die Polizei meine Briefe 
aufmachte. Alſo in allem meine Treue und meinen herzlichſten Glückwunſch zum 
Söhnchen. Freue mich mit den Eltern und der Großmutter. Ich übernehme die 
Patenſtelle. Ihr Ludendorff.“ 

Als dann die Kampfarbeit des Feldherrn immer größer wurde, ſchrieb er mir 
einmal: 

„Mein lieber Rudolf! Mein Leben geht weiter im Kampf für unſere Freiheit 
wie damals im Weltkriege. Lieber wäre es mir, ich brauchte nicht mehr zu ringen. 
Ich kann aber noch nicht aufhören ... Ich denke Ihrer ſtets in gleicher Treue und 
freue mich, daß auch Sie mir Treue halten wie in den ſchwerſten Tagen meines 
Lebens.“ 

Nach Weihnachten 1926, als ſich der Feldherr mit feiner zweiten Frau ver- 
heiratet hatte, erhielt ich den Brief: 

„Lieber Rudolf! Ihr Gedenken und die ſchönen Apfel waren wieder eine echte 
Weihnachtfreude für mich, für die ich Ihnen herzlich danke. Die vergangenen 
Jahre waren ſehr ſchwer für mich geweſen. Jetzt iſt Friede und Glück einge- 
zogen.“ 

1928 heißt es in einem Briefe: 

5. . . Jetzt find es 15 Jahre her, als wir in den Krieg gezogen find und in Bel- 
gien umherfuhren. Ich kämpfe heute auf anderem Wege, der noch ſchwerer iſt als 
damals, denke oft an jene Zeiten zurück.“ 

Der große Kampf führte den unermüdlichen Feldherrn, wenn er aufklärende 
völkiſche Vorträge hielt, auch manchmal in die Nähe meines Wohnortes. Dann 
ſchrieb er es mir rechtzeitig, damit wir uns wiederſehen konnten. So kam er auch 
einmal mit meiner Frau und dem Kinde zuſammen, und immer war es ein großes 
Feſt für uns. Am 20. September 1924 durfte ich den Feldherrn in Elberfeld 
ſehen und ſeinen Vortrag hören. Wie freute ich mich, als ich dorthin kam. Am 
Bahnhof mußte ich warten. Der Bahnhofsplatz wurde von Schupo abgeſperrt. 
Nun konnte ich nicht mehr vorne hin, ich ging zu dem Major der Schupo und ſagte, 
ich ſei von General Ludendorff hierherbeſtellt. Dieſer erwiderte aber: „Niemand 
kommt vor.“ Nun ja, damals war dicke Luft. Der Zug lief ein, Exzellenz ſtieg in 
das Auto und fuhr ab. Als er ſchon auf der Mitte des Platzes war, drückte ich die 
Polizei zurück und lief auf das Auto zu. Er hatte mich ſofort erkannt. Das Auto 
hielt an, er hieß mich einſteigen, und wir fuhren im ſchnellſten Tempo davon, ſtie- 
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1911 als Oberft 


1913 als Oberſt und Regimentskommandeur in Düffeldorf 


gen im Privathaus ab. Dort wurde gegeſſen, und anſchließend folgte dann die 
Feier in der Tonhalle. Nach der Feier ſaßen der Feldherr und ich bei einem ge- 
mütlichen Zuſammenſein und unterhielten uns über alles. Er fragte mich auch, ob 
ich völkiſch gewählt hatte. 

Das iſt nun alles vorüber. An dem Geburttage in dieſem Jahr wollte ich mit 
ſeinem Patenkind nach Tutzing kommen, weil es ja doch nun 25 Jahre her ſind, 
daß ich in Dienſt bei dem Oberſten Ludendorff trat. Wie hatte ich mich darauf ge- 
freut, den Patenſohn zu zeigen. Jetzt iſt der Tod dazwiſchen getreten! Aber die 
Treue lebt über das Grab hinaus.“ — 


Die zwingende Macht der Perſönlichkeit 


Nach Berichten des Generalleutnants von Wenninger u. a. 


In dem Abſchnitt „Der Pfad der Menſchen zum Helden Ludendorff“ wurden 
wichtige Weſenszüge der Perſönlichkeit Erich Ludendorffs gezeigt, die es ſedem 
Menſchen, der ihm nähertrat, mit überwältigender Wucht fühlbar machten, daß er 
einer einmaligen, außergewöhnlichen Perſönlichkeit gegenüberſtand. Es wurde 
auch in jenem Abſchnitt ganz beſonders betont, wie unabhängig dieſe Wirkung von 
der augenblicklichen Lebenslage des Feldherrn geweſen iſt, der ja aus höchſter 
Machtſtellung im Heere in die eines äußerlich völlig machtloſen, verläſterten, ver- 
leumdeten, verfolgten Deutſchen geriet. Die Weſenszüge des Feldherrn, die ſich 
als zwingende Macht der Perſönlichkeit auf die Umwelt übertrugen, ſind in jenem 
Abſchnitte zwar gezeichnet, werden auch in dem zweiten Hauptteil des Werkes, 
der die Feldherrnleiſtung umfaßt, noch im einzelnen herausleuchten, und dennoch 
ſcheint es uns am Platze, ſie der Nachwelt auch in dieſem Abſchnitte dadurch noch 
näher zu führen, daß wir Kameraden zu Worte kommen und Ereigniſſe Zeugen 
fein laſſen. Wir werden uns Beſchränkung in der Auswahl auferlegen, denn nie- 
mals könnten wir uns entſchließen, Begebenheiten in dieſem Werke zu bringen, 
die auch ſehr wohl von irgend einer anderen außergewöhnlichen Perſönlichkeit 
ausgehen können. Das Werk gilt dem Weſen und Schaffen Erich Ludendorffs 
und will bei aller Kürze der Darſtellung das Einzigartige dieſer Perſönlichkeit 
zu einem Geſamtbilde faſſen. Ehrfurcht vor der Verſchloſſenheit des Feldherrn 
und der ſo ausgeprägten Würde ſeiner Perſönlichkeit machen es uns zudem völlig 
unmöglich, nebenſächliche Ereigniſſe, die man gewöhnlich „Anekdoten“ nennt, zu- 
ſammenzutragen. Sie ſind auch nicht ein „Pfad“ der Menſchen zu dieſem Helden, 
ſondern nur das kann zu ihm hinführen, was ihm und ihm allein eigen war. So 
möge denn zunächſt ein Beiſpiel für die hinreißende Kraft ſeines Siegwillens, für 
die Stärke, mit der ſich feine innere Feſtigkeit auf die Führer im Weltkrieg über- 
trug, herangezogen werden. 

Generalleutnant Ritter von Wenninger, der bei der Mobilmachung am 
2. 8. 1914 als Abteilungchef beim Kriegsminiſter in das Große Hauptquartier 
trat, ſchildert uns in ſeiner von dem Feldherrn einſt ſo begrüßten Abhandlung 
über die Schlacht von Tannenberg den Eindruck, den des Feldherrn Ankunft im 
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Großen Hauptquartier in Koblenz am 22. 8. 1914 machte. Wir erfahren von der 
tiefen Niedergeſchlagenheit, ja Hoffnungloſigkeit, die bis zur Ankunft Erich Lu- 
dendorffs gewährt hatte, und von dem Umſchwung, der durch ſein Kommen und 
feinen kurzen Aufenthalt im Großen Hauptquartier eintrat. Der Oberſte Kriegs- 
herr und der Führer des Heeres waren wieder mit Nuhe, Feſtigkeit und Gieg- 
willen erfüllt, obwohl ſich an der Kriegslage noch nichts geändert hatte. General- 
leutnant v. Wenninger erzählt uns zunächſt, mit welcher Siegeszuverſicht nach 
dem Fall von Lüttich und dem Vormarſch der Truppen im Weſten das Große 
Hauptquartier erfüllt geweſen war, bis die ernſten Nachrichten aus dem Oſten 
kamen, die große Verzagtheit auslöſten. Hören wir ihn ſelbſt: 

„20. abends. Da ſchrillte eine Fernſprechklingel in die frohen feſtlichen Klänge 
herein, — weit, weit vom Oſten her... Nur Wenige wußten, was die Stimme 
von da drüben ſagte, aber es war, als ſei von einem elektriſchen Draht ein Etwas 
ausgeſtrömt, und das habe die Luft mit ſchwüler Ladung erfüllt. Im großen Saal 
des Koblenzer Hofes gab es Geſprächspauſen an allen Tiſchen. Man ſah, wie da 
und dort ſich ein Mund zum Ohr des Nachbars neigte, man raunte es ſich zu, man 
ſog es aus der Luft, und bald wußten es alle: der Oſten macht ſchwere Sorgen, 
unglückliche Führung, eine Schlappe bei Gumbinnen, übereilte Entſchlüſſe des 
O. K. Oſt, Rückzug hinter die Weichſel aus Sorge, abgeſchnitten zu werden, vor- 
ſchnelle Preisgabe von zwei blühenden Provinzen 

Ein Großes Hauptquartier iſt ein Nervenzentrum, das dauernd unter dem 
ſchweren Druck der Geſamtverantwortung ſteht. Das iſt wie ein Barometer von 
höchſter Empfindlichkeit, — eine Wolke am Himmelsrand, 2000 Kilometer ent- 
fernt, bringt einen Wetterſturz. 

21. 8. Der Stimmungumſchlag vom 21. 8. berührte die ſiegfrohen Seelen 
ſeltſam. Man ſah nicht mehr die flatternden Fahnen, nicht mehr die unaufhaltſam 
vorſtürmenden Heerſäulen, ja es gab Leute, die den Saarburger Sieg bezweifel- 
ten, ob es wirklich ein ganzer voller Sieg fei. Überhaupt die ganze alte, jahrelange 
Rechnung ſtimme nicht, die Ruſſen mußten ſchon längſt heimlich mobil geweſen 
fein, ſogar ſibiriſche Korps ſeien ſchon da, der öſterreichiſche Aufmarſch verzögere 
ſich, die Lage im Oſten ſei unhaltbar, die 8. Armee von Polen her umfaßt. 

Ein gewitterſchwüler Tag laſtete auf allen Gemütern, auch in der Bruſt des 
Optimiſten rangen zwei Seelen, die tapfer gläubige mit der zagen. Um 5 Uhr 
nachmittags beim „Nachrichtenappell“, die Geſichter wie eiſerne Masken, kurze 
Nachrichten vom Weſten in merkwürdig fachlichem, trockenem Ton, keine Silbe 
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vom Often... Und abends wieder das geheimnisvolle Raunen im Speiſeſaale, 
Gerüchte flogen von Tiſch zu Tiſch, Prittwitz und Walderfee*) hätten Moltke tele- 
foniſch gemeldet, fie würden vom Narew her umgangen, es gäbe nur eine Rettung: 
Rückzug hinter die Weichfel! Das A. O. K. Oft ſei daraufhin abberufen, die Schlacht 
an der Oſtgrenze ſei abgebrochen und alles im Nückmarſch, die Geſchicke der Korps 
den Kommandierenden Generalen anvertraut. Überall ernſte Geſichter, die Ge- 
ſpräche ruhen, nur durch die offenen Fenſter ſchallen die alten frohen Lieder, — 
heute tuen fie weh! 

22. 8. Am 22. ſchien es, als ſei die fallende Queckſilberſäule zum Stehen ge- 
kommen. Abends war ich bei Seiner Majeſtät zur Tafel befohlen. Am Weg zum 
Schloß traf mich eine frohe Botſchaft — Ludendorff Chef im Oſten! Ein langer 
Winterabend im Adlon ſtieg vor mir auf, wo ich zum erſten Male unter dem 
Banne dieſer Perſönlichkeit ſtand. Ja, das war der Mann, der retten kann, was 
zu retten iſt. 

Im Schloſſe heitere Ruhe, der Kaiſer in froher, gottdankender Stimmung, 
ſprach mit mir als altem Kavalleriſten von Reitertaten, die niemand für möglich 
gehalten, von ſiegreichen Angriffen der Kavallerie-Diviſionen auf befeſtigte Stel- 
lungen in Belgien. Es war, als ſei die Gewitterſchwüle des 21. nicht vorgedrun- 
gen bis in die kühlen, hohen Näume des Kaiſerſchloſſes. Nach Tiſch ſaß man — 
der feindlichen Flieger wegen — im dunklen Saale, nur die glühenden Zigarren 
verrieten die Plätze, wo die Gäſte des Kaiſers ſaßen, aber die Reden waren mun- 
ter und froh, — nur, was mir auffiel, — kein Wort vom Oſten! 

Erſt am 23. morgens, beim Morgenritte am Oberwehr, erfuhr ich weiteres. 
Ludendorff ſei geſtern Abend ein paar Stunden hier geweſen, bei Moltke und dem 
Kaiſer, der ihm perſönlich den Pour le mérite überreichte für feine tapfere Lüt- 
ticher Tat. Ein Extrazug bringe ihn mit General v. Hindenburg in dieſen Stunden 
nach dem bedrohten Oſten, von heute Abend an würden die gleitenden Zügel dort 
aufgenommen. Alles ſchien froh, man ſchüttelte ſich vertrauensinnig die Hände, 
nun kann alles wieder gut werden. Und ſeltſam! Auch die Dinge im Weſten ſahen 
ſich wieder roſenrot an, der Deutſche Kronprinz hatte bei Longwy geſiegt, der Her- 
zog von Württemberg eine Schlacht bei Bouillon gewonnen, die 6. Armee hatte 
Luneville genommen und ſchien den geſchlagenen Feind gegen die Vogeſen zu 
preſſen. Ja, man ſprach bereits von der Möglichkeit, binnen kurzem Kräfte im 
Weſten frei zu bekommen zum Gegenaufmarſch nach Oſten. Woher dieſer Um- 

*) Anmerkung des Herausgebers: Oberbefehlshaber und Chef des Generalſtabes der 8. Armee. 
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ſchwung? Ein Mann war dageweſen, mit einem Stern zu feinen Häupten, von 
dem ein ſieghaftes Leuchten ausging —. Höchſtes Glück der Erdenkinder iſt doch 
die Perſönlichkeit.“ 

Möge dieſes eine Beiſpiel von vielen genügen, um zu zeigen, wie ſtark und 
zwingend der Eindruck der Perſönlichkeit des Feldherrn auf die im Weltkrieg füh- 
renden Offiziere war. Bei unſerer maßvollen Auswahl ſolcher Tatſachen verzich- 
ten wir auf die Zeugniſſe in ähnlicher Richtung von Mitarbeitern der OHL. oder 
von Frontoffizieren, die in den Schlachten, durch den Fernſprechapparat beraten 
und angefeuert, in ernſteſten Lagen den Gegen der Macht dieſer Perſönlichkeit 
ſchon auf dieſe Weiſe erfuhren. Wohl aber iſt es berechtigt, daran zu erinnern, daß 
bei der Erſtürmung der Zitadelle in Lüttich nicht nur die Kühnheit, nicht nur der 
Siegwille und der hinreißende perſönliche Mut des Frontſoldaten Ludendorff 
zum Ausdruck gekommen find! Als er allein vorſtürmend an die Pforte der Zita- 
delle pochte, bedurfte es zu ſeinem Erfolge einzig und allein der zwingenden Macht 
ſeiner Perſönlichkeit. Die Beſatzung von mehreren hundert Mann ſtand bewaffnet 
dem einzelnen Manne gegenüber. Wenn der Feldherr auf die Ereigniſſe der Lüt- 
tichtage zu ſprechen kam, ließ ſeine Freude an dieſem für die Nettung des Volkes 
ſo unerhört weſentlichen kühnen Erobern der Schlüſſelfeſtung den verſchloſſenen 
Mann manchmal etwas weniger wortkarg über ſeine eigenen Taten ſein. So er- 
zählte er denn auch, daß er den Kommandanten der Feſtung ſcharf, ruhig und voll 
anblickte und im übrigen mit einem energiſchen Befehl, die Beſatzung ſolle die Ge- 
wehre zuſammentragen und abliefern, obwohl die Belgier ſahen, daß er ihnen 
zunächſt ganz allein gegenüberſtand, ſofortigen Erfolg hatte. „Die Hauptſache 
war, die Leute zu beſchäftigen, ſolange ich allein war, und das hatte auch guten 
Erfolg.“ Mit dieſen Worten erläuterte der Feldherr feine Anordnung. Wenn meh- 
rere hundert Mann Beſatzung ſich fo ohne weiteres fügten, fo iſt das ein leuchten 
des Beiſpiel deſſen, was wir die zwingende Macht der Perſönlichkeit Ludendorffs 
nennen! 

Noch eine andere Einzelheit aus den Lüttichtagen deutet uns die gleich ſtarke 
Wirkung auf Freund und Feind an. Er hat bei Lüttich ganze Truppenteile, die ſich 
zurückziehen wollten, ſtatt ein Fort anzugreifen, zum Weiterkampfe allein durch 
den Eindruck, der ihm eigen war, bewogen. Ja, er konnte es auch wagen, mit einem 
belgiſchen Kraftfahrer ſeine Rückfahrt nach Aachen anzutreten, ohne befürchten 
zu müſſen, daß dieſer Vertreter des erbitterten Volkes ſeine Lage im feindlichen 
Sinne gebrauche! | 
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Als nach dem Kriege durch die Mache von Juda und Nom der Feldherr weiten 
Volksteilen als blutrünſtiger Kriegsverlängerer geſchildert war und, wie der Jude 
Walter Rathenau ſagte, „es noch im letzten Augenblick gelungen war, alle Schuld 
auf Ludendorff zu werfen“, da gab es in all den Jahren bis zu ſeinem Tode hin 
der Beiſpiele die Fülle, wie die zwingende Macht ſeiner Perſönlichkeit die ganze 
Hetze ſofort überwand. Die Menſchen, die ihm in feindſeligſter Abſicht genaht 
waren, wurden durch einen Blick oder ein Wort von vollſtem Vertrauen und Ver- 
ehrung für ſeine Perſon erfüllt. Es ließe ſich leicht eine Fülle der Beiſpiele für 
ſolche Ereigniſſe zuſammentragen. Iſt es doch auch tatſächlich fo geweſen, daß 
der nach den Preſſe- und Verſammlungergüſſen anſcheinend ſo ungeheuer gehaßte 
große Deutſche in Wirklichkeit nur von Verehrung umgeben war, wo immer er ſich 
auch hinbegab. Ohne in dieſem Werke der Würde des Feldherrn dadurch zu nahe 
zu treten, daß wir ſolche Ereigniſſe überbewerten, glauben wir zur Ehre des Deut- 
ſchen Volkes doch nicht unerwähnt laſſen zu dürfen, daß ſich einer ſolch außerge- 
wöhnlich edlen und zwingenden Perſönlichkeit gegenüber die ſchlimmſte Verhet- 
zung immer wieder als vergeblich erwies. In dem Jahre 1920 war der Feldherr, 
von Freunden gerufen, nach Kärnten gefahren, um der Deutſchen Sache dort 
durch eine kurze Anweſenheit zu nützen und die gefährliche römiſche Aktion, die 
damals Deutſchen Willen mißbrauchen wollte, durch Aufklärung zu verhüten. 
Der Feldherr ſchreibt hierüber in ſeinen Lebenserinnerungen: 

„Die Eiſenbahnfahrt von Klagenfurt nach Wien — ich reiſte in Begleitung 
eines mir bekannten Deutſchen — wurde durch einen Zwiſchenfall bei Leoben im 
ſteiermärkiſchen Induſtriegebiet unterbrochen. Hier wollten mich Schüler der Berg- 
akademie begrüßen. Dadurch muß wohl meine Durchfahrt in weiteren Kreiſen be- 
kannt geworden fein, jedenfalls hielt der Zug vor Leoben auf freier Strecke. Ver- 
wahrloſte kommuniſtiſche Jugend drang in meinen Wagen, ſah vom Gange aus in 
mein Abteil und blieb vor ihm ſtehen ... und verließ wieder den Wagen. Mein 
Begleiter war zufrieden, daß der Zwiſchenfall fo abgegangen war.“ 

Dieſen Vorgang hat ein Beſucher unſeres Hauſes aus Sſterreich uns an Hand 
von Einzelheiten als ſehr viel gewichtiger nachgewieſen. Tatſächlich war es ein 
planmäßiger Überfall der Kommuniſten, der den Feldherrn „erledigen“ ſollte. Bei 
einer ähnlichen Lage Jahre ſpäter ſagte der Feldherr in den Wagenabteil Ein- 
dringenden, ſie voll anblickend, nur ſehr ernſt: „Was wollen Sie hier? Verlaſſen 
Sie den Wagen!“ Durch dieſe Worte erreichte er, daß die Verhetzten von ihrem 
Plan Abſtand nahmen. Sicherlich hat hierbei die Einfachheit des Feldherrn, das 
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Reifen ohne jede Schutzmaßnahme ebenſo tief beeindruckt wie die Ruhe und die 
zwingende Macht der Perſönlichkeit, die den Attentätern gegenübertrat. 

So waren Judas und Roms Pläne öfter geſcheitert, und ſie ſcheiterten auch, 
wenn der Feldherr ſich in den Jahren nach der Revolution in feinem völkiſchen 
Freiheitkampfe gerade immer unter die am ſtärkſten gegen ihn verhetzten Stämme 
des Deutſches Volkes begab. Mögen daher auch hierfür noch zwei Zeugniſſe aus 
der Fülle herausgewählt ſein, die nach dem Tode Erich Ludendorffs in der Beilage 
des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ berichtet worden ſind. 

General Ludendorff kam zur Zeit der roten Herrſchaft einmal nach Lüneburg, 
um dort einen öffentlichen Vortrag zu halten. Eine johlende und ſchimpfende 
Menge erwartete ihn vor dem Bahnhof. Ein Mann, der ganz nahe ſteht, wirft 
dem Feldherrn das Wort „Maſſenſchlächter“ ins Geſicht. Da faßt ihn Ludendorff 
feſt ins Auge, wehrt ſeine Begleiter, die ihn ſchützend zurückhalten wollen, ab, 
geht gerade auf den Mann zu und herrſcht ihn an: „Seh ich fo aus?!“ — Von 
allen Seiten haben die Umſtehenden ſich herangedrängt. Still wird es ringsum. 
Da packt den Zurufer innerlich fein Frontſoldatentum: er reißt die Hacken zuſam- 
men und meldet in überzeugtem Ton: „Nein, Exzellenz.“ Und Ludendorff gibt ihm 
die Hand. — Da iſt der Betörungwahn ganz gebrochen. Die beiden ſchreiten 
nebeneinander her, der Arbeiter neben dem General, und die Menge folgt ihnen 
ſtumm und erſchüttert in die Stadt. 

Dieſe Erzählung gewinnt noch dadurch an Gewicht, daß eine ſolche Wirkung 
kein Einzelfall war, ſondern jedesmal dort eintrat, wo immer der Feldherr ver- 
hetzten Volksgeſchwiſtern gegenüberſtand. 

In Sachſen wüteten die Noten am ſchlimmſten. Sie waren, wie überall, von 
Juden und Freimaurern aufgehetzt und ſollten die Revolution nach ruſſiſchem Bei- 
ſpiel vollenden. In den Reihen der ſächſiſchen Arbeiter fanden die überſtaatlichen 
Hetzer beſonders willige Werkzeuge, darum hielt ſich dort die Rotherrſchaft mit am 
längſten. Kleine Wehrverbände hatten ſich gebildet, die ſich ſelbſt noch nicht zuge- 
traut hätten, das Leben des Feldherrn genügend zu ſchützen, der immer wieder 
und allerorts durch ſeine Gegenwart und ſein Wort die Seelen zum Deutſchtum 
und zum Freiheitwillen zu wecken verſuchte. Gerade die Verfaſſung der ſächſiſchen 
Bevölkerung, die die roheſten Worte brauchte über den „Bluthund, der zerriſſen 
werden ſollte“, deſſen „Verſammlunglokal man ſtürmen müſſe, wenn er käme“, 
waren für ihn Veranlaſſung, trotz aller Bedenken ſeiner Anhänger, den Plan 
einer Vortragsreiſe in Sachſen durchzuführen. Dichtgedrängt hatten ſich die Arbei- 
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ter in den Straßen und vor dem Verſammlunglokal zuſammengeballt und brüll- 
ten im Chor „Bluthund“. Der Anblick dieſer verhetzten drohenden Volksmaſſe 
konnte ſchon Beſorgnis erwecken. Doch der Feldherr entſtieg mit größter Nuhe 
dem Wagen, ging auf die johlende Volksmenge zu, faßte einen der Arbeiter ſcharf 
ins Auge und fragte zur Verblüffung aller, die aus Neugier plötzlich zu ſchreien 
aufhörten und ſich herandrängten: „Sie haben im Felde gedient. An welcher 
Front?“ Der Angeſprochene ſtand ſtramm, grüßte ſoldatiſch und machte eine ein- 
gehende Meldung. „Da habt Ihr Euch wacker geſchlagen“, antwortete der Feld- 
herr, „da habt Ihr gehandelt fürs Deutſche Volk, aber nicht geſchrien wie jetzt!“. 
Allgemeines Schweigen, dann rief der Feldherr: „Nun zeigt einmal alle, daß Ihr 
ſo ſchön ſtramm ſtehen könnt, wie Euer Freund hier, und daß auch Ihr im Felde 
Euere Pflicht getan habt.“ Da wollte keiner fehlen und der Feldherr ſchritt die 
Front der verhetzten Volksgenoſſen ab. Als er dann noch ſcherzend zu einem ſagte, 
der einen weniger ſoldatiſchen Eindruck machte, er ſchiene doch wohl nicht gedient 
zu haben, da hatte er die Lacher und die Herzen aller auf ſeiner Seite. Keiner dachte 
mehr daran, den geplanten Uberfall auf das Verſammlunglokal durchzuführen! 
Schwerlich wohl wären der Nachwelt ſolche lichten Zeugniſſe der zwingenden 
Macht der Perſönlichkeit Ludendorffs erhalten, wenn feine Mitwelt nicht in fo 
abgründiger Undankbarkeit und Verblendung den Verleumdern und den gehäffi- 
gen Minderern feiner Leiſtung ein fo williges Ohr geliehen hätte. Möge aus die- 
ſem Werke durch die wenigen gewählten Beiſpiele der Zukunft das tröſtliche Wif- 
ſen werden, daß das Wertvolle in den verhetzten Zeitgenoſſen Erich Ludendorffs 
ſich oft zu deren eigener Verwunderung ſofort ſieghaft durchrang, wenn ſie ihm 
gegenübertraten. Es iſt ja ſeeliſches Geſetz, daß ein edler Menſch an ſich durch 
ſeine Gegenwart die unmittelbare Umwelt über ſich hinaushebt, ſolange ſie mit 
ihm in perſönlicher Verbindung ſteht. Mag eine kleine Seele vielleicht ſchon un- 
mittelbar nach ſolcher perſönlichen Berührung wieder hinabfallen in ihre Enge 
und verblendete Betrachtungweiſe, in der Gegenwart des Großen hält dieſe nicht 
vor. Durch dieſe Wirkung edler Menſchen auf ihre Umgebung verſchönert ſich die 
Welt, ſobald fie die Menſchen durch ihre Gegenwart ſegnen. Begibt ſich der Außer- 
gewöhnliche einmal um des Volkes willen aus feiner lieben, trauten Zurückgezogen- 
heit unter das Volk, ſo iſt dieſes zugleich von der zwingenden veredelnden Macht, 
die von ihm auf die Umwelt ausgeht, geſegnet. Eben im Sinne dieſer Geſetze iſt es 
uns eine Freude, feſtſtellen zu können, daß gerade dieſe Macht bei der Perſönlich- 
keit Erich Ludendorffs ſich in einem ungeheuer ſtarken Grade, noch durch ſeine 
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äußere Erſcheinung unterftügt, auswirken konnte. Dieſer Umſtand war es auch, 
der ſein perſönliches Leben ganz anders geſtaltet hat, als es in den ſchlimmſten 
Jahren der Volksverhetzung wohl angenommen werden konnte. Wenn wir die 
Briefe durchblättern, die der Feldherr, allein um die Lügen über feine Feldherrn 
leiſtung in Preſſe, Buch und Verſammlungen zu widerlegen, ſchreiben mußte, ſo 
begreifen wir, daß Vorſtellungen von „tragiſchem Schickſal“ entſtehen konnten. 
In feinem perſönlichen Leben aber war er nur von Verehrung umgeben. 

Unerſetzlich iſt der Verluſt. Iſt es doch großer Segen für das weitere Leben 
jedes einzelnen Menſchen, einmal edelſtes und ſchöpferiſch reichſtes Weſen in 
einem Menſchen vor ſich zu ſehen und der zwingenden Macht einer ſolch lauteren 
Perſönlichkeit gegenübergeſtanden zu haben, die allen Edelſinn, deſſen eine Men- 
ſchenſeele fähig iſt, und zugleich unbezwingbare Siegkraft in Blick und Wort aus- 
ſtrahlt. Die Zukunft muß ſich in Hinſicht auf die Perſönlichkeit Erich Ludendorffs 
mit unſeren matten Worten gar ſehr begnügen. Erſetzen können wir es ihr nicht, 
was die Mitwelt an Reichtum erfuhr. 

Ein Menſch „mit einem Stern zu ſeinen Häupten“, von dem, wie General- 
leutnant v. Wenninger ſagt, „ein ſieghaftes Leuchten ausgeht“, erhellt die Erde 
mit dem köſtlichſten, ſtrahlenden Lichte! Geſchlechter die ihn erleben dürfen, find 
vor vielen anderen reich geſegnet, die Erde wird dunkler, wenn er im Tode ſchwin- 
det! Hell aber ſtrahlt der Nachwelt ſein Bild noch aus ſeinen Taten und Werken! 
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Ludendorff und die Seinen 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Der Reichtum, der von einer außergewöhnlichen Perſönlichkeit ausſtrahlt, wird, 
falls er von wirklich Ebenbürtigen in vollem Ausmaße erlebt und gewürdigt wer- 
den kann, dennoch immer nur zum kleinſten Teil anderen übermittelt werden kön- 
nen. Doch kann auch der kleinſte ſo geſchenkte Teil eines köſtlichen Schatzes ſchon 
Gegen genug in ſich bergen, und alles Ubermittelte kann ein Weg zum Helden 
Ludendorff werden. 

Dicht vor ſeiner Erkrankung, die zu dem Tode führte, hat der Feldherr anläßlich 
meines ſechzigſten Geburttages ſein Werk „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und 
Wirken“ herausgegeben, ein Buch, an deſſen Werden und Vollenden er mit einer 
erſchütternden, ernſten Hingabe gearbeitet hat, die für mich an ſich ſchon höchſte 
Ehrung war. In dem Abſchnitt dieſes Werkes „Als Lebens- und Kampfgefährtin“, 
mehr aber noch in ſeinen Lebenserinnerungen hat der Feldherr in einem mich 
bewegenden Ausmaße ſeiner Verſchwiegenheit und Verſchloſſenheit Worte über 
das Werden und Weſen unſeres Glückes abgefordert, die er für notwendig er- 
achtete. Damit iſt in das perſönliche Leid, das er lange trug, aber auch in die Tiefe 
und den Reichtum unſeres außergewöhnlichen Glückes ſoviel Einblick gewährt wor- 
den, als es unſer beider inniges Verlangen nach völliger Abgeſchloſſenheit unſeres 
perſönlichen Lebens noch eben möglich machte. So weiß denn auch die Mit- und 
Nachwelt das an ſich ſchon, was ich erwähnen muß, um zu zeigen, wie tief mein 
Einblick in die Weſensart des Feldherrn, die er im Heime zeigte, geweſen iſt. 

Wir können ja nicht über alle Seiten eines Menſchen aus eigener Erfahrung 
Zeugniſſe ſammeln, ſelbſt wenn er uns der nächſte, der Lebensgefährte im tiefſten 
Sinne, in der Ehe wird. Es iſt ein heiliges Geſetz der Seele, daß uns manche Er- 
fahrung der Größe, der Einzigart eines Menſchen entgehen muß, weil wir es nicht 
miterleben können, wie er ſich verhalten würde, wenn es ſtatt heiligſten und reich- 
ſten Glückes mit den Seinen ein tiefes Unglück oder ein jammervolles Elend, von 
der nächſten Umgebung bereitet, zu tragen gälte. Daher wird uns fo felten ein um- 
faſſendes Bild einer Perſönlichkeit geſchenkt. 

Der Feldherr hatte, in Abwehr ungeheuerlichen Geſchehens in der Deutſchen 
Wochenſchau Folge 10 am 10.3.1929 eingehende Mitteilungen über feine erſte Ehe 
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machen müſſen und dabei auch die Urſache genannt, die mir feine ſeeliſche Antwort 
auf ein tiefes Eheelend enthüllten, ehe ich dann ſpäter ſene auf höchſtes Eheglück 
kennenlernte. In ſeinem Werke „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ hat 
er noch einmal die kurze Mitteilung aufgenommen: „Sie hatte auf Bitten der ſpäter 
geſchiedenen langjährig morphiumſüchtigen Frau Ludendorff deren ärztliche Be- 
handlung von Tutzing aus übernommen, da die Kranke ſich weigerte, in eine Anſtalt 
zu gehen.“ 

Ich blickte im Herbſt des Jahres 1924 in ein Ausmaß des Eheelendes, wie es 
mir in ähnlichem Grade trotz aller meiner reichen ärztlichen Erfahrung kaum be- 
kannt geworden war. Völlig verkannt, gehaßt und den Außerungen ſolcher Ge- 
fühle, wie ſie eben nur bei ſolcher Art der Erkrankung vorliegen, ausgeſetzt, fand 
ich den großen Feldherrn in ſeinem Heim. So alſo lebte er nach all dem ſchwerſten 
Schickſal des Weltkrieges, nach dem Mißlingen des Freiheitkampfes an der Feld- 
herrnhalle, nach ſchlimmen Enttäuſchungen von ſeiten vieler Mitkämpfer, die er 
während der Gefangenſchaft Adolf Hitlers an deſſen Stelle führte! Es war ein ſo 
entſetzliches Schickſal, daß eben nur der Feldherr es, vereint mit allem Undank des 
Volkes und deſſen troſtloſer Lage, tragen konnte. Aber welch eine Art des Tragens 
war dies! Nie war mir in all meinem nur allzu reichen ärztlichen Einblick in Un- 
glück der Ehen eine ſolche Fähigkeit des völligen Sichabſchließens, der zuverläſſi- 
gen ſtetigen Unnahbarkeit vor Augen gekommen. Es blieb vergeblich, ihn in irgend- 
welche Auslaſſungen der Gehäſſigkeit zu verſtricken. Es blieb vergeblich, ihn auch 
nur für einen Augenblick auf die gleiche Ebene herabzuziehen. Es war ſo, als lebte 
da ein völlig Einſamer auf einem Stern allein, der nichts hörte, nichts ſah, es ſei 
denn das, was er ſelbſt zu hören und zu ſehen für wichtig und für würdig hielt. 
Der Feldherr ſelbſt hat in ſeinem Buche „Mein militäriſcher Werdegang“ auf 
Seite 20 dieſes Verhalten in die Worte gefaßt: 

„In meiner erſten Ehe aber, ich ſchloß ſie im Auguſt 1909, zog ich mich ſehr 
bald aus gewichtigen Gründen völlig in mich zurück und kapſelte mich ab.“ 

Als ich das ſah, blaßte ſehr bald mein anfänglich ſo überſtarkes Mitgefühl 
mit ſolcher Lage eines ſo großen Mannes ab, der wahrlich genug an ſchwerem 
Schickſal erlebt hatte, der wahrlich genug der Gehäſſigkeit außerhalb ſeines Hau- 
ſes erfuhr. Ich erkannte, daß ein Mitgefühl die Größe dieſes Menſchen denn doch 
ſehr verkannte. Ich lernte verſtehen, daß dieſer Feldherr ſo völlig abgeſchloſſen 
und unerreichbar von den Nächſten, die nicht die Seinen ſein konnten, lebte, daß er 
ganz das gleiche Schickſal wie ſo viele einſame Große der Weltgeſchichte und der 
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Kultur, nicht aber ein anderes oder ſchwereres trug. Nein, niemals hatte offenbar 
dieſer außergewöhnliche Menſch irgendeinem Menſchen geſtattet, ihn unglücklich 
zu machen. Niemals würde er dies tun. Niemals hatte er irgendeinem Menſchen 
erlaubt, Unfriede in feiner Seele anzurichten. Er errichtete Mauern um feine Per- 
ſönlichkeit, ſobald er es für richtig und wichtig hielt, und ließ ſie unerſchütterlich 
und unerſtürmbar ſtehen, ganz nach ſeinem Willen. Wie unweſentlich war es, 
wann er eingeſehen hatte, daß ſolches Mauerwerk nötig war! Sicherlich war dies 
geſchehen, als zum erſtenmal Unwürde der Lage für ihn durch das Weiterbeſtehen 
eines Gefühlsbandes gegeben war, und ſicherlich ward ohne Zögern auch in dem 
gleichen Augenblick ein ſolches Band ganz reſtlos zerſchnitten. Mitleid, was 
ſollte Mitleid ſolchem feſten Stehen auf ſich ſelbſt, ſolcher Erhabenheit über das 
Schickſal, ſolcher ſtets gewohnten und erhaltenen Abgeſchloſſenheit allem Unwer- 
ten gegenüber? Hätte ich nicht ebenſowohl Mitleid mit einem Friedrich dem Sro- 
ßen haben können? Und gehört es nicht wohl zu der eingeborenen Begabung des 
Feldherrn, daß er in ſicherem Ahnen, welche Gefährdung ein tiefes Gefühl und ein 
wertvolles Minneerleben eben gerade für ſeine Feldherrnleiſtung bedeuten 
könnte, von früheſter Jugend an dieſes letztere eher mied? Was alfo iſt felbftver- 
ſtändlicher, als daß er weit leichter als jeder andere Ungleiches wählt, was gar 
nicht zu ihm gehört, und was iſt ſicherer als dies, daß die Rückkehr von fo Ungleich- 
wertem in die Abgeſchloſſenheit eine ganz reſtloſe iſt? 

So etwa war mein Denken in den Monaten, in denen ich das äußerſte Elend 
durch die Rettung jener Frau von dem unheilvollen Zuſtande in dieſem Hauſe zu 
lindern trachtete, und ſchrittweiſe auch mit dem Befreien mit aller Kraft verſuchte, 
den herrſchenden Haß in dieſer Kranken zu mindern und die urſprüngliche Einftel- 
lung ganz allmählich etwas mehr wieder herzuſtellen. 

Das Eindrucksvollſte an der Haltung des Feldherrn der Frau gegenüber, die 
ihm nur Elend bereitete, war aber noch ein anderes. Dieſer Mann, der das Ge- 
fühlsband, der die Ehe ſo reſtlos zerſchnitten hatte, der nicht mehr den letzten 
Neſt des Durchdringens der Mauern, die er um ſich errichtet hatte, ermöglichte, 
hat niemals ſelbſt mir, dem Arzte, auch nur mit einem Wort nun ein umgeänder- 
tes Gefühl, einen Haß dieſer Frau gegenüber geäußert. Er erlebte ihn offenbar 
auch gar nicht. Er hatte ſein Gefühl ſo in der Hand, daß er es eben völlig nach jeder 
Richtung vernichtet hatte. Hier tritt uns eine Kraft vor Augen, die wir bei ſeiner 
Feldherrnbegabung noch einmal klar erkennen werden: die reſtloſeſte Herrſchaft 
über ſein Innenleben. Sie hat ihn immer im Leben, mochte man ihm angetan 
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haben, was man auch wollte, vor dem Schickſal bewahrt, das die meiſten der 
Menſchen ſich ſelbſt ſchaffen. Ich meine das Schickſal, einem unebenbürtigen Men- 
ſchen gegenüber Haß zu empfinden, ſtatt nur das Schlechte zu haſſen, die Perſon 
aber, von der es ausgeht, niemals mit einem Gefühl des Haſſes auszuzeichnen. 
Solche Menſchen lebten für ſein Innenleben überhaupt nicht mehr. Eine wahrhafte 
Erhabenheit! 

Neben dieſer ſtolzen Kraft, den Menſchen, von denen Schlechtes ausging, die 
Ehre des Haſſens ihrer Perſon zu verſagen, waltete dann in ſeiner Seele die 
Großmut ohne Ende, die nichts zu tun hat mit chriſtlichem Verzeihen und Ver- 
geſſen von Schuld. Nein, ich meine hiermit nur jenes klare, großmütige, ja gütige 
Betrachten des Entſtehens des gewordenen Zuſtandes, das ihn um ſo leichter in 
die Lage verſetzte, ſich in die alleinige würdige, traute Geſellſchaft ſeiner eigenen 
großen Seele aus ſolchem Elend heraus zu begeben. 

Auch andere Menſchen gehen ſolchen Weg, ſie können ihn aber nur dann gehen, 
wenn ſie auch äußerlich das gemeinſame Heim aufgeben. Er aber war in der Lage, 
in dieſem gemeinſamen Heim wie auf einem anderen Sterne, Tag für Tag, wel- 
tenfern dem, der ihn zu kränken verſuchte, zu leben. Wochen hindurch ſchwieg er 
eiſern, antwortete mit keiner Silbe auf Ausfälle jeder Art und bemerkte und be- 
achtete überhaupt nicht alle Bemühungen, durch dieſe undurchdringliche Wand 
Pfeile zu ſenden. Es mochte ſein, daß ſeine häufige, oft wochenlang währende Ab- 
weſenheit in Berlin, die in jener Zeit fein Amt als Neichstagsabgeordneter und 
Leiter der völkiſchen Gruppen mit ſich brachte, ihm die ganze Lage erleichterte, 
aber ſoviel konnte ich erkennen: er ſelbſt bedurfte ſolcher äußeren Trennung nicht, 
um völlig unerreichbar zu ſein. 

Wie es allerdings in ihm ausſehen mochte, das konnte man dem ernſten Ant- 
litz, das gar manchmal recht deutlich verfinſtert ausſah, anmerken. Einmal, es war 
gleich nach ſeiner Rückkehr aus Berlin, wo er den häßlichſten Hader unter den 
Völkiſchen erlebt und vergeblich zu ſchlichten verſucht hatte, da ſprach er aus: „Es 
iſt alles ſo klein, ſo häßlich, ja oft niedrig, was man da ſehen und erleben muß, 
nun, ich hoffe doch beſtimmt, daß mein Leben nicht mehr viel länger als zwei 
Jahre etwa währen wird.“ Tief erſchrak ich da über die Todesſehnſucht und er- 
kannte, wie neben all ſolchen niederziehenden Sorgen um die Zukunft des Volkes 
und den ſchweren Enttäuſchungen an den Menſchen das unſagbare troſtloſe Elend, 
die liebloſe, düſtere Stimmung in ſeinem Hauſe und dieſe völlige Vereinſamung, 
die doch nicht tröſtliche Einſamkeit war, dennoch auf ihn wirkten. 
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Am ſo glücklicher war ich, als ich zu jener Zeit hoffen konnte, ärztlich fo weit in 
meinen Erfolgen zu fein, das fo ſchwierige Kunſtwerk erreicht zu haben ohne An- 
ſtaltbehandlung — die die Kranke weigerte — allein durch Suggeſtivbehandlung 
und allmähliche Befreiung ſie aus dem Unheil gerettet zu haben. Schon hatte ich 
die Vorbereitungen einer notwendigen Endprüfung getroffen, da wurde ich durch 
den Feldherrn plötzlich ärztlich gerufen und fand das Unheil erſt recht wieder über 
dem Hauſe walten. Ein Arzt hatte allen Geſetzen zum Trotze in dieſen Tagen wie 
früher heimlich die Bitten der Kranken im reichen Maße erfüllt. Nach dieſem Er- 
eignis mußte ich die Bitte um Weiterbehandlung ablehnen, und es gelang mir 
wenigſtens, die Kranke von der Notwendigkeit der Anſtaltbehandlung zu überzeu- 
gen. An jenem Tage mußte ich noch tiefer in die völlige Abſage des Feldherrn an 
das Leben ſelbſt blicken, das er nur als eine ſchwere Bürde weitertrug. Uber die nun 
folgenden Ereigniſſe ſchreibt der Feldherr in feinem letzten Werke: 

„Die ärztliche Behandlung der alsbald geſchiedenen Frau Ludendorff durch 
Frau Dr. v. Kemnig hatte im Sommer 1925 einen Rückfall in das alte Leiden 
erlebt, den ein recht gewiſſenloſer Arzt herbeigeführt hatte. Ich muß dies hier er- 
wähnen, da gerade dieſe Tatſache neben Anderem aus meinem bisherigen häus- 
lichen Leben in mir den Entſchluß zeitigte, jene ſeit langem unſelige Ehe endlich 
zu beenden und die Scheidung herbeizuführen. Jetzt erhob ſich gegen Frau Dr. v. 
Kemnitz, die die ſo ſchwer erkrankte Frau mit größter Sorgfalt betreut hatte, ein 
Lärm, auch in der Preſſe, der mich veranlaßte, mich vor die Arzt- und Frauenehre 
der Frau Dr. v. Kemnitz zu ſtellen. So lernte ich gerade infolge dieſer verleumde- 
riſchen Hetze in ihr andere Charaktereigenſchaften ſchätzen. Ich trat im weiteren 
Verlauf der Zeit an ſie mit der Bitte heran, nicht nur Kampfgefährtin, ſondern 
mir Frau zu werden.“ 

Ein unendlich reicher Inhalt an Erleben verbirgt ſich hinter den beiden letzten 
Sätzen. Sie führen zu den köſtlichen 11 Jahren hinüber, in denen ſich der Feldherr 
unter den Seinen zeigte, die wirklich die Seinen auch waren. Selten wohl hat ſich 
das Volksſprüchlein, „ſie wollten das Böſe und wirkten das Gute“, in ſolchem 
Ausmaße bewahrheitet, als in jenen Ereigniſſen, die der Feldherr in obengenann- 
ten Worten andeutet. Mit der inneren Genugtuung, daß ich wenigſtens durch die 
ärztliche Behandlung trotz des Rückfalls fo viel Einfluß behalten, um die Einwilli- 
gung der Kranken zur Verbringung in eine Anſtalt zu erreichen, war dies ärzt- 
liche Amt abgeſchloſſen. Da brachten mir wenige Wochen ſpäter meine halbwüch- 
ſigen Söhne Zeitungartikel, die in widerwärtigſter Weiſe die Wahrheit auf den 
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Kopf ftellten, mich auf das Häßlichſte verleumdeten. Sie follten offenbar dem da- 
mals ſchon eingeleiteten Scheidungverfahren des Feldherrn Ludendorff Erſchwer- 
niſſe in den Weg legen. Faſt gleichzeitig aber traf ein Schreiben bei mir ein, das 
mir zeigte, wie unerträglich ihm dieſes Ereignis war. Der Brief enthielt auch 
die Bitte um eine Unterredung, damit er ſeine Schritte im Einklang mit meinen 
Münſchen unternähme. Einige Worte, die in dieſer Unterredung fielen, find be- 
deutſam für des Feldherrn und mein Leben geworden, und von dieſen einigen kön- 
nen wenige hier folgen: 

„Der furchtbare Undank für ſo ſelbſtloſe und ſorgliche ärztliche Behandlung 
geht von Trägern meines Namens aus, er iſt mit Schande bedeckt dadurch. Der 
Umſtand, daß ſich die Niedertracht gegen eine Frau richtet, die allein ſteht und ſich 
ſchwer durchs Leben ringt, macht alles noch weit ſchlimmer.“ 

Es war dies in tiefer Erſchütterung geſprochen. Ich erwiderte: „Der raſche 
Umſchwung bei fo großer und immer wieder bezeugter Dankbarkeit der Patientin 
kam auch mir überraſchend. Aber es trifft mich nicht. Ich habe Verläſterungen und 
Verleumdungen vor wenig Jahren ſchon einmal erlebt, als ich mich aus kurzem 
Eheelend trennte, und habe daran keineswegs ſchwer getragen. Ich tue es auch 
jetzt nicht. Ich ſagte damals: an meiner Haustür ſteht nun ein Wächter, der prüft, 
wer es wert iſt, die Schwelle zu überſchreiten. Es tun dies von jegt ab nur jene, 
die ſolches Treiben von Grund auf verachten. Warum ſollte ich mich denn grämen, 
daß der Wächter daſteht, der mein Heim vor Unwürdigen behütet?“ 

Nie zuvor ſah ich des Feldherrn Augen ſo freudig aufleuchten, als nun er dieſe 
Worte hörte, die mir aus tiefem Herzen kamen. 

„Daß noch ein Menſch lebt, der ſo erhaben iſt über allem häßlichen Gerede 
und es ſchon erwieſen hat, und daß dieſer Menſch noch dazu eine Frau iſt, das 
hätte ich nicht für möglich gehalten! Nun werden Sie wohl meinen, daß ich viel zu 
viel der Schritte vorhabe, und Sie werden gar nicht einverſtanden damit ſein. Sie 
allein beſtimmen in dieſer Frage.“ 

„Ich danke Ihnen für alle Schritte, die Sie tun, auch ich nehme derartiges 
wichtiger, wenn andere Menſchen verleumdet werden. Man ſchweigt ja nur dann, 
wenn man ſelbſt verläſtert wird. Außerdem verſtehe ich den Kampf gegen das 
Unkraut! In meinem Garten bin ich ſeit einigen Tagen auch täglich wieder damit 
beſchäftigt. Und dennoch nehme ich den ausgeharkten Löwenzahn nicht wichtig.“ 

Nun lag Friede, tiefe Lebensfreude und zugleich Feierlichkeit auf des Helden 
Antlitz, und langſam und ſinnend ſprach er: „Schon oft erkannte ich, daß wir auf 
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dem gleichen Sterne zu wohnen ſcheinen. Noch niemals aber fo ſehr wie jetzt. Der 
Stern iſt im übrigen recht unbewohnt! Er könnte aber ſehr wohl ſehr wohnlich werden.“ 

Einige Monate ſpäter hatte ſich dann unſer Schickſal entſchieden. 

Die Schlechtigkeit der Menſchen war es, der wir es zu danken hatten, daß 
unſer beider Leben im September 1926 reichſte Zweiſamkeit wurde. Lange Zeit 
ſpäter haben wir uns beide erſt davon in Kenntnis geſetzt, daß uns in der Stunde 
der Entſcheidung nicht nur das eigene Glück zutiefſt bewegt hatte, ſondern es uns 
mit erſchütternder Wucht zugleich klar in der Seele ſtand, wie Weſentliches ſich hier 
für das Volk, ja für die Völker entſchied. — Auch dieſe Art des Erlebens gehört zu 
dem, was auf dem „unbewohnten Sterne“, auf dem es nun wahrlich „ſehr wohn- 
lich“ wurde, den Menſchen eigen iſt. In meinen Lebenserinnerungen ſchreibe ich 
in bezug auf dieſe tiefe und glückliche Wendung in unſerem perſönlichen Schick 
ſale: 

„Der Tag war gekommen, der mich in eine Welt des Glückes ſtellte, eine ſo 
völlig andere Welt der ſeeliſchen Erfüllung der Zweiſamkeit! Von da ab war es 
mir, wenn ich von meinem früheren Leben ſprach, als müßte ich da immer Worte 
voranſtellen, die der ſcheinbaren zeitlichen Ferne Ausdruck gaben. ‚Als ich vor 
Jahrhunderten einmal mit dem Vater auf den lieben Taunushöhen wanderte‘, 
oder ‚als ich vor zehn Jahrtauſenden einmal auf dem Saß Songer bei Gewitter- 
ausbruch ſtand“. N 

Es hatte der Einſame, für alle ſeeliſch Unnahbare, Verſchloſſene, Große, der 
ſich ein Lebenlang oft ſogar von der nächſten Umgebung lieber mißverſtehen ließ, 
als Unebenbürtigen eine Wirkung auf fein Seeleninneres zu gewähren, feine Seele 
aufgetan. Das Felſentor war einem Menſchen offen, zu dem er das Vertrauen 
hatte, daß feine Seele nur vollſtes Verſtehen fand und niemals, niemals verwun- 
det werden könnte. Denn Verwundung zu erleben, das hätte der Stolz dieſer Seele 
nie ertragen wollen. Und der Menſch, zu dem er dieſes tiefſte Vertrauen zum 
erſtenmal im Leben in ſich trug und in ſich tragen konnte, war ich ſelbſt! — Dies 
berechtigte Vertrauen barg natürlich auch in ſich das Wiſſen, daß über ſolche Ver- 
ſchmelzung zweier Seelen und allem unſagbar Herrlichen, das ſie in ſich birgt, nie 
durch ein Wortgleichnis, nie durch eine ‚Schilderung” gefrevelt wird!“ 

Den Feinden und ihren häßlichen Verleumdungen hatten wir es zu danken, 
daß Weſenszüge durch die Antwort auf das Schickſal ſich offenbart hatten, die 
noch mehr als je zuvor dem Feldherrn und mir ſelbſt erwieſen, wie nahe der Stand- 
ort, von dem aus wir das Leben lebten und von dem aus wir handelten, beiein- 
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anderlag. Er ſtand als gewaltiger Geſchichtegeſtalter über den Jahrtauſenden und 
hatte Übermenfchliches geleiſtet, um die fernſte Zukunft des unſterblichen Volkes 
zu retten. Er führte von dem gleichen Standorte aus ſein Ringen nach dem Welt- 
krieg unermüdlich und völlig unbekümmert um den ſchnöden Undank und die Ver- 
leumdungen, die er erfuhr, weiter. Ich aber grüßte in ſolcher inneren Einſtellung 
die ſeeliſche Verwandtſchaft! Auch das philoſophiſche Schaffen, zumal das Erfen- 
nen der letzten Rätſelfragen des Lebens, die ich in dem Werke „Triumph des Un- 
ſterblichkeitwillens“ und „Schöpfunggeſchichte“ damals ſchon geſchaffen hatte, hat 
mich erſt recht in das Jenſeits der Zeit als ſtetem Standorte erhoben. 

Aus dem, was der Feldherr in dem genannten Werke andeutete und in ande- 
ren für die Veröffentlichung beſtimmten Niederſchriften noch weit ausführlicher 
dargetan hat, und aus dem, was ich von jener lebenswichtigen Unterredung hier 
niedergelegt habe, zeigt ſich klar, daß meine Erhabenheit über die Schlechtigkeit 
und Undank, die an die eigene Perſon heranzutreten ſich bemühen, in dem Feld- 
herrn die tiefſte Freude ausgelöſt hat. Die Feinde, die, das Böſe wollend, ſo an 
unſerem Glücke mitgeſchaffen hatten, waren in ihrem Handeln ſpäter förmlich be- 
müht, uns jene wundervolle Stunde unſeres Lebens für die ganze Dauer der elf 
Jahre im vollſten Ausmaße zu erhalten! Ich wüßte nicht einen Tag in all dieſen 
Jahren, an denen ſich nicht das Ungeheuerlichſte von Lügen und Hetzen gegen die 
Perſon des Feldherrn und gegen meine Perſon förmlich überſchlug, das je gegen 
Menſchen auf dieſem Sterne gewütet hat. Als wir die überſtaatlichen Mächte 
enthüllten und unſeren Kampf von der Feſſel des Sabotierens durch Scheinmit- 
kämpfer befreiten, da wütete die Selbſtſchändung dieſes Volkes in Ausdrücken in 
Verſammlungen, in der Preſſe und in Schriften in einem Ausmaße, wie es ſonſt 
ſelbſt der ungeheuer tiefſtehende parlamentariſche Parteienkampf noch nicht ge- 
ſehen hatte. Tagtäglich alſo ſchufen durch dieſes niemals verſtummende Gelärme 
die Feinde unſerem an ſich ſchon unermeßlich reichen Glücke noch die Beigabe 
inniger Freude an der Erhabenheit der Seele des anderen über Schlick und 
Schlamm verkommener Mitmenſchen. Dabei hatte ich ſelbſt noch eine ganz befon- 
ders tiefe Freude an der vollendeten unvergleichlichen Ritterlichkeit des Feldherrn 
und ſeiner ſtets waltenden Fürſorge, zudem aber auch an ſeiner Feldherrnkunſt, 
die ihn ſelbſt hierbei nie verließ. Sofort ſonderte er von all dieſem Haßkampfe der 
Gegner die Erzeugniffe ab, die nur der Nachſucht entlaſſener, weil unwürdiger 
Mitkämpfer entſtammten, denen alſo kein Kampfwert innewohnte, und e 
dieſe als völlig gleichgültige und nichtige Angelegenheit. 
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Alle übrige Hetze und Verleumdung, die von den überſtaatlichen Mächten aus 
all den Geheimorden und Logen unabläſſig in das Volk geſandt wurde, ward 
wichtiger genommen und im einzelnen geprüft. Es kam bald die Zeit, in der wir 
gar nicht mehr lange rätſeln mußten, was aus jüdiſcher, was aus römiſcher, was 
aus freimaureriſcher, ſkaldiſcher oder aſiatiſch-okkulter Richtung kam. Wie im 
Krieg die Meldungen über den Grad der Auswirkung eines Geſchoſſes beim 
Feinde weſentlich ſind, ſo war dieſe Art der Verleumdung in dieſer Hinſicht für 
den Feldherrn bedeutſam. Oftmals reichte er mir Briefe oder Preſſeauslaſſungen 
mit einem freudigen, ſiegfrohen Lächeln, denn er erkannte an den ſich überfchlagen- 
den Gehäſſigkeiten die Stärke der Wirkung einer unſerer Aufklärungſchriften. 

Schöner war es allerdings im übrigen das Glück ſolchen Verſtehens der We- 
ſensverwandtheit mehr als ein Jahrzehnt tagtäglich genießen zu dürfen, ohne daß 
dabei ein Blick auf die Häßlichkeit der Menſchen fiel! 

Es war bei aller Unterſchiedlichkeit unſerer Begabung eine köſtliche Gemein- 
ſamkeit im Kampf und Nuhen. Unſer gewaltiger Geiſteskampf ward tagtäglich in 
ſteter Zuſammenarbeit geführt. Keinem von uns wäre auch nur der Gedanke ge- 
kommen, auf ſolche Gemeinſamkeit zeitweiſe zu verzichten oder die Zweiſamkeit 
als ſolche überhaupt zu empfinden. Wir ſprachen wie zu uns ſelbſt, wenn wir die 
Gedanken der Kampflage zuwandten, wenn wir über die Abwehr ſannen, wenn 
wir das neue und weitere Vordringen ins Auge faßten. Nur zum Schaffen ließ 
jeder dem anderen die ungeſtörte Einſamkeit. In einem beſonderen Abſchnitt die- 
ſes Werkes werde ich all dem, was ich dabei in Freude und Bewunderung erleben 
durfte, noch Ausdruck geben. 

In meinen Lebenserinnerungen, die ich mitten aus dem Glücke im vorigen 
Jahre niedergeſchrieben habe, und die der Feldherr noch mit großer Freude geleſen 
hat, habe ich vieles aus der wunderbaren Zeit unſeres Lebens geſchildert, was ich 
heute nicht mehr der Feder anvertrauen könnte. Der Schmerz um den Toten ver- 
ſchließt noch weit, weit mehr vor der Mit- und Nachwelt, als ſchon das Glück es 
getan hatte. Leſe ich aber heute das dort Niedergeſchriebene durch, ſo ſehe ich, wie 
ich mir andererſeits viel Zurückhaltung in den Worten der Bewunderung des gro- 
ßen Toten auferlegte, offenbar, weil ich wußte, daß er das Niedergeſchriebene wie 
immer ſchon im Manuſfkript leſen werde. Und obwohl ich mir ſolche große Be- 
ſchränkung abforderte, hörte ich als Urteil aus dem Munde des Feldherrn: „Ein 
ſehr ſchönes und reiches Buch, mich aber haſt Du zu viel herausgeſtrichen.“ So 
ſehe ich, daß ich in jener Niederſchrift damals an die äußerſte Grenze deſſen ſchritt, 
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was fein konnte. Wohl aber war es dem Feldherrn ſelbſtverſtändlich, daß der 
Aberlebende über den hohen Wert des nächſten Angehörigen mehr enthüllen darf! 
Ja, Siegrunens Worte nach dem Tode Helges (Edda) hat einſt der Feldherr mit 
großem Anteil geleſen: 

„Nie ſitz' ich mehr ſelig zu Sewaberge, 

Weder früh, noch bei Nacht, nichts freut mich des Lebens, 

Flammt nicht im Lichte der Lobreiche wieder, 

Kommt nicht der König auf wieherndem Roſſe, 

Dem goldaufgezäumten — wie wollt ich ihn grüßen! 

So tät er in Furcht ſeine Feinde verſetzen, 

Wie Geißen vorm Grauwolf entgeiſtert entfliehen 

Und ſtürzen vom Berg über Felſen hinab; 

So hoch ragte Helge im Kreiſe der Helden 

Wie die ſtrebende Eſche aus ſtruppigem Dorn, 

Wie der mächtige Hirſch, der höher hinſchreitet 

Denn alles Getier, im Morgentauglanze 

Die Enden zum glühenden Himmel erhebt!“ 

Wie ſollte da die Frau, die zudem noch Kampfgefährte war, nicht von dem 
unermeßlichen Reichtum, den ſie erlebte, denen, die ihn nie in dieſem Ausmaß er- 
leben konnten und können, etwas zum Geſchenke bringen dürfen? 

Nachdem unſer Leben ſich fo glücklich gewendet hatte, dünkte es uns, als könn- 
ten wir nun, da wir von der Mitwelt in unſeren Zielen noch nicht verſtanden wurden, 
uns ſelber leben. In meinen Lebenserinnerungen ſchreibe ich: 

„Als fi) unſer liebes Wunder, dank der Schlechtigkeit der Menſchen, anläß- 
lich jener Unterredung ſelbſt erſchloſſen hatte, war uns beiden auch die äußere 
Lebensruhe gewährt, die fo tiefem, die ganze Seele erſchütterndem Glücke ge- 
bührt. Die Entwurzelten und die Verhetzten im Volke hörten uns nie, die völkiſch 
Erwachten aber hielten uns in jener Zeit zum größten Teil für ganz unbrauchbar 
für den völkiſchen Freiheitkampf. Unſere Ziele waren „praktiſch nicht durchführ- 
bar“ und deshalb völlig töricht, niemals kann man Weltbeherrſcher mit Wahrheit, 
Geiſteskraft und Erkennen durch Volksaufklärung ſtürzen. Der Feldherr verſteht 
eben leider gar nichts von Politik, und dieſe Philoſophin aus Tutzing „ſpinnt“ und 
iſt ſo abſtrakt, daß man mit ihren Theorien gar nichts anfangen kann. Zudem iſt 
ſie Frau, was ſoll uns eine Frau? So waren wir beide von einer ſehr rückſichtvollen 
Umwelt für ganz untauglich erklärt und auf uns ſelbſt geſtellt. Man kann ſich ſeiner 
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Zeit nicht aufdrängen, wenn man ihr voraus iſt. So durfte man denn endlich ein- 
mal etwas ruhen? Es war die erſte Atempauſe in dem unermüdlichen Wirken des 
Feldherrn in den letzten 44 Jahren, in deren letzten 12 Jahren er fo Ubermenſch- 
liches für fein Volk geleiftet hat. Es war Ruhezeit, in der er nur fein Forſchen nach 
den geheimen Feinden des Volkes unermüdlich weiter fortſetzte. Es war aber auch 
die erſte Zeit ſeit vielen Jahren, in denen die Pflichten von dreierlei Berufen und 
reichen Sorgen für der Kinder Aufzucht nicht mehr ſo ſchwer auf mir gelaſtet hatten, 
in der ich dem Arztberuf und meinem Schaffen lebte und allmählich mir die geſunde 
Kraft von früher erneut errang! Wie es in jener Zeit in der Seele des Feldherrn 
ausſah, mögen ſeine Worte andeuten: 

„Ich ſehne mich nach Nuhe, aber nicht mehr wie bisher nach der Ruhe des 
Todes, nein, und das iſt mir etwas ganz Ungewohntes, nach der Ruhe eines lan- 
gen Lebens, unſeres langen Lebens.“ 

„Wie furchtbar arm an allem, was das Leben glücklich macht, mein Leben bis- 
her war, das ſehe ich erſt jetzt... Auch überflüſſig war man in der Welt, ein Tier, 
das noch hineinlebt aus alter Zeit, das zuweilen noch mit unverſtehenden Blicken 
angeſchaut wird, aber ſchließlich doch mit der ſtummen Frage: Was will der noch? 
Was andere ſagen, iſt ſchließlich gleich, aber ich ſagte es mir ſelbſt.“ 

Mögen dieſe Andeutungen über die Seelenverfaſſung des Feldherrn in jener 
Zeit genügen, und mögen ſie ergänzt ſein von der weiteren, daß ich ſelbſt von den 
Schickſalsſchlägen des Lebens bis in die innerſte Seele verwundet war. Ich wollte 
in der Zukunft nur noch der Arbeit für die Kinder, dem Freiheitkampfe und meinem 
Schaffen leben. Auf ſolchem düſteren Hintergrunde hob ſich das unvergleichliche 
und in der Geſchichte kaum je verwirklichte Glück unſerer Ehe ab und ſchuf in uns 
neues, junges, nie zuvor erfahrenes, reiches Leben. Gewiß, ich weiß, ich würde 
das Bild des Feldherrn für die Mit- und Nachwelt noch bereichern können, wollte 
ich die tief erſchütternden und ein fo unvergleichlich reiches Gemütsleben enthüllen 
den Worte aus den Briefen jener Zeit, die er an mich richtete, wiedergeben. Doch 
Frevel wäre es an unſerem Willen der Verſchloſſenheit, mit der wir vor allem all 
das umgaben, was unſer perſönliches Glück war. Es iſt ſchwer, ſehr ſchwer, einen 
ſolchen unvergleichlichen Reichtum allein zu tragen, und dennoch wird es dabei 
bleiben müſſen. Alle jene Worte ſtimmten die gleichen hehren Melodien an, die 
aus ſeinem Vermächtnis, das er mir vor ſeinem Tode ſchrieb, wiedererklingen. Ja, 
noch reicher, noch inniger ertönen ſie da als heiliges Zeugnis deſſen, daß nicht, wie 
ſo oft im Leben, das höchſte Hoffen und Erwarten die Wirklichkeit übertraf. Nein, 
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die Wirklichkeit hat unfer beider höchſtes Hoffen noch unendlich weit überragt. Be- 
wußter angeſtimmt, tiefer, heiliger und freudiger kann nie ein Lied des Eheglückes 
auf dieſer Erde erklungen ſein. Es ſang in ſolchem Ebenmaß der Harmonien, klang 
in ſolcher Kraft und reicher Fülle, weihte die Ewigkeiten dieſer elf Jahre an Er- 
leben ſo ſehr, daß es wohl nie ganz verſtummen wird. Es wird noch um unſere 
Gräber klingen, all denen recht vernehmbar, deren Seele zu lauſchen weiß. 

Die Ereigniſſe, die das Leben der vorangegangenen Jahrzehnte an jeden von 
uns herangetragen hatte, waren von unerbittlichen Naturgeſetzen und unvollkom- 
menen Menſchen ausgegangen und hätten für unſer Glück gar nicht günſtiger zu- 
ſammentreffen können. Reich an Schickſalsſchlägen war unſer Leben. Beide hat- 
ten wir Elend ſehr ähnlicher Art in den letzten Jahren durchlebt. Das ließ uns das 
heilige Glück voll und tief und bewußt würdigen. Die eingeborenen Gaben, die 
Lebenserfahrung und die erlangte Reife ſicherten ebenſo wie die Charaktereigen- 
ſchaften tiefſte und niemals erſchütterbare Harmonie in dem gemeinſamen Leben. 
Hatten wir auch auf ſo unterſchiedlichen Gebieten Unſterbliches geſchaffen, ſo tru- 
gen wir beide die Klarheit über die Bedeutung des Geleiſteten, die allen wahrhaft 
Schaffenden eigen iſt, völlig unbekümmert um die Wertungen von ſeiten der Mit- 
welt, in unſerer Seele. So traten wir einander gegenüber mit jener Verehrung 
und Scheu vor der Perſönlichkeit des anderen, die nur der Ebenbürtige und Un- 
ſterbliches Schaffende dem anderen gegenüber voll erlebt und auch ſtets innehält. 

Wie oft leben die Menſchen in dem Wahn, eine bedeutende Perſönlichkeit täte 
am weiſeſten daran, ſich mit einem unbedeutenden Durchſchnittsmenſchen zu ver- 
mählen, da dieſer ſich nicht geſtatten könne, mit dem Willen der Beeinfluſſung an 
den anderen heranzutreten. Ja, daß dann, ſelbſt wenn ſolcher Wille je aufkäme, er 
zum ſicheren Mißerfolge verurteilt wäre. Das Gegenteil wird überall von der Ge- 
ſchichte erwieſen. Gerade der kleine, unbedeutende Durchſchnittsmenſch folgert 
unweigerlich aus der Tatſache, daß er geliebt wird, das Recht, dieſe Gefühlsrich- 
tung und die Minne zu einem Einfluß auf die Perſönlichkeit zu mißbrauchen. Über- 
reich iſt die Geſchichte an Beweiſen, daß dies bis zu einem gewiſſen Grade gelingt, 
eben weil von dem Bedeutenden eine ſolche Einflußmöglichkeit gewaltig unter- 
ſchätzt wird. Wäre nun auch bei dem Feldherrn derartiges von feiten eines Uneben- 
bürtigen ebenſo unmöglich geweſen wie bei mir, und hatten wir beide auch hierfür 
die Beweiſe in unſerem perſönlichen Leben gegeben, ſo wurde doch von uns 
in all den Jahren täglich neu in tiefem Glücke das Verhalten der außergewöhn- 
lichen Perſönlichkeit einer ebenbürtigen gegenüber ganz bewußt erlebt. Was es 
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heißt, niemals mit irgendeinem Wunſche oder Nate bedrängt zu werden, ſondern 
ihn nur einmal geäußert zu hören, damit nur ja der Entſcheid voll überlaſſen 
bleibt, das durften wir beide wieder und wieder erfahren. Ja, wo immer in uns 
auch nur der Verdacht beſtand, daß das Äußern eines Wunſches den anderen zu 
irgend etwas veranlaßt hätte, was er von ſich aus nicht ohne ſolche Außerung 
getan oder unterlaſſen hätte, ſo wurde der Wunſch eben verſchwiegen. Auf dieſe 
Weiſe erlebten wir in einem Grade, wie dies wohl ſelten verwirklicht ſein mag, 
jeden einzelnen Vorzug und Reichtum, die der genießt, der Einſamkeit wählt, mit 
allem unerſchöpflichen Glücke einer tiefverſtehenden und harmoniſchen Zweiſam- 
keit der Ehe. 

Das war auch die Vorausſetzung, die unſer Kämpfen und Schaffen fo begün- 
ſtigte. Ein großes Glück ſtärkt die Kräfte der Seele, fo daß fie Aberanſtrengungen 
ohnegleichen durchhält. In meinen Lebenserinnerungen habe ich unſeren gemein- 
ſamen Kampf näher beſchrieben und unſere durch das Glück noch geſteigerte Ar- 
beitkraft dabei in etwa übermittelt. Sie möge begreiflicher werden aus der Tat- 
ſache, daß keiner von uns beiden den anderen im Schaffen je zu ſtören vermocht 
hätte, auch wenn die jähen Ereigniſſe des Kampfes Beratungen und Handlungen 
noch ſo dringlich machten, Schaffen des anderen ging ſtets vor. 

Zu ſolcher ſcheuen Ehrfurcht vor der Geſchloſſenheit der Perſönlichkeit des an- 
deren, die in der wahrhaften Ehe in ihrer Eigenart nur bereichert, nie aber be- 
drängt werden darf, trat nun der ganze unvergleichliche Segen ergänzender Eigen- 
art des Feldherrn, die vor allem Genialität des Willens, und der Kulturſchöpferin, 
die vor allem Genialität des bewußten Erlebens iſt. Bei aller Ausgeprägtheit die- 
ſer Begabungrichtung in uns beiden von früh an lebte von der Begabung des 
Gefährten auch genug in der Seele, um Bedeutung und Weſen des Schaffens 
und Leiſtens des anderen voll und klar zu erfaſſen und um Kamerad zu ſein. Der 
Feldherr fand an ſeiner Seite genug an ausgeprägtem Kampfwillen gegen die 
Niedertracht und für die Erkenntnis der Wahrheit, um in mir einen Kampfgefähr- 
ten zu finden, ja, auch den Menſchen, mit dem er am liebſten und, wie er ſagte, am 
fruchtbarſten die politiſchen Lagen der Völker der Erde betrachtet hat. Ich aber 
ſtand ſchon bei der erſten Begegnung im Oktober 1923 vor dem erſtaunlichen 
Wunder, daß der Feldherr mein philoſophiſches Schaffen und meine Ziele für die 
Kulturen der Völker tief und klar erfaßte. Schon ehe uns unſere Lebenswege zu- 
ſammengeführt hatten, und erſt recht in den kommenden Jahren bis in die letzte 
Zeit ſeines Lebens vertiefte er ſich wieder und wieder in meine philoſophiſchen 
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Werke und ſetzte feinen unſterblichen Namen und die Kraft und ſeltene Klarheit 
ſeines Wortes dafür ein, um den völkerrettenden Erkenntniſſen den Weg in das 
eigene Volk und die Völker der Erde zu bahnen. 

Wenn ich auf die 11 Jahre unferes Zuſammenlebens zurückblicke, mit der uner- 
meßlichen Fülle des Geſchehens und Schaffens, ſo ſind ſie mir wie ebenſo viele 
Ewigkeiten der Gemeinſamkeit. Es mag wohl da und dort ſchon Wirklichkeit ge- 
weſen ſein, daß Freiheit- und Kulturkämpfer in der Ehe Seite an Seite ſtanden, 
aber wenn dieſe Kämpfer zugleich die Schöpfer eines Kampfes ſind, ſo bedingt das 
einen ſolchen Neichtum tagtäglichen gemeinſamen Erlebens, der ſich noch allem 
ſonſtigen Glücke der Ehe eint, daß das Wort Ewigkeit zu enge dünkt, um fie zeit- 
lich zu umſpannen. 

Und in welch äußerlich unſcheinbarem Bild unermüdlicher und erſchöpfender 
Arbeit ſtellte ſich nun dieſer Reichtum vor die Mit- und Nachwelt! Des Feldherrn 
Tageslauf iſt raſch beſchrieben. Blieb er ſich doch, ſoweit dies nur immer möglich 
war, gleich. Der Kulturſchöpfer, der mit ihm in die Ehe trat, war bisher nur, wenn 
die Pflicht es forderte, wenn Mutter- und Arztberuf daran gemahnten, aus der 
Zeitloſigkeit in die Zeit getreten! So liebte ich es denn auch, wenn der eine Tag 
dem anderen äußerlich möglichſt wenig glich. Wir beide innerlich fo tief verwand- 
ten, in der Begabung einander ſo glücklich ergänzende Menſchen, hatten äußerlich 
alſo recht entgegengeſetzte Lebensgewohnheiten. Nicht auf die Stunde, nein, auf 
die Minute pünktlich war des Feldherrn Tag eingeteilt. Auf die Minute ward die 
Arbeit abgebrochen, auf die Minute ward die Nuhefriſt begonnen und abgefchlof- 
ſen. Daß Einer von uns auf die Lebensgewohnheit voll verzichten mußte, daß 
dieſer Eine nur ich fein konnte, und daß ein ſolches Umgewöhnen dem Feldherrn 
möglichſt verſchwiegen ſein mußte, damit er es nur ja im vollen Ausmaße auch 
von mir annähme, das war mir klar. Erſt nach Jahren erfuhr er einmal durch 
meine Schweſter, wie wechſelnd meine tägliche Lebensführung vor der Ehe ge- 
weſen war, wie ſehr ich mich umgeſtellt hatte. Dieſe meine Anpaſſung ward zum 
großen Segen unſeres Glückes, ja auch dann ſpäter zum Segen für mein Schaffen 
trotz der reichen Belaſtung mit Kampfarbeit. 

Des Feldherrn erſchütternde Sorge, die er vor Beginn unſerer Ehe immer 
wieder ausſprach und an mich ſchrieb, ob ich wohl an feiner Seite auch die unge- 
ſtörte Ruhe zum Schaffen werde finden können, ſchien, als der Kampf gegen die 
überſtaatlichen Mächte ſchon im erſten Winter unſerer Ehe unſere Arbeit zum 
Ubermaße ſteigerte, feine Berechtigung gewinnen zu wollen. Dies fo ſehr, daß ich 
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mir im zweiten Winter die Vollendung des ſchon vor der Ehe entworfenen Werkes 
„Selbſtſchöpfung“, um ſolche ernſte Sorge zu zerſtreuen, abforderte. Wie ſehr hat 
mir da die eiſerne Regelmäßigkeit der Zeiteinteilung, die der Feldherr als Lebens- 
gewohnheit innehatte, trotz Ubermaßes an Arbeit freie Stunden übriggelaſſen, die 
dem Schaffen zugute kommen konnten! Bei dieſem Segen blieb es! 

Außerlich verlief bei uns der Tag fo, als berge er Arbeit und nur Arbeit. In 
Tutzing, wo wir zuerſt ſommers, dann ſpäter dauernd lebten, machten wir im 
Winter um 6 Uhr 30 Min., im Frühjahr um 6 Ahr unſeren Frühgang, und im 
Sommer trat zu dieſem noch das Schwimmbad im See. Von 7 Uhr 45 Min. bis 
8 Uhr folgte das Frühſtück, dann ununterbrochene Kampfarbeit und ſchriftſtelle- 
riſche Arbeit bis 10 Minuten vor 12 Uhr. Ein kurzer Gang durch den Garten 
ward um 12 Uhr von dem Mittageſſen abgelöſt, das nur ſehr ſelten die Zeitdauer 
einer Viertelſtunde überſchritt. Geſchah dies wirklich einmal, ſo fiel dies unſeren 
Hunden als eine ſo ungewöhnliche Unordnung auf, daß ſie es nicht dulden konnten. 
Durch Bellen und durch Stoßen mit der Schnauze an unſerem Unterarm mahnten 
fie uns entrüſtet zum rechtzeitigen Aufbruch vom Mittageſſen. Wir aber entſchul- 
digten uns bei ihnen und erhoben uns ſogleich folgfam. Ein geruhſames Kaffee- 
ſtündchen, eine Mittagsruhe bis 2 Uhr 30 Min. waren der Übergang zur zweiten 
Arbeitzeit. Sie wurde je nach der Jahreszeit früher oder ſpäter von einem zwei- 
ſtündigen Gange in die Natur unterbrochen. Etwas Obſt am Nachmittag mußte 
uns mit wenigen Minuten Zeitaufenthalt genügend erfriſchen, und der Abend- 
imbiß hatte ſich in bezug auf Zeitverluſt noch mehr zu beſcheiden als das Mittags- 
mahl. Er beſtand zur ſichtlichen Uberraſchung manchen Gaſtes faft immer aus 
Gemüſe mit Kartoffeln und Zitronenſaft dazu. Ein Tag, der auch an Sonn- und 
Feiertagen ſolche Einteilung innegehalten ſieht, gibt die Möglichkeit, ſehr viel 
Arbeit zu leiſten und ſich dennoch geſund zu erhalten. 

Wo aber bleibt der Neichtum an Glück, an Austauſch geiſtigen Lebens, an 
Freude? So mögen viele denken, die unſer Leben nur von außen betrachten. Be- 
ſonders wenn ſie wiſſen, daß wir neben der Arbeit täglich noch eine Fülle von 
Meldungen erhielten, die die Menſchen gewöhnlich „ungeheuer aufregend“, ja 
„aufreibend“ nennen, ſind ſie entſetzt. Wenn ſie aber noch hören, daß wir von den 
überſtaatlichen Mächten von dem Jahre 1927 an ununterbrochen in eine Reihe 
von Prozeſſen, darunter zum Teil Strafprozeſſen verſtrickt wurden, ferner man- 
cher heimtückiſche Plan dem Leben der gefährlichen Kämpfer galt, halten ſie ein 
Glück für ſolche Menſchen recht unmöglich. Laſſen ſie ſich hierzu noch die Anzahl 
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der Briefe nennen, die täglich aus unſerem Haufe der Poſt anvertraut wurden, 
und ſtellen ſie die Bücher und Schriften, die Zeitſchriften und Zeitungen mit ihren 
Auffägen vor ſich, die von uns in dieſen Jahren geſchrieben und druckreif gemacht 
wurden, fügen ſie nun noch die Tatſache hinzu, daß es einen Bund zu führen und 
einen Verlag wider eine Welt der Feinde zu leiten und zu entfalten, zudem noch 
Vorträge zu halten galt, fo erfüllt Mitleid, tiefes Mitleid mit dieſen beiden „ge- 
quälten, gemarterten“ Menſchen die Seele. Die meiſten kommen ja von der Vor- 
ſtellung nicht los, wir hätten ſolche Zeit ebenſo durchdacht, durchfühlt, durchemp⸗ 
funden, durchlebt, wie ſie es ſelbſt in unſerer Lage getan hätten. Der einzige Troſt 
bleibt für ſie dann die Tatſache, daß wir in den Jahren 1930, 1931 und 1932 je 
4 Wochen in Seefeld bei Hochgebirgsausflügen ausruhten und in den letzten 
5 Jahren zweimal im Jahre 4 Wochen auf unſerer Hütte in Klais herrliche Zeiten 
verbrachten. 

Aber da muß ich ſolche Tröſtung wieder einſchränken, denn unſere Arbeit lie- 
ßen wir doch auch dort nicht zurück. Die Schreibmaſchine, Bücher und unerläßliche 
Akten wanderten mit und wurden mit dem übrigen Gepäck auf einer Fuhre von 
einem Weltkriegsveteran unter den Pferden in etwas wilder Fahrt vom Bahnhof 
auf die Berghütte geſchafft. Das gute Tier ſchien dabei der Auffaſſung zu ſein, 
daß wir doch ſolche Beſchwernis nicht in dieſe herrlichen Höhen hinaufnehmen 
ſollten, und raſte ruckweiſe ſo wild mit ſeiner Laſt, daß die Koffer nach rechts und 
links geſchleudert, des öfteren immer wieder aufgeladen werden mußten! Unſer 
Plan war aber bitter notwendig, auch dort auf der Höhe mußte der Geiſteskampf 
weitergehen. Doch hatte er ſich zu beſcheiden. Früh um 5 oder 6 Uhr, manchmal 
auch ſchon um 4 Uhr, traten wir in die unfaßliche Schönheit der Morgendämme- 
rung, erlebten die Herrlichkeit des Sonnenaufganges inmitten der Bergesgipfel 
und machten unſere weiten Wanderungen zur Höhe. Erſtaunlich war die Friſche 
und Leiſtungkraft des Feldherrn noch bis zu dem letzten Herbſte ſeines Lebens. 
Ohne irgend welche Zeichen der Überanftrengung ging er in gleichmäßigem Schritt 
von unſerer Hütte bis zu dem Gipfel, der das Ziel der Wanderung war. — Die 
Steigung, die er bei den größeren Ausflügen überwand, betrug mehr als 1000 
Meter Höhenunterſchied. Die erſte Naft ward faſt immer erſt nach der Erreichung 
des Zieles gemacht. So ſah den Siebzigjährigen der Brünnſtein, der Krottenkopf, 
die Schöttelkarſpitze und andere Höhen, wenngleich der Anſtieg zu ihnen bis zu 
6 Stunden währte. Als ich früherer Sitte folgend zu ſolchen Ausflügen einen 
Ruckſack mit Feldflaſche und Eßwaren richten wollte, wies er das lächelnd zurück. 
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In die Taſche der Windjade wanderte ein kleiner Imbiß und ein Becher für 
Quellwaſſer ergänzte die „Ausrüſtung“. — Lange und herrliche Naſten auf den 
Gipfelhöhen, unvergeßliches Erleben! — Die größeren Ausflüge, bei denen wir 
erſt gegen 2 Uhr nachmittags wieder auf unſerer Hütte landeten, waren ſeltener, 
meiſt hatten wir 6 bis 7 Stunden Wanderung hinter uns, wenn wir um 12 Uhr 
zum Mittagtiſch auf unſere herrlich gelegene einſame Hütte heimkehrten. Außer 
dem Mahl erfriſchte noch eine kurze Mittagraſt. Dann aber ſaß der Feldherr an 
ſeinem Schreibtiſch, bewältigte eine große Poſterwiderung, ſchrieb ſeine Aufſätze 
für den Quell, ſchrieb ſeine „Hand der überſtaatlichen Mächte“, gab ſeine Anord- 
nungen an die Bewegung und den Verlag, als habe er an dem Tag noch nichts ge- 
leiſtet. Wenn dann die Sonne ſich neigte und die Bäume unſerer Höhe ihre langen 
Schatten über die Almwieſe warfen, dann machten wir noch einen kleinen Abend- 
gang auf der Höhe entlang nach Gerold oder dem Barmſee und badeten bei war- 
mem Wetter in unſerem nahgelegenen einſamen Wagenbrücher See. Vor der 
Hütte ſtand der Tiſch mit dem Abendbrot, wenn die Gipfel des Karwendel, des 
Wetterſtein und die fernen Berge des Inntals im Abendglühen leuchteten. Und 
wenn dann ſpäter auch die letzte Arbeit geleiſtet war, ſaßen wir oft noch lange in 
der Sternennacht oder in dem märchenhaften Mondſchein auf der Bank vor unfe- 
rer Hütte. Manchmal ſchritten wir dann auch noch am Waldrande ſo leiſe entlang, 
daß die Hirſche, die aus dem Walde traten, uns nicht merkten, und wir uns an ihrem 
Anblick freuen konnten. 

Wie aus Ewigkeiten kamen wir aus der erhabenen Herrlichkeit der Berge und 
unſerer lieben Einſamkeit nach Tutzing zurück, das an Naturſchönheit an ſich ſchon 
des Reichtums genug birgt, um Menſchen zu beglücken. Unſer Heim und der Gar- 
ten, die wir jedes Jahr mit viel Liebe verſchönerten, atmeten ſo recht unſere Art 
der Lebensführung. Wir hatten den Garten, aber auch das urſprünglich kleine 
Haus, das ich 1921 bauen ließ und bis zum Herbſte 1926 bewohnt hatte, nach 
eigenen Plänen und Wünſchen ausgebaut. Immer mehr hatte der Feldherr, als 
wir noch in Prinz-Ludwigs-Höhe wohnten, ſich im Gemüt mit dieſem Häuschen mit 
dem See und den lieben Gängen verwoben, denn in jedem Sommer kamen wir 
hierher und erfriſchten uns an den Seebädern und weiten Wanderungen. War alſo 
auch der Abſchied von der Klaiſer Hütte gewiß ſchwer, und trieb es uns im übri- 
gen Jahre auch noch ſo oft zu der lieben Höhe hin, ſo bettete uns das Tutzinger 
Heim doch ſofort wieder in tiefe Gemütswerte und Schönheit. Es war ja auch 
überhaupt kein Abſchied für Monate von Klais. Wenn irgend das Wetter und die 
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Arbeit es nur erlaubten, gönnten wir uns einmal in der Woche einen Tag in den 
Höhen. Dann führte uns im Winter noch bei völliger Dunkelheit der 6-Uhr-Zug in 
der Frühe in die Berge. An der Hütte angelangt, hatten wir in guter Arbeitteilung 
alles raſch wohnlich gemacht, machten unſere erfriſchenden Gänge, ſaßen mittags 
in der Sonne, ich kochte und richtete das verlaſſene Häuschen kurz vor der Heim- 
kehr wieder ſchön her. Wir kamen von ſolchem Raſttag zurück, als ſeien wir Wo- 
chen losgelöſt geweſen von den Sorgen der Zeit, von dem Schickſal des Volkes, 
von dem ſchweren ernſten Kampfe. 

Ein wenig getröſtet iſt der Leſer, der uns nach dem äußeren Rahmen des Le- 
bens und dem, was wir von der Mitwelt erlebten, tief hatte bedauern wollen, weil 
wir ſolche Erholung in den letzten Jahren unſeres Lebens ſo oft finden konnten. 
Aber er ahnt nicht, daß wir unter all den Menſchen, die keines Mitleids bedurft 
hätten, wohl mit an oberſter Stelle ſtehen, geſegnet von dem ſeltenſten Reichtum 
bewußt erlebten Glückes. Um hiervon nur einen Strahl übermitteln zu können, 
ohne all das zu ſtreifen, was verſchloſſenes Heiligtum bleiben muß, werden wir 
uns einen Augenblick der Weſensart aller ſchöpferiſchen Menſchen bewußt werden 
müſſen, einer Weſensart, die keinem Menſchen unerreichbar iſt, gewöhnlich aber 
bei ihnen am glücklichſten entfaltet wird. 

Jedem Menſchen ſtehen die Möglichkeiten offen, ſeine Seele in Einklang mit 
dem Göttlichen zu ſtellen und zu belaſſen und nur dieſes als weſentlich zu werten. 
Ein ſchöpferiſcher Menſch aber würde den „Quell“ ſeiner Leiſtungen und ſeines 
Schaffens verſiegen ſehen, wenn er nicht ſolche Kräfte in ſich beſäße. Unterfchied- 
lich allerdings ſind die Grade, in dem ſie in dem einzelnen Menſchen entwickelt 
werden. Zur unſterblichen Tat und zum gleichwerten Schaffen befähigt vor allem 
Wahlkraft der Seele. Dieſe Wahlkraft zeigt ganz beſonders die Art der Wahrneh- 
mung dieſer Menſchen und die Auswahl, die das Gedächtnis trifft. Von Kind auf 
geben ſie ſich all den Umwelteindrücken, die mit dem Göttlichen und jenen, die mit 
ihrer Begabung in inniger Beziehung ſtehen, mit offener Seele hin. Alles andere 
iſt für ſie kaum bemerkenswert. So weit gehen faſt alle ſchöpferiſchen Menſchen 
mit. Wenn aber zudem nun der Charakter ſich ſo entfaltet, daß auch in ihm die 
Eigenſchaften alle durch des Menſchen eigenes Wollen erſtarken, die mit dem 
Göttlichen in Einklang ſtehen, ſo wählen Wahrnehmung und Gedächtnis überall 
im Leben in entſprechendem Sinn die Ereigniſſe, die die Mitwelt ſolchen Men- 
ſchen bereitet. Alles, was ſie an Handlungen, Worten und Schickſalsereigniſſen 
erfahren, wird nach ſolcher Wahlkraft tief aufgenommen und auch tief dem Ge- 
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dächtnis eingegraben, oder aber es dringt nicht in das Innere ein und haftet nicht. 
Daher kommt es, daß geniale Menſchen ſich die Lebensfriſche der Kinder unbe- 
kümmert um das äußere Schickſal bis in das hohe Alter hinein bewahren. Deshalb 
zeigen ſie bei allem Ernſte, bei aller Reife, bei aller Tiefe des Gemütserlebens jene 
Heiterkeit, die, fern von jeder Flachheit, das Leben mit Gemütswerten durchſonnt. 

Alle die Menſchen, die ihre Wahlkraft nicht im gleichen Sinne entfalten, wer- 
den von den vielen Widrigkeiten von all dem Alltäglichen, Kleinen, Häßlichen, 
Nüchternen, zu dem die unvollkommenen Menſchen eben fähig find und von allen 
Sorgen und Mißhelligkeiten des Kampfes ums Daſein, von allen Sorgen, die 
Krankheit und Not mit ſich bringen, buchſtäblich zermürbt. An ſich müßte das das 
Unmaß des Schweren, das das Leben mit ſich bringt, nicht bewirken, das eben be- 
weiſen die genialen, ſchöpferiſchen Menſchen, deren Leben ja oft überreich an fol- 
chem Schweren war. Es mangelt den meiſten eben an der genialen Wahlkraft! So 
ſpeichern fie, wie unkluge Hausfrauen in ihrem Haufe, Gerümpel auf. Unweſent- 
liches, Kleines, Niederes und Häßliches, das ſie erfuhren, wird von dem Haſſe, 
den fie auf die Übeltäter richten, ſorglich geſchichtet und bewahrt! Es bleibt dem 
Gedächtnis wie eingebrannt erhalten. Allmählich türmt ſich dieſes aufgeſpeicherte 
Lebensgerümpel ſo um dieſe armen Seelen, daß ſie dahinter vergraben ſitzen mit 
all ihrer Gehnſucht nach Schönheit des Lebens und beſtenfalls da und dort noch 
einmal durch eine Spalte einen kleinen Ausblick haben. Sie nennen ſich die vom 
Leben „Ernüchterten“. Sie ſind die „Alten“, die niemals die Weiſen und Reifen 
wurden. Sie ſind jene Vielen, denen ſich die für alle Ideale noch begeiſterte Jugend 
ſo überlegen fühlt, die ſie in Gefahr bringen, die Ehrfurcht vor den Weiſen und 
Reifen zu verlernen. Nach dieſen Vielen nun beurteilen die Menſchen auch die 
Lebenslage der Großen. Welch ein Wahn! 

Die genialen, ſchöpferiſchen Menſchen, die ihre Seele in Einklang mit ihren 
unſterblichen Leiſtungen zu ſtellen wußten, haben ſich den freien Ausblick, ja, den 
unmittelbaren Zuſammenhang mit aller göttlichen Schönheit des Lebens in Natur 
und Kultur und vor allem in dem Gemütsaustauſch mit dem gleichwertigen Men- 
ſchen voll und ganz erhalten. Sie laſſen keinen „bitteren“ Tagesreſt im Kelche 
ihres Lebens! Ihre Seele gibt klare und kraftvolle Antwort auf alles Geſchehen, 
wie es ihrer Gottnähe würdig iſt, dann aber iſt das Ereignis reſtlos überwunden. 
Jeder neue Tag des Lebens wird begonnen, als ſei es der erſte, und als hätten ſie 
noch niemals etwas Unſchönes, etwas Widriges im Leben erfahren müſſen. Wie 
auf unberührten, leuchtenden Neuſchnee trifft ein neues Geſchehen auf eine ſolche 
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Seele. Es verſucht die Schneehalde zu durchfurchen, doch am anderen Tage liegt 
ſie wieder wie nie betreten, nie berührt vor dem Auge. Das Häßliche hat hier kein 
Necht für die Dauer eine Spur zu hinterlaſſen! 

Wenn je von einer Menſchenſeele ſolche innere Haltung gelebt wurde, und 
wenn je fie die tiefſte Freude in einer zweiten Seele, die den „gleichen Stern be- 
wohnte“, erwecken konnte, fo war es die Seele des Feldherrn und die freudige Be- 
jahung und Erwiderung, die ſie in meiner Seele fand. Das war eines der großen 
Geheimniſſe, weshalb unſer mit Arbeit faſt überlaſtetes Leben, das ſo viel Un- 
ſchönes und Unerfreuliches tagtäglich an die Mauern unſeres Hauſes herantrug, 
in uns beiden wie eine dauernde, große, heilige Feier war. Ja, ich hatte anfangs 
vom Feldherrn in feiner Meiſterſchaft, fein Seelenleben in all feinen Geelenfähig- 
keiten in der reſtloſeſten Beherrſchung zu halten, gelernt. Der mir ungewohnte im- 
merwährende Kampf Haſſender wollte da manchmal noch in meiner Seele ein Weil- 
chen haften, wenn die richtige Antwort darauf ſchon gegeben war! Etwas derartiges 
aber ereignete ſich bei dem Feldherrn nicht, und er freute ſich, als dies ſehr bald auch 
bei mir der Fall war. 

Hatte er etwa eben noch in der ganzen Leidenſchaftlichkeit feiner Seele einer 
Empörung über irgendein Geſchehen denen, die es anging, gegenüber kraftvollſten 
Ausdruck gegeben, hatte er, wie er ſagte, ſich denen, die es hören ſollten, gegenüber 
„abſichtlich losgelaſſen“, fo war wenige Minuten danach feine Seele wieder in 
tiefſter abgeklärter Ruhe, völlig von dem Ereignis fern, als habe es ihn überhaupt 
nie getroffen, ja, nie berührt. Während Attentatabſichten, Aufregungen von neun 
verſchiedenen Prozeſſen, Schwierigkeiten und Streitigkeiten unter den Anhängern 
der Bewegung, ſchauerliche Verleumdungen von ſeiten der Gegner um das Haus 
brandeten, waren und blieben unſere Seelen frei für den heiligen Feiertag unſeres 
Glückes und den tiefen, göttlichen Sinn unſeres Seins. Aus ſolcher innerſeeliſchen 
Verfaſſung heraus blieb alles Bemühen der überſtaatlichen Feinde und alles aus 
Unvollkommenheit der Menſchen geborene Widrige, was ſich um unſer Heim 
türmte, völlig ohnmächtig. Es konnte unſere „Kreiſe nicht ſtören“. Der Feldherr 
konnte von all dieſen Kampfjahren in ſeinem Vermächtnis an die Mitkämpfer 
ſchreiben, daß ſein Leben reich in jeder Beziehung war, und hat in ſeinem letzten 
Buch von der tiefen Harmonie und dem Glücke unſeres Lebens geſprochen. 

Nun alſo ahnt vielleicht der Leſer, wie es kommen konnte, daß jede freie 
Stunde, jeder Gang durch die Natur und jede Pauſe in der Arbeit ein freudiger 
Feſttag war. Es bedurfte daher auch bei uns nicht einer Arbeitpauſe an Sonn- 
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und Feiertagen. Denn jeder Tag war Feiertag der Seele. Die einzigartige Föft- 
liche Ergänzung der Begabung ließ für jeden von uns jedwedes Zwiegeſpräch zur 
ſeeliſchen und geiſtigen Erfüllung werden. Und welche Freude es nun zudem noch 
iſt, an jedem Tage ſich an der Größe des Charakters neu zu begeiſtern, den ſelbſt 
gewohnten Standort, von dem aus das Leben betrachtet und angefaßt wird, inne- 
gehalten zu ſehen, das kann nicht geſchildert werden. 

Wie viel muß wohl oft in einer Ehe durch irgendein Verherrlichen der Eigen- 
ſchaften des anderen, durch ein abſichtliches Schließen der Augen vor Charakter- 
ſchwächen und Enttäuſchendem von beiden Gatten geleiſtet werden, wenn ſich die 
Ehrfurcht, die Begeiſterung und die tiefe Freundſchaft, in der eine Ehe begonnen 
wird, auch wirklich erhalten ſoll. Von dieſer Arbeit waren wir beide völlig entbun- 
den, uns barg jedes Jahr und jeder Tag im Jahr nur Bereicherung des inneren 
Anlaſſes zu ſolcher Einſtellung aufeinander! 

Zudem ſonnte über unſerem Leben noch das freudige Wiſſen des ſieghaften 
Kampfes gegenüber weltmachtgierigen Feinden bedrückter Völker, die ſeit Jahr- 
tauſenden gewütet, ganze Geſchlechter verelendet, Völker zermalmt und die Seelen 
unzähliger verängſtigt, geknechtet und krank gemacht hatten. Es konnte vorkom- 
men, daß der Feldherr auf unſeren ſchönen Gängen ſtill vor ſich hin lächelte. Wenn 
er dies mit einer beſtimmten Art des Geſichtsausdruckes tat, dann wußte ich, nun 
ruhte auch bei ihm das geiſtige Auge auf dem Glück kommender Geſchlechter, die 
ſich frei entfalten werden, die ihr Volk aus Überzeugung tatkräftig verteidigen und 
gottwach erhalten. Die gewaltigſte Revolution der Menſchengeſchichte ſieghaft zu 
führen, das war uns ſtets klar bewußt und um ſo mehr gewiß, als wir ja beide 
unſere Geele nie an das Zetzt verſklavten, ſondern Jahrtauſende überblickten und, 
wahrlich, den Endſieg der Wahrheit kennen. Niemals können ſich Kämpfer für 
eine große Idee in unſere innerſeeliſche Verfaſſung denken, die das Auf und Nie- 
der in dem ſchweren Ringen gegen Bosheit einer Übermacht und verſtändnisloſe 
Gleichgültigkeit faſt aller Menſchen in ihrer Seele mitmachen und bei jedem Nüd- 
ſchlag troſtlos ſind. Dieſelben erfreuen nicht, denn ſie erſchweren den Kampf und 
verzögern den Sieg. Aber in den Menſchen, die nicht in das Jetzt gleiten, die den 
Sieg der Idee nicht zu ihren Lebzeiten erwarten, wirkt Erſchwernis ſich nicht auf 
das Gemüt aus, kann niemals Verzweiflung, niemals Troſtloſigkeit erzeugen. 

Mit der gleichen Nuhe, mit der der Feldherr mir das ungeheuerlichſte Geſchehen 
wider uns und unſere Bewegung mitteilte, betrachtete er jeweils ſogleich ſcharf die 
dadurch geſchaffene neue Lage. Da ich das gleiche tat, war meiſt kaum eine Stunde 
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vergangen, fo brachten wir uns beide neue Pläne, die Antwort auf das Schickſal. 
Wir freuten uns jeder an dem anderen und ſtanden wieder mitten in einem neuen 
Kampfabſchnitt. In meinen Lebenserinnerungen habe ich das an den einzelnen 
Erfahrungen der Kampfjahre näher dargetan. Hier gilt es nur, den immerwäh- 
renden und blitzſchnellen Sieg der Seele des Feldherrn über jedwedes Ungemach 
zu ſchildern, eine Kraft, die ſich niemanden ſo reich und immerwährend enthüllen 
konnte, wie der Gefährtin ſeiner Seele. 

Wahrlich, ganz anders ſah es in dem Feldherrn aus, als die Menſchen wähn- 
ten, die ihn zwar verehrten, aber ſich ſelbſt in ſeine Seele hineindichteten. Oft 
glaubten ſie, er müſſe „verbittert“ ſein, oft hielten ſie ſeine ſcharfe Ablehnung 
jeder Halbheit für „Schroffheit und Härte, die aus dem erlebten tragiſchen Schick- 
ſal“ geworden und dadurch erklärlich ſei. Gar manchmal meinten ſie, der Feldherr 
ſei „geplagt und gemartert“ durch die frechen Verſuche der Schändung ſeiner Ehre 
in der Offentlichkeit. Aus folder Art der Beurteilung feiner Perſönlichkeit kam in 
vielen Menſchen Mitleid auf, das ſie mit Recht hätten haben können, wären ſie 
ſelbſt nur in einen Teil ſolchen Ungemachs geraten. 

Die ſonnige Heiterkeit, die der inneren ſeeliſchen Verfaſſung entſprach, wie ich 
ſie eben ſchilderte, ſegnete indeſſen die Seinen in all dieſen Jahren. Sie wich dem 
tiefen Ernſt, ſobald er der großen Gefahren, in denen das Volk all den Okkult- 
wahnlehren der Prieſterkaſten preisgegeben iſt, und feiner Uneinſichtigkeit ge- 
dachte. Aber eben weil wir zum erſtenmal einen Kampf gegen das erkannte Weſen 
dieſer Gefahr führten und Schritt um Schritt vordrangen, geſellte ſich ſolchem tie- 
fen Ernſt nun zum zweitenmal in ſeinem Leben das ſtolze Bewußtſein, Retter zu 
ſein, diesmal nicht nur für das Jetzt, ſondern für kommende Jahrtauſende. So lag 
über jeder der beiden Grundſtimmungen, die er den Seinen zeigte, die Feſtlichkeit 
des Außergewöhnlichen. ö 

Wie hätte es bei der Herzensgroßmut und Großzügigkeit anders ſein können, 
als daß der Feldherr im Grunde ſeiner Seele die Entfernung, die er zwiſchen ſich 
und die Menſchen ſeines kleinen Kreiſes der Angehörigen legte, nur von den Cha- 
rakterwerten und dem Grade ſeeliſcher Anteilnahme an unſerem Geiſteskampf 
meſſen ließ! Das ward zum reichen Segen für unſer harmoniſches Familienleben. 

In meinen Lebenserinnerungen habe ich der verehrenden Freundſchaft, die 
der Feldherr meiner Mutter gegenüber hegte, manches Wort gewidmet. Sie war 
das tiefe Glück ihrer letzten ſieben Lebensjahre. Nie werde ich die Ehrerbietung, 
Nitterlichkeit und innige Freundſchaft in der Erinnerung weniger bewegt empfin- 
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den können als zur Zeit, da ich fie miterlebte. In den Tagen, in denen meine liebe 
Mutter bei uns in Ludwigshöhe weilte, widmete er ihr Stunden des Feierns 
unter ſorglicher Verhüllung der Tatſache, daß er ſonſt zu dieſer Zeit längſt ſchon 
wieder mit der Arbeit begonnen hatte. Er umgab ſie mit gemütstiefem Bemühen, 
ihr die Tage ſo ſchön und reich zu machen, wie er es in ſo hohem Maße vermochte. 
Das Fremdenzimmer, das ſie bewohnt hatte, ward von ihm von jener Zeit an nur 
noch „der Mutter Zimmer“ genannt, hoffte er doch ebenſo rege wie ich, daß ſie noch 
einmal werde zu uns kommen können. Seine tiefe ſeeliſche Verbundenheit mit ihr 
hat er in manchem Brief an ſie ausgedrückt. Es war ein Verſtehen, das nicht nur 
durch die Charaktereigenſchaften beider Menſchen vertieft wurde, nein, auch durch 
den regſten Anteil meiner Mutter an unſerem Geiſteswerk beſonders innig geftal- 
tet war. So ſchrieb er ihr am 18. 12. 1932: 

„Meine liebe Mutter! 

Zu Weihnachten ſende ich Dir liebe Grüße und Wünſche für Dein Wohl. Ver- 

lebe es in trauter Stille, wie wir es verleben werden. 

Ich ſehe eben das Datum, morgen iſt der Geburttag meiner Mutter; er 
war ein Freudentag für uns Kinder. Die Verehrung, die ich meiner Mutter 
zollte, gilt heute Dir . 

Der letzte feierlichſte Ausdruc die er tiefen Freundſ chaft waren ſeine Worte 
an der Totenbahre meiner Mutter, die in meinen Lebenserinnerungen deshalb 
auch wiedergegeben ſind. 

Es ward auch ſonſt die Eigenſchaft des Feldherrn, die ich in dem Abſchnitt 
„Der Pfad der Menſchen zum Helden Ludendorff“ ſchon genannt habe, zum rei- 
chen Segen für das traute Zuſammenſein mit den Angehörigen. Die Tiefe der Zu- 
neigung, die Innigkeit des Verwandtheitgefühls zu den beiderſeitigen Geſchwiſtern 
ward bei ihm von den Charaktereigenſchaften, von den Handlungen und von dem 
Grad der Anteilnahme an unſerem Geiſteskampf und dem Einſatz vor der Welt 
beſtimmt. So kam es auch zu jenem nahen Bande mit meinen Schweſtern, die 
Mitkämpfer in der Bewegung waren, einem Bande, das in dem letzten Buche des 
Feldherrn „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ geſchildert iſt. Auch bei 
ſeinen nächſten Blutsverwandten ſtimmte er den Grad ſeeliſcher Verbundenheit 
nach gleicher Art ab. So war es ihm eine innige Freude, als ſein Bruder in 
Kaſſel, obwohl ein unheilbares Leiden ihn ſchon ſchwächte, ſich nach feiner Dienft- 
niederlegung unſerem Geiſteskampfe widmete, ſolange die Körperkräfte es nur 
irgend noch ermöglichten. 
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Auch meine Kinder fegnete er mehr und mehr mit väterlicher Liebe, je ſtärker 
ſich in ihnen die Charaktereigenſchaften nach der Richtung unſerer Ideale entfal- 
teten und auch das Handeln in ſolchem Sinne ſich geſtaltete. In ganz dem gleichen 
Grade wurden ſie ihm, wie er es ausgeſprochen und niedergeſchrieben hat, ſeine 
„eigenen Kinder“. Er hat einen ſolchen Reichtum väterlicher Fürſorge und ernfte- 
ſter Beratung mit ſolchem Großmut auf fie ausgeſtrahlt, wie es feiner außerge- 
wöhnlichen Perſönlichkeit eben entſprach. Hätte die Harmonie des Heimes noch 
irgendwie eine Steigerung erfahren können, fo wäre fie hierdurch allein ſchon er- 
wirkt geweſen. 

Als in den letzten drei Jahren meine drei Kinder und mein Schwiegerſohn mit 
Amtern in unſerem großen Geiſteskampf vom Feldherrn betraut wurden, da war 
es ein Zuſammenarbeiten aller, wie es ſich köſtlicher nicht denken läßt. Und welche 
wundervolle, ich möchte ſagen, künſtleriſche Freude, war es, mitzuerleben, wie der 
Feldherr den Willen zur Selbſtändigkeit eher ſtärkend als je unterdrückend jeden 
Einzelnen ſchulte, jeden Einzelnen feiner Eigenart gemäß verwertete und entfal- 
tete. Dabei ließ er jeden fein eigenes Denken und fein eigenes Urteil voll Ver- 
trauen ausſprechen, und doch blieb er bei aller Herzlichkeit und Wärme ſtets die 
von feinen Kindern in tiefſter Ehrfurcht wie von ferne bewunderte hehre Perſön- 
lichkeit. 

In meinen Lebenserinnerungen habe ich die Öonnenfeite eines ernſten Schid- 
ſals, die ſchon vom zweiten Jahre unſerer Ehe an auf Jahre hinaus mein Enkel 
ſöhnchen in unſer Haus führte, berichtet und manches liebe Vorkommnis erzählt, 
das unſer Haus voll ernſten Kampfes mit dem Sonnenſchein des Kinderlachens 
durchhellt hat. In jenen Jahren und ſpäter, als der Junge jedes Jahr für lange 
Ferienwochen in Tutzing zu Gaſt war, ward er von großväterlicher Liebe über- 
ſchüttet. Auf den Spaziergängen ließ der Feldherr ſich Kindermärchen und ſpäter 
Heldenſagen von dem Knaben erzählen, äußerte ſeine Spannung auf den Fort- 
gang, rätſelte, wie es nun weitergehen werde, und freute ſich über des Kindes 
Glückſeligkeit, aber auch über die Früchte eines klaren Raſſeerkennens in jungen 
Deutſchen Kinderſeelen. Wie manches Mal hat auch der Großvater die Waffen- 
kammer mit den ſelbſtgeſchnitzten Schwertern, Schilden und Lanzen beſichtigt und 
die Waffen ausgewählt, die der Enkel am anderen Morgen, wenn er uns auf 
unſerem Frühgange entgegentrabte, mitbringen ſollte. Dann ſchritt er ſtolz vor 
uns her nach Hauſe, und wir beteuerten, wie nötig ſein Schutz für uns ſei. Neich 
fluten die lieben Erinnerungen an alle die ſonnigen Stunden durch meine Seele. 
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Auf diefen Frühgängen, die wir mit von jeder Gorge freier Seele feierten, er- 
ſann ſich der Feldherr auch mit Vorliebe die Scherze, mit denen er die Angehöri- 
gen ſo gerne neckte. Sogar hierauf ward viel Feldherrnkunſt verwandt! Wenn es 
ſich um einen ganz beſonders glücklichen Einfall, zumal mir gegenüber handelte, 
lächelte er in Vorfreude auf meine ſichere Niederlage vor ſich hin, und bedächtig 
wurde man dann auch in irgendeine Falle gelockt. 

Seine gemütstiefe Geele fand, wie dies fo oft bei großen Menſchen ausgeprägt 
der Fall iſt, Herzensfreude am Zuſammenſein mit unſeren Hunden. Der Feld- 
herr, der Millionenheere gelenkt hatte, konnte ſich aber recht ſchwer entſchließen, 
ſich einem vorwurfsvollen Blick ſeines Hundes wegen etwa angewandter Strenge 
auszuſetzen. Go erfreuten ſich denn unſere Hunde immer eines Grades der Gelb- 
ſtändigkeit und erlebten in unſerem Haufe eine fo weitgehende Nückſicht auf ihre 
perſönliche Eigenart, wie ſie es ſicher im Hauſe eines Feldherrn von ſich aus nicht 
erwartet hätten. Es war auch unſere regelmäßige Lebensweiſe ganz dazu angetan, 
ſie ſehr ſelbſtſicher und ſtolz zu machen. Wußten ſie doch genau voraus, was zu 
einer beſtimmten Zeit geſchehen werde, fo daß fie in ein ganz ausgeprägtes Über- 
legenheitgefühl uns gegenüber hineingerieten, was ihnen weitgehend gegönnt 
wurde. Die warme Tierliebe, die in unſerem Hauſe herrſchte, hat in dem letzten 
Sommer des Lebens des Feldherrn noch einmal ihren beſonders ausgeprägten 
Ausdruck gefunden. Unſer lieber Schäferhund „Widu“ zeigte matteren Lebens- 
willen und Nachlaſſen der Eßluſt. Wenn wir ihm aber fein Futter auf kleinen Tel- 
lern reichten, und ihm dabei verſicherten, wie ſchön und gut doch alles ſei, dann 
fraß er treuherzig uns zuliebe. Mit rührender Geduld hielt der Feldherr ihm ſo 
das Speiſetellerchen hin und achtete nicht darauf, daß die Mittagspauſe hierdurch 
größer und größer wurde. Dann ward nicht etwa die Arbeit aufgeſchoben, ſondern 
der Mittagsſchlaf gekürzt! Welche Freude war ihm jede geringſte Beſſerung in 
dem Befinden des kranken Tieres, wie ſorglich hütete er ſeine Gänge, damit er ſich 
nicht überanſtrenge. Als dann der Feldherr erkrankte, war die Krankheit des 
treuen Hundes ſo ſchwer geworden, daß er ihr erlag. 

Ohnmächtiger Verſuch, ein auch nur einigermaßen vollſtändiges Bild des 
Feldherrn im Kreiſe der Seinen geben zu wollen! Der Grad ſeiner Verſchloſſen- 
heit verbietet es, eine Fülle traulicher Ereigniſſe zu nennen, die die Seinen nun 
neben all dem Gewaltigen und Hohen in ihrer Trauer bis hin zu ihrem Tode in 
der Seele tragen werden. Ebenſowenig wie wir das innerſeeliſche Erleben bei 
einer herrlichen Gipfelbeſteigung im Hochgebirge ſchildern könnten, ebenſowenig 
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wie wir in Worte faſſen könnten, was ein feelentiefes Muſikwerk in uns alles aus- 
löſt, ebenſowenig kann ich auch nur den kleinſten Teil des Reichtums an Glück 
und Seelengehalt, das in unſerem Heim während der 11 Jahre, feit wir uns ver- 
mählten, gelebt wurde, übermitteln. Möge mir nur eines geglückt ſein, ſo manchen 
Irrtum über die ſeeliſche Antwort des Feldherrn auf all das, was die Umwelt ihm 
bot, zerſtreut zu haben. Möge es mir nur geglückt ſein, der Mit- und Nachwelt zu 
zeigen, daß trotz aller Arbeitüberlaſtung und trotz denkbar größter Häufung wider- 
wärtigſten Geſchehens von ſeiten der Umwelt unſer Leben ein fteter, fonnen- 
reicher, von Höhenluft durchfluteter Feiertag geweſen iſt. „Die wunderbare Zeit 
unſeres Lebens voll tiefſter Harmonie trotz des Unrechts und des Haſſes der Welt“, 
ſo nannte der große Tote unſere Jahre der Lebenserfüllung. 


Als größter Feldherr, den die Weltgeſchichte kennt, 
haſt Deutſchland aus der Todeszange Du geriſſen. 
Wenn wir zuletzt nicht Siegesfahnen durften hiſſen, 
dann nur, weil Deinem Natſchlag kein Gehör gegönnt. 


Auf Deinen Schultern hat Verantwortung geruht 

in einem Maß, wie's noch kein Sterblicher getragen. 
Du trugſt es aufrecht, ohne je nach Ruhm zu fragen, 

erfüllt von Deines Pflichtbewußtſeins heil'ger Glut. 


Und abgedankt, ſtandſt Du im düſteren Geſcheh'n 
nicht tatenlos. Zu bannen alle Notgewalten, 

an der Erneurung Deutſchlands zu geſtalten, 

hieß dich den ſtolzen Weg zur Feldherrnhalle geh'n. 


Als Du die zwiſchenvölk'ſchen Mächte dumpf geahnt, 
die unſre Volksſchöpfung verbrecheriſch verwehren, 
jahrtauſendlang, mit Hilfe fremder Glaubenslehren, 
haſt Du zu klarem Wiſſen Dir den Weg gebahnt. 


Erſchütternd bieteſt Du uns nun Geſchichte dar 

im Blickfeld der entſcheidenden Zuſammenhänge, 
ſoldatiſch knapp und abhold jedem Wortgepränge, 
beſeelt vom Drang, nichts anderes zu ſein als wahr. 


Ernſt Hauck 1937 


2. 


Der Feldherr des Weltkrieges 


„Kommt doch mit, immer vorwärts, laßt mich doch nicht alleine geh'n!“ 


Ludendorff bei Lüttich. Nach einem Gemälde von Toepper 


Das Bild wurde an Ort und Stelle nach Skizzen und Berichten der Teilnehmer angefertigt. 


Das Original befindet ſich im Beſitz Fr. Dr. Ludendorſſs und hangt im Empfangzimmer des Feldherrn im Tutzinger Haus 


Der Feldherr des Weltkrieges 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Irgendwann einmal im Laufe der Jahrtauſende vollendet ſich vor den Men- 
ſchengeſchlechtern die Idee eines Amtes in einem Menſchen. Wenn je das Ideal- 
bild eines Feldherrn in den Völkern verwirklicht war, ſo in Erich Ludendorff, dem 
Deutſchen Feldherrn im Weltkriege. Wenn wir bedenken, daß Feldherrnkönnen, 
Feldherrnwille, Feldherrncharakter ſich im Höchſtmaße vor Mit- und Nachwelt 
nur in allerſchwerſten Kriegslagen enthüllen können, fo erſcheinen uns die Ver- 
hältniſſe, die Erich Ludendorff meiftern mußte, fo recht zu ſolcher Enthüllung ge- 
eignet. Es hat das verbrecheriſche Geſchehen, das überſtaatliche Mächte unſerem 
Volke bereiteten, wenigſtens dieſen einen Sinn gehabt, den Völkern die Vollendung 
des Feldherrntums als Wirklichkeit zu ſchenken! 

Es ſchloſſen ſich anfänglich 28, ſchließlich 55 Staaten zuſammen, um Deutſch- 
land einzukreiſen, dem Volke die Möglichkeit der Bewaffnung und der Ernährung 
zu nehmen, mit einer Übermacht an allen Fronten die Krieger zu beſiegen und das 
Deutſche Volk auf Deutſchem Boden zu zermalmen. Nur deshalb, ſo könnte es 
ſcheinen, wäre dies geſchehen, damit vor allen Völkern eine fo allgewaltige Lei- 
ſtung ſich einmal auf dieſem Sterne verwirklichen ſollte, wie der Feldherr Erich 
Ludendorff ſie mit ſeinen heldiſchen Heeren im Weltkriege vollbracht hat. 

Ja, von ſolchem Standort aus betrachtet könnte uns faſt das verbrecheriſche 
Treiben, das einen Erich Ludendorff behinderte, vor dem Kriege die Pläne genü- 
gender Ausrüſtung für den drohenden Krieg durchzuſetzen und ihn ferner bei 
Kriegsausbruch von verantwortlichſter Stelle fernhielt, geeignet erſcheinen, um 
die übermenſchlichen Feldherrnleiſtungen dieſes Mannes noch um ſo eindringlicher 
für alle Zeiten vor allen Völkern Erſcheinung werden zu laſſen. 

Was ſeiner Feldherrnkunſt bei Beginn des Krieges trotz aller mangelhaften 
Ausrüſtung noch ein leichtes geweſen wäre, nämlich den Krieg in wenig Monaten 
ſiegreich für unſer Volk zu beenden, das war ſchon lange Unmöglichkeit geworden, 
als General v. Moltke — am 22.8.1914 — ihn in das Oberkommando der Armee 
mit den Worten berief: „Vielleicht retten Sie im Oſten noch die Lage ... Sie kön- 
nen mit Ihrer Energie noch das Schlimmſte abwenden... Schwer iſt die Aufgabe, 
aber Sie werden es ſchon machen.“ 
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In dieſem Zuſammenhange gefehen, könnte endlich die für die Deutſchen fo 
verhängnisvolle Tatſache der Durchſetzung oberſter Heeresſtellen durch Angehö- 
rige überſtaatlicher Geheimorden der Freimaurerei und folgſame Romhörige faſt 
ſinnvoll erſcheinen. Jedenfalls diente auch diefer Umſtand dazu, die Enthüllung 
einer vollendeten Feldherrnleiſtung vor der Geſchichte der Völker noch zu fördern. 

Wie einſam der Feldherr auch im Kriege, abgeſondert von ſeiner unmittel- 
baren Umgebung, geſtanden hat, hierfür ſei nur ein Anzeichen erwähnt. Die fünf- 
zigſte Wiederkehr des Beginns der militäriſchen Dienſtzeit war immer im Heere 
der höchſte Gedenktag eines Soldaten. Als der Feldherr am 15. April 1932 unter 
der Nachkriegsregierung, dieſen Gedenktag feierte, da dachten nur feine Mitkämp- 
fer im Geiſteskampf und außerdem noch zwei führende Offiziere des alten Heeres 
an dieſen Feſttag! Wir feierten ihn in traulicher Stille und Abgeſchloſſenheit in 
unſerem Heime in Ludwigshöhe. Damals habe ich bei den Feſtworten unſerer lie- 
ben ſtillen Feier zum Ausdruck gebracht: „Nichts könnte vor der Geſchichte die 
Allgewalt der Feldherrnleiſtung im Weltkriege klarer und eindringlicher erweiſen, 
als die Tatſache, daß der Feldherr in ſeinem Lande dieſen Feiertag verbringt, ohne 
daß ſeine Untergebenen im Weltkriege dieſen Tag als hohen Feſttag mitbegehen. 
Dieſe Stille und Einſamkeit an dieſem Tage iſt der geſchichtliche Beweis dafür, 
wie einſam der Feldherr in feiner unmittelbaren Umgebung im Weltkriege geftan- 
den hat, ja wie viel feindſelige Geſinnung um ihn fein gewaltiges Werk noch über 
alle Sabotage der politiſchen Machthaber hinaus gehemmt hat.“ Es waren auch 
nicht etwa die Offizierverbände des alten Heeres, deren Mitglieder unter dem 
Feldherrn im Weltkrieg gefochten hatten, ſondern es war die Führung der jungen 
Wehrmacht des Dritten Reiches, die fünf Jahre ſpäter zur 55. Wiederkehr des 
Beginnes der militäriſchen Dienſtzeit nach Tutzing kam, um dieſen Tag zu feiern. 
Es ſind dies alles bedeutſame geſchichtliche Tatſachen, die die Einſamkeit, in der 
der Feldherr im Weltkriege ſtand, vor aller Zukunft in das klare Licht und ſeine 
Leiſtung in gigantiſchen Ausmaßen vor die kommenden Geſchlechter ſtellen. 

Es war alſo, als ſollte in dieſer vollkommenen Schöpfung, in der aus tiefem 
Sinn heraus die Menſchen unvollkommen geboren werden, das Feldherrnamt ein- 
mal ſeine in ſeder Richtung vollendete und erſchütternde Erfüllung finden, aber 
auch klar enthüllt vor Mit- und Nachwelt ſtehen. Ganz dem entſprechend war auch 
der Ausdruck tiefer Erſchütterung in all den Völkern, die ſolches Vorbild von ferne 
leuchten ſahen, als der Feldherr in ſeinem dreiundſiebzigſten Jahr die Augen für 
immer ſchloß. 
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Doch es gehört zu einer ſolchen Erfüllung des Ideales des Feldherrnamtes 
nicht nur der übermenſchlichen Taten Fülle, nein, auch die geniale Ausdruckskraft 
des Wortes über alle dieſe Leiſtungen aus der Feder des unſterblichen Feldherrn 
ſelbſt. Er fühlte bei dem Zuſammenbruch des Volkes in der Revolution klar, daß es 
an den Kriegsleiſtungen unſeres heldiſch kämpfenden Heeres nur dann wieder 
zum Heldenſinn erwachen könne, wenn er ſelbſt, der allein die Größe der Leiſtung 
der Truppen durch den überſchauenden, tiefen Blick auf den Grad der Gefahren 
und der Schwierigkeiten voll erfaßte und meiſterte, ſeine Kriegserinnerungen 
ſchrieb. Auch dieſe Tat hat das Schickſal begünſtigt. 

Im entſcheidenden Augenblicke aus dem Amte entlaſſen, daher unfähig ge- 
macht, das Volk durch geſchichtliche Tat zu retten, kannte der Feldherr zunächſt 
nur das Ziel, der unerhörten Leiſtung der Truppen im Weltkrieg unter feiner Füh- 
rung das ewige Denkmal zu ſetzen. Um dieſe heilige Pflicht in dem von ihm geret- 
teten Deutſchen Volke erfüllen zu können, genügte aber nicht die unerhörte Arbeit- 
kraft und Spannkraft des Feldherrn gleich nach den Überanftrengungen des Welt- 
krieges und dem erſchütternden Zuſammenbruch des Volkes, den niemand tiefer 
als er erlebte. Es mußte ſich da erſt der Ort finden, an dem er nicht von einem der 
geretteten verhetzten Volksgeſchwiſter gemordet wurde! Wegen der Gefahr, die 
daraus erwuchs, weigerten ſich die Familienheime, einem ſo gefährlichen Gaſt 
überhaupt nur Wohnung zu geben. Die unermeßliche Schande des von Juden 
überliſteten und beſchwatzten Volkes ward geſchichtliche Tatſache, daß der Feldherr 
ſich zur Vollendung ſolch volkrettenden Werkes in das Ausland begeben mußte! 
Sinnvoll aber wird auch dieſes Schickſal für die klare Enthüllung der vorbildlichen 
Haltung dieſes Feldherrn, der ſich durch dieſen ſchnöden Undank des Volkes fei- 
nem Retter gegenüber nicht von ſeinem neuen Rettungwerke abhalten ließ. 

Jede Seite dieſes großen Werkes iſt das Zeugnis deſſen, was ich hier ſagte, 
daß in Erich Ludendorff die Idee des Feldherrn in Vollkommenheit Wirklichkeit 
wurde. 

In ſeinem Buche „Der totale Krieg“, das im Jahre 1935 erſchien, hat der 
Feldherr die Art der Kriegsführung aller Völker für die Zukunft neu geſtaltet. Es 
zeigen die jüngſten Ereigniſſe, wie ſehr er hier der überragende Lehrmeiſter aller 
Völker wurde. Der letzte Abſchnitt dieſes Werkes heißt „Der Feldherr“. So wird 
es uns denn möglich gemacht, an der Hand ſeiner eigenen Worte das, was ein 
Feldherr iſt, ſchrittweiſe zu erkennen, dabei aber auch in ihm ſelbſt das Ideal, das 
er hier für einen Feldherrn aufſtellt, verwirklicht zu ſehen. 
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An die Erwähnung feiner perſönlichen Lebenslage als Feldherr, die ich hier 
vorausſchickte, reihen ſich wie von ſelbſt die erſchütternden Worte an, mit denen er 
den letzten Abſchnitt ſeines Buches „Der totale Krieg“ beſchließt. So beginnen 
wir denn mit ihnen unſere Betrachtung: 

„Feldherren ſind ſelten in der Geſchichte eines Volkes. Ob der Führer der 
Wehrmacht im Frieden im Kriege Feldherr wird, kann nur der Krieg entſcheiden. 
Nur dann verdient das Volk einen Feldherrn, wenn es ſich in ſeinen Dienſt, d. h. 
in den Dienſt des Führers des totalen Krieges ſtellt, der um feine Lebenserhal- 
tung geführt wird. In ſolchem Fall gehören Feldherr und Volk zuſammen, ſonſt 
— iſt der Feldherr für das Volk zu ſchade.“ 

Aus dieſen Worten ſpricht unverhohlen und machtvoll der königliche Stolz des 
großen Toten, der, wie alle unſterblichen Schöpfer der Kultur und Geſchichte, 
ſelbſt klar weiß, was er iſt und was er geſchaffen und geleiſtet hat. Es ſpricht aber 
auch in wundervoller Mäßigung das vernichtende Urteil aus dieſem Wort, das er 
dem Volke ſpricht als Antwort auf den unerhörten Widerſtand ſeiner politiſchen 
Führung im Weltkrieg, auf feine Leichtgläubigkeit gegenüber überſtaatlicher Ver- 
hetzung und ſeinen Undank, mit dem es ſich willig von ſeinem Feldherrn durch die 
Volksfeinde loslöſen ließ. „Zu ſchade“ war der unſterbliche Feldherr für die Mit- 
lebenden ſeines Volkes, ſie verdienten ihn nicht. Und eben weil dies der Fall war, 
konnte es den Feinden gelingen, Teile des Volkes zum Volksverrat zu verleiten, 
obwohl ſchließlich 55 Staaten gegen Deutſchland Krieg führten. 

In dieſem einen Worte, das der Feldherr am Schluſſe des Abſchnittes ſpricht, 
hat er den Weſenszug, der den Feldherrn ausmacht und der in ihm einen fo voll- 
kommenen Ausdruck fand, zugleich bekundet. Obwohl ſeine bittere Erfahrung im 
Kriege ihm ſchon zeigte, daß das damals lebende Volk ſeinen Feldherrn nicht ver- 
diente, hat er niemals auch nur im geringſten in ſeinem Willen, das unſterbliche 
Volk über die Kriegsgefahr und für alle Zukunft zu retten, nachgelaſſen! Go un- 
mittelbar ſteht der Feldherr, der Netter und Erhalter eines Volkes in der Todes- 
gefahr, mit der unſterblichen Volksſeele, die er als Erbgut im Unterbewußtſein 
trägt, im innigſten Zuſammenhang, daß er das unſterbliche Volk, völlig unbeküm- 
mert um die Haltung, die Antwort, die Anerkennung und den Dank des lebenden 
Geſchlechtes, rettet. Wie ſich dieſe „Eintagsfliegen“ zu dem unſterblichen Selbſt- 
und Gotterhaltungwillen des Volkes verhalten, der in dem Feldherrn ſeinen ſicht- 
baren Ausdruck findet, ſpielt für ihn nicht die allergeringſte Rolle. Nur aus folder 
Erhabenheit über Ver- oder Anerkennung, über Dank oder Undank des lebenden 
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Geſchlechtes eines unſterblichen Volkes, ift höchſtes Feldherrntum möglich. Wie 
ſehr es in Erich Ludendorff Erſcheinung wurde, dafür habe ich hier nur einen der 
unzähligen Beweiſe angeführt, als ich an des Feldherrn ſofortiges Handeln für 
die Rettung des Volkes nach ſeiner Entlaſſung und der Morddrohung, die er von 
ſeinem Volke erfuhr, erinnerte. 

Schon allein um dieſer, erſt recht aber um aller anderen Forderungen willen, 
die Erich Ludendorff an den Feldherrn ſtellt und ſelbſt erfüllt hat, iſt ſein Wort 
nur allzu wahr: 

„Er“ (der Feldherr) „iſt hierzu geboren, oder er iſt es nicht.“ 

Das Können kann ſchon frühe und vor Ausbruch eines Krieges manchen 
Menſchen zu einem Feldherrnamt zu beſtimmen ſcheinen, wenn wir aber die 
außergewöhnlichen Begabungen und Charaktereigenſchaften betrachten werden, 
die Erich Ludendorff für den Feldherrn fordert, ſo wird uns nur allzuſehr bewußt, 
in welchem Ausmaße ſie ſich erſt erweiſen können, wenn der Ernſtfall Tatſächlich- 
keit geworden und die Kriegführung von dem ſo viel verſprechenden Soldaten über- 
nommen ift. So fagt denn jener Abſchnitt des Werkes ſchon gleich eingangs: 

„Ob nun allerdings der Mann, der den totalen Krieg zu führen hat, auch 
wirklich ein Feldherr iſt, wird erſt der Krieg beweiſen. Theoretiker oder auch Kön- 
ner im Frieden ſind noch lange keine Feldherren im Kriege, ſondern verſagen oft, 
während anderen der Krieg erſt volle Entfaltung ihrer Kraft gibt.“ 

Welche Kräfte aber ſind es, die ſich im Feldherrn entfalten müſſen? 

Ich habe ſchon in dem Abſchnitt „Der Pfad der Menſchen zum Helden Lu- 
dendorff“ auf die völlig irrige Auffaſſung der Laienkreiſe hingewieſen, die ſich 
unter einem Feldherrn, der einen ſchweren Krieg zu leiten hat, einen Menſchen 
vorſtellen, der „kein Herz“, das will ſagen, kein Mitgefühl habe, ſie mögen ſich von 
den Worten, die der Feldherr an den Anfang ſeiner Abhandlung geſtellt hat, eines 
Beſſeren belehren laſſen! 

„Der Mann, der mit Kopf, Willen und Herzen den totalen Krieg für die Le- 
benserhaltung des Volkes zu führen hat, iſt der Feldherr.“ 

Wir erkennen aber auch an dieſen wenigen Worten, was im Feldherrn zuerſt 
zu Worte kommen muß, was an zweiter Stelle ſteht und was erſt, wenn Kopf und 
Willen geſprochen haben, mit an der Kriegsführung geſtalten ſoll: das Herz. In 
feiner Abhandlung „Das Marnedrama” hat Erich Ludendorff das Unheil gezeigt, 
das allein aus einer Verſchiebung dieſes Vorranges in einem Feldherrn angerich- 
tet werden kann und zum völligen Unglück dann noch wird, wenn der Kopf, durch 
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Wahnlehren betört, feines Amtes nicht ungehemmt walten kann. Ich hoffe, unfer 
kurzer Blick auf all das, was Erich Ludendorff von einem Feldherrn fordert und 
was er ſelbſt im höchſten Maße erfüllte, wird uns bewußt machen, wie im ernfte- 
ſten Falle des Weltkrieges gegen eine Übermacht, trotz mangelnder Ausrüſtung 
und trotz Abſchnürung vom Welthandel, ein Volk der Zermalmung durch die 
Feinde preisgegeben geweſen wäre, wenn, um mit des Feldherrn Worten zu fpre- 
chen, Kopf oder Wille oder Herz nicht ſenen „göttlichen Funken der Genialität“, 
nicht jene außergewöhnlichen Kräfte gezeigt hätten, die Erich Ludendorff für den 
Soldaten als unerläßlich fordert, der den Namen eines Herrn des Heeres, eines 
Feldherrn, überhaupt verdient. 

Es fft wahrhaft außergewöhnlich, was er von dem „Kopf“, von der klaren 
Denk- und Urteilskraft, von dem Weit- und Tiefblick des Feldherrn verlangt, weil 
er ſelbſt nur dank ſolchem Vermögen die unheilvolle Lage, die er vorfand, in dieſem 
ſchwerſten Kriege zu meiſtern und unſerem Heere Sieg über Sieg zu verſchaffen wußte. 

All die ungeheueren Hemmniſſe, die ihm im Weltkriege aus dem Fehlen an 
notwendigen Machtbefugniſſen erwachſen ſind, haben dem Feldherrn den Blick 
geſchärft für all das, was er reſtlos in ſeine Hand hätte gelegt ſehen müſſen, um 
dem Volke in kurzer Zeit ein ſiegreiches Kriegsende zu ſchenken. Wir wiſſen, daß 
er ſelbſt alle Gebiete des wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Lebens des Volkes voll 
überblickte, ja, auch für die Beſchaffung von Siedlungland, von Stickſtoff für die 
Landwirtſchaft und von vielen anderen vorſorgte. Immer wieder war er aber in 
der Durchführung der ſegensreichen Einrichtungen gehemmt von der Regierung, 
in der jüdiſch-freimaureriſche und römiſche Kräfte auf Befehl ihrer Geheimvorge- 
ſetzten am Untergange des Volkes arbeiteten. Was Erich Ludendorff von dem 
„Kopf“ des Feldherrn verlangt, erweiſt, daß er völlig ſelbſtverſtändlich in ihm 
auch den Heimherrn eines geſchloſſenen Volkes erblickt, ganz im Sinne unſerer 
Ahnen, bei denen der Herzog im Kriege auch der königliche Leiter und Vater des 
Volkes im Frieden wurde. So erwartet er: 

„Er (der Feldherr) hat ſich im Frieden zu überzeugen, daß die Geſchloſſenheit 
des Volkes auf gegebenen völkiſchen Grundlagen herbeigeführt, in ihnen die 
Jugend erzogen und das erwachſene Geſchlecht, in ihm die Wehrmacht und in ihr 
inſonderheit der Offizier gefeſtigt wird. Er hat dafür zu ſorgen, daß die Kenntnis 
von der Bedeutung der Geſchloſſenheit eines Volkes für den totalen Krieg Ge- 
meingut der Regierenden, der Staatsverwaltung, ja, des Volkes ſelbſt iſt. Nach- 
prüfung der hier für den Krieg gegebenen Richtlinien iſt Pflicht des Feldherrn. 
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Der Feldherr hat zu prüfen, daß Finanzen und Wirtſchaft den Anforderungen 
des totalen Krieges entſprechen und für ihn Maßnahmen getroffen ſind, die die 
Aufrechterhaltung des Volkslebens und der Wirtſchaft und die Verſorgung des 
Volkes und der Wehrmacht ſicherſtellen. 

Der Feldherr befehligt die geſamte Wehrmacht, regelt ihre Ausbildung und 
Ausrüſtung im Frieden, und ihren einheitlichen Einſatz im Kriege, durch die Wei- 
ſungen für Mobilmachung, die erſten Unternehmungen und den Aufmarſch.“ 

Im Kriege aber kommt die Leiſtung des Kopfes des Feldherrn erſt im vollen 
Ausmaß zur Entfaltung: 

„Er iſt Haupt der Kriegsführung und hat die feindlichen Heere und die feind- 
lichen Völker durch Kampf und Propaganda vernichtend zu treffen. Er ſorgt dabei 
für die Erhaltung und Entwicklung der Kampfkraft der Wehrmacht auf Grund 
eintretender Kriegserfahrung und für die Erhaltung des Volkes und feiner feeli- 
ſchen kampffreudigen Geſchloſſenheit in der Heimat... Es ſtellt gewiß die ſchwer- 
ſten Anforderungen an den Feldherrn, der ſelbſt den Feind ſchlagen will und 
außerdem feine Augen auf andere Kriegsſchauplätze, ja auf See, richten und über- 
dies über vieles nachzudenken und Entſchließungen zu treffen hat, die der totale 
Krieg von ihm fordert. Aber das liegt nun einmal in dem Weſ en des Feldherrn 
tums und iſt nicht zu ändern.“ 

Bedenken wir, daß Erich Ludendorff ſolche ungeheueren Forderungen an das 
„Haupt“ der Kriegsführung in einem Kriege, in dem die Heere ungewöhnlichen 
Ausmaßes an allen Fronten kämpften, erfüllt hat, bedenken wir, daß es zugleich 
unendlich viel an der mangelnden Ausrüſtung unter den erſchwerendſten Verhält- 
niſſen nachzuholen galt, bedenken wir endlich, daß der Feldherr, auf dem all dies 
laſtete, noch mitten im Krieg das eroberte Land Oberoſt als Staatsmann aus 
einer Kriegswüſte in ein blühendes Land verwandelt hat, dann ſtehen wir vor 
einer ſo übermenſchlichen Leiſtung, wie die Geſchichte der Menſchengeſchlechter ſie 
nie ſah. Die Idee des Feldherrn fand hier ſeine Vollendung, Weit- und Tiefblick 
fanden in ihm ihre Erfüllung. Das reiche militäriſche Wiſſen und Können, das 
ihm ſeine unermüdliche Arbeitkraft und ſeine Begabung vor dem Weltkriege ver- 
ſchafft hatten, konnte ſeine Meiſterſchaft bewähren. Alle, die den Feldherrn in 
fachwiſſenſchaftlichen Werken herabloben, indem fie ihn „nur Schüler“ Schlief- 
fens nennen, prallen an der Tatſächlichkeit feines die Taktik und Strategie ver- 
gangener Zeiten umwälzenden genialen Könnens ab. Niemals ward das Wort 
„Schüler“ verfehlter angewandt als auf Ludendorff. Ja, er würde ſich, wäre an 
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ſolchen Behauptungen nur eine Spur der Wahrheit, überhaupt nicht den Feld- 
herrnnamen zugeſprochen haben, ſagt er doch: 

„Er (der Feldherr) darf nicht dabei nach „Vorgängern arbeiten“. Die ganze 
Unmöglichkeit hiervon zeigt das Handeln des letzten Chefs des Generalſtabes vor 
dem Weltkriege, des Generals v. Moltke, der, obſchon er den Aufmarſch ſeines 
Vorgängers abänderte und damit den tatſächlichen Verhältniſſen Rechnung trug, 
doch ſchließlich ſich nicht von Gedanken des Aufmarſches des Grafen Schlieffen im 
Laufe der Operationen freimachen konnte, die mit feinen in ſchärfſtem Wider- 
ſpruch ſtanden. Für niemand mehr als für den Feldherrn gilt der Ausſpruch: 
„Selbſt iſt der Mann“.“ 

Ein Feldherr, der ſolches alles von dem „Kopf“ des Heeres erwartet, greift 
trotz der unüberſehbaren Ausdehnung der Fronten im Weltkrieg vom Hauptquar- 
tier aus überall unmittelbar ein. Immer wieder haben mir Offiziere verſichert, 
daß man ſich „nie vor einem Anruf Ludendorffs hätte ſicher fühlen können“. 
Ebenſo glücklich berichteten ſie, welch weſentliche Befehle da oft in wenigen Minu- 
ten plötzlich vom Hauptquartier wie ein Segen zu ihnen hindrangen, welch zün- 
dende Kraft ſie weckten, welches Gefühl des Geborgenſeins ſie auslöſten. Das 
aber war es auch, was die Idee des Feldherrn in dieſer Hinſicht in Ludendorff 
vollendet erſcheinen ließ. Mochte ſein Tag von ſieben Uhr in der Früh bis 1 oder 2 
Uhr nachts an übermenſchlicher Leiſtung noch ſo vieles bringen, die wenigen 
Stunden der Nachtruhe wurden keineswegs geſchont, das Weſentlichſte wurde ihm 
auch in der Nacht telephoniſch gemeldet. So wie vom Haupte des Menſchen die 
Nervenſtränge bis hin zu allen Organen und Muskeln ihre Befehle leiten und von 
allen Sinnesorganen und der Haut die Eindrücke zum Haupt führen, ganz fo ſtand 
das Haupt des Feldherrn zu den Millionenheeren an fernſten Fronten. So ſchreibt er: 

„Ich konnte bereits von meinem Schreibtiſch aus in die Operationen in Ru- 
mänien, in Italien, in Galizien und die Abwehr- und Angriffsſchlachten im We- 
ſten eingreifen und habe es anſpornend und im vollen Verantwortunggefühl mei- 
ner Stellung und auf Grund des Könnens und der Erfahrungen getan, die ich aus 
der Kenntnis des Verlaufs mehrerer Kriegshandlungen beſſer ziehen konnte, als 
es dem einzelnen örtlichen Führer möglich war.“ 

Solches Uberſchauen hat der Feldherr aber nicht nur auf dem engeren Gebiet 
militäriſchen Könnens gezeigt, nein, auch auf allen Gebieten der Verſorgung der 
Truppe und der Heimat. Es iſt in den Jahren meines Lebens an des Feldherrn 
Geite gar mancher Beſuch in unſerem Haufe geweſen, der während des Weltkrie- 
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Der Feldherr im Zeughaus während des Weltkrieges 


Ihrem Schöpfer und Führer 


General Ludendorff, 
der die mit Deutſchem Blut erkämpfte Oſtmark Deutſchem Geiſt 
und Deutſchem Leben erwarb, in ſtolzer Gefolgstreue 


Weihnacht Die Verwaltung des Gebietes Ober-Oſt 1916 


ges in einer außermilitäriſchen wichtigen Angelegenheit bei dem Feldherrn vor- 
ſprach. Immer wieder erzählten alle, wie ſprachlos ſie vor Erſtaunen darüber 
waren, wie raſch er voll im Bilde war und klare Stellung zu dem Vorgetragenen 
nahm. Sie betonten die Begabung, die hier beim Feldherrn noch ſtärkere Entfal- 
tung findet, als bei allen ſchöpferiſchen Menſchen, ich meine, den Blick für das 
Weſentliche, der einer ſtarken Wahlkraft zu danken iſt. Von dieſem Blick für das 
Weſentliche hängt ſchon bei der Leitung einer einzigen Schlacht, erſt recht bei der 
Kriegsführung an allen Fronten, das Gelingen in ungeheuerem Maße ab. Luden- 
dorff ſchreibt: 

„Der Feldherr darf ſeine Kraft nicht zerſplittern, er darf ſie nur Weſentlichem 
zuwenden, wenn auch gewaltig vieles weſentlich iſt und heute weſentlich werden 
kann, was geſtern noch unweſentlich war.“ 

Mit dieſen Worten hat Erich Ludendorff das gigantiſche Ausmaß dieſer Feld- 
herrnkunſt klar gezeichnet. Iſt auch jedes Können auf eine ſolche Wahlkraft ange- 
wieſen, und entfaltet ſie ſich wohl in ſchöpferiſchen Menſchen beſonders ſtark, ſo 
hat der Feldherr im Kriege doch dadurch die ungewöhnlichſte Lage, daß eine uner- 
hörte Fülle von Weſentlichſtem ſich täglich vor ihm häuft. Angeſichts der Todes- 
gefahren des Krieges und der Tatſache, daß jede Unterlaſſung auf irgendeinem 
Lebensgebiet des Volkes ſich verhängnisvoll an den Fronten auswirken kann, iſt 
es nicht verwunderlich, wenn das Weſentliche, das wichtig genommen werden 
muß, ſich bei dem Feldherrn mehr türmt, als ſich Unweſentliches im Leben eines 
anderen Menſchen je anhäufen könnte. Noch weit gewichtiger iſt aber des Feld- 
herrn Hinweis auf die Tatſache, daß in ſeinem Amte jederzeit das bisher Un- 
weſentliche weſentlich werden kann. Des Feldherrn Siegwille muß in jeder Ein- 
zelhandlung und in dem geſamten Kriege einen entgegengeſetzten Willen des Geg- 
ners überwinden, fo wie der Arzt den Zerſtörungwillen der Krankheiterreger be- 
ſiegen muß. Aber welch ein Unterſchied! Erfahrung kann in dieſem Falle mit 
Sicherheit die Ereigniſſe vorausſehen und ſich danach richten. Erfahrung kann 
beim Feldherrn unendlich viel bedeuten, aber ein weites Gebiet des Unerwarteten 
liegt vor ihm. Sind es doch Willensentſchlüſſe von Menſchen, die er nicht voraus- 
ſehen kann. Die Meiſterſchaft ſeines Könnens kann nur die Möglichkeit ſolcher 
Entſchlüſſe mehr und mehr einengen und fo den feindlichen Willen allmählich be- 
zwingen. Bei all dieſem Handeln muß er damit rechnen, daß auch aus beſtem 
Willen heraus Meldungen über die feindliche Truppe unrichtig ſein können und 
jeden Augenblick ſchon für das Jetzt nicht mehr gelten. Was im übrigen alles an 
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„Friktionen“ möglich ift, die fein klarer Blick für das Weſentliche immer noch wie- 
der meiſtern muß, darüber gibt uns des Feldherrn Volk und Heer tief belehrende 
Schilderung der Schlacht von Tannenberg, die als Volksſchrift erſchien (ſ. Ab- 
ſchnitt „Die Schlacht von Tannenberg“ dieſes Werkes), einen Einblick. 

Der Abſchnitt „Der Feldherr“ in dem Werke „Der totale Krieg“ faßte noch 
einmal kurz zuſammen, was alles der „Kopf des Heeres“ zu leiten und zu geftal- 
ten hat. Wer die vorausgehenden Abſchnitte jenes Werkes zuvor in ſich aufgenom- 
men hat, der überſieht das Ausmaß der Gebiete, die Erich Ludendorff ſchon im 
Frieden von dem Feldherrn überwacht und geſtaltet ſehen will. Damit aber wiſſen 
wir, daß er zugleich von ihm erwartet, daß er Staatsmann im höchſten Sinne 
iſt. „Der Feldherr iſt Staatsmann für den Ernſtfall des Krieges“, ſagte Erich 
Ludendorff einmal. „Er hat unter den ſchwierigſten Umftänden das im Höchſtmaß 
ſicherzuſtellen, was im Frieden weit leichter zu ſchaffen und zu erhalten iſt.“ Die 
folgenden Betrachtungen werden uns zeigen, daß auch hier Erich Ludendorff die 
Idee des Feldherrntums von ſich aus voll verwirklicht hat. Seine volkrettenden 
Weiſungen wurden im Krieg in einem Maße von der politiſchen Regierung, über 
die er keine Macht ausüben konnte, ſabotiert, daß in der Geſamtheit dieſe Hand- 
lungen als ſchlimmſter Landesverrat bezeichnet werden müſſen. So wäre uns 
denn der ſichtbare Beweis für die ſegensreiche Auswirkung der ſtaatsmänniſchen 
Kunſt Ludendorffs weitgehend vorenthalten geblieben. Wir könnten nur aus fei- 
nen Werken, ſeinen Kampfzielen im ſpäteren Freiheitkampf, all ſeinen Aufſätzen 
in feinen Zeitungen und feiner Zeitſchrift die hohe ſtaatsmänniſche Kunſt entneh- 
men, müßten aber der Verwirklichung des Segens in der Geſchichte entbehren. 
Da iſt es denn von großer Bedeutung, daß, wie ſchon erwähnt, im Weltkriege ein 
erobertes Gebiet, Oberoſt, ſo völlig der ſtaatsmänniſchen Kunſt des Feldherrn 
unterſtellt war, daß er ſie mitten im Kriege, während der Schlachtenführung, in 
vollendetem Maße verwirklichen konnte. Ein beſonderer Abſchnitt dieſes Buches 
wird es verſuchen, Einblick in dieſes erſtaunliche Staatswerk zu geben. Ein vom 
Feinde abſichtlich völlig verwüſtet zurückgelaſſenes Gebiet wird in jeder Hinſicht 
nach kurzer Zeit ein blühendes Muſterland, das die Verhältniſſe in der vor dem 
Feinde geſchützten Heimat weit übertrifft. Ja, dieſes Land Oberoſt wird Ver- 
ſorgungland für das Volk in der Heimat. Auch hier wieder müſſen wir die Kunſt 
bewundern, alles Weſentliche ſelbſt in die Hand zu nehmen, trotz aller Uberlaſt der 
Leiſtung, alles zu überwachen, alles in ſtraffſter Zucht bei ſelbſtändiger Entfal- 
tung aller Kräfte der Unterführung zu halten. 
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Der Feldherr bedarf aber noch weiterer Begabungen als Kopf des Heeres, 
deren er im Ernſtfalle, im Kriege, nicht entraten kann. Unter ihnen nennt uns Erich 
Ludendorff als wichtige Forderung eine hohe Begabung, den Seelenwert, den 
Charakter der Menſchen zu beurteilen, alſo einen pſychologiſchen Scharfblick. An 
ſich iſt dieſe Begabung bei dem Weibe häufiger, bei dem Manne ſeltener. Aber das 
Genie zeigt uns oft eine Vereinigung der Sonderbegabungen beider Geſchlechter, 
und ſo würden wir eine ſolche Befähigung dem Feldherrn, der geniale Kraft in ſo 
ſeltenem Ausmaße zeigen muß, an ſich gern zuſprechen. Aber war denn Erich 
Ludendorff wirklich in dieſer Richtung Vollendung der Idee des Feldherrntums? 
Habe ich nicht in dem Abſchnitte „Der Pfad der Menſchen zum Helden Luden- 
dorff“ betonen müſſen, daß die Tugenden unſeres Erbgutes in ihm ſo kraftvoll und 
ſelbſtverſtändlich gelebt wurden? Zeigte ich nicht als Auswirkung hiervon, wie ſehr 
der Feldherr fie auch in feinen Mitmenſchen erwartete? Und iſt nicht ſolche Erwar- 
tung wiederum eine ſehr hohe Gefahr, jene Schwäche unſeres Erbgutes, die „Ver- 
trauensſeligkeit“, in dem Feldherrn Erich Ludendorff zu ſtützen? 

Es mag aus der Ferne für viele wohl ſchwer zu erkennen geweſen ſein, wie es 
dazu kommen konnte, daß der Feldherr von Betrügern und Lügnern recht ſehr ent- 
täuſcht worden iſt. In meiner Betrachtung „Erich Ludendorff und ſeine Mitwelt“ 
führte ich ſchon einen Umſtand an, der ſolche Tatſache erklärt. Mußte er ſich in 
unſerem Geiſteskampfe wieder und wieder von Mitkämpfern trennen, ſo handelte 
es ſich meiſt um einen unſeligen Charakterverfall. Es waren dies oft Menſchen, 
die im Anfang das Vertrauen des Feldherrn verdient hatten. Aber dieſe Urſache 
wirft nicht volles Licht in die Verhältniſſe. Wir ſprachen ſchon von der Wahlkraft 
des Weſentlichen, die in dem Feldherrn ſo ſtark entfaltet war. Sie waltete in 
einem für viele kaum vorſtellbaren Ausmaße auch den Menſchen gegenüber. Ihm 
kam es nur darauf an, ob der betreffende Menſch, der vor ihm ſtand, das Amt, 
das ihm übertragen wurde, ausüben konnte. Auf nichts anderes! Er betrachtete 
den Menſchen von dieſem Geſichtspunkt aus und ließ ihn dann, da er ſich ja voll- 
kommene Mitarbeiter keineswegs verſchaffen konnte, ausſchließlich das tun, wofür 
er ihn geeignet hielt. Immer dann, wenn die Aufgabe, die er einem Menſchen 
überwies, einen lauteren Charakter, Echtheit und Ehrlichkeit voll vorausſetzte, 
dann traf ihn auch einer jener durchdringenden Blicke des Feldherrn vor dem 
nichts, ſelbſt nicht die Beweggründe, verborgen blieben. Und dann konnte es ſich 
in ebenſo kurzer Zeit ereignen, wie bei dem geborenen Psychologen, der alle Men- 
ſchen, die ihm begegnen, mit Scharfblick betrachtet, daß der Feldherr ſehr klar ſah. 
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„Eine kleine Seele“, „ein verlogener Menſch“, „nichts als Eitelkeit und Ehrgeiz“, 
oder aber „eine ehrliche Haut“, „ein guter offener Blick“, ſo oder ähnlich lautete 
dann das wahrhaft treffende Urteil. Es war auch das Glück ſeiner Untergebenen 
im Weltkriege, von dem vorangegangene Abſchnitte Zeugniſſe wiedergaben, daß 
er ihre Hauptbefähigung klar erkannte und unendlich viele Unterführer in dieſem 
großen Kriege ſich gerade da betätigen durften, wo ihre Hauptbegabung lag. Auch 
hierin verwirklichte alſo Erich Ludendorff das, was er erwartete, nämlich: 

„Die Befähigung, Menſchen richtig zu verwenden, ihre Stärken und Schwä-— 
chen zu kennen und in ihren Seelen zu leſen, Menſchen in ihren Beweggründen zu 
durchſchauen, hat zu den übrigen Befähigungen des Feldherrn hinzuzutreten.“ 

Gerade weil er geborener Feldherr im höͤchſten Ausmaße war, deshalb wandte 
er ſolche Fähigkeit nicht wie der Pſychologe unwillkürlich allerwärts an; hatte das 
Ausleſeamt keine befondere Bedeutung im Sinne feiner Willensziele, fo betrach- 
tete er die Menſchen überhaupt nicht in bezug auf ihre innerſeeliſche Beſchaffenheit. Sein 
Auge glitt an ihnen vorüber, wie an Gegenſtänden, die keine Bedeutung für ihn haben. 
Das Feldherrntum hatte in ihm alſo über dem Pſychologen das Herrſcheramt inne. 

Außer dieſer Begabung erwartete ferner Erich Ludendorff den vorurteils- 
loſen, durch keine Gewohnheit abgeſtumpften Blick des Nevolutionärs auf allen 
Gebieten im Sinne des Erhaltens und des Förderns der Kraft der Wehrmacht 
und des Volkes. Ein beſonderer Abſchnitt in dieſem Werke wird ihn als Neufchöp- 
fer der Kriegskunſt zeigen. Er ſelbſt weiſt auf ſolche Anforderungen an den Feld- 
herrn mit den Worten hin: 

„Hierbei muß er (der Feldherr) ſeine beſondere Aufmerkſamkeit darauf rich- 
ten, ob die Anſchauungen über Ausrüſtung und Kampf, mit denen die Wehrmacht 
in den Krieg ging, wirklich den Erforderniſſen entſprechen und nicht etwa bedeu- 
tungvolle Anderungen bedingen, wie ich ſie vornehmen mußte, als ich nach meinem 
Eintritt in die Oberſte Heeresleitung die Kampflinie lockerte und dabei weitgehend 
in ihr die Feuerkraft, die dem Gewehrträger innewohnte, durch die Feuerkraft des 
Maſchinengewehrs erſetzte.“ 

Die Begabung des Feldherrn, die ihn zum Kopf des Heeres werden läßt, ge- 
eint mit ſeinen Charakterfähigkeiten, macht ihn endlich zu einem Erzieher für das 
geſamte Heer. Auch dieſes Amt fordert Erich Ludendorff und hat es in der Voll- 
endung ſelbſt erfüllt. Nur ein Erzieher des Volkes kann deſſen ſeeliſche Kräfte in 
der Todesgefahr emporreißen, Kriegsunbill zu tragen, Siegwillen aufrecht zu er- 
halten, und ſo mit jener Forderung im Einklang zu ſtehen: 
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„Nun werden die Augen des Feldherrn auf den Verbänden der Wehrmacht 
und dabei beſonders auch auf den Truppen in den Etappen und ſämtlichen Trup- 
penteilen in der Heimat, der Luftwehr, der Marine und Erſatzformationen ruhen 
und ihre Mannszucht und ihren ſeeliſchen Gehalt prüfen. Immer wieder werden 
fie ſich auf das Volk richten, ob es für die Wehrmacht und die Erhaltung des eige- 
nen Lebens ſchafft und fähig und entſchloſſen iſt, den Kampf für ſeine Lebens- 
erhaltung im Verein mit der Wehrmacht in ſeeliſcher Geſchloſſenheit durchzuführen.“ 

Unſelige Verhältniſſe, unter denen der Feldherr im Weltkrieg fein Amt erfül- 
len mußte, hemmten und hinderten allerorts eine ſolche Einwirkung auf Volk und 
Heer, die beide, durchſetzt von den Vertretern der überſtaatlichen Mächte, ſich ſeeliſch 
zerſetzen und durch Lügen von einem Verſtändigungwillen der Feinde den Abwehr- 
willen zermürben ließen. Die Revolution, die der Feldherr in feinem Werk „Der 
totale Krieg“ auf dem Gebiete der Kriegführung ausgelöſt hat, wird in Zukunft 
ſolches Unheil verhüten und wird der Leitung des Feldherrn keine unſeligen Gren- 
zen ſetzen, ſo daß ſich die Forderung erfüllen kann: 

„Wie der Feldherr Erzieher und Führer der Wehrmacht iſt, ſo muß er Erhalter 
und Förderer ihrer Kraft ſein.“ 

Dünkt uns auch alles Genannte ſchon an ſich ein ſolcher Reichtum der Bega— 
bung, daß er ſich ſchwer erfüllt ſehen kann, ſo iſt doch von uns das Weſentliche noch 
gar nicht gewürdigt, das aus dem Soldaten überhaupt erſt den Feldherrn macht. 
Werden wir uns dieſes Weſentlichen bewußt, ſo begreifen wir es zugleich, was die 
Geſchichte uns beweiſt und Erich Ludendorff betont: 

„Feldherren ſind ſelten in der Geſchichte eines Volkes.“ 

Der begabteſte Soldat, der klügſte Stratege, der zuverläſſigſte Charakter iſt 
damit immer noch nicht Feldherr, ſelbſt wenn etwa die Umſtände ihn zu einem 
äußeren Erfolg führen ſollten. Des Feldherrn Leiſtung wird nicht an den Erfolgen 
ſelbſt, ſondern an den Umſtänden, in denen er ſie zu erreichen wußte, gemeſſen. 
Siegt ein Führer im Krieg über Unfähigkeit, ſo iſt er damit noch nicht Feldherr. 
Siegt er trotz unermeßlicher Schwierigkeiten, fo kann er es nur, weil zu all feinem 
Können und ſeinen Charaktereigenſchaften noch das Eine, das wahrhaft Seltene, 
hinzutrat, nämlich die geniale, die ſchöpferiſche Begabung. Erich Ludendorff ſelbſt 
ſagt hierüber in ſeinem Buche „Der totale Krieg“: 

„Und noch etwas anderes, Unausgeſprochenes muß der Feldherr beſitzen. Ich 
deute es in den Worten an, die ich in meiner Schrift über ‚Unbotmäßigfeit im 
Kriege über den Feldherrn geſchrieben habe. Dieſe Worte lauten: 
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„Wie jeder Künſtler muß der Feldherr das ‚Handwerk beherrſchen, das zu fei- 
ner Kunſt gehört. Aber ebenſo wie bei jedem anderen Künſtler entſcheiden beim 
Feldherrn neben Beherrſchung des „Handwerks“ geniales und ſchöpferiſches Kön- 
nen und, was von keinem anderen Künſtler unmittelbar gefordert wird: Kraft, 
unbeſchreibbare Verantwortung zu tragen, Wille und Charakter und jenes unwäg- 
bare Mitreißende, das von großen Menſchen ausgeht, wenn ſie Geſtaltungkraft 
und Willen bei höchſtem Verantwortunggefühl gegenüber Heer und Volk und 
jedem Deutſchen im vollſten Einſatz ihres Geiſtes und ihrer Seele und — ihres 
Herzens betätigen. Nie kann Kriegsgeſchichte den Feldherrn heranbilden, auch 
nicht ſein Innenleben wiedergeben. Das iſt perſönliches Gut und wird auch von 
ihm nur in Stunden höchſter Spannung erlebt‘.” 

In welchem Grade der Feldherr Künſtler war, wie weitgehend er jenes „un- 
wägbare Mitreißende“, das von großen Menſchen ausgeht, beſaß, das erwähnte 
ich ſchon in vorangegangenen Abſchnitten. Ja, fo ſtark war dieſes geniale, ſchöpfe⸗ 
riſche Können und dieſe innere Sicherheit des Entſcheides in den Schlachten, daß 
es den Durchſchnittsmenſchen geradezu ſchwindelte, wenn ſie ſolche Uberklarheit 
miterlebten, wenn ſie ſolche göttliche Geſtaltungkraft in den gefährlichſten Lagen 
in innerer Ausgeglichenheit am Werke ſahen. Den Unterdurchſchnittsmenſchen 
aber erſchien er dann wie ein „Abenteuerer“. Sie waren ſolcher Leuchtkraft der 
Seele zu fern, um ſie zu erfaſſen. Wie ſehr irrten ſie. Ich verweiſe hier auf das, 
was der Feldherr an Generalleutnant v. Wenninger ſchrieb“): 

„Es gibt wenig gute Generale, denn die meiſten ſehen zu viel, manche zu viel 
Gefahr, viele auch zu viel Erfolg, es fehlt der nüchterne Blick für das Erreichbare. 
„Vernichten“ läßt ſich leicht befehlen, es fragt ſich, ob es möglich iſt. Wirklichkeit- 
ſinn iſt — neben Siegeswillen — die erſte natürliche Eigenſchaft, über die ein 
Feldherr verfügen muß, ſonſt wird er ein Phantaſt. Dann Wagemut und Verant- 
wortungfreudigkeit vor Gott und den Menſchen, hoch und niedrig, denn auch nach 
unten trägt er Verantwortung, nicht nur vor feinem Kriegsherrn.“ 

Ganz dem entſprechend hat ſich der Feldherr ſelbſt ſtets im Weltkriege verhal- 
ten. Wenn die Lage, die er, als man ihn endlich zu Hilfe rief, vorfand, ſtets die 
kühnſten Entſchlüſſe verlangte, weil es nur Sieg oder Vernichtung durch die 
Feinde gab und die beſten Möglichkeiten zum Siege ſchon lange verſcherzt waren, 
ehe er an verantwortliche Stelle kam, ſo mußte der Wirklichkeitſinn des Feldherrn 


*) G. „Die Schlacht von Tannenberg“ von Generalleutnant Ritter von Wenninger. Ludendorffs 
Verlag G. m. b. H. 


150 


faſt überall verzweifelt ernſte Lagen ſehen, aus denen eben nur die kühnſten Ent- 
ſchlüſſe noch retten konnten. 

Voll bewußt erlebte der Feldherr jene heilige Uberklarheit in ſchöpferiſchem 
Ausüben ſeiner Kunſt bei jeder ſeiner Schlachten, die er leitete. In ſeiner Schrift 
„Tannenberg“ ſchreibt er: 

„Allerdings kann abgeſehen hiervon keine Kriegsgeſchichte das ſtarke ſchöpfe- 
riſche Erleben wahrer Feldherren, das der Lenker großer heldiſcher Schlachten hat 
und ausſtrahlt, je wiedergeben, oder mit Hilfe der Vernunft nachträglich kon- 
ſtruieren. Eine Schlacht iſt eine aus ſchöpferiſchen Kräften geborene einheitliche 
und einmalige Tat, der ſogar der Schlachtenlenker ſelbſt in nachträglicher Darftel- 
lung nicht voll gerecht werden kann.“ 

Auch dies iſt wieder ein Wort aus dem Munde Erich Ludendorffs, das uns 
einen köſtlichen Einblick in fein gewaltiges Erleben der Jahre des Weltkriegs ge- 
währt. Nur aus ſolchem überbewußten ſchöpferiſchen Geſtalten heraus hatte er 
jene übermenſchliche unermüdliche Leiſtungkraft, die auch die ſchöpferiſchen Men- 
ſchen auf anderen Gebieten, fern von jeder Erſchöpfung Unſterbliches ſchaffen 
läßt. Daß allerdings für das Feldherrnamt hier noch außergewöhnliche Charak- 
tereigenſchaften hinzukommen mußten, um die Idee des Feldherrntums ſo vollendet zur 
Wirklichkeit werden zu laſſen, das wird uns noch in unſerer Betrachtung klarer werden. 

Wenn die ſtarke Verwebung genialer Schöpferkräfte mit den für den Feld- 
herrn weſentlichſten Charakterzügen in der Perſon Erich Ludendorff aus ſeinen 
Kriegstaten voll erkannt werden ſollen, fo muß geniale Kraft auch in dem Be- 
trachter leben. Wir brauchen nur die unterſchiedlichen Bewertungen der Leiftun- 
gen des Feldherrn in der Literatur zu leſen, um immer klar zu erkennen, wer die 
Einzelereigniſſe ſieht, wer den großen Gedanken hinter den Einzelhandlungen er- 
faſſen kann, und wer endlich die genialen Schöpferkräfte, die aus den einzelnen, 
faſt ans Unglaubhafte grenzenden Siegen des Feldherrn entgegenleuchten, wirk- 
lich wahrnimmt. Werturteile über Unſterbliche nehmen oder geben ihnen und ihren 
Taten nichts! Aber ſie ſind klare Zeugniſſe für die Höhe über oder unter dem 
Meeresſpiegel, auf der die Abgeber der Urteile ſtehen. Einer der wenigen, die des 
Feldherrn Taten und Charakter kongenial erfaßten, war Generalleutnant v. Wen- 
ninger, der am Schluß ſeiner Schrift über die Schlacht von Tannenberg den Ein- 
druck über dieſen Sieg in Worte faßt. Er hatte noch während des Krieges den 
Feldherrn um Beantwortung einzelner Fragen über die Schlacht gebeten und 
Antwortbriefe von ihm erhalten und ſchildert ſeinen Eindruck: 
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„Als zum erſten Male, durch die Aufzeichnungen Ludendorffs, das grandiofe 
Kunſtwerk von Tannenberg entſchleiert vor meinen Augen lag, da ſtaunte ich vor 
allem über die Kontraſte: 

Erſt ſchlichte Einfachheit im Beginnen, vorurteilsloſes Übernehmen des 
Brauchbaren, was ſchon begonnen war, nüchterner Blick, der nur das Erreichbare 
ſieht und ſich ſelbſt feinen Rahmen beſchneidet (Usdau ſtatt Goldau), 
dann dieſe Kühnheit der einzelnen Striche, aus denen ſich das Bild der ſchönſten 
operativen Schlacht zuſammenſetzt, das gradlinige Wollen, das z. B. I. A. K. durch 
die Breſche von Usdau, unbekümmert um rechts und links, über Neidenburg auf 
Willenberg und die 3. N. D. diagonal durch das Schlachtgelände auf Muſchaken 
weiter und weiter treibt, um auch von Süden und Oſten her die Türe hinter dem 
Feind zu ſchließen, 

und dann dieſer leidenſchaftliche Verfolgerwille, der das Letzte aus den marſch- 
müden Beinen des XVII. A. K.'s und I. R. K.“s herausholt und dann wieder dieſe 
ruhige Energie angeſichts von Kriſen und Reibungen, 

und endlich vor allem, dieſe kaltblütige Kühle in der ſchwülen Gewitterftim- 
mung, die über den 8 Tagen liegt, der tollkühne Wagemut, der zum Schutze einer 
kämpfenden Armee ein Dutzend Schwadronen gegen 5 A. K.“s für genügend er- 
achtet, — 

das alles ſieht ſich an wie die beherrſchte Ruhe eines Spielers, der ohne Wim- 
perzuden alles auf eine Karte ſetzt, — und iſt doch nur Selbſtvertrauen, eiſerner 
Wille, geniale Schaffenskraft und lautere Charakterſtärke.“ 

Solchem genialen Schaffen entſpricht ganz Ludendorffs Forderung an den 

Feldherrn, 
„der über der geſamten Wehrmacht ſteht und in ernſten Kriſen faſt inſtinktmäßig 
und blitzartig, verantwortungfreudig die ſchwerſten Entſchlüſſe, von denen der er- 
folgreiche Ausgang des Krieges und die Lebenserhaltung ſeines Volkes abhängt, 
auf weite Tage hinaus in das Ungewiſſe hinein zu faſſen hat; in jenes Ungewiſſe 
hinein, das ihm der Wille des Feindes, der ſich ihm mit entſprechenden Abſichten 
tatkräftigen Handelns entgegenſtellt, ſehr bald zur Gewißheit und Wirklichkeit 
wandelt“. 

Wir erkennen den gewaltigen Unterſchied wahren genialen Feldherrntums 
und des nur durch Fleiß erworbenen Könnens, das theoretiſch lange vor dem 
Krieg Schlachtenpläne entwirft und ſie dann bei dem Kriege anwenden will, ſtatt 
derlei Pläne nur als eine Denkübung aufzufaſſen, die das Können entfalten! Wie 
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lächelte der Feldherr, wenn man ihm nur zumutete, er habe feine Schlachten nach 
ſolchen theoretiſch zuvor entworfenen Plänen geſtaltet. Das Weſentliche der 
Schlacht iſt das Uberraſchen und Uberraſchtwerden durch den Gegner. Ein Schlach- 
tenplan nimmt aber immer eine beſtimmte Handlungweiſe des Gegners an, je 
mehr der Führer einer Schlacht ſich nun auf ſolchen Plan feſtgelegt hat, um ſo 
ſchwerfälliger und unfähiger wird er, eine Schlacht zu meiftern, wenn nicht zufäl- 
lig die eine von unendlich vielen Möglichkeiten ſich verwirklicht, daß alles den An- 
nahmen bei Abfaſſung des Planes voll entſpricht. Für eine der Schlachten, für 
den Sieg von Tannenberg, hat der Feldherr ſolche Annahmen widerlegt: 

„Ich muß viele Legenden zerſtören. Als ich, ich glaube, es war im Jahre 1929, 
gelegentlich meines Freiheitringens gegen die überſtaatlichen Mächte auch in 
Brome i. Han. ſprach, führte in einer Rede der dortige Bürgermeiſter aus, er wiſſe 
von ſeinem Verwandten, der irgendwie mit dem Zuge etwas zu tun hatte, der mir 
damals zur Verfügung geſtellt war, daß ich dem General v. Hindenburg einen 
völligen Schlachtenplan vorgelegt hätte. Auch militäriſcherſeits iſt man mit fol- 
cher Behauptung hervorgetreten oder hat einen ſolchen Plan dem General v. Hin- 
denburg zugeſprochen. Das iſt unrichtig. Ich ſchreibe in „Meine Kriegserinne- 
rungen’: 

„Ein Aufmarſch kann und muß eine lange Zeit vorbereitet fein. Die Schlach- 
ten im Stellungkriege erfordern etwas Ahnliches. Im Bewegungkriege und bei 
der Schlacht aus dem Bewegungkriege heraus wechſeln die Bilder, die ſich der 
Führer zu machen hat, in bunter Reihenfolge. Da muß er ſich nach ſeinem Können 
entſchließen: das Soldatenhandwerk wird zur Kunſt und der Soldat zum Feldherrn.“ 

Die geniale Schöpferkraft, die in Erich Ludendorff verwirklicht war, weht uns 
aus jedem Worte ſeines großen Werkes „Meine Kriegserinnerungen“ noch ſtark 
und friſch entgegen. Schrieb er es doch nach den tief in ſeine Seele eingegrabenen 
Erinnerungbildern nicht etwa an Hand von Tagebuchaufzeichnungen nieder. Um ſo 
mehr hat er in jenen Wochen des Schaffens am Werke noch einmal die Schöpfer 
ſtunden nacherlebt. 

Unendlich vieles hätte ich durch die Tatſache entbehren müſſen, daß ich erſt 
Jahre nach dem Weltkriege ſeine Lebensgefährtin wurde, wäre mir nicht in den 
Tagen (1927), in denen wir die Schlachtfelder in Oſtpreußen beſuchten, das reiche 
Glück zuteil geworden, daß er mir wie nie zuvor und nachher die Art ſeines Er- 
lebens jener Schlachten von Tannenberg und an den Maſuriſchen Seen erſchloſſen 
hätte. Ja, auch in dem Jahre 1930 wetterleuchtete noch einmal auf Wochen Feld- 
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herrnerleben auf feinem Antlitz. Erſchütternd wuchs feine Erſcheinung vor unfe- 
ren Augen. Er warnte damals vor dem drohenden Kriege, der im Jahr 1932 auf 
Deutſchem Boden das Volk ohne Wehrhoheit zermalmen ſollte. In ſeinem Geiſte 
erſtand der ganze Krieg hier wie er ſich im Jahre 1932 auf Deutſchem Boden hätte 
abſpielen müſſen. In derſelben ſeeliſchen Verfaſſung, in der er im Weltkriege die 
Schlachten lenkte, ſchaute er die notwendige Entwicklung eines ſolchen unſeligen 
Krieges und faßte ſie allgemeinverſtändlich für das Volk und die Völker dann in 
ſeinen Aufſätzen zuſammen. Damals meiſterte er das drohende Schickſal, die Ge- 
neralſtäbe der Feindvölker laſen ſeine Worte und erkannten das Unheil, das auch 
ihren Völkern aus ſolchem Geſchehen werde. Nach wenig Monaten erhielt der 
Feldherr ſchon die zuverläſſigen Nachrichten aus dem Ausland, daß ſein Werk 
„Weltkrieg droht auf Deutſchem Boden“ den tiefſten Eindruck auf die General- 
ſtäbe gemacht hatte. Es wichen die Vorſtellungen, als ſei ein Kampf auf Deut- 
ſchem Boden gegen das durch den Schandpakt von Verſailles wehrlos gemachte 
Volk ein kleiner Spaziergang, auf dem man ſich leicht die größten Erfolge ohne 
abträgliche Nebenwirkungen holen könne. Die Pläne der überſtaatlichen Mächte 
waren durch den Feldherrn durchkreuzt. Die ausländiſchen führenden militäriſchen 
Behörden waren für ſolche Dinge nicht mehr zu haben. Er hatte unauffällig vor 
der Mitwelt wieder einmal ſein Volk gerettet. Dieſem aber hatte er durch ſeine 
Aufſätze in der „Ludendorffs Volkswarte“, die in Hunderttauſenden in das Volk 
gingen, und durch die Schrift „Weltkrieg droht“, die ebenſo in alle Volkskreiſe 
ſtrömte, das Unheil feiner Wehrloſigkeit, die Untragbarkeit des Verſailler Schand- 
paktes im vollſten Ausmaße bewußt gemacht. Er hatte in ihm den Willen zur 
Wiedererlangung der Wehrhoheit geſchürt und die Wege der kommenden Jahre 
mit gebahnt. 

In jenen Wochen lag ein Leuchten der ſchöpferiſchen Genialität des Feldherrn 
mehr denn je über Augen und Antlitz und ſchenkte den Anteil an der Art des Er- 
lebens, das ihn im Weltkrieg durchſeelt hatte. 

Die ſchöpferiſche Begabung, die in einem Feldherrn zu dem umfaſſenden 
Können, zu Weit- und Tiefblick, zur klaren Denk- und Urteilskraft, zur Wahlkraft 
des Weſentlichen noch hinzukommen muß, iſt Kern des Weſens des Feldherrntums 
und überleuchtet alle Feldherrnbegabungen und Charaktereigenſchaften mit gött- 
lichem Lichte. Niemals wohl mag ein Krieg gewütet haben, der ſo ſehr ſolcher 
genialen Schöpferkraft des Feldherrn bedurfte als eben der Weltkrieg der Deut- 
ſchen gegen 55 Staaten mit all ſeinen ungeheueren Anforderungen. In dieſem 
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Krieg hat wahrlich nicht die klare Wahlkraft für das Weſentliche genügt, von der 
wir ſchon geſprochen haben, ſie muß letzten Endes in jedem Heerführer ſtark ſein, 
wenn feine Kriegshandlung zum Ziele führen ſoll. Des Feldherrn Leiſtung hat 
uns ſichtbar gemacht, was höchſte ſchöpferiſche Begabung verwirklicht, ſo daß wir 
ſie all dem, was der Feldherr in Worte faßte, noch als unſere Erfahrung an dem 
Vollender des Feldherrntums hinzufügen. Worin aber kündigt ſich dieſe höchſte 
Genialität des Feldherrn am deutlichſten an? 

Die Fähigkeit unſerer Vernunft führt den Menſchen im Denken von Einzel- 
wahrnehmungen zu Vorſtellungen, Begriffen bis hin zur höchſten Einheit, der 
Idee. Je größer die geniale Schöpferkraft eines Menſchen iſt, um fo ſelbſtver- 
ſtändlicher ſchreitet er immer wieder zu dieſen höchſten Einheiten, den Ideen hin, 
er verliert nie den Zuſammenhang mit ihnen. Im Feldherrnamte äußert ſich das 
ſo, daß ſich der geniale Feldherr niemals in Teilerfolge verliert, die für das höchſte 
Ziel, endgültige Niederringung des Gegners unter Schonung der eigenen Truppe, 
unweſentlich find. Jede feiner Einzelhandlungen ſteht im innigſten Zuſammen- 
hang mit der höchſten Idee. In der Lage des Weltkrieges war es dem Feldherrn 
klar, daß nur ein entſcheidender Sieg den Vernichtungwillen der Übermacht der 
Gegner an der Erfüllung hindern konnte. Dieſem Grunderkennen, entweder ent- 
ſcheidender Sieg, oder dem Volke droht Vernichtung, unterſtellte der Feldherr alle 
feine Sonderentſchließungen. Niemals verlor er es aus dem Auge. Niemals dul- 
dete er, daß irgendwo an den Fronten Menſchenleben für gänzlich belangloſe Ein- 
zelerfolge geopfert wurden. Niemals ließ er ſich auch nur einen Augenblick von 
allen Lügen eines Verſtändigungwillens der Gegner verblenden, wie dies das 
Volk und ſo manche Heerführer taten. Die Idee der Notwendigkeit entſcheidenden 
Sieges ließ feine ſchweren und ſchwerſten Entſchlüſſe reifen, veranlaßte die volk- 
rettende Forderung der Dienſtpflicht von Mann und Frau, alle Forderungen für 
Wirtſchaft und Nüftunginduftrie, die Forderung des uneingeſchränkten U-Boot- 
Krieges, kurz jede ſeiner Taten. 

Ausreichende Rüſtung, ausreichender Wehrdienſt und Aufmarſchplan, der im 
Einklang mit der tatſächlichen Wehrſtärke ſteht, können Krieg verhüten oder Sieg 
ſichern. Dieſer Grundidee galt ſein raſtloſes Vorkriegswirken im Großen General- 
ſtab während vieler Jahre. Erſtürmen wir die Schlüſſelfeſtung Lüttich nicht in den 
erſten Tagen des Krieges, ſo können wir nicht ſiegreich der Feinde in Weſt und Oſt 
Herr werden. Aus ſolchem Erkennen heraus ſtürmte der Feldherr die Zitadelle von 
Lüttich, obwohl es nicht ſeines Amtes war. Siegen wir nicht über die ruſſiſche 
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Heereswalze, fo wird das ganze Volk von ihr zermalmt. Das war das klare Er- 
kennen, das den Feldherrn im ernſteſten Verantwortunggefühl ſeine Schlacht von 
Tannenberg geſtalten ließ. In der höchſten Todesgefahr des Volkes entblößte er 
damals die Deutſche Front der Niemen-Armee gegenüber, um die Narew-Armee 
vernichtend zu ſchlagen. Immer das eine Grunderkennen im Auge, vollbrachte er 
für alle Zukunft dann in den Jahren 1916, 1917 und 1918, als er in der Oberſten 
Heeresleitung Haupt war, das Gewaltigſte an Feldherrnleiſtung. Aus allen Hee- 
ren ward eine Front in der Hand des Feldherrn. Dort, wo die Todesnot es zur 
Zeit gebot, ward ein Erfolg errungen unter der Entblößung der anderen Fronten 
in einem Ausmaß, wie nur die Spannkraft dieſes Genies es durchhalten konnte. 
Als der Mangel an Bl im Jahre 1916 den Weiterkampf unmöglich machte, ent- 
blößte er trotz ernſter Lage die übrigen Fronten weitgehend und ſandte die Truppen 
zur Eroberung Rumäniens. Im Jahre 1917 tat er ein Gleiches in Galizien und 
Italien, damit durch den Sieg in dieſen Ländern endlich der Endkampf im Weſten 
ermöglicht wurde. So waren es nicht Einzelſchlachten dieſer und jener Heeres- 
gruppen oder der Fronten, ſondern der ganze Weltkrieg an allen Fronten war zu 
einer Einheit zuſammengefaßt und hatte der einen Grunderkenntnis zu dienen: 
gelingt der Sieg nicht, ſo kommt die Vernichtung. Als dann nach der ruſſiſchen 
Revolution Sabotage von dem Volksfeind im eigenen Volke am Frieden mit Ruß- 
land und Sabotage in den Rüſtunginduſtrien durch Streiks geübt wurde, hat 
ein ſolcher eiſerner Wille in der Erkenntnis: entweder Sieg, oder es folgt Ver- 
nichtung, noch einmal in dem gewaltigen Angriff im Weſten im März 1918 alle 
Kraft zuſammengeballt in einem Ausmaß, wie es die Geſchichte zuvor noch nie er- 
lebt hatte. Durch Verrat konnte auch er nicht zum Endſiege führen. 

Militäriſches Können gehört dazu, um all ſolche Taten in ihrem Ausmaße zu 
würdigen, der Pſychologe aber ſinnt über die Kräfte, die ſich in ſolchen Leiſtungen 
ſichtbarlich ausdrücken, und erkennt die geniale Schöpferkraft als Weſen und Kern 
des Feldherrntums, die alles übrige, was Feldherrnamt vorausſetzt, erleuchtet 
und befruchtet. Deshalb habe ich auch in meiner Betrachtung gerade dieſe ſchöp- 
feriſche Begabung des Feldherrn Ludendorff in den Kernpunkt geſtellt, um nun 
von hier aus noch einen Blick auf das zu werfen, was er vom „Willen“, den Cha- 
raktereigenſchaften, und von dem „Herzen“ erwartet und ſelbſt in der Vollendung 
gelebt hat. 

In ganz beſonders inniger Beziehung ſtrahlt geniale Schöpferkraft des Feld- 
herrn auf den Willen aus. Mag immer auch bei allen anderen ſchöpferiſchen Men- 
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ſchen die Willensſtärke eine Rolle für ihre Leiſtungkraft ſpielen, dieſe iſt ver- 
ſchwindend im Vergleich mit dem Allentſcheid, den die Willenskraft für die Feld- 
herrnleiſtung bedeutet. In der Philoſophie der Geſchichte, die ich ſchrieb, zeigte ich, 
daß die Geſchichte ihrem Weſen nach Wille iſt. Alle die, die unmittelbar an der 
Geſchichte geſtalten, laſſen alſo Willenskräfte zur Tat werden. Die höchſten An- 
forderungen an dieſen Willen werden an den geſtellt, der Haupt und Herz des 
Volkes in den Zeiten der Todesgefahr, im Kriege, iſt, alſo noch mehr als an jeden 
Soldaten an der Front, an den für alle Kriegshandlungen verantwortlichen Feldherrn. 

„Nur von erſter Stelle aus kann er (der Feldherr) allein die Einheitlichkeit 
und den Nachdruck feinem Wirken verleihen, das beſtimmt iſt, den Feind nieder- 
zuringen und das Volk zu erhalten. Dieſes Wirken iſt allumfaſſend, wie der totale 
Krieg lebenumfaſſend iſt. Auf allen Gebieten des Lebens muß der Feldherr der 
Entſcheidende und fein Wille maßgebend fein.” 

Betrachten wir das Schickſal Erich Ludendorffs im Weltkriege ſelbſt, ſo wird 
es uns zehnfach bewußt, in welche ungeheuerliche Lage dieſer vollendete Feldherr 
geſtellt wurde. Sobald wir dieſe ſeine Forderung leſen und vergleichen mit dem, 
was man ihm im Weltkriege entgegengeſtellt hat, ſind wir entſetzt. Den Willen des 
Feindes niederzuringen, iſt das Amt des Feldherrn. Spielend wäre es ihm gelun- 
gen, hätte man ihm nicht allerorts unglaubliche Widerſtände entgegengeſetzt. Im 
Jahre 1915 wurde des Feldherrn Sieg im Oſten durch die Heeresleitung verhin- 
dert, im Jahre 1916/17 und 18 ſabotierten die Regierung und das Parlament ſeine 
rettenden Maßnahmen, wo immer ſie konnten. Das Los, das ſeine Beſtrebungen, 
hinreichend Ausrüſtung und Wehrausbildung vor dem Kriege durchzuſetzen, erfah- 
ren hatten, wiederholte ſich alſo während der Todesnot des Volkes im Weltkrieg. 
Dieſer Nieſe der Seele, der wie ein Titan gegen eine Übermacht der Feinde rang, 
um die Zermalmung ſeines Volkes zu verhüten, gab, als er zur Oberſten Heeres 
leitung im Jahre 1916 berufen wurde, noch alle wichtigen Entſcheidungen für Heer 
und Volk in der Heimat, um, wenn auch ſehr verſpätet, noch den totalen Krieg 
durchzuſetzen. Aber man führte ſeine Weiſungen nicht durch, die er zu befehlen 
nicht die Befugnis erhielt, oder man machte ein Zerrbild aus dem, was er gewollt 
hatte. Wie ein Körper, deſſen Nerven zum Teil nicht die Befehle an die Muskeln 
übermitteln können, wie ein Körper alſo mit einzelnen gelähmten Gliedern, ſo 
ſtand nun das Volk in dem ſchlimmſten aller Kriege. Der zerſetzende ſeeliſche Ein- 
fluß der überſtaatlichen Volksfeinde aber war unterdeſſen mitten im Volk am 
Werke, lähmte das, was das Weſen der Geſchichte iſt, den Willen zum Widerſtand! 
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Fürwahr, wäre der Wille Erich Ludendorffs nicht die vollendete Idee des 
Feldherrntums geweſen, ſo hätte dieſes ſeeliſche Gift auch an der Front noch viel 
mehr Unheil anrichten können. Aber ſeine unmittelbare Verbindung mit allen 
Teilen der Fronten, das Vertrauen zu ihm ließen ſeine Willenskräfte noch zu den 
Kriegern hinſtrömen, als ſchon der Kampfwille in der Heimat von den Lügen der 
Möglichkeit eines Verſtändigungfriedens völlig zerſetzt war. Noch nach dem 
Kriege, noch bis zu der letzten Erkrankung lag auf der Perſönlichkeit des Feldherrn 
das Leuchten dieſer außergewöhnlichen Willenskraft, die ſelbſt in den düſterſten 
Lagen des Lebens in ihm unverändert waltete und auf andere überging. 

„Unwägbares hat vom Feldherrn auszugehen“, fo ſagte er: „. .. Siegeswille 
muß von ihm ausſtrahlen und von ihm aus Heer und Volk durchdringen und ſie zu 
heldiſchem Handeln führen.“ 

Wer hätte je unter den Feldherren ſolche Forderung vollendeter erfüllt als Erich 
Ludendorff ſelbſt? Grauenvoll war die Lage, in der er ſtand und in der er nach den 
damals herrſchenden Zuſtänden noch nicht einmal die Möglichkeit hatte, zu erzwin- 
gen, was er forderte, daß das Volk durch die geeignete Preſſeaufklärung in ſeiner 
Widerſtandskraft geſtärkt werde. Niemand ſagte dem Volk, wie er es wollte, daß 
Vernichtung durch haſſende Feinde ihm droht, wenn es nicht ſiegt; daß es in die 
furchtbarſte Sklaverei gerät, wenn es auf das erheuchelte, völlig erlogene Ge- 
ſchwatze von einem Verſtändigungwillen der Gegner vertraut. So ſtrahlte denn, 
als das ganze Volk von Sabotage-Propaganda durchſetzt war und auch an einzel- 
nen Teilen der Front das Gift ſchon fraß, der ungebeugte und unbeugſame Sie- 
geswille nur noch vom Feldherrn auf die treue Truppe aus, der er nach der dritten 
Note des amerikaniſchen Präſidenten Wilſon noch zurief: 

„Wenn die Feinde erkennen werden, daß die Deutſche Front mit allen Opfern 
nicht zu durchbrechen iſt, werden ſie zu einem Frieden bereit ſein, der Deutſchlands 
Zukunft gerade für die breiten Schichten des Volkes ſichert.“ 

Erſt mußte der Feldherr entlaſſen ſein, dies letzte heilige Willensband von ihm 
zur Truppe gewaltſam zerriſſen werden, ehe die Revolution unſer Volk zum Zu- 
ſammenbruch bringen konnte. 

Man muß die ungeheueren Leiſtungen der Truppen, alles Hungern und alles 
Elend in der Heimat, die das Deutſche Volk in den vier Kriegsjahren zu erleiden 
hatte, ernſt und tief überblicken, man muß die übermenſchlichen Anforderungen nur 
einer einzigen Schlacht ſich ins Bewußtſein rufen, um ganz zu ermeſſen, was es 
heißt, daß die Willenskraft des Feldherrn trotz aller Sabotage und Verräterei im 
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Lande, das Volk zum Widerſtand gegen die Übermadt entfachte und wachhlelt. 
Es bedurfte hierzu deſſen, was Erich Ludendorff die „fortreißende Kraft des Wil- 
lens“ nennt, die er von dem Feldherrn erwartet. Ja, er riß mit ſeiner Willenskraft 
die Menſchen mit ſich fort, hob ſie über ſich hinaus, ſo daß ſie Leiſtungen voll- 
brachten, deren ſie ſonſt nicht in dieſem Ausmaße fähig geweſen wären — und 
dabei blieb es bis zu ſeinem Tode. 

Verweilen wir noch einmal bei den Worten: „Siegeswille muß von ihm aus- 
ſtrahlen“, und beachten wir wohl, was mit den Worten geſagt iſt! Vor Jahren 
hielten wir in Seeshaupt eine Tagung ab, in der ich in der Ausſprache den Mit- 
kämpfern geſagt hatte, es ſei ein falſcher Kampf, der von Siegesgewißheit beſeelt 
ſei. Mir ward da geantwortet, der Feldherr hätte ſeine Siege im Weltkrieg doch 
auch ſicher in Siegesgewißheit erfochten. Da griff der Feldherr ein und ſagte dem 
Inhalt nach: 

„Nein, niemals war ich blind gegenüber den ungeheueren Gefahren, die es zu 
überwinden galt. Siegesgewißheit wäre eine fahrläſſige Unterſchätzung der 
Schwierigkeiten geweſen. Nur die klare, der Tatſächlichkeit entſprechende Beurtei- 
lung der Lage kann trotz ſchwerer Gefahren zum Siege führen. Nicht ſiegesgewiß, 
nein, ſiegwillens war ich im Kriege“. 

Hier enthüllt ſich die Vollendung des Heldiſchen, die ſo ſelten erfüllt iſt. Wie 
viele Menſchen zeigen ſich mutig und kühn in der Schlacht oder in anderer Gefahr. 
Blicken wir aber näher hinzu, ſo wird ihr Verhalten weder von Mut noch von 
Kühnheit, ſondern von irgendeiner Art der Verblendung beflügelt. Die einen ſind 
blind, weil der Ehrgeiz nach Nuhm ihnen gebietet, die Augen vor den Gefahren zu 
verſchließen. Die anderen ſind blind der tatſächlichen Lage gegenüber, in der ſie 
ſtehen, weil irgendein Aberglaube ſie ſiegesgewiß macht. Mag ſein, daß Glaube 
an die Erfüllung eines Bittgebetes, das fie vor Eintritt in die Gefahr ſtammelten, 
ſie ſiegesgewiß machte; mag ſein, daß ſie in irgendeinem anderen Okkultwahn 
leben, an die ſchützende Kraft eines Amuletts oder ſonſt irgendeines Fetiſchs oder 
an einen günſtigen Tag ihres Horoſkops glauben. Ihrer aller Lage iſt immer die 
gleiche. Nach außen ſtehen ſie mutig und kühn in der Gefahr, ohne etwas anderes 
zu ſein als Törichte, Verblendete, die ſich Gefahr verleugnen. Bedeutet ein ſolcher 
Zuſtand ſchon für den einzelnen Unterführer und ſeine Truppen Gefährdung, weil 
die Grenzen des Wagniſſes nicht im Einklang bleiben mit der tatſächlichen 
Lage, ſo bedeutet eine ſolche Verfaſſung des Feldherrn Gefährdung eines ganzen 
Volkes. 
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Erich Ludendorff war das Gegenteil ſolcher Einftellung. Sein Mut, feine 
Kühnheit waren ihm ſo ſelbſtverſtändlich und eingeboren, er bedurfte wahrlich 
nicht der Krücken der Verblendung über die tatſächliche Lage, um ſich dieſe Ein- 
ſtellung zum Leben zu feſtigen oder zu ſteigern. Ja, ſein Siegwille leuchtete um ſo 
ſtrahlender aus ihm, je mehr die Lage dem Mute und der Kühnheit Entfaltung- 
möglichkeit gab. Nicht einen Augenblick hat er ſich im Kriege oder in feinem Frei- 
heitkampf nach dem Kriege durch trügeriſche Hoffnungen blenden laſſen, ſtets hat 
er die Wahrheit als Grundlage für ſinnvolles Handeln gefordert. Das klare Erken- 
nen der Gefahr und ihrer Grenzen war ihm von Kind an eigen. So ſchreibt er: 

„Nur kriſtallene Klarheit über die Lage beim eigenen Heere kann den Feld- 
herrn befähigen, auch richtige Anordnungen zu treffen.“ 

Mit der deutlichen Verſicherung, in all den Jahren gefahrvollſter, kühnſter krie⸗ 
geriſcher Unternehmungen niemals ſiegesgewiß geweſen zu ſein, fällt eine Hülle 
vor dem Bilde des großen Toten, und die Nachwelt ſieht ihn erſt in feiner tatſäch- 
lichen Größe. Angeſichts der Todesgefahr ſeines Volkes, des Vernichtungwillens 
der bei den Feindvölkern vorlag, mußte der Feldherr in all den Jahren das faſt 
Unmögliche zur Rettung verſuchen, ſo etwa wie bei dem Brande eines Hauſes 
das faſt Unmögliche zur Rettung der in ihm bedrohten Menſchen gewagt werden 
muß. Dabei aber war der Feldherr ſo ſehr das Gegenteil eines „Abenteuerers“, 
daß er noch meilenweit von all den Mutigen und Kühnen abſtand, die aus „Sie- 
gesgewißheit“ Außergewöhnliches unternahmen und erreichten. Mit klarem, unbe- 
ſtechlichem Blick ſah er die tatſächlich tiefernſte Lage, die ihn, wie er in ſeinen 
Kriegserinnerungen ſagte, „ſchon lange freudlos“ gemacht hatte, während die an- 
deren ſich an den Früchten ſeines Geiſtes, an ſeinen Siegen ſonnten. Und immer 
wieder mußte er das faſt Unmögliche leiſten, mußte ſchwerſte Kämpfe an einem 
Teil der Front ertragen und dennoch Truppen an den Stellen weittragendſter Ent- 
ſcheidungen zuſammenballen. Und all das tat er nicht ſiegesgewiß, ſondern fieg- 
willens. Niemals aber ermattete dieſer Siegwille, als die Lage ernſt blieb und 
dann der Verrat im Volke ſie immer noch ernſter geſtaltete. 

Ein ſolcher, der tatſächlichen Lage ſtets entſprechender, nie von trügeriſchen 
Hoffnungen irregeleiteter Siegwille während der ganzen Jahre der Todesgefahr 
des Volkes trägt jene Vollkommenheit, die ich in meinen Werken der Schöpfung 
ſelbſt und ihren Naturgeſetzen nachwies, die ausnahmelos und unerbittlich dem 
Willensziele dienen. Er trägt die Merkmale der Vollkommenheit des Selbſterhal- 
tungwillens in allen Lebeweſen außer dem Menſchen, der nur in den unteren Be- 
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wußtſeinsſtufen feiner Seele noch einen ähnlichen vollkommenen Dienſt für die 
Selbſterhaltung verwirklicht ſieht. Im Unterbewußtſein, das das Erbgut des Vol- 
kes trägt, da lebt dem Menſchen noch ein ſolcher unbeſtechlicher Wille, und in man- 
chem außergewöhnlichen Geſchichtegeſtalter wird er für das ganze Volk bewußt. 
In Erich Ludendorff hat ſich dieſer Selbſterhaltungwille des unſterblichen Volkes 
verwirklicht, wie ſelten in einem Menſchen. Dieſer Wille iſt, wie ich es in meinem 
Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ nachwies, an ſich amoraliſch wie 
der des Tieres. Dieſer Wille ſorgt in vollkommener Weiſe nur für die Erhaltung 
des Volkes in der Todesnot. Er läßt ſolche Vollkommenheit nicht antaften von Be- 
denklichkeiten, die in der Lage der Todesgefahr ein ſchweres Unrecht find, ein Ver- 
rat an dem tiefen Sinn der Erhaltung eines unſterblichen Volkes. Vollkommen 
zeigt ſich in Ludendorff dieſer Selbſterhaltungwille, und fo zeichnet er die Ver- 
gehen, wie z. B. das Unterlaſſen des uneingeſchränkten U-Bootkrieges, klar als 
das, was ſie waren: N 

„Es war ein tiefer Widerſpruch mit den heiligen Geſetzen der Kriegführung 
geweſen, daß Deutſchland und der Vierbund in ihrem Lebenskampf gegen eine 
ungeheure zahlenmäßige Überlegenheit, die von der Kriegsinduſtrie der Welt 
unterſtützt wurde, nicht ihre geſamte Streitmacht eingeſetzt, ſondern die ſchwim- 
menden Streitkräfte im weſentlichen brach liegen gelaſſen hatten. 

Es war ein tiefer Widerſpruch mit den heiligen Geſetzen der Kriegführung 
geweſen, daß wir nicht wagten, die U-Boote im uneingeſchränkten U-Bootkriege, 
der dem Völkerrecht entſprach, einzuſetzen, während der Feind die Hungerblockade 
gegen uns völkerrechtswidrig durchführte, um ihm Gleiches anzutun und auch 
unfere Fronten zu Lande durch Störung der Zufuhren | einer Kriegsinduſtrie zu 
entlaſten.“ 

Als ſeine Forderung der Dienſt- und Arbeitpflicht des geſamten Volkes zu 
dem jämmerlichen Hilfdienſtgeſetz vom Reichskanzler verzerrt wurde, ſagt er: 

„Es war ein Verbrechen gegen die heiligen Geſetze unſeres Lebenskampfes, 
daß nicht das geſamte Volk, ſondern nur der Soldat am Feinde und ein kleiner 
Volksteil daheim ſelbſtlos und ſchweigend für den Sieg arbeiteten“ “). 

Wenn wir in der Geſchichte zurückblättern, ſo finden wir manchen großen Feld- 
herrn, der den Selbſterhaltungwillen ſeines unſterblichen Volkes im gleichen Aus- 
maß, in gleicher Klarheit und Stärke in ſich verwirklichte, und der dennoch von uns 
nicht als Vollendung der Idee des Feldherrnwillens erachtet werden kann. Tritt 

*) „Die Kriſe im Weltkriege“, Folge 20, 1938, „Am heiligen Quell Deutſcher Kraft.“ N 


nicht zu dem nur und vollkommen auf die Selbſterhaltung bedachten Willen ein 
zweiter, der bei den Staatsmännern fo felten iſt wie bei den Feldherren, fo vermif- 
ſen wir das Weſentlichſte. Es gibt noch einen anderen Willen in der Einzelſeele des 
Menſchen, der ſich in Kulturſchöpfern und Geſchichtegeſtaltern auf die Geſamtheit 
des Volkes ausdehnt, ich nannte ihn den „Gotterhaltungwillen“. Er kann ſich nur 
in jenen Menſchen erfüllt ſehen, die vor allen Dingen aus den eingeborenen Cha- 
rakteranlagen die herauswählen und einzig ſtärken, die mit dem Göttlichen in Ein- 
klang ſtehen. Die Charakterzüge des Feldherrn alſo, die alle ſeine Taten und 
Worte im Einklang mit dem Göttlichen ſtehen laſſen, ſind es, die uns zeigen, ob 
und wie weit neben dem Selbſterhaltungwillen auch der Gotterhaltungwille des 
Volkes aus einem Feldherrn ausſtrahlt. 

Mag ſein, daß zur Zeit eines Krieges es ſich auf die Mitlebenden nicht in 
allzu großem Ausmaß auswirken muß, wenn in einem Feldherrn unlautere Cha- 
rakterzüge neben den lauteren ſtehen. Mag ſogar ſein, daß die Kriegslage es ihm 
möglich macht, die Truppen ſiegreich heimzuführen. Mag ſogar ſein, daß der vom 
Volke dann gefeierte Feldherr nicht mehr durch unlautere Charakterzüge ſeiner 
Taten Segen für das Volk mindert. Dennoch aber iſt der Unterſchied der Wirkung 
von großer Tragweite. 

Schon im Kriege ſelbſt wird ein ſolcher Feldherr ſeine Handlungen oft unter 
minderwertige Beweggründe ſtellen. Ehrgeiz, Unmut über Untergebene beſtimmen 
mit, verdrängen ihn aus dem innigen Zuſammenhang mit der Volksſeele, aus der 
vollendeten Erfüllung des Selbſterhaltungwillens des Volkes. Niemals ferner 
kann die fortreißende Willenskraft, die vom Feldherrn ausſtrahlt, überhaupt auf 
andere ſo tief wirken, wenn ſie nicht zugleich zu der Lauterkeit eines Vorbildes 
aufſehen können. Vor allem aber wächſt mit jedem Tag, mit jedem Jahr, da das 
Kriegsgeſchehen weiter in die Vergangenheit rückt, die erhebende und heiligende 
Kraft des Vorbildes, die für kommende Geſchlechter von dem lauteren Charakter 
eines Feldherrn ausgeht. Das eben macht feine Nettung des Jetzt zur Rettung 
aller Zeiten, daß er ein ganzes Volk durch ſein Vorbild immer wieder zu ſeiner 
höchſten ſittlichen Möglichkeit emporhebt. 

Unheilvoller Wahn iſt es, der da meint, man könne ja auch die Geſchichtegeſtal- 
ter der Vergangenheit durch Verherrlichung, durch Weglaſſen ihrer Schwächen, 
durch Vergrößerung ihrer Tugenden, alſo durch Umgeſtaltung der Wahrheit, nach- 
träglich zu Vorbildern für die kommenden Geſchlechter zurechtdichten. Es käme nur 
darauf an, daß das Volk eben einen „Mythos“ hätte, daß ihm ein Lied von Gro- 
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ßen feines Volkes geſungen würde. Völlig unweſentlich fei es dabei, ob dieſes Lied 
nun auch den Tatſachen entſpräche! Das Wort „unheilvoll“ iſt nicht zu ſtark 
gewählt für dieſe völlige Verkennung der tatſächlich herrſchenden ſeeliſchen 
Geſetze. 

Tief treffen die Worte und Taten eines wahrhaft großen Charakters die Seele 
der Nachlebenden. Das Gemüt wird durch ſie bewegt, wenn anders der Menſch 
noch nicht völlig abgeſtorben iſt, zu dem ſie hindringen. Das Erbgut im Unter- 
bewußtſein weit mehr noch als die Fähigkeiten des Bewußtſeins der Menſchen- 
ſeele lehnt lügneriſches Machwerk ab, erkennt zurechtgemachten Phraſenſchwall 
und wird in den Nachlebenden nur noch gepackt von dem Echten, von dem Unver- 
fälſchten. Eben weil dies ſo iſt, deshalb können ja die überſtaatlichen Volksfeinde 
trotz allem Totſchweigen und aller Verläſterung, trotz dem fo häufigen Empor- 
loben ihrer Söldlinge der Vergangenheit nicht verhindern, daß das Volk, und 
wenn es auch Jahrhunderte währt, zu den wahrhaft Großen heimfindet, von denen 
man es durch Lügenmauern trennen wollte. Wenn je ein Feldherr durch das Cha- 
rakterbild, das er vorlebte, durch die Geſchloſſenheit von Charakter, Wort und Tat 
ſolch einen tiefen Eindruck auf kommende Geſchlechter machen und hierdurch Gott 
im Volke wach erhalten wird, ſo iſt es Erich Ludendorff. Hiermit aber überragt er 
nicht etwa die Forderungen, die er ſelbſt an das Feldherrntum ſtellte. 

Außer den Tugenden, die den vollendeten Feldherrn zum Vorbild werden laf- 
ſen, ſind einige Eigenſchaften unerläßlich. Sie befähigen erſt zum Feldherrnamte. 
Sie ſind es, die der Feldherr in jenem Abſchnitt beſonders hervorhebt. Wir wollen 
auch ſie vergleichend mit Erich Ludendorffs Charakter betrachten. 

Das Amt jedes Offiziers, des Feldherrn aber im höchſten Maße, iſt an ſich ein 
ungeheuer ernſtes. Junge Menſchen werden im Kriegsfalle um der Rettung des 
Volkes willen in den Tod, viele aber auch in lebenslängliche ſchwer zu tragende 
Verkrüppelung geführt, jede Waffentat iſt für die Führer und Unterführer von der 
ungeheueren Wucht der Verantwortung für Leben und Tod der Untergebenen, ja 
auch für Rettung oder Untergang des geſamten Volkes begleitet. 

Wir haben ſchon erfahren (ſ. Seite 47 ff.), wie früh ſich der Ernſt des Amtes mit 
voller Wucht auf den von der Schönheit feines Berufes begeifterten jungen Offi- 
zier legte. Dieſer Ernſt erfüllte ihn von da ab in ſtets ſteigendem Grade. Daß ein 
ſolcher Beruf, der im Feldherrn mit der höchſten Wucht der Verantwortung be- 
laſtet iſt, viel zu ernſt iſt für die frühere unſelige Handhabung, die Führung nach 
außen vor dem Volke hin einem anderen Menſchen zuzuſprechen als dem, der in 
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Wirklichkeit führt, hat der Feldherr gleich eingangs feiner Forderungen in die 
Worte gefaßt: 

„Niemand kann ihn (den Feldherrn) von der Verantwortung, die er hierbei 
trägt, entlaſten. Wer Krieg zu führen hat, aber nur Ausführender der Gedanken 
eines anderen oder des Willens eines anderen iſt und ſozuſagen die Kriegführung 
zwiſchen den Mahlzeiten erledigt, iſt kein Feldherr und gehört nicht an dieſe Stelle 
ſchwerſter eigener Arbeit, höchſten eigenen Könnens und feſteſten eigenen Wil- 
lens. Für Strohmänner iſt ſie nicht geſchaffen, ſie wird durch ſie in ihrer ernſten 
Größe entheiligt.“ 

Wer ſo von dem hohen Ernſte des Amtes durchdrungen iſt, der weiß, daß das 
Feldherrnamt mehr denn jedes andere geſchichtliche Amt unerhört viel verlangt. 
Jeder, der eine große Verantwortung trägt, wird fie nur bewußt und recht tragen, 
wenn ſein unbeſtechlicher, echter, in jeder Hinſicht zuverläſſige Charakter ihn in 
keiner Stunde verläßt, nie ein Verſagen zeigt: 

„Nicht Streber und Augendiener braucht die Wehrmacht, ſie hat gefeſtigte 
Charaktere nötig! Je höher und verantwortlicher die Stellung iſt, deſto feſter und 
zuverläſſiger muß der Charakter des Inhabers ſein. Nur ſolche Charaktere können 
Vertrauen erwerben und beanſpruchen. Ohne einen ſolchen Charakter iſt ein Feld- 
herr, ſind Führer im Felde undenkbar. Nicht ernſt genug kann der Hinweis hierauf 
genommen werden.“ 

Ganz allgemein ſtellt der Feldherr dieſe ernſte Forderung und hat an anderer 
Stelle, wie wir ſchon ſahen, eigens ausgeſprochen, daß erſt der Ernſtfall, der 
Krieg, in vollem Ausmaße enthüllt, wie weit der Charakter für das Amt aus- 
reicht. Das eben iſt die ungeheuere Erſchwernis! Während in allen Amtern der 
Geſchichtegeſtalter ſonſt das Verſagen, unbekümmert darum, ob Krieg oder Frie- 
den iſt, ſich bald ankündigt, herrſcht im Heere das Geſetz, daß erſt der Krieg hier- 
über Klarheit verſchafft. So gewaltig unterſcheidet ſich die Anforderung an Kön- 
nen, Willen, vor allem aber auch an den Charakter, die der Krieg mit feiner Tod- 
nähe ſtellt, von jener, die der Frieden je ſtellen könnte — eine ernſte Tatſächlichkeit, 
die um ſo ſchwerwiegender wird, weil Tod und Leben des Volkes im Kriege durch 
die Truppe mehr entſchieden wurden als durch die ſeeliſche Haltung in der Hei- 
mat. Wer dies bedenkt, erfaßt erſt im vollen Ausmaße, welche Ungeheuerlichkeit 
es war, daß Erich Ludendorff, der wie ſelten ſonſt ſein Können, ſeinen Willen und 
ſeinen Charakter durch ſein Vorkriegswirken im Großen Generalſtab gezeigt hat, 
dicht vor dem lange vorher von den überſtaatlichen Mächten feſtgeſetzten Kriegs- 
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ausbruch aus dem Großen Generalſtab in die Front verfegt wurde und bei Beginn 
des Krieges nicht an führender Stelle war. Verrat am Volke geſchah hier von den 
überſtaatlichen Volksfeinden. N 

Es hängt mit dem Amte des Feldherrn zuſammen, daß im Kernpunkt der 
Charaktereigenſchaften, die Erich Ludendorff für ihn fordert, die Verantwortung- 
freudigkeit ſteht, die der Unmöglichkeit jeder Entlaſtung voll bewußt bleibt: 

„Niemand kann ihm darüber maßgebende Vorſchläge machen, noch ihn irgend- 
wie in ſeiner Verantwortung entlaſten. Niemand kann ihn auch in der Verantwor- 
tung entlaſten, die ihm auf anderen Gebieten der totalen Kriegsführung obliegt..“ 

„Sein Verantwortunggefühl wird ihn hindern, ſich irgendwie zu entlaſten und 
eine unnötige Zwiſchenſtelle zwiſchen dem Heere, das die Entſcheidung ſucht, und 
ſich ſelbſt zu ſchaffen.“ 

Und wieder betont er: 

„Auf dem geſamten Kriegsſchauplatz liegt ihm nun einmal die Verantwor- 
tung ob.“ 

Wir erinnern uns hier des zweiundzwanzigjährigen Erich Ludendorff, der mit 
feinem Dienſte im Geebataillon deshalb auf die Dauer nicht zufrieden war, weil 
er zu wenig Verantwortung zu tragen hatte. So nahm er ſie denn auch im Kriege 
allein auf feine Schultern. Bedenken wir, wie leicht der Feldherr es in der Lage im 
Weltkriege, in dem er nach außen hin die allein führende und allein verantwortliche 
Stellung gar nicht innehielt, gehabt hätte, Verantwortung auch von anderen Stel- 
len tragen zu laſſen, fo wird uns erſt bewußt, welcher Grad der Verantwortung- 
freudigkeit in ihm in dieſem ſchwerſten aller Kriege lebte und durch alle Lagen 
ſtark in ihm blieb. Was dies bedeutet, wird klar, wenn wir bedenken, welcher Trag- 
kraft es in dem Weltkriege bedurfte. Schon ganz allgemein ſagt Erich Ludendorff 
für jeden Krieg voraus, daß Feldherrnamt eine übermenſchliche Spann- und 
Tragkraft erfordert. 

„Dieſes Uberwinden des feindlichen Willens, der ſich nicht überwinden laſſen, 
ſondern ſelbſt überwinden will, in der Ungewißheit des Krieges, ſei es über den 
Feind, ſei es, daß die eigenen Truppen auch nicht immer ihre Aufgaben erfüllen 
oder gegenüber feindlicher Wirkung erfüllen können, fordert die höchſte Anfpan- 
nung aller Kraft des Feldherrn.“ 

In dem Weltkriege hat Erich Ludendorff eine ſolche Tragkraft im Ubermaß 
erweiſen müſſen. Immer war die Lage ſo, daß er faſt Unmögliches von ſich und 
dem Heere fordern und erreichen mußte. Als Frontkämpfer pochte er allein an 
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das Tor der Zitadelle von Lüttich und entwaffnete als einziger Mann die belgiſche 
Beſatzung. Sinnbildlich war dieſe Tat für alle Leiſtung, die darauf folgte. Welche 
Tragkraft durch Tage und Nächte die Schlacht von Tannenberg von ihm verlangte, 
davon gibt er uns in ſeiner für jeden Laien verſtändlich geſchriebenen Abhandlung 
einen tiefen Einblick. Erinnern wir uns der ſchweren 8 Tage und Nächte dieſer 
Schlacht. Um über die gewaltige Überzahl der Nuffen fiegen zu können, muß die 
eine Front faſt entblößt werden, und der Feldherr muß Tag und Nacht die ſeeliſche 
Spannung ertragen, ob trotz aller Friktionen die Schlacht ſo ſchnell zum Siege 
führt, die Truppen ſchon wieder zurückgekehrt ſein können, ehe der Feind die Ent- 
blößung der Front auch nur ahnt. Sinnbildlich war wiederum dieſe Forderung der 
Tragkraft für all ſeine ſpätere Schlachtenlenkung. 

„Ich hatte keine Zeit, mich zu entſpannen ... Es mußten bewußt ernſte Span- 
nungen ertragen werden, um einen Erfolg an anderer Stelle zu ermöglichen.“ 

In dieſe ſchlichten Worte faßt der Feldherr das Ubermenſchliche, das er an 
Trag- und Spannkraft im Weltkrieg zeigen mußte. Es ſteht ebenbürtig neben 
einer ſelbſt von mißgeſtimmter, ja feindſeliger Umgebung als übermenſchlich be- 
zeichneten Arbeitkraft des Feldherrn. Sie hat ihn von früh ab vor den Alters- 
genoſſen ausgezeichnet, hatte neben ſeiner Begabung zu dem im alten Heere völlig 
ungewöhnlichen raſchen Aufftieg zu höheren Amtern geführt. Seine Arbeitkraft 
hatte ihn auch bis in die letzten Tage, die er noch geſund verlebte, ja bis in die 
Wochen ſeiner ſchweren Krankheit, begleitet. Wenn wir ſie übermenſchlich nennen, 
fo dürfen wir das Ubermenſchentum nicht zu nahe an das gewöhnliche Menſchen- 
maß hinanlegen, ſonſt reicht auch dieſes Wort nicht aus. Sein Arzt in Spa ſagte: 

„Ludendorffs Kraft überragte alle, ſein Pflichtgefühl ſpornte die Mitglieder 
mächtig an... Ob er hierbei ausdauern könnte, das war die große Frage, und er 
dauerte aus. Im Beſitze eines geſunden, friſchen und gut trainierten Körpers 
offenbarte er eine Gabe geiſtiger Konzentration und Willensſtärke, wie ſie nur 
wenigen Menſchen eigen iſt. Körperliche Ermüdung kam bei ihm nicht auf. Er be- 
gnügte ſich mit einem Minimum nächtlichen Schlafes, immer beherrſcht von der 
größten Idee: Krieg und Sieg.“ 

Immer beherrſcht von der größten Idee: Rettung des Volkes durch Sieg, fo 
möchte ich, die ich tiefer in des Feldherrn Geele blicken konnte als irgendein ande- 
rer Menſch, ſagen. Er ſelbſt fordert vom Feldherrn: 

„Eiſerne Arbeitkraft muß er betätigen, ſie gewährt ihm die Sicherheit, auch 
hier verantwortungfreudig die ſchwerſten Entſchlüſſe zu Taten zu faſſen, die den 
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Ausgang des totalen Krieges ähnlich beeinfluffen, wie Handlungen gegen den 
Feind. Feldherrnleben ift nicht leicht. Er führt es im ſtolzen Verantwortunggefühl 
ſeiner Perſönlichkeit.“ 

Das Erſchütternde an der übermenſchlichen Arbeitkraft und Arbeitleiſtung 
Erich Ludendorffs war der ſtete und unmittelbarſte Zuſammenhang folder Lei- 
ſtung nicht nur mit Pflichterfüllung, nein, mit der höchſten Idee. Es lag Weihe 
über dieſem Arbeitwillen, der ihn fo oft die Fürſorge für fein eigenes Wohl zurück- 
ſtellen ließ, ſa kaum der Umgebung das Recht einräumte, ihn an ſeine bedrohte 
Geſundheit zu gemahnen. Wenn ein ſolcher Arbeitwille in ſolchem Ausmaße ſich 
neben allen genannten Begabungen in einem Menſchen verwirklicht, ſo iſt die 
Leiſtung auch eine übermenſchliche und ſtets auf das Weſentliche gerichtete. 

Hier iſt der Ort, eine Eigenart des Feldherrn in ihren Gründen zu enthüllen, 
die ſo oft gänzlich mißverſtanden worden iſt. Wir werden die Leidenſchaftlichkeit 
feines Gefühls und feiner Empfindung noch nennen und ſehen, wie ſehr der Feld- 
herr ſie beherrſchte, wie ſehr er auch die Vollendung ſeiner Forderung war: 

„Ausgeglichenheit und Beherrſchung ſind für ihn unerläßliche Eigenſchaften.“ 

Wenn der Feldherr Zorn entlud, ſo hatte dies immer einen ganz beſtimmten 
Grund, war nicht „Unbeherrſchtheit“, wie ſo viele wähnen. Das wird uns noch 
klar werden. Aber es gab einen einzigen Anlaß, der ihn in Erregung verſetzen 
konnte, eine Erregung, die er auch ſtets voll äußerte. Ja, lag dieſer eine Anlaß 
vor, ſo konnte man mit der Geſetzmäßigkeit der Naturgeſetze damit rechnen, daß 
er ſelbſt in dieſe Erregung kam und ſie auch zeigte. Es war dies immer dann der 
Fall, wenn ſein in übermenſchlichem Ungeſtüm vordrängender Arbeitwille auf 
Hemmniſſe ſtieß, die nicht im Weſen der Arbeit lagen, ſondern von irgendeiner 
menſchlichen Unvollkommenheit veranlaßt waren. 

Da ich klar erkannte, daß dieſe Erregung immer nur aus dieſer Urſache ge- 
boren war, ſo wunderte es mich auch nicht, daß ſie ſofort wieder der Ruhe wich, 
wenn die Arbeit ſelbſt nicht mehr aufgehalten war. Sie war alſo das erſchütternde 
Zeugnis eines überſtark entfalteten Leiſtungwillens, der von der eigenen Perſon 
nicht nur einen unermüdlichen Dienſt, nein, auch eine ganz unglaubliche Schnellig- 
keit der Vollendung einer vorgeſetzten Arbeit erwartete. Es war mir ſolche inner- 
ſeeliſche Geſetzlichkeit das Zeugnis deſſen, daß der Feldherr, der wahrlich vor dem 
Weltkriege an ſehr viel Arbeit gewohnt war, in den Jahren des Krieges zu dem 
Abermaß, das ſein Amt von ihm forderte, noch immer mehr auf ſeine Schulter 
nahm und von ſich das faſt Unmögliche verlangte, alles förmlich jagend in kürzeſter 
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Zeit ohne jede Rückſicht auf Überanftrengung zu meiftern. Solche geſetzmäßig auf- 
tauchende Erregung bei jeder Hemmung der Arbeit durch Unvollkommenheit von 
Mitarbeitern iſt uns erſchütterndes Zeugnis von feinem ins Übermenſchliche ge- 
ſteigerten Pflichtbewußtſein für fein Volk, das eine ebenſo ungewöhnliche, geftei- 
gerte Empfindſamkeit allen fo veranlaßten Hemmungen gegenüber auslöſte. Sel- 
ten wohl mag ſich in einem Menſchen fo die Ausdauer eiferner Arbeit mit lebhaf- 
teſter Empfindſamkeit, lebhafteſtem Gefühlsleben und tiefer Gemütsbewegung 
gepaart haben wie in ihm. Und das eben gab ſeiner Leiſtung das auch für ihn ſelbſt 
Hinreißende, das ihn immer zu weiteren Zielen vorſtreben ließ, wenn er gerade 
das eine Ziel erreicht hatte. Es war dieſes „Temperament“, das ihn auch das neue 
Ziel ſofort wieder mit der gleichen hinreißenden Willenskraft in ſolcher Unermüd- 
lichkeit erſtreben ließ, als habe er ſich zuvor nicht ungeheuerſte Anſpannung zuge- 
mutet, nein, als habe er ſich Ruhe und Erholung gegönnt. 

So weit er auch in ſolcher Art der Arbeitkraft und Arbeitleiſtung ſeine Um- 
gebung über ſich ſelbſt hinaufriß, ſie kam nicht nach. Es war für ihn ſchon im 
Kriege ſchwer verſtändlich, daß um ihn her jüngere Hilfkräfte auch bei höchſten 
Anforderungen an ſich ſelbſt ſich erſchöpften, während er ſelbſt Müdigkeit nicht zu 
kennen ſchien. Das, was er als ſelbſtverſtändlich von den Mitarbeitern erwartete, 
mochte ihnen daher manchmal ſchon als Übermaß erſcheinen. Doch Erich Luden- 
dorff erfüllte alle Charakterforderungen, die er an den Feldherrn ſtellt, den Unter- 
gebenen gegenüber, ſo daß ſie ſich dennoch glücklich ſchätzten, unter ihm arbeiten 
zu können. 

Betrachten wir dieſe Charakterzüge, die Ludendorff feinen Untergebenen gegen- 
über in fo beſonders hohem Grade aufwies, wie wir es aus den Zeugniſſen feiner 
Mitarbeiter immer wieder erfahren, ſo erkennen wir, daß ſich das wundervolle 
Bild ſeiner Haltung und Fürſorge den Untergebenen gegenüber, wie er es uns in 
feinem Werke „Mein militäriſcher Werdegang“ aus feiner frühen Jugend ſchil- 
dert, in ſeinem Feldherrnamte bis zur Vollendung entfaltet hat, ja es ſtrandete 
auch nicht an der gefährlichſten Klippe des Vorgeſetztenamtes. Der Krieg fordert 
reſtloſeſte Unterordnung im Heeresdienſt. Bei einem ſolchen Ausmaße der Be- 
fehlsgewalt, die das Feldherrnamt erheiſcht, iſt an ſich die Gefahr auf das Höchſt- 
maß gewachſen, daß der Inhaber dieſes Amtes jenen fo oft betretenen Weg wenig- 
ſtens eine Strecke hin beſchreiten könnte, den jedes Amt, das reſtloſe Unterordnung 
fordert, ſo weit öffnet. Ich meine damit eine Nichtbeachtung des Willens zur 
Selbſtändigkeit, der gerade in allen wertvollen Menſchen und deshalb auch in den 
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tauglichſten Mitarbeitern wohnt. Ludendorff wird ein leuchtendes Vorbild fein 
für alle Zeiten und wird den Menſchen erweiſen, daß es wahrhaft großen Perfön- 
lichkeiten unendlich ſchwer fällt, reſtloſe Unterordnung im Dienſte der großen 
Sache zu verlangen. Das äußert ſich in ihrem brennenden Wunſch, den Unter- 
gebenen nur ja alle Selbſtändigkeit zu ſichern, die im Dienſte der Sache irgendwie 
möglich iſt. Der Feldherr hat mit allen feinen Neuſchöpfungen, z. B. bei der Auf- 
lockerung der Front, die Gelbſtändigkeit der Führer, Unterführer und des einzelnen 
Soldaten zu entfalten getrachtet, ganz wie er ſchon als junger Offizier in Thorn 
die Unteroffiziere zur Selbſtändigkeit erzog. Im gleichen Maße gewährte er ein 
weites ſelbſtändiges Betätigunggebiet, als er unbedingte Unterordnung unter die 
Befehle des Vorgeſetzten erwartet. Er ſchreibt: 

„Heute, mehr als im Weltkriege, ſteht es für mich feſt, daß der Feldherr rück- 
ſichtloſeſte Unterordnung unter feine Weiſungen ſchon von den Heeresgruppen- 
und den Armeeoberkommandos, die unter feinem unmittelbaren Befehle ſtehen, 
und auch dort zu fordern hat, wo er beſtimmte Befehle gibt.“ 

So ſpricht der Feldherr und ergänzt ſolche Forderungen durch die Worte: 

„Dieſes könnte den Anſchein erwecken, als ob ich einem Unſelbſtändigſein der 
Unterführer das Wort rede. Nicht dieſem rede ich das Wort, ſondern der Einheit- 
lichkeit der Kriegshandlung. Ich verlange auf Grund der Kriegserfahrung ſtraffſte 
Einordnung. Selbſtändigkeit in ſtraffſter Einordnung bleibt den Unterführern. 
Nur auf ſolche Grundlage kann der Feldherrdie Durchführung ſeines Willens ftellen... 
Vertrauen zudem muß den Feldherrn und ſeine Oberbefehlshaber verbinden.“ 

Es iſt eine hohe Kunſt, und ſie iſt nur einem lauteren Charakter überhaupt 
möglich, die Forderung ſtraffſter Unterordnung mit der Gewährung eines Höchſt⸗ 
maßes an Selbſtändigkeit zu verbinden und beides überſtrahlen zu laſſen von dem 
Vertrauen zwiſchen Vorgeſetztem und Untergebenem. So fern von allem Afiaten- 
tum, das durch Mißtrauen herrſcht und den Befehlsbereich des Vorgeſetzten durch 
Sklaverei der Untergebenen zu ſichern hofft, ſo ganz und gar Deutſch ſind dieſe 
Ideale, daß fie das Gemüt der Nachwelt tief bewegen und die Volkseigenart zu 
erhalten vermögen, wo immer ſie Richtſchnur werden. 

Was über ſolche Forderungen, die Erich Ludendorff an den Charakter eines 
Feldherrn ſtellt, ihn ſelbſt über dies hinaus zum Charaktervorbild des Feldherrn 
tums ſchlechthin macht, das haben vorangegangene Betrachtungen gezeigt. Einen 
Grundzug ſeines Weſens, den ich in dem Abſchnitt „Der Pfad der Menſchen zum 
Helden Ludendorff“ beſonders betont habe, feine Zurückhaltung und Verſchloſſen- 
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heit, hat er offenbar als zum Feldherrntum unweigerlich gehörig erkannt und in 
die Worte gekleidet: 

„Der Feldherr iſt auf ſich allein geſtellt. Er iſt einſam. Niemand ſieht in ſein 
Inneres, mögen unter ihm auch noch ſo gediegene und kluge Männer wirken.“ 

Aus ſolcher Verſchloſſenheit und Einſamkeit des Feldherrn, die Erich Luden- 
dorff im Weltkriege der Umgebung erwies, wurden ſo viel Trugſchlüſſe gezogen. 
Das notwendige vollſtändige Verbergen der Gedanken und der Sorgen war in 
ihm gepaart mit tiefſter Gemüts-, Gefühls- und Empfindungwärme. Hat er auch 
Kopf und Willen an erſter Stelle entſcheiden laſſen, ſo ſprach ſein Herz ſo tief, daß 
er ſchon um deswillen dieſes Heiligtum des Erlebens in undurchdringliche Hüllen 
vor der Umwelt barg. Hier gilt das Gegenteil wie bei ſeiner klaren Denk- und Ur- 
teilskraft, ſeiner ſchöpferiſchen Leiſtungkraft und vor allem wie bei ſeinem Willen. 
Strahlten dieſe in Werk und Tat unabläſſig, die Umwelt faſt erdrückend durch die 
Wucht aus, und umfaßte dieſe Ausſtrahlung während des Krieges Millionen 
Menſchen und richtete ihr Handeln, ſo blieb das, was der Feldherr das „Herz“ 
nennt, tief in ihm verſchloſſen unter der Hülle der Unnahbarkeit und königlichen 
Würde. Nur wenn einmal nach ſeiner Auffaſſung das Herz an allererſter Stelle 
ſtehen durfte, dann traf ein Leuchten auch die Menſchen, dann waren fie erfchüt- 
tert von der Tiefe und Wärme dieſes Herzens. Vor allem war es das Auge, aus 
dem es ſo beredt ſprach. 

Das Herz, das im Tode zu ſchlagen aufhört, ward von den Menſchen früherer 
Zeiten als Sitz alles Gemütslebens, alles Gefühls und aller Empfindung erachtet, 
und der Feldherr wollte unter dieſem Worte auch all dies Erleben verſtanden wif- 
ſen. Er hat gerade in ſeinem Feldherrnamt dieſem Reichtum ſeiner Seele um der 
Pflichten willen, Unterordnung unter Kopf und Willen abverlangt. Es ward uns 
ſchon bewußt, wie reſtlos der Feldherr ſich ſelbſt beherrſchte. Es verſchloß ſich für 
ſtumpfe Augen all die grenzenloſe Güte und das tiefe Mitempfinden ſeinen Sol- 
daten gegenüber. So konnte der Wahn in vielen entſtehen, als ſei Feldherrnkunſt 
um ſo ſicherer zu üben, je matter das Gemütserleben, das Gefühl und die Emp- 
findung ſeien. Als völlige Selbſtverſtändlichkeit ſehen wir in ſeinem Abſchnitt über 
den Feldherrn ausgeſprochen, daß deſſen Leiſtung 

„ſein Herz aufs äußerſte beanſprucht“, 
und in der Schilderung ſeiner Schlacht von Tannenberg hören wir, wie er nach den 
ſchwerſten Schlachttagen, als die ungeheuere Sorge vor dem Anmarſch der Nie- 
men-Armee nicht mehr ſo groß war, auf die Stimme ſeines Herzens hört: 
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„Heute zog mich das Herz noch zur kämpfenden Truppe. Ich wollte ihr wie bei 
Lüttich einen Augenblick nahe fein, auch wenn ichbelihreigentlichnichts zu ſuchen hatte.“ 

Hier enthüllt der verſchloſſene Feldherr die Stärke, in der ſein Herz mit der 
Truppe verwoben war. Wenn ſelbſt ſein Kopf ihm klar ſagte, er hat nichts bei der 
Truppe zu ſuchen, duldet ſein Herz die Trennung nicht mehr, und er ſucht ſie auf, 
da die Pflicht nach Lage der Dinge es ihm geſtattete. 

Noch deutlicher enthüllt ſich der tiefe Anteil, den ſein Herz an den Taten der 
Soldaten der Front nahm, in ſeinem Werke „Meine Kriegserinnerungen“. Auf 
Seite 212 leſen wir: 

„Die Laſt iſt gewaltig, die auf der Infanterie liegt, das hat auch dieſer Krieg 
erwieſen. Stilliegen unter feindlichem Trommelfeuer, in Schmutz und Schlamm, in 
Näſſe und Kälte, hungernd und dürſtend, oder zuſammengepfercht hocken in Unter- 
ſtänden, Löchern und Kellern in Erwartung der feindlichen Übermacht und ſich er- 
heben aus ſicherer Deckung zum Anſturm gegen verderbenbringenden Feind, den 
Tod im Auge, das iſt Mannestat.“ Und auf Seite 391: 

„Mit dem 22. Oktober begann der fünfte Akt des ergreifenden Dramas in Flan- 
dern. Ungeheure Munitionmengen, wie ſie Menſchenverſtand vor dem Kriege nie 
erdacht hatte, wurden gegen Menſchenleiber geſchleudert, die, in tiefverſchlammten 
Geſchoßtrichtern zerſtreut, ihr Leben notdürftig friſteten. Der Schrecken des Trich- 
terfeldes vor Verdun wurde noch übertroffen. Das war kein Leben mehr, das war 
ein unſägliches Leiden. Und aus der Schlammwelt wälzte ſich der Angreifer heran, 
langſam, aber doch ſtetig und in dichten Maſſen. Im Vorfelde von unſerem Muni- 
tionhagel getroffen, brach er oft zuſammen, und der einſame Mann im Trichterfelde 
atmete auf. Dann kam die Maſſe heran. Gewehr und Maſchinengewehr waren ver- 
ſchlammt. Mann rang gegen Mann, und — die Maſſe hatte nur zu oft Erfolg. 

Was der Deutſche Soldat in der Flandernſchlacht geleiſtet, erlebt und gelitten, 
wird für ihn zu allen Zeiten ein ehernes Denkmal fein, das er ſich ſelbſt auf feind- 
lichem Boden errichtet hat!“ 

Wie könnte der Feldherr ſolche Worte für das Schickſal des Soldaten im 
Schlammtrichter in ſeinem Werke „Meine Kriegserinnerungen“ gefunden haben, 
wenn er nicht aus vollem Herzen und in tiefem Gemütserleben das Los des ein- 
zelnen Soldaten mitempfunden hätte in all ſeiner Schwere. Wann hätte je ein 
Feldherr das Schickſal der Frontſoldaten ſo miterlebt? 

Aber nicht nur die Lage des einzelnen Soldaten, nein, auch die Sorge um das 
Schickſal des Deutſchen Volkes ward mit ungeheuerer Wucht von Gemüt, Gefühl 
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und Empfindung erlebt. Der verſchloſſene Feldherr, der all dies in ſich trug, ohne 
ſich ſeiner Umgebung gegenüber darüber auszuſprechen, hat in „Meine Kriegs- 
erinnerungen“ auf Seite 389 einen Einblick in dieſes heiße Erleben gewährt: 

„Der Oktober kam und mit ihm ein Monat, der zu den ſchwerſten des Krieges 
gehört. Die Welt — und dieſe fing ſehr bald in meiner Umgebung an — ſah Tar- 
nopol, Czernowitz, Riga, ſpäter Oſel, Udine, den Tagliamento und den Piave. Sie 
ſah nicht die Sorge in meinem Herzen, ſie ſah nicht mein tiefes inneres Mitgefühl 
mit den Leiden unſerer Truppen im Weſten. Mein Verſtand war im Oſten und in 
Italien, mein Herz war an der Weſtfront; der Wille mußte Verſtand und Herz in 
Übereinftimmung bringen. Ich war ſchon lange freudlos geworden.“ 

Fürwahr, eine tief mitfühlende, aber beherrſchte Seele lenkte mit klarſter 
Denkkraft und eiſernem Willen den Krieg! 

Als das Feldherrnamt abgeſchloſſen war und Erich Ludendorff zum Freiheit- 
und Kulturkämpfer wurde, hat er Gefühl, Herzensgüte und Gemütsbewegung 
öfter den Mitarbeitern gegenüber enthüllt, und die Seinen ſegnete er in unſeren 
gemeinſam verlebten 11 Jahren des Lebens in überreichem Maße hiermit. So 
ſprach er mir gegenüber auch aus: 

„Die Menſchen ahnen nicht, welche Anforderungen der Krieg an das Herz des 
Feldherrn ſtellt. Sie wiſſen nicht, daß alles, was Kopf und Wille zu leiſten haben, 
Spielerei iſt gegenüber den Strapazen, die das Herz tragen muß. Die unſagbaren 
Leiden der Truppe, die Leiden des Volkes in der Heimat, die Leiden der Flücht- 
linge nach einer Niederlage, vor allem aber die Leiden in den Lazaretten türmten 
ſich jeden Tag und beſonders jede Nacht auf meiner Seele.“ 

Go ſprach er es aus, und fo lauteten auch da und dort einzelne Mitteilungen, 
wie er dieſe oder jene Zeit im Weltkrieg durchlebt hatte. Seine Arbeit im Großen 
Hauptquartier währte von 7 Uhr in der Frühe mit kurzer Pauſe für die Mahlzeiten 
bis lange nach Mitternacht. Die wenigen Stunden, die dem Schlafe gegönnt wur- 
den, waren kein ununterbrochenes Nuhen, denn wichtigſte Ereigniſſe mußten ihm 
perſönlich auch nachts telephoniſch von den Fronten übermittelt werden. Dabei 
waren ſolche Unterbrechungen nicht einmal die einzigen. Der Feldherr wußte, was 
ſich an allen Fronten ereignete, und nahm fo tiefen Herzensanteil an dem Geſche- 
hen, daß er jeweils in der Stunde aus dem Schlafe erwachte, in der er wußte, daß 
da oder dort an der Front die Soldaten aus dem Schützengraben ins Gefecht gin- 
gen. Dann geleitete er ſie aus der Ferne mit den tiefſten Wünſchen, und ſchwer lag 
es ihm auf der Seele, wenn er wußte, daß die Munitionverſorgung weit hinter dem 
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zurückſtand, was er für das Notwendige erachtete. Am anderen Morgen aber 
harrte wieder verantwortungreichſte ununterbrochene Tätigkeit auf den Feld- 
herrn. Und ſo ging es weiter, Tag für Tag und Nacht für Nacht, die Kriegsjahre 
hindurch. Ja, die Menſchen wiſſen nicht, was fein tiefes Gemüt, fein ſtarkes Ge- 
fühl, ſeine wache Empfindſamkeit, ſeine Herzensgüte im Weltkrieg durchlebten! 
Der Klang ſeiner Stimme, der ſeelentiefe Blick verrieten es ſo ſehr wie die Worte 
ſelbſt, wenn er ſeine Lebensgefährtin in dieſes verſchloſſene Geheimnis blicken ließ. 
Solcher Reichtum des „Herzens“ in der Feldherrnſeele iſt erſt die Vollendung 
der Idee des Feldherrntums. Niemand gebe ſich dem Wahne hin, ſolches Gemüts-, 
Gefühls- und Empfindungleben ſeien ein Ballaft, eine Erſchwernis für die Lei- 
ſtung in dieſem Amte. Gerade ſolcher Anteil des „Herzens“ ließ immer wieder neu 
die Erleichterung erſinnen für Front und Heimat. Gerade er erreichte es mit, daß 
die Verluſte an der Front unter Ludendorffs Führung in den Jahren, in denen er 
in der Oberſten Heeresleitung war, nur einen Bruchteil der jährlichen Verluſte 
1914—1916 betrugen. Gerade dieſer Anteil des Herzens ließ ihn auch die unfag- 
bar verluſtreichen Angriffe vor Verdun abſtellen, die in keinem Verhältnis ſtanden 
zu der Bedeutung eines etwaigen Sieges bei Verdun für das große Geſamtziel im 
Kriege. Es war auch endlich der Anteil des „Herzens“, der ihn veranlaßte, ſofort 
einen Frontoffizier abzuberufen, ſowie er erfuhr, daß dieſer etwa, einem Ehrgeiz 
folgend, opferreiche Kriegshandlungen unternahm, die für das hehre Ziel, Rettung 
des Volkes durch Siege, belanglos, alſo verbrecheriſche Fahrläſſigkeit waren. 

Soll der tiefe Herzensanteil eines Feldherrn allerdings nicht zur Gefahr, ſon- 
dern zum Segen werden, ſo muß Selbſtbeherrſchung geſichert ſein. Nur ſie konnte 
es durchweg Wirklichkeit ſein laſſen, daß „Kopf und Wille“ an erſter Stelle ſtehen, 
und daß ferner der Anteil des Herzens immer nur dem Weſentlichen galt. Herrſcht 
nicht ſolche Kraft, dann allerdings wird der Gemüts-, Gefühls- und Empfindung- 
anteil zur unerhörten Gefahr für die übrige Leiſtungkraft des Feldherrn. Gilt 
es doch im Kriege eine ſolche ungeheuere Fülle des großen Leides mitanzuſehen 
und mitzuerleben, wie fie ſich ſonſt nie häufen kann. Auch alles Gemüts-„Gefühls- 
und Empfindungleben iſt ſeeliſcher Kräfteverbrauch. Wird er ungenial auch Un- 
weſentlichem zugewandt, darf er je an erſte oder zweite Stelle treten, darf er je 
Kopf und Willen beherrſchen, dann ergibt dies Untauglichkeit. 

Nur der, der die überſtarke Lebhaftigkeit deſſen, was man „Temperament“ 
nennt, in Erich Ludendorff voll kennt, weiß zu würdigen, was es heißt, daß er ſich 
ſo reſtlos beherrſchte. Er dachte über etwas nach, empfand und fühlte etwas im 
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Gemüt genau ſo lange, wie er dies felbft wollte. Sofort ſchloß er damit ab und 
wandte ſich anderem zu, wenn er dies für nötig und richtig erkannte. Viele Men- 
ſchen, die einen lebhaften Zornausbruch von ihm erlebten, haben ihn für „heftig“ 
im gewöhnlichen Sinne gehalten. Es hat ſich ihnen verſchloſſen, wie weit bei ihm 
die Selbſtbeherrſchung reichte. Er lebte der Überzeugung, und es entſprach auch 
ſeiner Erfahrung, daß die meiſten Menſchen tiefer von einer Ermahnung oder von 
einem Tadel beeindruckt werden, wenn ſie den Zorn des Vorgeſetzten in vollem 
Maße auf ſich ausſtrömen ſehen. Wie oft aber dabei in der Seele Erich Luden- 
dorffs Ruhe herrſchte, und er ſolchen Zorn nur aus erzieheriſchen Gründen voll 
zum Ausdruck brachte, nicht etwa einen „Mangel an Selbſtbeherrſchung“ zeigte, 
das blieb ihnen verborgen. Hätten ſie ihn ſo gekannt, ihm ſo nahegeſtanden, daß 
fie Zeuge davon geweſen wären, wie ein folder Zorn ſofort abklang und kein 
Nachtragen in ihm zurückließ, ſo wären ſie vielleicht ſchon etwas ſtutzig geworden. 
Aber einen ſicheren Beweis haben nur die wenigen Menſchen, denen er ſich er- 
ſchloß. Oft ſprach er es auch klar aus, aus welchem Grunde er ein Ungewitter ent- 
lud: „Er brauchte einmal den wilden Mann“, oder: „Es war gut für ihn, daß er 
einmal Zorn ſah“, fo ſprach er fi) dann aus und zeigte hiermit deutlich, aus wel- 
chen Gründen er vorübergehend „ſich losließ“. Das will ſagen, daß er aus ganz 
beſtimmten Gründen ganz bewußt den Zorn nicht wie ſonſt durch die zwingende 
Macht der reſtloſen Selbſtbeherrſchung abdämpfen ließ, eh’ er ihm Ausdruck gab. 
Gepaart mit dieſer äußerſten Gelbſtbeherrſchung bedeutet der tiefe Gemüts-, 
Gefühls- und Empfindunganteil im Feldherrnamt jene Vollendung der Idee des 
Feldherrntums, die gleichzeitig leuchtendes Vorbild nicht nur für alle Geſchichte- 
geſtalter, nein, für den Menſchen überhaupt ſein kann und in alle Zukunft ſein 
wird. Denn wo wäre ein Amt, das nicht letzten Endes am beſten erfüllt ſein könnte, 
wenn alle Kräfte des Erkennens (der Kopf), wenn ferner alle ſtarken Willens 
kräfte und lauteren Charakterzüge dem „Herzen“ im Amte den Vorrang abnö— 
tigten; wenn aber auch andererſeits dieſes „Herz“ in vollſter Entfaltung all ſeiner 
Kräfte Kopf und Willen gemahnt, Leiden zu verhüten oder doch zu mindern. 
Rückblickend wird uns ein tiefes Verſtehen für die Tatſache, daß es ein Men- 
ſchenamt nicht gibt, welches ſo allſeitig höchſtes Menſchentum fordert wie das 
Feldherrnamt. Rückblickend erkennen wir die aufrüttelnde und menſchenerhebende 
Wucht, die in einer Feldherrnperſönlichkeit der Mit- und Nachwelt gegeben wird. 
So wie des Mannes Heldentat im Kriege ihn über die Leiſtungen im Frieden hoch 
emporreißt, ſo reißt das Vorbild eines ſolchen Feldherrn ein Volk über ſich ſelbſt 
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hinaus und befähigt es zur Entfaltung feiner Erbtugenden. Der Gelbfterhaltung- 
und Gotterhaltungwille eines ganzen Volkes wird im Feldherrn Geſtalt und löſt 
unbekümmert um den äußeren Ausgang des Krieges Siegkräfte in Truppe und 
Heimat aus, die ſich nach dem Kriege in der Geſchichte und Kultur künden. Und alle 
feine Siegtaten wirken Scheu in den Feindvölkern auf Geſchlechter hin. 

Das alles haben wir Mitlebenden an Erich Ludendorff und durch ihn erfahren 
dürfen und reichen es den kommenden Geſchlechtern unſeres Volkes, ergänzt durch 
den nun folgenden Blick auf die Kriegstaten, die Ausfluß ſolcher Seele waren. 
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Ludendorffs Vorkriegstaten im Großen Generalſtab 
Korv.-Kapt. a. D. Alfred Stoß“) 


Der vorangegangene Abſchnitt dieſes Werkes machte uns bewußt, ja, hat uns 
bewieſen, daß in Erich Ludendorff die Idee des Feldherrntums in höchſter Voll- 
endung Wirklichkeit wurde. Die folgenden Abſchnitte werden einen kurzen Einblick 
in die weſentlichſten ſeiner unſterblichen Feldherrntaten, vor allem durch die Worte 
des Feldherrn ſelbſt, gewähren. 

Es hängt nun mit der Art und Weiſe vergleichender Bewertung der Ereig- 
niſſe, wie ſie Menſchen eigen iſt, zuſammen, daß angeſichts der übermenſchlichen 
Leiſtungen Erich Ludendorffs im Weltkrieg ſeine Vorkriegstaten, die an ſich ſo 
hochbedeutſam ſind, förmlich überſchattet werden! So geraten wir nur allzuleicht 
in die große Gefahr, dieſe Vorkriegstaten des Feldherrn Erich Ludendorff in ihrer 
Größe und rettenden Wirkung für ſein Volk nicht genügend zu ſchätzen. Es hat 
daher ſeine hohe Bedeutung, wenn wir bei ihnen verweilen, ehe wir unſeren Blick 
auf das Geſchehen im Weltkriege richten. 

Als Erich Ludendorff im März 1904 in den Großen Generalſtab gerufen 
wurde, waren die überſtaatlichen Volksfeinde ſchon mitten in der geheimen Vor- 
bereitung eines Weltkrieges gegen das Deutſche Volk. Im Lande ſelbſt konnten 
ihre Vertreter, die in Vertrauensämtern des Staates tätig waren, ganz ebenſo 
eifrig alles für dies Geſchehen vorbereiten wie in den Feindſtaaten, denn ſie 
waren damals völlig unerkannt. Der Genius des Feldherrn zertrümmerte aber 
durch ſein Werk ihr Wirken, wenn auch ihr Widerſtand dem Volke nur einen Teil 
des Segens zugute kommen ließ. 

Ahnunglos ſollten die Deutſchen bleiben, der Feldherr aber warnte ſie vor 
der drohenden Gefahr. Schlecht gerüſtet ſollte das Heer für dieſen ſchwerſten Krieg 
fein. Der Feldherr aber bannte weitgehend das drohende Unheil durch feinen Auf- 
marſchplan und durch fein unermüdliches Wirken für Nüftung und tatſächliche 
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht! 

Wer in dem Leben und Handeln Erich Ludendorffs ſorgfältig forſcht, wird 
immer wieder darüber erſtaunt ſein, mit welchem ſcharfen Seherblick er in dem 
Jahrzehnt vor dem Weltkriege dieſen herankommen ſah. Tatſächlich war er der 

*) Verfaſſer von: „Ludendorff der ewige Recke“, Verlag Pfeifer & Co., Landsberg a. d. Warte. 
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Im Hauptquartier in Kreuznach. Der Kaiſer und Ludendorff 


Ludendorff erklärt dem Generalfeldmarſchall von Hindenburg die Anlage des Gartens im 
Großen Hauptquartier in Kreuznach 1917 


Einzige im Deutſchen Volk außer den Eingeweihten überſtaatlicher Mächte, der 
das Drohen und den Umfang dieſes kommenden Krieges ſah. Wohl wurde auch 
ihm in ſeinen dienſtlichen Stellungen jegliche politiſche Kenntnis amtlich ebenſo 
vorenthalten wie allen anderen Teilen des Deutſchen Heeres. Aber im Gegenſatz 
zu allen anderen begnügte er ſich ſtets in ſeinem großen Verantwortungbewußtſein 
für ſeines Volkes Schickſal nicht mit amtlichen Nichtlinien und Theorien, ſondern 
aus eigener Kraft erforſchte er mit unendlichem Fleiß die tatſächliche Wehrfähig- 
keit unſeres Volkes und ſtellte ſie in Vergleich zu den Angriffsmitteln und An- 
griffsmöglichkeiten etwaiger Feinde. Von Ende März 1904 bis Januar 1913 war 
er mit kurzer Unterbrechung in der Aufmarſchabteilung des Großen Generalſtabes 
geweſen. Von April 1908 bis Januar 1913 hatte er als Chef dieſe (II.) Abteilung 
geleitet. Seit 1904 hatte er an den meiſten Kriegſpielen und Generalſtabsreiſen 
des Großen Generalſtabes ſowie an den großen Kaiſermanövern des Heeres in 
überblickender Tätigkeit teilgenommen. Während dieſer Zeit hatte nicht nur der 
Chef des Großen Generalſtabes ſelbſt am 1. 1. 1906 gewechſelt, ſondern es war 
auch das Amt ſeines vorgeſetzten Ober-Quartiermeiſters zum dritten Male neu 
beſetzt worden. Da der Generalſtabschef ſeit dem 1. 1. 1906, General v. Moltke, 
die Schule des Generalſtabes nicht durchgemacht hatte, und da er trotz Begabung 
und klarer Einſicht charakterlich ein zu weicher Mann war, hatte er nicht die Kraft, 
die der allſeitige verhängnisvolle Widerſtand erfordert hätte, um ihn zu meiſtern 
durch eigene Tat. 

Durch das Vertrauen des Grafen v. Schlieffen iſt Ludendorff im März 1904 
als 38jähriger in die bedeutendſte Abteilung des Großen Generalſtabes gerufen 
worden. Aber vom erſten Tage ſeiner Berufung an iſt er eigene Wege gegangen. 
Schon in den erſten Wochen ſeiner Arbeit trat ſeine gewaltige Enttäuſchung über 
den Generalſtabschef Graf v. Schlieffen ein, indem er deſſen pflichtmäßige Auf- 
gabe der Höchſtgeſtaltung des Deutſchen Heeres und der Vollentwicklung Deut- 
ſcher Kriegs-Entſcheidungkraft nicht genügend erfüllt ſah. Dieſe Enttäuſchung iſt 
maßgebend geworden für den Selbſtkurs eines Ludendorff. Er iſt Vorkämpfer ge- 
naueſter Taktik, die aus Kleinarbeit und Beherrſchung zur Entſcheidung führt, ge- 
blieben. Gegenüber ſolcher Gefechtstaktik der Tatſächlichkeit lehnte er alle Strategie 
der Theoretik aufs ſchärfſte ab. Schon auf der erſten Generalſtabsreiſe hatte er er- 
kannt, daß Graf v. Schlieffen Reſerve-Formationen, Landwehr-Brigaden und 
mobile Erſatz-Korps, die gar nicht vorhanden waren, ebenſo verwendete, wie die 
tatſächlich vorhandenen Feldtruppen, und daß ohne einen ſolchen in Wirklichkeit 
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nicht vorhandenen Einfag unfer Friedensheer gegen die Heeresmächte der Feind- 
ſtaaten gar nicht beſtehen konnte. Gerade dieſe Generalſtabsreiſe hatte es gelehrt, 
wie unbedingt erforderlich die Aufrüſtung unſeres Friedensheeres war, und es 
war ihm daher unverſtändlich, wie Graf v. Schlieffen am 14. 3. 1904 fein Einver- 
ſtändnis zu der unverantwortlichen nichtsſagenden 9000-Mann-Verſtärkung des 
„Quinquennats“ von 1905—1910 hatte geben können. 

Als Major und Sektionchef in der Aufmarſchabteilung erkannte Ludendorff, 
daß die Sicherheit unſeres Volkes nicht gewährleiſtet war, daß der Aufmarſchplan 
mit nicht vorhandenen eigenen Kräften rechnete und gegen die natürlichen An- 
griffsmöglichkeiten der Feinde in Lothringen nicht genügend ſicherte, daß aber die 
verantwortliche Deutſche Heeresleitung ſich zum Ausbau der Wehrmacht nicht 
entſchließen konnte, weil fie den un verantwortlichen Grundſatz eines wehrver- 
geſſenen Staates, „keine Ausgabe ohne Deckung“, nicht anzugreifen wagte. 

Im Jahre 1905 begann fein Ringen mit Regierung und Parteien zur Rettung 
des Deutſchen Volkes, das nunmehr nicht mehr aufhörte, das mit gleicher Beharr- 
lichkeit und Willenskraft aufklärend nach allen Seiten einſetzte, das aber immer 
dann am gewaltigſten ſchien, wenn unſere Not am größten war. In dieſem Nin- 
gen um das Deutſche Volk waren die Kampfmethoden ſeinen Dienſtſtellungen und 
feinem Lebensalter entſprechend verſchieden. Gleich aber war durch die Jahr- 
zehnte ſeine ungeheure Arbeit- und Willenskraft. 

Er ſah, daß es außer ihm kaum jemand gab, der unſere Wehrſchwäche kannte. 
Ob er als Major und Oberſtleutnant auch nur in mittleren Dienſtſtellungen tätig 
war und über ſich Vorgeſetzte wußte, denen fein Drängen und feine nicht aus- 
ſchließliche „techniſche“ Auffaſſung feines „Neſſorts“ unangenehm war, ob er 
Gefahr lief als „unangenehmer“ Untergebener aus dem Generalſtab entfernt zu 
werden, ſolche Gedanken ſorgten ihn nie. Die Ausbildung, die er ſich in allen 
Wehrfragen durch eiſernen Fleiß gegeben hatte, war eine ſo vielſeitige, daß ſie von 
niemandem übertroffen wurde. Wie er vor Lüttich aus eigenem Verantwortung- 
wiſſen freiwillig die 14. Brigade durch die feindlichen Sperren einſam in die 
Feſtungmitte führte, fo übernahm er — im Jahre 1905 beginnend, im Jahre 1908 
bereits ſtärker befähigt zu fördern — in Selbſtverantwortung die Wehrhaft- 
machung unſeres Volkes und damit als einziger Deutſcher Staatsmann und Offi- 
zier den eigentlichen Kampf zur Verhinderung des drohenden Weltkrieges. 

Führwahr, etwas Ungewöhnliches, alles andere Menſchentum weit Überra- 
gendes hatte dieſer einſame einzige Mann, der allein den Kampf aufnahm für 
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das Leben des Deutſchen Volkes, und der dieſen Kampf zu führen hatte in feinem 
eigenen Heere und in der eigenen Staatsführung, als ob er es mit Feinden zu 
tun hätte. 

„Es iſt eine geſchichtliche Tatſache, daß mir die Vorgeſetzten des Generalſtabes 
keinerlei politiſche Nachrichten gaben“, ſchreibt der Feldherr in ſeinem Werke 
„Mein militäriſcher Werdegang“. Bitter beklagt er ſich über den Oberſten und 
ſpäteren General v. Stein, der zuerſt fein Abteilungchef und ſpäter fein Ober- 
Quartiermeiſter I war. An dieſen hatte ſich der Generalſtabschef bei Übernahme 
ſeines neuen Amtes beſonders angelehnt, und der Oberſt v. Stein war nicht der 
Mann, der aus vaterländiſchen Gründen bereit geweſen wäre, ſeinen Einfluß 
durch den Genius eines Ludendorff einſchränken zu laſſen. Bis zum 1. Septem- 
ber 1912, als Stein mit ſeiner Ernennung zum Diviſionkommandeur aus dem 
Großen Generalſtab ſchied, hatte Ludendorff erſt ſtets mit ihm zu ringen, bevor 
er den Generalſtabschef zu ſeinen Anſichten überzeugen konnte. 

Als Sektionchef erkannte er durch feine gründlichen Arbeiten, daß ein erheb- 
licher Teil unſerer ausgebildeten Mannſchaften im Mobilmachungfalle gar keine 
Verwendung fand. Nicht nur, daß die Ausrüſtung und Aufſtellung von Reſerve- 
Verbänden, von Landwehr Brigaden und mobilen Erſatz-Korps, die unſere aus- 
gebildeten Mannſchaften hätten aufnehmen können, zum größten Teil fehlte, ihre 
Einberufung war ſogar nicht einmal vorgeſehen, obgleich Generalſtabsreiſen und 
Kriegsſpiele erwieſen hatten, daß ſelbſt einſchließlich dieſer imaginären Möglich- 
keiten unſere Lage auf des Meſſers Schneide ſtand. Erſchütternd iſt der Bericht: 

„Die Zeit um den 1. April 1905 und den 1. April 1906 war eine beſonders 
ſchwere. Ich erkannte die ungeheure Vernachläſſigung der Wehrhaftmachung 
unſeres Volkes, konnte nichts daran ändern und hörte Einwände, die von unglaub- 
licher Kurzſichtigkeit zeugten und mich um fo mehr empörten, je mehr meine Sorge 
für Volk und Heer wuchs. 

Die Vorſchläge für eine Mobilmachung der Erſatzformationen wurden abge- 
lehnt. Das Kriegsminiſterium hielt die Frage der Erſatzgeſtellung für wichtiger 
als die Ausſtattung des Heeres mit Verbänden, die eine ſchnelle Beendigung des 
Krieges möglich und damit weitgehende Erſatzgeſtellung unnötig gemacht haben würde. 

Es gelang mir nur eine gleichmäßige Zuſammenſetzung der Neſerve- und 
Landwehr-Formationen aus gleichen Jahresklaſſen zu erreichen.“ 

Vom Oktober 1906 bis zum April 1908 war Ludendorff Lehrer in der Kriegs- 
akademie. Als er im Jahre 1908 die Stellung des Chefs der Aufmarſchabteilung 
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übernahm, hatte ſich die politiſche Lage erheblich verändert. Marokko und Bos- 
nien hatten Kriſen von einſchneidender Bedeutung hervorgerufen. Ludendorffs 
Arbeitgebiet war erheblich erweitert. Neben der Bearbeitung des Aufmarſches 
lag die ganze Sorge für die Sicherheit des Volkes auf ſeinen Schultern. Stand er 
auch als Abteilungchef noch unter dem Oberquartiermeiſter I und unter dem Chef 
des Generalſtabes, ſo erkannte niemand wie er die Gefahr. Er fühlte die ganze Ver- 
antwortung auf ſich laſten. Die Ausarbeitung des Aufmarſches, der Ausbau der 
Wehrmacht, die Schaffung ſchwerer Angriffsartillerie und ſonſtiger techniſcher 
Angriffsmittel, der Ausbau der Feſtungen, ein durchgreifender Aufbau der Muni- 
tion- und Kriegmaterialergänzungen ſowie die Bereitſtellung von Luftformatio- 
nen waren die weſentlichſten Gebiete ſeiner aufbauenden Tätigkeit. Was er hier 
gekämpft und geleiſtet hat, künden die Archive und die Werke des Feldherrn, ins- 
beſondere „Urkunden der Oberſten Heeresleitung“ und „Mein militäriſcher 
Werdegang“. Ohne dieſe einzige Arbeit Ludendorffs wäre unſer Volk 1914 zu- 
ſammengebrochen. Die Feinde hätten unſer Land beſetzt. Unſere durch die Herr- 
ſchaft des Chriſtentums ſchon vorgeſchwächte Naſſe hätte den Todesſtoß erhal- 
ten. Der Oberſtleutnant Ludendorff hat damals unſer Volk gerettet. Wie erſt 
hätte er den Weltkrieg verhütet oder raſchen Sieg geſichert, hätte man ſich allen 
ſeinen genialen Vorſchlägen gefügt, vor denen damals ſchon der franzöſiſche Ge- 
neralſtab bangte! 

Wie wenige unſeres Volkes wiſſen dieſe Tatſache! Daran ſieht unſer Volk, 
wie tief es in den Fangarmen der überſtaatlichen Mächte ſitzt, die die Verbreitung 
dieſer Wahrheit verhindert und ſtatt deſſen Unwahrheit gefördert haben. 

Heute, in der Sicht der Vergangenheit, entſetzt das Verhalten des Kriegsmini- 
ſteriums in den Jahren vor dem Kriege. Und auch das Verhalten des Generalſtabs- 
chefs und des Chefs des Militärkabinetts war in dieſen verpflichtenden Stellungen 
fo unmöglich, daß die Einſicht der heutigen Zeit nicht umhin kann, hier von Lan- 
desverrat zu ſprechen, verübt von Menſchen, die zum Teil bewußt, zum anderen 
Teil (wenn Kranke und Halbe die höchſten Amter erhalten hatten) unbewußt an 
Deutſchlands Niederlage vor Kriegsbeginn arbeiteten. 

Gegenüber den theoretiſchen Aufmarſchabſichten des Grafen v. Schlieffen 
wurde unter Ludendorffs Einfluß der Tatſächlichkeit in weiteſtem Maße Rech- 
nung getragen. Nicht nur, daß in dem Deutſchen Kriegsaufmarſche nicht mehr mit 
imaginären Größen gerechnet wurde, es wurde auch die veränderte Geſamtlage 
berückſichtigt, daß ein Durchbruch Frankreichs in Lothringen durch eine Verftär- 
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kung unſeres linken Flügels verhindert wurde. Bei dem Aufmarſch des Grafen 
v. Schlieffen beſtand die Gefahr, daß Frankreich eher in unſerem Rücken war, als 
wir über den weiteren Weg durch Belgien und Nordfrankreich im Rücken der 
Franzoſen. Dieſe Sicherung in Lothringen hatte aber das allgemeine Ziel der 
Linksſchwenkung unſeres rechten Flügels und ſeiner äußerſten Stärkung nicht 
aus den Augen gelaſſen. Geeignetes Operieren mit den Deutſchen Lothringen 
und Elſaßtruppen ſollte nach Vernichtung des dortigen feindlichen Angriffes 
weſentlichen Teilen die Möglichkeit zur Maſſierung auf unſerem rechten Flügel 
geben und dadurch die Niederlage Frankreichs herbeiführen. 

Als Vorbedingung für dieſen erfolgreichen Vormarſch des rechten Flügels 
erkannte und nannte Ludendorff die ſofortige Eroberung Lüttichs, ſtatt des An- 
griffs auf dieſe Feſtung am 12. Mobilmachungtag. Ludendorff iſt es geweſen, der 
die Idee des Handſtreiches auf Lüttich in der Nacht vom 4. zum 5. Mobilmachung⸗ 
tage geſchaffen und in dem ganzen Aufmarſchplan ausgearbeitet hat. Wenn er 
ſpäter im Kriege den Aufmarſch nicht hat leiten ſollen, ſo hat er durch ſeine eigene 
Tat vor Lüttich das Verſagen der angeſetzten Brigaden wieder gutgemacht und 
ward ſo zum Retter. Ludendorff erwähnt, daß General v. Moltke mit ihm die 
Aufmarſchoperationen beſprochen hätte, und daß er letzten Endes dieſen Auf- 
marſch ſelbſt beſtimmt hätte. Erſt der Krieg ſelbſt hat es erwieſen, wie wenig ſicher 
der General v. Moltke dieſen Aufmarſch beherrſcht hat. Nicht nur, daß er unſere 
Kräfte im Elſaß und in Lothringen falſch einſetzte und ihre Teilverfrachtung fpä- 
ter zum rechten Flügel gar nicht in Betracht zog, auch gegen dasjenige, was als 
Erbe des Grafen v. Schlieffen angeſehen werden kann, den ſtarken rechten Flügel, 
hat er ſich vergangen, indem er zwei Armeekorps aus dem rechten Flügel auf der 
Bahn zum Oſten fuhr, obwohl von dort keineswegs um Unterſtützung gebeten 
worden war, ja, Ludendorff lehnte fie im Hinblick auf die Lage im Weſten fernmünd- 
lich ausdrücklich ab. Aber der Abtransport hatte ſchon begonnen, und ſo lagen die 
zwei Armeekorps untätig auf der Bahn, als im Weſten wie im Oſten um die Ent- 
ſcheidung gerungen wurde. Doch ich greife vor! Wir betrachten die Vorkriegstat 
Ludendorffs und kehren zu ihr zurück. 

Der Aufmarſch zum Weltkriege atmete Ludendorffſchen Entſcheidungwillen 
auf Grund der tatſächlichen Wehrverhältniſſe, wie fie wieder durch ihn allein ge- 
ſchaffen worden ſind. Es iſt eine vollkommene Verdrehung der Tatſachen, wenn 
der Name des Grafen v. Schlieffen, deſſen Verdienſte ſonſt gar nicht abgefpro- 
chen werden ſollen, mit dieſem Aufmarſch in engſte Verbindung gezogen wird. 
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Wenn diefer Aufmarſch bei Kriegsbeginn nicht zum entſcheidenden Sieg geführt 
hat, fo liegt es daran, daß durch volksfeindliche, überſtaatliche Einflüſſe Luden- 
dorff trotz ſeiner genialen Leiſtungen im Januar 1913 aus der Aufmarfchabtei- 
lung entfernt worden war. 

Als Ludendorff im Jahre 1908 Abteilungchef wurde, war die Heeresſtärke 
durch Geſetz bis zum Jahre 1910 beſtimmt, und General v. Moltke hatte ſeine 
Einwilligung gegeben, dieſes Geſetz, das fo gut wie gar keine Verſtärkungen vor- 
ſah, auch noch für das Jahr 1911 gelten zu laſſen. Das Kriegsminiſterium hatte 
aber ſogar vorgeſchlagen, dieſes Geſetz auf ein weiteres „Quinquennat“ feſtzu- 
legen und bis zum Jahre 1916 ganze 10000 Mann als Verſtärkung anzufordern! 
Die Mannſchaftſtärke unſeres Heeres ſollte alſo 1916 nur 0,79% der Bevölke- 
rung betragen. Go ſehr ſich Ludendorff auch wehrte, er hat nicht verhindern kön- 
nen, daß das Heeresgeſetz für 1911—1916 am 1. 4. 1911 in Kraft trat. 

„Nur allmählich konnte ich mich durchſetzen; ich hatte meinen Vorgeſetzten 
gegenüber wohl klare, ſtrategiſche Gedanken, ein unermüdliches Wirken für die 
Verſtärkung des Heeres, aber doch noch kein Tannenberg, keinen Weltkrieg neben 
mir ſtehen. Das müſſen auch die Leſer dieſes Buches!) bedenken, in dem ich mei- 
nen militäriſchen Werdegang gebe.“ 

„Jede Generalſtabreiſe, jedes „Kriegſpiel“, ja jede Operation auf dem Pa- 
pier zeigte, wie auf des Meſſers Schneide gegenüber der ungeheuren Überlegen- 
heit der Feinde ihr Gelingen ſtand.“ 

Die zweite Marokkokriſe und die neue Flottennovelle wurden der Anlaß, 
daß der Generalſtab am 1. 12. 1911 ſich in einer Denkſchrift zu den Anſichten 
Ludendorffs bekannte. Einige Sätze dieſer Denkſchrift lauteten: 

„Alle bereiten ſich auf den großen Krieg vor, den alle über kurz oder lang er- 
warten. Nur Deutſchland und das ihm verbündete Sſterreich nehmen an dieſen 
Vorbereitungen nicht teil. Von Feinden rings umgeben, läßt Deutſchland jährlich 
Tauſende ſeiner waffenfähigen Männer unausgebildet und daher nutzlos für die 
Landesverteidigung. Ich halte ſowohl einen weiteren Ausbau ſeiner Flotte, als 
auch eine ſtärkere Heranziehung ſeiner waffenfähigen Mannſchaft für das Heer, 
alſo eine Erhöhung der Friedenspräſenz für ein Gebot der Selbſterhaltung.“ 

Dieſes Mal war eine Vermehrung der Heeresſtärke um 24000 Mann inner- 
halb des Quinquennats ein kleiner Erfolg. Das Kriegsminiſterium meinte, ein 
Mehr würde es für die Zeit von 1916—1921 beantragen! 

*) „Mein militäriſcher Werdegang“. 
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Ludendorff verſuchte, fih vom Kriegsminiſterium Angaben zu verſchaffen 
über die Höhe derjenigen Tauglichen, die jährlich nicht eingeſtellt wurden. Das 
Kriegsminiſterium verweigerte jedoch mehrfach ſolche Auskunft. Es wollte wohl 
nicht zu erkennen geben, daß die Wehrpflicht in Deutſchland gar nicht durchgeführt 
wurde! 

Mit der Verſetzung des Generals v. Stein im Herbſt 1912 bekam Ludendorff 
freiere Bahn und unmittelbaren Einfluß auf den Generalſtabschef. Nicht einen 
Augenblick Zeit ließ Ludendorff verſtreichen. Schon am 14. Oktober 1912 wurde 
auf ſeine Veranlaſſung an das Kriegsminiſterium geſchrieben: 

„Die jetzigen Ereigniſſe in Europa weiſen immer von neuem auf die Notwen- 
digkeit hin, unſer Heer im Frieden von neuem und wirklich entſcheidend zu ver- 
ſtärken .. . Ich ſehe das Weſen der nächſten Heeresverſtärkung, neben einer Er- 
gänzung der Lücken unſerer jetzigen Heeresorganiſation und dem Ausbau der 
modernen Kampfmittel, in einer ausſchlaggebenden Erhöhung unſerer Friedens- 
etats an Mannſchaften und Pferden, um damit auch zu einer beſſeren Zuſammen- 
ſetzung unſerer Reſerve- und Landwehrformationen zu kommen. Wir werden dem- 
nach ſehr erhebliche Mehreinſtellungen ins Auge faſſen müſſen. Aus der mir mit- 
geteilten Ergänzung des Heeresergänzunggeſchäftes kann ich mir ein klares Bild 
über die Zahl der wirklich waffenfähigen Geſtellungpflichtigen nicht machen.“ 

Am 25. November 1912 waren ſeine Mahnungen an dieſelbe Stelle: 

„Wir müffen daher Maßnahmen ergreifen, die das Land freihalten von völ- 
kerrechtswidrigem Überfall und die uns unabhängig machen von den Maßnah- 
men unſerer Gegner. Wir müſſen m. E. noch weiter gehen und unſerem geſamten 
Heere die Stärke geben, die allein den endgültigen Erfolg in dem nächſten Kriege 
verbürgt, den wir zwar mit Bundesgenoſſen, aber doch im weſentlichen mit eigener 
Kraft um Deutſchlands Größe zu führen haben. Wir müſſen uns entſchließen, 
unſeren Menſchenbeſtand auszunutzen. Wir müſſen wieder das Volk in Waffen 
werden, zu dem wir einſt in großer Zeit durch große Männer geſchaffen wurden. 
Es darf darin für Deutſchland kein Zurück, es darf nur ein Vorwärts geben.“ 

Der Chef des Generalſtabes beantragte dann im Anſchluß an dieſes Schrei- 
ben auf Ludendorffs Betreiben: 

„Erhöhung des Etats, wenn irgendmöglich bis zur vollen Durchführung der 
allgemeinen Wehrpflicht.“ 

Als jedoch alle dieſe Forderungen im Sande zu verlaufen ſchienen, und Lu- 
dendorff erkannte, daß zwiſchen der ſchriftlichen Stellungnahme des General v. 
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Moltke und feinen mündlichen Vereinbarungen mit dem Kriegsminiſter ein Unter- 
ſchied beſtand, indem General v. Moltke mündlich jederzeit nachgab, entſchloß ſich 
Ludendorff zu der großen Denkſchrift vom 21. Dezember 1912, die dieſes Mal 
aber nicht nur an den Kriegsminiſter, ſondern auch an den Reichskanzler und den 
Chef des Militär-Kabinetts gefandt wurde. Dieſe Denkſchrift ſchilderte wie kein 
anderes amtliches Schreiben in Deutſchland die militärpolitiſche Lage. Sie ſtellte 
vor Augen, daß Frankreich 82% feiner Wehrpflichtigen ins Heer einſtellte, wäh- 
rend wir uns mit 93—94% begnügten. Sie forderte daher eine Erhöhung der 
Friedensſtärke um 300 000 Mann. Sie verlangte weiter weſentliche Verbefferun- 
gen der Ausrüſtung und der Landesbefeſtigung. a 

Dieſe von dem Oberſten Ludendorff ausgehende Denkſchrift mit ihren klaren 
Tatſachen revolutionierte unſer Deutſches Heer. Nur vollkommen ſichtbarer Volks- 
verrat konnte an ihren Erkenntniſſen und Forderungen vorbeigehen. Auch das 
Kriegsminiſterium konnte dieſes Mal nicht rufen: 

„Wenn Sie es fo weiter treiben mit Ihren Nüſtungforderungen, dann brin- 
gen Sie das Deutſche Volk zur Revolution.“ 

Allerdings wurden auch dieſes Mal wieder vom Kriegsminiſterium erhebliche 
Abſtriche gemacht. Ludendorff hatte den General v. Moltke wiederholt an ſeinen 
großen Oheim erinnern müſſen, um ihn ſtärker zu machen. Aber trotzdem wurden 
drei Armee-Korps mit der Genehmigung Moltkes über das Jahr 1916 (11) hin- 
aus vertagt! 

Ludendorffs Bedeutung und revolutionäres Schaffen vor dem Weltkriege liegt 
aber nicht etwa nur in der Bearbeitung des Aufmarſches und in dem Erfolge der 
geſetzmäßigen Wehrverſtärkung unſeres Volkes. Er erkannte die lethargiſche Wil- 
lensſchwäche, die durch die ganze oberſte Führung unſerer Wehrmacht ging. Schon 
vor dem Weltkriege fühlte er die Theorien unſeligſter Art, die ſich zentnerſchwer 
auf die Politik und die Strategie in gleichem Ausmaße auswirkten, jene Theorien, 
gegen die er im Kriege mit ſeinen Taten kämpfte, und von denen er nach dem 
Kriege ſagte: 

„Ich haſſe alle Theorien.“ 

Unſere Wehr war nicht frei von der Theorie, daß „die verteidigende Kriegs- 
form“ die ſtärkere ſein ſollte. Durchhalte- und Ermattungſtrategien, Strategien 
mit beſchränkten Zielen, „fleet- in- being“ Theorien und Lehren der „jeune 
ecole” waren beftimmende Gedanken der Wehr geworden. General von Clauſewitz 
hatte Theorien geſchaffen, die unſerer Wehr gefährlich waren, weil fie nicht be- 
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ſtimmt auf die dringende Notwendigkeit äußerſten fofortigen Entſcheidungwillens 
hinwieſen. Die Kriege 1866 und 1870/71 waren denn auch von unſerer Seite 
keine totalen Kriege geweſen. So ſchlummerten vor dem Weltkriege trotz unver- 
gleichlicher Mannszucht und beiſpielloſen heldiſchen Einſatzwillens der Truppen, 
ja des ganzen Deutſchen Volkes, unſer Staat und unſere Wehr in ihrer oberſten 
Führung. Unkenntnis und Mangel an Entſcheidungwillen drohten die Kraft unfe- 
res Volkes zu verpuffen. Man leſe in den Archiven die Werke Ludendorffs! Seine 
Worte wollen gewogen ſein. Er war bereits vor dem Kriege der große Lehrmeiſter, 
daß es in einem Verteidigungkriege, wie er uns aufgezwungen werden würde, vor 
allen Dingen auf den Entſcheidungwillen inder erſten Stunde 
des Krieges ankäme. Wo er ſchrieb, da deutete er auf die Bedeutung des 
Erſten Oberbefehlhabers hin. Er machte es den oberſten Dienſtſtellen wahrlich 
deutlich, daß es auf die erſten ſchnellen Erfolge entſcheidend ankäme, und daß 
Mißerfolge in den erſten Stunden niemals wieder eingeholt werden könnten. 
In dieſem ſeinem höchſten Entſcheidungwillen in früheſter Stunde leuchtet ſein 
Vorbild durch alle Zeiten. Es gibt niemanden in der Weltgeſchichte, der dieſen 
Grundſatz ſchon im Frieden ſo erhaben gelehrt, und der dieſen Grundſatz im 
Kriege fo erhaben gehandelt hat. Für ihn ward Wort und Tat auch im Gewaltig- 
ſten zur Einheit. 

War es Ludendorff in der Aufmarſch-Abteilung nur beſchränkt gelungen, der 
Wehrpflicht ihre vollſte Auswirkung zu geben — tatſächlich waren bei Beginn des 
Krieges 5400 000 taugliche Deutſche nicht ausgebildet! —, hatte ſich das Kriegs- 
miniſterium bezüglich aller „fortlaufenden Aufgaben“, alſo der Heeresgeſetze, im- 
mer ſchützend vor den Reichstag geſtellt, ſo konnte ſeitens des Miniſteriums 
gegenüber den „einmaligen“ Jahresausgaben ohne Gefahr nicht derſelbe Stand- 
punkt eingenommen werden. Hier hakte Ludendorff mit ſeiner ganzen Willenkraft 
ein. Die Theoretik der früheren Aufmärſche mußte endlich überwunden werden. 
Der Entſcheidung in den erſten Stunden des Krieges ſollte alle Kraft gewidmet 
werden. 

Beſondere Sorgfalt wandte Ludendorff den Neſerveverbänden, Landwehr- 
Brigaden und mobilen Erſatzkorps zu, für die ausgebildete Mannſchaften wohl 
vorhanden waren, für die aber die Verbände, die Artillerie, die Kolonnen und der 
Train fehlte. Der Antrag vom 11. 3. 1909 an das Kriegsminiſterium hatte jeden- 
falls den Erfolg, daß vom 1. 4. 1910 ſechs neue Reſerve-Generalkommandos zur 
Verfügung des Aufmarſches ſtanden. Allmählich wurde auch die Ausrüſtung die- 
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fer Reſervekorps verbeſſert, wenn auch der Artilleriebeftand bei Kriegsbeginn er- 
heblich hinter den aktiven Korps zurück ſtand. 

Beſonderen Kampfes bedurfte es bei der Forderung der mobilen Erſatzforma- 
tionen. Graf v. Schlieffen hatte ſchon 1905 mit acht Erſatzkorps gerechnet! Am 
1. Juli 1910 benutzte Ludendorff das letzte Kriegsſpiel im Großen Generalſtab, 
um einen überſichtlichen — auch alle Fragen der Strategie berührenden — Be- 
richt an das Kriegsminiſterium zu ſenden: 

„Das letzte Kriegsſpiel im Großen Generalſtabe, dem die Annahme eines 
Krieges Deutſchlands gegen Frankreich, Rußland und England zugrunde lag, und 
die ſich an dasſelbe anſchließende große Generalſtabsreiſe, in der ein engliſcher 
Einfall in Schleswig-Holſtein behandelt wurde, haben klar gezeigt, daß wir in 
Notlagen auf ein alsbaldiges kriegeriſches Mitwirken der Erſatzformationen der 
Feldtruppen nicht verzichten können. Nur dieſe Erſatztruppen kommen wegen ihrer 
Zuſammenſetzung hierfür in Betracht, wenn auch ihre kriegeriſche Verwendung 
als ein Ubelſtand und als ein Notbehelf angeſehen werden muß. Und wenn ich 
auch der Anſicht des Kriegsminiſteriums durchaus zuſtimme, daß es die eigent- 
liche Aufgabe der Erſatzformationen iſt, die Verluſte der Feldtruppen in erſter 
Linie zu erſetzen, fo kann es doch keinem Zweifel unterliegen, daß es ein verhäng- 
nisvoller Fehler ſein würde, wenn man dieſer Aufgabe zuliebe ſich der Gefahr 
ausſetzen wollte, geſchlagen zu werden. Die Zahl unſerer Feinde, bei einem Koa- 
litionkriege gegen Deutſchland iſt eine ſo große, daß es unabweisbare Pflicht für 
uns werden kann, ihnen in beſtimmten Fällen von vorneherein die geſamte wehr- 
fähige Mannſchaft des Neiches entgegenzuſtellen. Alles kommt darauf an, daß 
wir die erſten Schlachten gewinnen; wenn dies gelungen iſt, iſt es wenig von Be- 
lang, wenn auch durch eine kriegeriſche Verwendung die Erſatztruppen dauernd 
ihren eigentlichen Aufgaben entzogen werden ſollten. Diejenigen Erſatztruppen, 
die zur Abwehr einer feindlichen Landung verwendet werden müſſen, würden 
übrigens nach einem Siege vorausſichtlich ihrer Zweckbeſtimmung zugeführt wer- 
den können.“ 

Es war noch ganze Anſtrengung nötig. Aber vom 1. 4. 1911 ab hatte Luden- 
dorff die Genugtuung, daß nunmehr 6% Erſatz-Diviſionen ſowie einige Teile der 
übrigen Ausgebildeten an Erſatz-Einheiten für den Krieg zur Verfügung ſtanden. 

Um im Kriegsfalle eine ſchnelle Entſcheidung erkämpfen zu können, war im 
Aufmarſch der Handftreih auf Lüttich vorgeſehen. Der rechte Deutſche Heeres- 
flügel hatte bei feiner Links-Schwenkung mehrfache Feſtungen und Sperrbefeſti- 
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gungen zu nehmen. Dieſe Aufgabe verlangte hochgradige artilleriſtiſche Angriffs- 
mittel. Die wenigen 30,5-Zentimeter-Mörſer genügten nicht. Es wurde daher im 
Schreiben vom 2. März 1911 an das Kriegsminiſterium beſonders betont, daß 
wir mit den vorhandenen Steilfeuer-Geſchützen nicht in der Lage wären, feind- 
liche Stellungen niederzukämpfen. Schon am 8. Februar 1911 hatte er — wieder 
allgemein aufklärend — geſchrieben: 

„Wir brauchen im Kriege ſchnelle und durchſchlagende Erfolge. Unſere artil- 
leriſtiſchen Angriffsmittel müſſen dazu derart bemeſſen ſein, daß wir im Weſten 
zahlreiche Sperrbefeſtigungen an der Grenze und im Innern des Landes in kurzer 
Zeit nehmen und zwei größere Feſtungen gleichzeitig mit der erforderlichen Kraft 
anzugreifen vermögen“, und in dieſem Schreiben hatte er als Mindeſtbedarf für 
ſchwerſtes Steilfeuer angegeben: 

8 Batterien 30,5 Zentimeter zu je 2 Geſchütze 

4 Batterien 42,0 Zentimeter zu je 2 Geſchütze 
Wenn Ludendorff auch nicht alle artilleriſtiſchen Forderungen durchſetzte, ſo hat 
er doch gerade in dieſer Frage ſehr viel erreicht. Artilleriſtiſch waren wir bei 
Beginn des Krieges in der Lage, eine ſchnellſte Entſcheidung im Weſten zu 
erzwingen. 

Das unerhörteſte Beiſpiel der Vorkriegsvernachläſſigung unſeres Heeres 
war die mangelhafte Verſorgung mit Munition. Ludendorffs Kampf war in die- 
ſer Frage ein ununterbrochener. Am 28. 1. 1909 begann er den grundlegenden 
Bericht an das Allgemeine Kriegs- Departement: 

„Auf Grund der diesjährigen Berichte über die Verwaltungreiſen halte ich 
es für erforderlich, daß der Munitionnachſchub mehr, als bisher geſchehen, fiher- 
geſtellt wird. Andernfalls wird nach den erſten großen Schlachten, die wir zu Be- 
ginn der Operationen zu erwarten haben, Munitionmangel beim Heere eintreten.“ 

Es folgen dann genaue Anregungen. 

Auf dieſen Bericht erhielt der Generalſtab 2 Jahre keine Antwort, obgleich 
Ludendorff mündlich häufig erbitterte Vorſtellungen erhob. Es handelte ſich um 
eine Lebensfrage des Heeres und Volkes. Es handelte ſich entſcheidend um die 
Blutverluſte unferes Volkes im kommenden Kriege. Das Kriegsminiſterium ver- 
trat aber in der Antwort vom 14. 7. 1911 die Auffaſſung, daß es ſich um ein 
„Neſſort“ feines Miniſteriums handelte, und daß es daher zu genauen Angaben 
nicht verpflichtet ſei. Wie es bis zum Kriegbeginn die genaue Zahl der Tauglichen 
verheimlicht hat, mit dem unerhörten Ergebnis, daß 5400000 Mann nicht aus- 
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gebildet waren, fo verging es ſich ähnlich in der Frage der Munition mit dem 
Ergebnis des ungeheuren Munitionmangels zu Beginn des Krieges. 

Zwar wies Ludendorff dieſe Anſicht des Kriegsminiſteriums am 10. 11. 1911 
wie folgt zurück: 

„Da wir jederzeit, wie wir dies jetzt geſehen haben, bereit ſein müſſen, einen 
Krieg zu führen, und ich durchaus über das alles klar ſehen muß, was die Krieg- 
führung beeinfluſſen kann, fo bitte ich um eine zahlenmäßige Angabe der Muni- 
tion einſchließlich der Zünder, die nach 6—8 Wochen und dann alle 4 Wochen nach 
Ausbruch der Mobilmachung neu angefertigt werden kann.“ 

Aber trotz allen Drängens wich der Kriegsminiſter aus. Für Ludendorff 
wurde die Munitionfrage immer entſcheidender. Infolge der ganz ungenügenden 
Vermehrung des Heeres erkannte er mit bitterem Schmerze immer ſchärfer, daß 
trotz ſeines Kampfes mit einer ſchnellen ſofortigen Entſcheidung des Krieges kaum 
mehr gerechnet werden könnte. Für eine ſolche ſchnelle Entſcheidung fehlten die 
weſentlichſten Unterlagen, beſonders auch der Führer. 

Wenn aber in den erſten Wochen keine Entſcheidung fiel, dann war die Frage 
der Munitionergänzung eine Lebensfrage des Volkes. Am 1. 11. 1912 verfaßte 
er einen Bericht, der ſich würdig der Denkſchrift vom 21. 12. 1912 zur Seite ſtellt. 
Niemand hat den Krieg ſo ſcharf vorausgeſehen wie er. Niemand kannte die 
Deutſche Wehrfähigkelt, die ſich aus feiner Arbeit ergeben hatte, fo wie er ſelbſt. 
In dieſem Bericht geht er auf die Munitionfragen bis ins Einzelne ein und ſchrieb 
dann: 

„Neben den Friedensmunitionbeſtänden und den Mobilmachunglieferungen 
muß hierbei als dritter Faktor unſere Geſamtrüſtung eingeſtellt werden. Wäre 
ſie ſo erheblich, daß wir mit einem gewaltigen Schlage gleich zu Beginn der 
Operationen unſere Gegner niederwerfen, und damit den Krieg ſchnell beenden 
könnten, dann brauchten wir neben der Munitionausrüſtung der Truppen im 
Felde, die bis auf die der leichten Feldhaubitzen als feſtſtehend anzuſehen iſt“ 
(wegen der Zahl der Munitionwagen und der Munitionkolonnen, deren Er- 
höhung für Feldhaubitzen in Erwägung gezogen war), „nur geringe Friedens- 
munitionreſerven pro Geſchütz und brauchten keinen Wert auf umfangreiche Mo- 
bilmachunglieferungen zu legen. Unſere Wehrmacht iſt aber noch nicht derart ent- 
wickelt, um das große Ziel zu erreichen. Wir müſſen uns ſchon auf einen langwie- 
rigen Feldzug mit zahlreichen ſchweren, langdauernden Kämpfen gefaßt machen, 
bis wir einen unſerer Gegner niederzwingen; die Kraftanſtrengung und der 
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Kräfteverbrauch fteigern ſich, wenn wir auf verſchiedenen Kriegsſchauplätzen im 
Weſten und Oſten nacheinander ſiegen müſſen und vorher mit Unterlegenheiten 
gegen eine Überlegenheit zu kämpfen haben. Der Bedarf nach viel Munition für 
eine große Spanne Zeit wird mit unabweisbarer Sicherheit eintreten. Er wird ſich, 
den Stärkeverhältniſſen zufolge, bei allen Heeresteilen fühlbar machen und 
wird ſich da, wo wir auf langen Fronten nur ſchwach auftreten können, noch ſehr 
erheblich ſteigern.“ 

„Es iſt kein Zweifel möglich, daß die erſten großen Schlachten auf dem wahr- 
ſcheinlichen Kriegsſchauplatz bald nach Beendigung des Aufmarſches geſchlagen 
werden, und daß ſehr wahrſcheinlich, während dieſer ſich vorausſichtlich über Tage 
hinziehenden Kämpfe, in denen alle Heeresteile früher oder ſpäter eingreifen wer- 
den, die geſamte, bei den Armeekorps uſw. befindliche Munition — bei der Feld- 
artillerie mehr — verſchoſſen wird. Bei einer Schlacht, die ſich z. B. über einige 
lange Sommertage hinzieht, iſt ein Munitionverbrauch von 500 Schuß pro Feld- 
kanone und ſchwere Feldhaubitze möglich, zumal wenn die fehlende Kriegsgewöh— 
nung und Friedensgewohnheiten in Anrechnung gebracht werden.“ 

Fürwahr, dieſe Worte ſollten jedem Deutſchen erweiſen, mit welcher einzigen 
Klarheit und Tatſächlichkeit im Vorrang vor allen anderen er die Welt erkannte. 
Stets war er einſam in dieſem gewaltigen Erkennen. Ein weſentlichſtes Kampf- 
mittel der überſtaatlichen Mächte iſt ja der Nebel. Er war der Einzige, der vor 
dem Kriege dieſen Nebel durchdrang. Dadurch ward er zum Netter unſeres Volkes. 

Sein Vorkriegswirken erſtreckte ſich noch auf unendlich viele Fragen der Aus- 
rüſtung. Insbeſondere war es auch die Flugwaffe und die ſonſtige techniſche Aus- 
rüſtung. Auch hier kämpfte er mit derſelben klaren Vorausſchau ſeinen einſamen 
Titanenkampf. Am 26. 9. 1912 ſchuf er einen Organiſationplan für das Militär- 
Flugweſen von entſcheidendſter Bedeutung. Aber auch bei der Flugwaffe hat er es 
trotzdem gegen die verbrecheriſchen Einflüſſe nicht erreichen können, daß wir den 
Franzoſen zu Kriegsbeginn ebenbürtig in der Luft waren. 

Ludendorffs Kampf um die Deutſche Wehraufrüſtung vor dem Kriege war 
ein zündender Weckruf zum Deutſchen Wehrwillen. Daher bleibt dieſer Kampf 
eine Mahnung durch alle Zeiten. Nicht der einzelne Deutſche Mann, der in der 
Wehrmacht erzogen war, auch nicht der einzelne ſonſtige Deutſche war zu wecken 
zum Willen der Wehr. Es handelte ſich um die leitenden Kräfte, die die Wehr zer- 
ſchlagen wollten, um jene durch Geheimeide zum blinden Gehorſam an die Feinde 
unſeres Volkes Gebundenen, die ſolange unheilvoll wirken werden, wie es über- 
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ſtaatliche Mächte gibt. Eine Wehr mag zwangsläufig den letzten Menſchen eines 
Volkes erfaſſen, mag von erhabenſtem Heldentum und Einſatzwillen beſeelt ſein, 
in ihrer blinden Organiſierung liegen ihre gewaltigſten Gefahren. Ein einziger 
geheimer Volksfeind an der Spitze kann das ganze Heldentum des Volkes zer- 
ſchlagen. 

Großes war eingeleitet worden. Ein einziger wacher Offizier des großen Deut- 
ſchen Offizierskorps hat die höchſte Ehre dieſes Berufes, die Verteidigung des 
Volkes, rein gewahrt. Welcher Geiſt in der Leitung dieſes Heeres war, kann daran 
erkannt werden, daß Ludendorff innerhalb 1% Monaten nach dieſer Denkſchrift 
ſich am 27. Januar 1913 aus dem Generalſtab abkommandiert melden mußte. Er 
war als Regimentskommandeur nach Düffeldorf verſetzt worden, damit ihm dort 
„Diſziplin beigebracht“ würde, wie der Kabinett-Chef an den Kommandieren- 
den General v. Einem ſchrieb. Niemals iſt der Kriegsminiſter und der Kabinett 
Chef aus dieſen Jahren vor ein Kriegsgericht geſtellt worden, wie es Pflicht des 
Deutſchen Volkes geweſen wäre. „Der Illuſtrierte Beobachter“ brachte in feiner 
Sonderheft-Nummer „General Ludendorff“ vom 28. 12. 1937 einen Blitzſtrahl 
in das Dunkel jener Zeit. „Ein guter Franzoſe und Major im Generalſtab“, der 
ſeinen Namen nicht nennen wollte, ſchrieb wie folgt: 

„Der General Ludendorff ift ohne Zweifel der größte Feldherr, der jemals ge- 
lebt hat. Er war der Offizier, der unſeren Generalſtab ſchon lange vor dem Kriege 
mehr intereſſierte als jeder andere Offizier, obgleich er erſt Oberſt war. Sein 
Name war wohlbekannt. Man hat ſich in Frankreich darüber gewundert, daß der 
General Ludendorff 1914 nicht den Deutſchen Aufmarſch leitete.“ 

Den überſtaatlichen Weltmächten war alſo vor dem Weltkriege die ungeheure 
Bedeutung des Oberſten Ludendorff bekannt, während ſie der Deutſchen Staats- 
führung und dem Deutſchen Volke unbekannt war. Die überſtaatlichen Welt- 
mächte konnten zu Beginn des Weltkrieges einen Ludendorff als Führer in der 
Oberſten Heeresleitung nicht gebrauchen. Da ſie mit ihren Fangarmen von oben 
weit in unſeren Staat und unſere Wehrmacht hereinragten, wurde Ludendorff 
aus dem Großen Generalſtab entfernt. Moltke, der Okkultgläubige, ward Ober- 
befehlshaber des Heeres, und der Flotte wurde verboten, im Angriff den Feind zu 
vernichten. Dem ganzen Ausland, allen noch ſchwankenden Staaten ward es ſo zu 
Beginn des Krieges klar, daß die Deutſche Führung vor den überſtaatlichen 
Mächten kapituliert und nicht den Willen hatte, das Deutſche Volk zu verteidigen. 
Die heutige Zeit weiß alſo, warum Ludendorff im Januar 1913 aus dem Großen 
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Generalſtab entfernt wurde. Das Deutſche Volk ſollte im Kriege 1914 zugrunde 
gehen. Dieſen Plan förderten nicht nur unſere Feinde, ſondern auch alle diejeni- 

gen Deutſchen, die durch Eide und Schwüre an die überſtaatlichen Mächte gebun- 
den waren. 

Anfang Juni 1913, alſo nach Ludendorffs Verſetzung zur Front, war die 
Heeres-Vorlage vom Reichstage angenommen worden. Eine Milliarde Mark 
wurde als Wehrbeitrag von dem Deutſchen Volke erhoben. Statt der von Luden- 
dorff geforderten Vermehrung von 300000 Mann waren 133 000 Mann und 
vieles bedeutendes Material bewilligt worden. 3 Armee-Korps waren jedoch ge- 
ſtrichen. 

Der General v. Moltke ſchrieb im Anſchluß an die Annahme der Wehrvorlage 
im Juni 1913 an den General v. Stein: 

„Ludendorff hat in allererſter Linie das Verdienſt, die ganze Sache ins Rollen 
gebracht zu haben, er verdiente den Pour le mérite. 

Mitarbeiter und andere einſichtige Offiziere haben Ludendorff in zahlreichen 
Schreiben den Dank des Vaterlandes geſagt. 

„Umſo überraſchender wirkte es auf einen großen Kameradenkreis, nicht auf 
mich, daß ich bei der Verleihung von „Gnadenbeweiſen“ aus Anlaß des Zuftande- 
kommens der Annahme der Heeresvorlage am 25. Negierungjubiläum des Kai- 
ſers, dem 15. Juni 1913, leer ausging. Ich hatte mir den Unwillen des Kriegs- 
miniſters und damit auch des Chefs des Militärkabinetts zu ſehr zugezogen, und 
die Vertreter der überſtaatlichen Mächte, die mich fürchteten, da ich den Lebens- 
willen des Volkes wachrufen wollte, ſorgten jetzt, daß ich vor dem Volke nach ihrer 
Art totgeſchwiegen würde, nachdem ſie mich aus dem wichtigen Amte entfernt 
hatten. Sechs Wochen ſpäter bekam ich nun aber doch noch den Kronenorden 
2. Klaſſe, General v. Moltke hatte ihn erwirkt. Er ſchrieb mir: 


„S. M. Pacht Hohenzollern, 
Bareholm, Norwegen, 27. Juli 1913. 

Lieber Oberſt Ludendorff! 

Nehmen Sie meinen aufrichtigen Glückwunſch zu Ihrer Dekorierung, in der 
Sie die Anerkennung für Ihre Arbeit für die Heeresvorlage ſehen wollen. Wenn 
Sie auch das ſtolze Bewußtſein haben werden, daß Ihrer Jnitiative die jetzt zur 
Tat gewordene Vorlage in allererſter Linie zu danken iſt, fo werden Sie doch Be- 
friedigung darüber empfinden, daß Seine Majeſtät Ihnen die ſchöne Auszeich- 
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nung verliehen hat. Ich kann Ihnen nur nochmals danken für Ihre Arbeit und 
Ihre Unterſtützung. Mit dem Wunſche, daß Sie in Ihrer jetzigen Stellung ſich 
wohl und zufrieden fühlen, ganz der Ihrige, 

(gez.) Moltke.“ 


Was aber ſollte dieſer Orden gut machen? Konnte er die Tatſache ändern, daß 
es volksſchädlichen Kräften gelang, am 27. 1. 1913, den eigentlichſten Treiber und 
Förderer unſerer Wehrhaftigkeit, den einzigen wahren Kämpfer gegen den Krieg, 
Ludendorff, aus der verantwortlichſten Stellung des Großen Generalſtabes zu 
entfernen, ohne daß ſogar der Chef dieſes Großen Generalſtabes die Hintergründe 
erkannte und ſich zum Gegenkampf aufraffte? Zwar ſchlug er Ludendorff bereits 
im Juni 1913 dem Chef des Militär-Kabinetts zur Ernennung als Direktor des 
Allgemeinen Kriegsdepartements im Kriegsminiſterium vor: 

„Euer Exzellenz iſt die vorzügliche Beurteilung dieſes Offiziers in allen ſeinen 
bisherigen Dienſtſtellen bekannt. Er ſtand, bevor er Regimentskommandeur 
wurde, faſt 5 Jahre lang an der Spitze der 2. Abteilung des Großen General- 
ſtabes, iſt alſo mit allen Fragen der Organiſation des Heeres, der Mobilmachung 
und des Aufmarſches auf das Genaueſte vertraut. Er iſt ein Mann mit weitem 
Blick, von feſtem Charakter, von ſchneller Auffaſſung und eiſernem Fleiß, der mir 
während dieſer 5 Jahre gemeinſamer Tätigkeit ein ganz beſonders zuverläſſiger, 
nie verſagender Gehilfe war.“ 

Dann führte General v. Moltke aus, daß der Kriegsminiſter auch weiterhin 
einen ſchweren Stand im Reichstag haben würde, und daß Oberſt Ludendorff ihm 
eine gute Hilfe ſein würde. Er meinte: 

„Gerade hierin würde ihm der Oberſt Ludendorff in feiner Beſtimmtheit, fei- 
ner altpreußiſchen Auffaſſung und ſeiner unbedingten Zuverläſſigkeit eine hervor- 
ragende Stütze ſein.“ 

Dann fuhr er fort: 

„Wie Euer Exzellenz bekannt, ſind während der anſtrengenden Tätigkeit des 
letzten Winters einige Differenzen zwiſchen ihm und dem Kriegsminiſterium ent- 
ſtanden, die aber lediglich darauf zurückzuführen ſind, daß Oberſt Ludendorff nur 
das eine Ziel im Auge hatte: der Sache zu dienen und die von mir als erforderlich 
bezeichneten Vorſchläge, allen fiskaliſchen Bedenken gegenüber, durchzuſetzen.. 
Daß es mir bei meinem Vorſchlage lediglich um die Sache zu tun iſt, mögen Euer 
Exzellenz daraus erkennen, daß ich, ſo ſehr ich das für den Generalſtab bedauere, 
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Im Jahre 1917 


Ludwig Manzel: General Ludendorff nach dem Leben, 1917 


gerade auf die Ernennung des Oberſt Ludendorff als Oberquartiermeiſter ver- 
zichte, weil ich feine Verwendung als Direktor des allgemeinen Kriegsdeparte- 
ments zum Beſten des Heeres für noch wertvoller halte.“ 


Am 10. 7. 1913 hatte auch der langjährige Mitarbeiter des Chefs des Großen 
Generalſtabes General-Leutnant v. Stein an Ludendorff wie folgt geſchrieben: 


„Mein lieber Ludendorff! 


Seit Ihrem Brief vom Mai iſt die Heeresvorlage erledigt. Sie haben den 
größten Anteil daran. Außer Moltke und Ihren Bekannten nennt niemand Ihren 
Namen, und andere ernten die Früchte. Aber Sie denken mit mir wohl das gleiche: 
‚Die Hauptſache iſt, daß das Werk vollendet iſt“ ... Daß Sie nicht Departement- 
chef werden würden, habe ich wohl gedacht. Härmen Sie ſich nicht darum. Der 
Truppendienſt iſt dankbarer, liegt dem Soldaten näher und bereitet beſſer auf die 
Zukunft vor. Sie müſſen außerdem O. Q. 1 werden und meine Stelle bei der 
Mobilmachung übernehmen.“ 

Aber wenn auch dieſe beiden Briefe die ungewöhnliche Bedeutung Luden- 
dorffs anerkennen, ſo liegt in der Tatſache, daß die Schreiber dieſer Briefe und 
insbeſondere der Chef des Großen Generalſtabes mit ihren begründeten Vor- 
ſchlägen in der Wehrmachtführung nicht durchdrangen, eine ungeheuerliche 
Schwäche und Pflichtverſäumnis. Weder wurde Ludendorff im Kriegsminifte- 
rium dieſer verantwortliche Direktor, noch wurde er Oberquartiermeiſter I im 
Großen Generalſtabe. Die überſtaatlichen Mächte hatten ihn, den Einzigen, als 
Vorbedingung zur Vernichtung des Deutſchen Volkes gefällt. 

Hätten dem Feldherrn nicht die überſtaatlichen Feinde unſeres Volkes in Ne- 
gierung und Parlament gegenübergeſtanden, hätte er ſein rettendes Werk voll 
durchführen können, niemand hätte den Krieg gegen die Deutſchen gewagt, oder, 
wenn der Krieg ausgebrochen wäre, fo wäre er in wenigen Monaten ſiegreich be- 
endet geweſen. Vor allem dann, wenn der Feldherr ſelbſt an der Stelle geſtanden 
hätte, an die er nach ſeinem bewährten Können gehörte! 

Falſch, völlig falſch aber iſt es, hier von einer „Tragik“ in Ludendorffs Leben 
zu ſprechen. Kann einem Menſchen, der in Lebensgefahr iſt, nicht von einem 
gütigen Netter geholfen werden, weil feindlich Geſinnte dies verhindern, ſo iſt 
nicht das Geſchick des Netters tragiſch, ſondern das des Menſchen, der nicht ge- 
rettet werden kann! Um Ludendorff alſo liegt keine „Tragik“, wie von allen 
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Schwachen fo oft gefagt wird. Die „Tragik“ liegt um das Deutſche Volk, das fei- 
nen größten, wahren und wachen Helden, ſeinen einzigen Retter nicht erkannte, 
und das ſich in Theorien und Hirngeſpinſte auf Veranlaſſung der überſtaatlichen 
Mächte verſtricken ließ. Jeder Ertrinkende dankt feinem Retter. Schon die Vor- 
kriegstat des Feldherrn war Lebensrettung des Deutſchen Volkes. Hell leuchtend 
kündet ſich da ſchon der Feldherr an, 


der ewige Necke! 
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Des Feldherrn Fronttat bei Lüttich 
Major a. D. Wilhelm v. Wedelſtaedt 


Der Chef der Operationabteilung der 3. Oberſten Heeresleitung (OH“L.) im 
Weltkrieg, General a. D. Wetzell, ſchreibt am 4. 4. 1935 im Militär-Wochenblatt 
in einem Aufſatz „Ludendorff“ über den Feldherrn: 

„Das charakteriſtiſche Merkmal feiner Kriegführung auf allen Kriegsſchau- 
plätzen tritt in der ungewöhnlichen Kühnheit aller Operationen und der großen 
operativen Beweglichkeit der Kräfte bei der Durchführung großer Kampfhandlun- 
gen hervor. Von allen möglichen Löſungen wählt der willensſtarke Feldherr i immer 
die kühnſte.“ 

Dieſe Prägung ſeines Handelns trägt bereits in ausgeſprochenem Maße der 
Entſchluß zu dem unerhört kühnen Handſtreich auf die Feſtung Lüttich und feine 
Durchführung, die den Auftakt des Weltkrieges bildete. Ihn hatte der Oberſt Lu- 
dendorff als Chef der Aufmarſchabteilung im Großen Generalſtab ſelbſt vorge- 
ſchlagen und vorbereitet. Er hat ihn dann unter Einſatz ſeiner ganzen Perſon auch 
zum ruhmreichen Gelingen führen können, obwohl man ihm die Eroberung der 
Schlüſſelfeſtung nicht etwa übertragen hatte! 

In ſeinen Kriegserinnerungen ſchreibt der Feldherr: 

„Ich habe es als beſondere Gunſt des Schickſals angeſehen, daß ich bei der Ein- 
nahme von Lüttich mitwirken konnte, zumal ich im Frieden an dem Entwurf zum 
Angriff mitgearbeitet hatte und von der Wichtigkeit der Aufgabe durchdrungen war.“ 

War es denn ſchon einmal zu der unfaßlichen Tatſache gekommen, daß der tüch⸗ 
tigſte Offizier des Großen Generalſtabes dicht vor dem Weltkriege aus ihm in die 
Front verſetzt war und ſomit nicht an führender Stelle gleich zu Beginn des Krieges 
ſtand, fo erwies es ſich als ungeheuer weſentlich, daß ihm wenigſtens feine ſeiner⸗ 
zeit ausgeſprochene Bitte erfüllt wurde, der 2. Armee zugeteilt zu werden. Auf 
Grund ſeines „Dienſtalters“ ſollte er im Mobilmachungfall Oberquartiermeiſter 
einer Armee werden. Ludendorff bat ſofort um Zuteilung zur 2. Armee, weil dieſer 
der Angriff auf Lüttich zufiel. Er wußte, daß der Erfolg oder Mißerfolg des von 
ihm ſelbſt geplanten Handſtreiches auf die Feſtung für die Einleitung des Krieges 
entſcheidend fein würde, und wollte dabei fein, wenn im blutigen Kampfe feine Ge- 
danken in die Tat umgeſetzt wurden. 
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Das ändert leider nichts an der faſt unverſtändlichen Maßnahme des Chefs 
des Generalſtabes der Armee, daß er für den beſten Offizier und Soldaten ſeines 
Befehlsbereiches nicht die — oder eine — maßgebende Verwendung fand und 
durchſetzte. Andererſeits wird nun aber aufgezeigt, wie den General Ludendorff 
das eigene ſoldatiſche Urteil dorthin geführt hat, wo er in die Lage kommt, ſelbſt 
entſcheidend mit Rat und Tat einzugreifen. 

Deutſchland mußte wegen feiner zahlenmäßigen Unterlegenheit und der Befe- 
ſtigungen an Frankreichs Oſtgrenze ſchnell handeln, um ſich Bewegungfreiheit zu 
ſichern, zumal auch ſichere Nachrichten vorlagen, daß die belgiſche Neutralität weder 
vom Franzoſen noch vom Engländer im Kriegsfall beachtet werden würde. Daß 
Belgien mit ſeinen Sympathien auf der Feindſeite ſtand, konnte nicht zweifelhaft 
ſein, nachdem die Feſtung Lüttich in den Jahren 1888 bis 1891 zum großen Teil 
mit engliſchem Gelde ſtark ausgebaut worden war, und die Preſſe wiederholt in den 
Jahren vor dem Kriege von Beſprechungen der engliſchen, franzöſiſchen und bel- 
giſchen Generalſtäbe berichtet hatte. 

Lüttich beſaß ringsherum zwölf etwa 6 Kilometer vom Stadtinnern entfernt 
gelegene Forts. Die Fortzwiſchenräume betrugen 2 bis 2,5 Kilometer, ſie waren 
im Frieden nicht ausgebaut. Für die innere Verteidigung beſaß Lüttich zwar die 
Zitadelle und Chartreuſe (Kartauſe), dieſe beiden Anlagen hatten indes keinen be- 
ſonderen Kampfwert. Lüttich war aber durch ſeine gepanzerten, geſchickt angelegten 
Außenwerke und die für die Verteidigung günſtige Geländegeſtaltung eine ſehr 
beachtliche Feſtung, für deren Niederzwingung und Einnahme allgemein eine 
Armee und mehrere Monate Belagerung für erforderlich gehalten wurde. Es kam 
anders, und daß es anders kam, war der geradezu unerhört kühne Gedanke Luden- 
dorffs Urſache, ſich der Feſtung durch Handſtreich zu bemächtigen, und der Umſtand, 
daß General Ludendorff ihn ſchließlich an der Spitze der 14. Infanteriebrigade, 
deren Kommandeur, Generalmajor von Wuſſow, beim Vorgehen auf Lüttich fiel, 
auch in die Tat umſetzte. 

Deutſchland mußte es unter allen Umſtänden zu verhindern ſuchen, daß eine 
Feindarmee durch Belgien marſchierte und damit unſer Induſtriegebiet ſchwer be- 
drohte. Das Unternehmen gegen Lüttich war alſo von ausſchlaggebender Bedeu- 
tung, beſonders für die Offenſive unſerer Armeen, deshalb mußte dieſer Schlag 
mit gepanzerter Fauſt ſchnell und wuchtig geführt werden. 

Das Gelände um Lüttich, das ſelbſt im Maastal liegt, iſt waldiges Hügelland 
mit tiefen Flußeinſchnitten der Maas, Ourthe und Vesdre. Auf die damit mögliche 
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gedeckte Annäherung und die nicht ausgebauten Zwiſchenräume der Forts gründete 
ſich der Entſchluß, Lüttich zu überrumpeln. 

An Beſatzung rechnete der Deutſche Generalſtab mit einer 6000 Mann ſtarken 
Friedensgarniſon und etwa 3000 Mann Garde civique (Bürgerwehr). Hier erleb- 
ten wir allerdings unliebſame Enttäuſchungen, denn Zahl und Widerſtandskraft 
waren 1914 erheblich ſtärker, weil die belgiſche Mobilmachung frühzeitiger einge- 
ſetzt hatte als anzunehmen, und deshalb auch der Ausbau des Zwiſchengeländes in 
der Fortslinie erheblich vorgeſchritten war. 

Mit der Einnahme Lüttichs wurde der kommandierende General des 10. Armee- 
korps, General der Infanterie von Emmich, betraut. An Truppen wurden ihm 
unterſtellt: die verſtärkte 11., 14., 27., 34., 38. und 43. Infanteriebrigade zu je 6 bis 
7 Bataillonen (1 Jägerbataillon), 1 Eskadron und 3 Feldbatterien. Ferner die 
Maſſe des 2. Kavalleriekorps mit der 2., 4. und 9. Kavalleriediviſion. An ſchwerer 
Artillerie wurden 4 Mörſer, an Pionieren 6 Kompanien und 2 Divifionbrüden- 
trains zugeteilt. Hinzu trat außerdem noch das in Aachen garniſonierende Infan- 
terieregiment 25. General von Emmich verfügte hiernach über eine Geſamtſtärke 
von etwa 25000 Mann Znfanterie, 8000 Neitern und 124 Geſchützen. 

Zum Stabe des General von Emmich trat gemäß Befehl des Armee-Oberkom- 
mandos der 2. Armee (AOK. 2) auf feinen Vorſchlag deſſen Oberquartiermeiſter, 
General Ludendorff, weil er mit dem Plan auf das eingehendſte vertraut war. 

Uber ſeine erſten Kriegstage ſchreibt der Feldherr in ſeinen Kriegserinnerungen: 

„Ich fuhr am 2. Auguſt früh mit meinen Pferden über Köln nach Aachen, wo ich 
abends eintraf. Meine Mobilmachungbeſtimmung ließ mich Oberquartiermeiſter 
der 2. Armee werden, deren Oberbefehlshaber General von Bülow, Chef General 
von Lauenſtein waren. Ich trat zunächſt zum General von Emmich, der die Auf- 
gabe hatte, mit einigen ſchnell mobilgemachten, gemiſchten Infanteriebrigaden, die 
aber nicht die volle Kriegsſtärke hatten, Lüttich durch Uberraſchung zu nehmen. 
Dem Heere ſollte hierdurch der Weg nach Belgien freigemacht werden.“ 

Er ſagt weiter an anderer Stelle: 

„Der Handſtreich auf Lüttich eröffnete die Reihe Deutſcher Siege. Es war ein 
kühner Entſchluß und verwegen die Ausführung.“ 

Nachdem am 3. Auguſt nachmittags das Uberſchreiten der Grenze freigegeben 
war, traten am 4. Auguſt 1914 9 Uhr vormittags die Brigaden den Vormarſch an, 
um konzentriſch auf Lüttich vorzugehen. Bis zum 5. Auguſt abends ſollten ſie ſich 
vor die Nord-, Oſt- und Südfront der Feſtung legen, die Zwiſchenſtellungen der 


197 


Forts erkunden und die Angriffskolonnen bereitftellen. In der Nacht vom 5. zum 
6. Auguſt ſollte der Durchbruch durch die Fortlinie Lüttichs erfolgen. 

Ein Aufruf des Generals von Emmich an die Bevölkerung, der fie zu friedfer- 
tigem Verhalten beſtimmen ſollte, verhallte völlig wirkunglos. Seine Truppen hat- 
ten es ſofort nicht nur mit der belgiſchen Armee, ſondern auch ſehr erheblich mit der 
feindlichen Bevölkerung zu tun. Der Volkskrieg brandete in blutigſter Form empor, 
jede Ausſicht auf friedliches Verhalten der Bewohnerſchaft verwehte, da jener 
regierungſeitig gefördert wurde. Der Vormarſch auf Lüttich ſtieß demgemäß auf 
ungeheure Schwierigkeiten, die ſich ſtändig mehrten und auf die Stimmung drüd- 
ten. General Ludendorff ſchreibt in ſeinen Erinnerungen: 

„Die Truppen fühlten ſich beklommen. Aus Geſprächen mit Offizieren ent- 
nahm ich, daß die Zuverſicht auf Gelingen des Unternehmens nur gering war.“ 

Am 4. Auguſt früh ſetzten ſich die Truppen in Bewegung. Die Straßen waren 
ſo planmäßig geſtört und geſperrt, wie es nur bei anhaltender Arbeit möglich war, 
ſo ſchildert es General Ludendorff und ſagt: 

„An der belgiſchen Südweſt-Grenze haben wir nichts von ähnlichen Sperren 
entdecken können. Warum hat Belgien gegen Frankreich nicht die gleichen Maß- 
nahmen ergriffen?“ 

General Ludendorff ſchloß ſich zunächſt dem Vormarſch des Kavalleriekorps 
von der Marwitz an, das auf Viſé an der holländiſchen Grenze angeſetzt war, um 
feſtzuſtellen, ob es die dortigen Brücken unverſehrt beſetzen konnte. Der General 
ſchreibt: 

„Auf meine Bitte wurde eine Nadfahrerkompanie vorgeſchickt. Bald darauf 
kam ein Radfahrer zurück:, Die Kompanie wäre nach Vife hineingefahren und voll- 
ſtändig vernichtet. Ich machte mich mit zwei Mann dorthin auf und fand zu meiner 
Freude die Kompanie unverſehrt, nur der Führer war gerade durch einen Schuß 
vom anderen Maasufer ſchwer verwundet. Die Erinnerung an dieſe kleine Epiſode 
hat mir ſpäter geholfen. Ich wurde unempfindlicher gegen Tartaren- oder, wie man 
es ſpäter hieß, Etappengerüchte.“ 

Leutnant der Reſerve Peters erzählt in der Geſchichte des Kgl. Preußiſchen 
Magdeburgiſchen Pionierbataillons Nr. 4, 1914/18: 

„Als ſich die Kompanie am 4. Auguſt 1914 der belgiſchen Stadt Viſé näherte, 
bekam ſie lebhaftes Feuer und ging links der Straße vor. Während des Gefechtes 
zeigt Hauptmann Hölſcher, der ſich neben mir befand, auf die Landſtraße, auf der 
ein höherer deutſcher Offizier allein vorging. Hölſcher ſagte mir, wir müßten uns 
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jetzt ranhalten, damit der fremde Offizier nicht etwa früher in die feindliche Stel- 
lung käme als wir. Trotz größter Anſtrengungen konnten wir es aber infolge der 
vielen das Gelände durchziehenden Hecken nicht verhindern, daß der fremde Offi- 
zier uns zuvorkam. Als wir die den Eingang von Viſẽé ſperrende Barrikade erreich- 
ten, war er bereits hinüber und empfing uns mit den Worten: „Sie können ruhig 
kommen, es iſt niemand mehr da! Diefer Offizier war General Ludendorff! 

Wir rückten nun durch den Ort vor bis an die Maas. Die Brücke dort war ge- 
ſprengt. Mein Zug war hinter einer Ufermauer links der Brücke ausgeſchwärmt und 
erwiderte das feindliche Feuer, das wir aus den jenſeits der Maas liegenden Häu- 
ſern erhielten. Während wir uns nun mit dem etwa 200 Meter entfernt liegenden 
Gegner herumſchoſſen, ſtanden General Ludendorff und Hauptmann Hölfcher 
neben meinem Zuge. Der General wollte wiſſen, in welcher Zeit die vor uns liegende 
Brücke, aus der anſcheinend infolge Verſagen der Ladungen nur ein Pfeiler heraus- 
geſprengt war, wieder hergeſtellt ſein könne. Da er ſich wegen des fortwährenden 
Knallens unſerer Gewehre ſchlecht mit Hauptmann Hölſcher verſtändigen konnte, 
ſagte er plötzlich zu mir: ‚Zaffen Sie mal mit dem Schießen aufhören, man kann 
ja kein Wort verſtehen. Ich ließ daher „‚ſtopfen“ und meine Leute hinter der Ufer- 
mauer volle Deckung nehmen. Wir drei waren allein ſtehengeblieben und lenkten 
das feindliche Feuer, das bis dahin durch das unſrige niedergehalten war, natür- 
lich auf uns. Die Kugeln pfiffen uns bedenklich um die Köpfe; denn wir waren für 
die Belgier die einzigen ſichtbaren Ziele. Um nun den General, der in lebhaften 
Geſpräch mit Hauptmann Hölſcher war, auf die Gefahr, in der er ſich befand, auf⸗ 
merkſam zu machen, ohne ihn unterbrechen zu müſſen, rief ich einen meiner Pio- 
niere, der ſich aufgerichtet hatte, ſo laut wie möglich an, er ſolle, wie befohlen, in 
Deckung gehen und ſich nicht unnötig ausſetzen, denn der Krieg dauere noch länger, 
und da würde er noch nötig gebraucht. General Ludendorff lachte und unterbrach 
mich, mir auf die Schulter klopfend, mit den Worten: ‚Schon gut, ich verſtehe ſchon, 
laſſen Sie weiter feuern.“ 

Ich ließ nun das Feuer wieder aufnehmen, worauf der Gegner bald zum 
Schweigen gebracht wurde.“ 

Der Bericht erhärtet die Unerſchrockenheit und Kaltblütigkeit des Generals, die 
der Feldherr ſtets, auch nach dem Kriege, ſo beſonders am 9. 11. 23, bewieſen hat. 

Das Ergebnis der perſönlichen Erkundung war, daß die ſchönen großen Maas- 
brücken bei Viſé zerſtört waren, und daß Belgien den Krieg gegen Deutſchland 
wollte, keineswegs neutral war. 
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Am 4. abends bezog der General mit dem Stab des Generals von Emmich 
Quartier in Hervé. In der Nacht zum 5. begann der eigentliche Franktireur-Krieg. 

Er lebte insbeſondere am nächſten Tage allerorten auf und hat fo ausſchlag- 
gebend zu der Erbitterung beigetragen, die dieſen Krieg im Weſten in den erſten 
Jahren kennzeichnen ſollte. Die belgiſche Regierung hat eine ſchwere Verantwor- 
tung auf ſich geladen, indem fie den Volkskrieg planmäßig organiſierte. Die Bür- 
gergarde, die im Frieden ihre Waffen und Uniformen unter Verſchluß hatte, erſchien 
wechſelweiſe in dieſem und jenem Gewande. Auch die belgiſchen Soldaten müſſen 
zu Beginn des Krieges einen beſonderen Zivilanzug im Torniſter mitgeführt haben. 
General Ludendorff ſah auf der Nordoſtfront Lüttichs in den Schützengräben bei 
Fort Barchon Uniformen liegen, die die dort kämpfenden Soldaten zurückgelaſſen 
hatten. Der General ſagt: | 

„Solche Art von Krieg entſprach nicht den kriegeriſchen Gebräuchen ... Ich 
ſelbſt war mit dem Gedanken einer ritterlichen und humanen Kriegführung ins 
Feld gezogen. Dieſer Franktireurkrieg mußte jeden Soldaten anwidern. Mein fol- 
datiſches Empfinden hatte eine ſchwere Enttäuſchung erlitten.“ 

Der Vormarſch war nach der Denkſchrift, die der Feldherr ſelbſt als Chef der 
Aufmarſchabteilung im Generalſtab verfaßt hatte, wie folgt vorgeſehen: 

Von Norden ſollte weſtlich der Maas die verſtärkte 34. Inf.-Brigade zwiſchen 
dem Fort Loncin und Pontiſſe durchſtoßen. Gleichzeitig ſollte auf dem rechten 
Maasufer die verſtärkte 27. Inf.-Brig. zwiſchen Maas und Fort d'Evegnée, die 
14. Inf.-Brig. von Oſten zwiſchen Fort d' Evegnée und de Fléron, von Südoſten die 
verſtärkte 11. Inf.-Brig. zwiſchen Fort Fleron und de Chaudfontaine, von Süden 
her zwiſchen Ourthe und der Maas oberhalb Lüttichs die verſtärkten 38. und 
43. Inf.-Brig. vorſtoßen. Von Nordoſt und Oſt ſollten je eine Mörſerbatterie auf 
die Nordoſtfront das Feuer eröffnen. Das Kav.-Korps 2 hatte den Befehl, die von 
Brüſſel, Namur und Dinant heranführenden Bahnen zu ſtören und die Fernauf- 
klärung nach Frankreich vorzutreiben. General v. d. Marwitz ging mit der Maſſe 
der Kavallerie nördlich und ſüdlich um Lüttich herumgreifend vor, um dann zunächſt 
nordweſtlich der Feſtung Aufſtellung zu nehmen. 

Trotz aller Schwierigkeiten und ſich häufender Zwiſchenfälle erreichten die Trup- 
pen am 4. 8. abends im allgemeinen ihr Tagesziel. Bei Viſé war es zu heftigem 
Kampf gekommen, in den auch die ſchweren Geſchütze der Feſtung Lüttich eingegrif- 
fen hatten. Der Maasübergang am 4. 8. mußte unterbleiben. Die 27. Inf.-Brig. 
war in Mortroux und Julémont eingerückt, die 14. Inf.-Brig. bei Hervé-Vattiſe 
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zur Ruhe übergegangen. Die 11. Inf.-Brig. erreichte am 4.8. Soiron, die 38. Inf. 
Brig. Louveigne, die 9. Kav.-Div. beſetzte die Brücken bei Poulſeur, die 43. Inf. 
Brig. nächtigte am weiteſten von Lüttich entfernt bei Ötoumont la Gleize. 

Ich ſehe nun davon ab, den Handſtreich in feinem vollen Umfang zu behandeln, 
und beſchränke mich auf die Vorgänge bei der verſtärkten 14. Inf.-Brig., deren 
Führung General Ludendorff übernahm, nachdem der tapfere Kommandeur, Ge- 
neralmajor von Wuſſow, gefallen war. 

Die Brigade hatte in der Frühe des 5. Auguſt ihre Ausgangsſtellung zum 
Sturm erreicht. General von Wuſſow entſandte Patrouillen, die aber nicht weit 
vordringen konnten. Im übrigen wurde der Tag zur Vorbereitung ausgenutzt und 
die dem Unternehmen zugrundegelegte Denkſchrift Ludendorffs zur Kenntnis ge- 
bracht und dann auf Grund dieſer und des Korpsbefehls die notwendigen Anord- 
nungen gegeben. 

General Ludendorff berichtet: 

„Gegen Mitternacht des 5./6. 8. verließ General von Emmich Hervé. Wir ritten 
zur Verſammlung der 14. Inf.-Brig. nach Micheroux, etwa 2 bis 3 Kilometer vom 
Fort Fléron entfernt... Etwa gegen 1 Uhr begann der Vormarſch, er führte uns 
nördlich Fort Fléron vorbei über Netinne hinter die Fortlinie und dann auf die am 
Nande der Stadt gelegenen Höhen der Chartreuſe.“ 

Aber den Feind herrſchte fo gut wie völlige Ungewißheit. General v. Emmich 
konnte ſich höchſtens darauf verlaſſen, daß die Brigaden alles daran ſetzen würden, 
die ihnen geſtellte Aufgabe zu erfüllen. Mehr nicht. Infolgedeſſen lag aber über den 
verantwortlichen Führern und Stäben eine erhebliche Spannung. 

Um 1 Uhr vormittags wurde angetreten. Oberleutnant von Nida, der vom 
Generalſtab zugewieſene Wegeführer, trat mit der durch Pioniere verſtärkten 
5./ J. N. 27 als Vortrupp den Vormarſch an. Das II. / J. R. 27 folgte mit 100 Meter 
Abſtand. Beim Durchſchreiten von Micheroux erfolgte belgiſcherſeits ein Feuer- 
überfall aus den Häuſern. Trotzdem gelang es den Offizieren, die Truppe ohne 
größeren Aufenthalt im Marſch zu erhalten. Die Folge war aber, daß hintere 
Marſchteile Häuſer, aus denen geſchoſſen worden war, in Brand ſetzten. Unbegreif- 
licherweiſe, aber zum Glück für die Marſchkolonne eröffneten die Forts Evegnée 
und Fléron das Feuer nicht. Trotzdem ging der Vormarſch nur ſtockend weiter, fo 
daß im Stabe des Generals von Emmich heftige Beſorgniſſe entſtanden, ob recht- 
zeitig mit den anderen Brigaden der Stadtkern erreicht würde. Die Geländegeftal- 
tung und der Mangel an Nachrichtenmitteln bot auch keine Möglichkeit, die Verbin- 
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dung mit den übrigen Brigaden und den Kav.-Diviſionen herzuſtellen, fie war zu- 
dem durch Franktireurs äußerſt gefährdet. Aus dieſer Beſorgnis heraus begaben 
ſich, als wieder ein längerer Aufenthalt eingetreten war, unabhängig voneinander 
General Ludendorff und die Hauptleute im Generalſtab von Harbou und Brind- 
mann, nach vorn, um, wenn möglich, den weiteren Vormarſch in Gang zu 
bringen. 

General Ludendorff erreichte, nachdem er ſich an der haltenden Marſchkolonne 
vorgearbeitet hatte, anſcheinend deren Anfang. Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß 
dieſe Marſchkolonne durch den Aufenthalt in Micheroux in der ſtockfinſteren Nacht 
die Verbindung nach vorn verloren hatte. Ludendorff ſetzte dieſe Kolonne wieder in 
Marſch. Im Orte Sur Foffe verfehlte General Ludendorff den Weg in Richtung 
Fort Evegnee. Die Spitze erhielt Gewehrfeuer: General und Mann ſprangen vor- 
wärts gegen den Feind. Der General erkannte aber bald ſeinen Wegirrtum. Er 
brach ſofort das im Entſtehen begriffene Gefecht ab, ging auf Sur Foſſé zurück und 
ſchlug dort den richtigen Weg, die Straße nach Liéry, Queue du Bois ein. 

Inzwiſchen erhielt die Vortrupp-Kompanie 5.) J. N. 27 beim Vormarſch durch 
Liéry aus Häuſern, Hecken und Gärten heftiges Feuer, ebenſo die dicht auffolgen- 
den Kompanien des Gros. Gleichzeitig fegten Kartätſchſchüſſe die Straße entlang. 
Es traten ſchwere Verluſte, beſonders an Offizieren ein. Der Kommandeur des 
J. N. 27, Oberſt Krüger, fiel. Faſt zu gleicher Zeit fiel der tapfere, unerſchrockene 
Kommandeur der 14. Inf.-Brig., General von Wuſſow, der ſich um des Gelingens 
der der Brigade geſtellten Aufgabe wegen nach vorne begeben hatte. Es entwickelte 
ſich dann um den Ort Lierh ein heftiges Gefecht, in das ſchließlich faſt alle Teile der 
Brigade eintreten mußten. Die Truppenverbände der Brigade kamen völlig durch- 
einander. Nacheinander drangen Teile der J. R. 27 und 165 in Lierh ein und ge- 
rieten hier in feindliches Geſchützfeuer. 

Das war zwiſchen 2 und 3 Uhr morgens. Kurz darauf traf General Ludendorff 
an der Stelle ein, wo General von Wuſſow gefallen war. Der Feldherr berichtet: 

„In Retinne ſah ich den Pferdeburſchen des Generals von Wuſſow mit deſſen 
Pferden. Er meinte, der General ſei gefallen. Mit geringer Begleitung ſchlug ich 
den richtigen Weg, die Chauſſee nach Queue du Bois ein. Plötzlich ein Feuerſchein 
vor mir. Ein Kartätſchſchuß praſſelte die Straße entlang. Wir blieben unverletzt. 
Nach wenigen Schritten ſtießen wir auf einen Haufen toter und verwundeter Deut- 
ſcher Soldaten, es war die Spitze mit General von Wuſſow, ein früherer Kartätſch- 
ſchuß mußte ſie getroffen haben. Ich ſammelte die nach und nach eintreffenden Sol- 
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daten des Jäg. Btl. 4 und des J. N. 27 und beſchloß, die Führung der Brigade zu 
übernehmen.“ 

Der Augenblick, einzugreifen, war da! Mit der Selbſtverſtändlichkeit des gebo- 
renen Führers ſtellt Ludendorff ſich an die Spitze der 14. Infanteriebrigade, um 
den am Schreibtiſch einſt geſchaffenen Plan durchzuführen, der bereits in Gefahr iſt, 
zu ſcheitern. Die außerordentliche Kühnheit des Handſtreiches iſt nicht nur Erzeug- 
nis ſeines Verſtandes, ſondern Teil ſeines Weſens und ganz ſein eigen. Deshalb 
ſchreitet er im mörderiſchen Straßenkampf voran: Soldat unter Soldaten, 
Führer an der Front! Trotzdem: bei allen ſeinen Maßnahmen behält er den 
Blick auf das Ganze gerichtet. Durch ſolch rückſichtloſes Einſetzen feiner ſelbſt er- 
kämpft er den Durchbruch, der eine Tat ohnegleichen wird. In ihr vereint ſich alles, 
was jedem kämpfenden Mann, Soldaten und Offizier als höchſtes Können und 
Heldentum gegolten hat! 

Was beſagen dazu jene ſchlichten Worte in Ludendorffs Kriegserinnerungen: 

„Der Sturm auf die Feſtung iſt mir die liebſte Erinnerung meines Goldaten- 
lebens. Es war eine friſche Tat, bei der ich kämpfen konnte, wie der Soldat i in Reih 
und Glied, der im Kampf feinen Mann ftellt.” 

Sie beſagen, daß General Ludendorff hinter das, was er erſtrebt, ſein Leben 
ſtellt, es rückſichtlos einzuſetzen bereit iſt. Das Bewußtſein, im Kampf ſeinen 
Mann ſtellen zu können, begeiſtert ihn zu höchſtem Tun, es ſchafft ihm das Be- 
wußtſein höchſter Befriedigung, und es iſt ihm ſelbſtverſtändlich! 

Um dieſe Zeit näherte ſich dem Ort Liéry das 4. Jäg. Btl. 

Zunächſt galt es, die Geſchütze zu beſeitigen, die die Straße beſchoſſen. Die 
Hauptleute von Harbou und Brinckmann vom Generalſtabe, die ſich beim General 
Ludendorff eingefunden hatten, ſchoben ſich mit einigen tapferen Leuten durch die 
Hecken und Gehöfte zu beiden Seiten der Chauſſee an die Geſchütze heran. Die ſtarke 
Beſetzung ergab ſich, der weitere Weg war frei. „Wir gingen vor und traten bald 
darauf in Queue du Bois in einen ſchweren Häuſerkampf“, berichtet der Feldherr. 
„Es wurde allmählich hell. Die beiden Generalſtabshauptleute, der Kommandeur 
der 4. Jäger, Major von Marcard, der Kommandeur der II. Feld-Art. 4, Major 
von Greiff, und ſein vortrefflicher Adjudant, Oberleutnant Neide, einige Soldaten 
und ich ſchritten vorneweg. Eine Feldhaubitze und ſpäter eine zweite wurden in 
gleicher Höhe vorgeholt. Sie ſäuberten die Straßen und ſchoſſen in die Häuſer rechts 
und links. So kamen wir langſam vorwärts. Ich mußte oft die Mannſchaften, die 
nur zögernd vorgingen, ermahnen, mich nicht allein gehen zu laſſen.“ 
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Das Bild dieſes Kampfes wird wohl noch anſchaulicher, wenn wir einen jungen 
Offizier des Jäg. Btl. 4, Leutnant Werner Kybitz, zu Worte kommen laſſen, deſſen 
Schilderung noch von dem Feldherrn ſelbſt voll anerkannt wurde: 

„Im Maſſenchor lief uns durch die Infanteriekolonne der tauſendfach wieder- 
holte Schrei entgegen: ‚Die Jäger vor! — Die Jäger vor!“ 

Schnell bildete ſich eine breite Gaſſe, durch die wir Jäger im Sturmſchritt vor- 
gingen. Bald waren wir über die Infanterieſpitze hinaus, und da ſah ich, warum 
die Infanterie nicht weiter vorwärts gekommen war: auf der ſchmalen Dorfſtraße 
lag ein ungefähr kriegsſtarker Zug Infanterie, etwa 70 Mann, auf engſtem Raum 
kreuz und quer übereinander. Als wir uns vorbeidrängten und über die Toten hin- 
wegſtiegen, kam mir ein Blutdunſt in die Naſe wie beim Aufbrechen eines zerlegten 
Hirſches. Ich ſah im Halbdunkel nach rechts und links, ob nicht wenigſtens einer 
noch lebte. Aber, ſoweit ich auch ſah, nicht einer. 

Die Batterie vor uns hatte einige Minuten geſchwiegen. Nun aber ſchlugen 
wieder, kaum 50 Meter vor uns, die Kartätſchenſalven auf die Straße. Die Ge- 
ſchütze hatten ihr Feuer, zu unſerem Glück, etwa 100 Meter zurückverlegt, wohl in 
der Annahme, daß wir inzwiſchen weiter vorgekommen wären. 

Wie auf Kommando machte unfere Kolonne, wir Offiziere immer noch einge- 
hakt, ‚Rechts ſchwenkt, Marſchl“ Ich fühlte im nächſten Augenblick einen eifernen 
Gartenzaun vor der Bruſt, fühlte einen ungeheuren Druck von vorn und hinten, ein 
Krachen und Brechen des Zaunes, und dann ergoß ſich der Strom der Jäger in die 
tiefer liegenden Gärten und ſtürzte, ſich auflöſend, die Straßen entlang vorwärts. 
Nach wenigen Minuten erſcholl links von mir durch das Krachen der Geſchütze 
lautes „Hurrah, Hurrah!“ Die Batterie war genommen. 

Mein führerloſer Zug hatte mir währenddem immer ſchwer auf der Seele ge- 
legen. Ich wandte mich mehr nach rechts, in der Hoffnung, meine Kompanie zu fin- 
den. So kam ich in eine mit einzelnen Bäumen beſtandene Mulde, in der etwa 100 
führerloſe Infanteriſten und Jäger umherirrten. Ziemlich hoch über mir rauſchten 
die Garben des feindlichen Maſchinengewehrfeuers dahin. Im erſten Augenblick 
hatte ich das Gefühl des Geborgenſeins, im nächſten den Gedanken: Jetzt in die 
Erde verſinken! Das erſte Morgengrauen zeigte mir fahle, angſtverzerrte Geſichter. 
„Das find ja alles Drückeberger!“ Der Ekel würgte mich und gab mir meine Faſ⸗ 
fung wieder. Ich rief: „Vorwärts, mir nach!“ und ſtürzte auf eine bebaute Straße zu, 
die etwa parallel unſerer urſprünglichen Vormarſchſtraße verllef. Von den etwa 
100 Schwachgewordenen folgten mir nur 4 Jäger. 
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Auf dieſer Straße ftießen wir auf einen ſeltſamen Haufen, den wir nach kurzem 
Lauf einholten: ein feuerbereites Geſchütz und ein Munitionwagen wurden, die 
Schutzſchilde hochgeklappt, nebeneinander von Artilleriſten, Infanteriſten und Yä- 
gern, im ganzen etwa 20 Mann, ſtetig vorwärts geſchoben. Alles ballte ſich wie ein 
Bienenſchwarm hinter den beiden Fahrzeugen zuſammen. Nur ein älterer hoch- 
gewachſener Offizier, im Mantel und Feldmütze, ging aufrecht vor der mannsbrei- 
ten Lücke zwiſchen Geſchütz und Munitionwagen vor. Ich ſah an den roten Paſpeln 
des Mantelgürtels und der Schoßtaſchen, daß es ein General war. Seine Stimme 
fiel mir ſofort auf. Nicht in ſcharfem Kommandoton, ſondern beruhigend und väter- 
lich mahnend hörte ich feine Worte: „Vorwärts, immer vorwärts, Kinder!... Nun 
kommt doch mit, immer vorwärts, laßt mich doch nicht alleine gehen!... Es war 
ein Wunder: als wäre er unverwundbar, ging er, jede Deckung verſchmähend, in 
dem langſamen Zeitmaß, in dem ein Geſchütz von Menſchenhänden vorwärts ge- 
ſchoben werden kann, aufrecht durch das heftige Feuer, das unſichtbare feindliche 
Schützen aus Keller-, Haus- und Bodenfenſtern aus nächſter Nähe auf uns richte- 
ten. Wie Paukenſchläge dröhnten die feindlichen Geſchoſſe auf die Schutzſchilde, wie 
ſchwere Hammerſchläge ſchlugen fie auf das Straßenpflaſter und pfiffen und ziſch- 
ten über und neben den Schutzſchildern dahin. Dann wies der General auf ein aus 
der Häuſerflucht vorſpringendes Haus, aus dem das Feuer zu kommen ſchien, und 
gab dem Geſchütz den Befehl: Schuß!“ Ein einziger, brüllender Krach von Abſchuß 
und Einſchlag in eine 50 bis 100 Meter entfernte Häuſerwand! Ein praſſelndes 
Krachen von ſtürzenden Wänden, Mauerfteinen und Dachziegeln, ein klirrendes 
Splittern von zahlloſen Fenſterſcheiben. Eine Wolke von Mauerſtaub und Rauch 
verſperrte für Minuten jede Sicht. Dann herrſchte Totenſtille, als hätte eine über- 
irdiſche Gewalt dem Lärm plötzlich Nuhe geboten. 

Dann ging es wieder etwa 50 Meter ohne jede Störung flott vorwärts, bis erſt 
mit einzelnen Schüffen, dann ſchnell anſchwellend, das feindliche Gewehrfeuer wie- 
der auflebte. Ich ging gebückt hinter dem dichten Haufen, der an dem Schutzſchilde 
des Geſchützes klebte. Über den oberen Rand hinweg ging mein Blick ſtändig hin 
und her, nach vorn und auf den General. Mich beherrſchte nur noch der Gedanke an 
ihn: Jetzt! Jetzt! Jetzt muß er umkippen. Wie ein Baum im Walde, unter der krei- 
ſchenden Säge. Aber er kippte nicht. Nach halb rückwärts gewandt befahl er wieder: 
„Schuß!“ Wieder das brüllende Getöſe — und wieder Totenſtille. 

So ging es weiter. An einem kleinen Platz von etwa doppelter Straßenbreite 
ertönte plötzlich der Ruf, der mir durch Mark und Bein ging: ‚Munition iſt alle!“ 
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Da wollte der General offenbar Geſchütz und Munitionwagen ftehen laſſen und nur 
mit den Männern allein weiter vorgehen. Ich hörte wieder feinen Ruf, „Vorwärts, 
vorwärts, mir nach! Laßt mich doch nicht alleine gehen!“ Aber fein Ruf half nichts. 
Jetzt klebte alles hinter den ſicheren Schutzſchildern. Da kam aus dem Munde des 
Generals der Nuf, der ſchon einmal, vor etwa einer Stunde, im Dunkel der Nacht, 
in höchſter Not, Wunder gewirkt hatte: Die Jäger vor!“ 

Ich war Jäger und auch Offizier. Ich ſah mich unter der kleinen Schar um und 
ſah, daß ich der einzige Offizier außer dem General war. Da blitzte mir durchs 
Gehirn: „Jetz büſt du woll de Nächſte darto!” Ich ſprang neben den General vor das 
Geſchütz nach vorwärts, und dann ging alles mit blitzartiger Schnelligkeit. Ich ſah 
150 Meter vor uns eine Doppelreihe belgiſcher Infanterie ſich quer über die hier 
ſchnurgerade Straße ſchieben, ich ſah ſie die Gewehre ſtehend freihändig anſchlagen, 
ich hörte zahlloſe harte Hammerſchläge auf dem Straßenpflaſter und dröhnenden 
Paukenwirbel auf den Schutzſchildern hinter mir. Wie der Stoß einer zentner- 
ſchweren Eiſenſtange traf es meine vorgeſchobene rechte Hüfte, heiß wie glühendes 
Eiſen fuhr es mir quer durch den Leib. Ich ſtürzte neben dem General aufs Pflaſter, 
der ſelber aufrecht ſtehen blieb, und ſah und hörte nichts mehr, vielleicht eine halbe, 
vielleicht eine ganze Minute lang. Dann weckte mich der furchtbare Krach und Luft- 
druck des nächſten Schuſſes aus unſerem Geſchütz. Die feindliche Schützenmauer 
war weggefegt. Einzelne nachfolgende Kanoniere mußten wohl neue Granaten her- 
angetragen haben. Ich ſah Geſchütz und Munitionwagen weiterrollen, ſah das 
kleine Häuflein mit der hohen Geſtalt des Generals nach vorn meinen Blicken ent- 
ſchwinden. Ich lag allein neben zwei toten Mustetieren.... 

Es kamen einzelne Nachzügler. Nach etwa einer halben Stunde erſt marſchierte ein 
geſchloſſener kriegsſtarker Zug Infanterie unter Führung eines Leutnants vorbei. Das 
war dieerſte Verſtärkung, die das kleine Häuflein des Generals auf dieſer Straße erhielt. 

Nach einer weiteren halben Stunde wurde ich von zwei Jägern nach dem Ver- 
bandplatz zurückgetragen, der an einer Straßenkreuzung eingerichtet war. Auf dem 
Bürgerſteig lag neben mehreren anderen Toten ein toter General. Mit ſeinem 
Generalsmantel zugedeckt. Es legte fi) mir ſchwer auf die Seele: „Nun hat es ihn 
doch noch gefaßt.. 

Als ich nach 14 Tagen im Lazarett in Aachen aus meinen Fieberträumen er- 
wacht war, hörte ich verwundete Offiziere neben mir von dem Heldentode des Ge- 
nerals von Wuſſow ſprechen, der unſer Brigadekommandeur war. Ich erzählte 
meine Erlebniſſe mit dem General, den ich für den General von Wuſſow hielt. Da 
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ſagte ein Leutnant vom Infanterieregiment 27: ‚Das kann v. Wuſſow nicht geweſen 
ſein, der iſt ja ſchon in der Nacht in Micheroux an der Spitze der Brigade gefallen. 
Das iſt der Generalmajor Ludendorff geweſen! Ludendorff war eigentlich nur als 
Zuſchauer und ohne Befehlsgewalt da und hat nach dem Tode des Generals von 
Wuſſow die Führung der Brigade übernommen, und von den ſechs Brigaden, die 
von allen Seiten zum Sturm auf Lüttich eingeſetzt waren, iſt Ludendorffs Brigade 
die einzige geweſen, die den Fortgürtel durchſtoßen hat. Die fünf anderen Brigaden 
find reſtlos abgeſchmettert worden.“ 

So hörte ich den Namen Ludendorff zum erſtenmal.“ 

Inzwiſchen war die 3./ J. B. 4 unter Hauptmann von Hauffe, die 4. unter 
Hauptmann Ott gefolgt. Der Nuf des Generals Ludendorff „Die Jäger vor!“ 
hatte gezündet. Teile des J. R. 27 ſchloſſen ſich an, die feindlichen Geſchütze wurden 
genommen. Aber aus den Häuſern verteidigten ſich die Belgier mit Zähigkeit wei- 
ter. Sie wurden von einem Teil der Stoßtruppen angepackt. Bei den vorderſten fei- 
ner Jäger auf der Straße ging der Kommandeur Major von Marcard. Dichtauf 
folgte General Ludendorff. Endlich traten Häuſer und Gärten zurück. Man kam in 
freieres Gelände. Es war vier Uhr morgens, da erhielten die Deutſchen Feuer aus 
Queue du Bois. In dieſem Moment meldete ſich Major von Greiff, Kommandeur 
II./ Feld-Art. 4 beim General Ludendorff. Dieſer läßt die Abteilung ſofort weſtlich 
Lierh in Stellung gehen. Bald darauf ſchlagen ihre Granaten in die Häuſer und 
Hecken am Oſtrand von Queue du Bois. Dieſes Dorf wird nun verhältnismäßig 
ſchnell genommen, trotzdem faſt jedes Haus hartnäckig verteidigt wird. Mit dem 
Artilleriefeuer war das Vorgehen in Fluß gekommen. Die Batterien des F.-A. 4 
ſetzen alles daran, ihn darin zu erhalten. 

Hoch aufgerichtet ſteht General Ludendorff zwiſchen den Geſchützen, immer 
wieder ſchreitet er mit ihnen vorwärts, die Geſchütze folgen. Ein Kampf ohneglei- 
chen geht vor ſich. Bewundernd und bangend zugleich ſind die Blicke der in ſeiner 
Nähe befindlichen Offiziere auf General Ludendorff gerichtet. Von ihm gehen unge- 
ahnte Kräfte auf Offiziere und Mannſchaft über. Beiſpiel und Wille gehen über 
jedes Maß hinaus. Früh um 6 Uhr 30 Min. am 6. Auguſt 1914 iſt der Weſtrand 
von Queue du Bois erreicht. Vor der Brigade liegt Bellaire, von dort fallen nur 
noch vereinzelte Schüſſe. 

Der General berichtet: 

„Beim Heraustreten aus dem Dorf“ (Queue du Bois) „erkannten wir nach der 
Maas zu eine in Nichtung Lüttich marſchierende Kolonne. Ich hoffte, es wäre die 
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27. Inf.-Brig. Es waren aber Belgier, die über die Maas kopflos abzogen, ſtatt 
uns anzugreifen. Inzwiſchen verſtärkten ſich die bei mir befindlichen Kräfte durch 
das Eintreffen zurückgebliebener Soldaten. Der Durchbruch durch die Fortlinie 
war gelungen. Das J.-N. 165 unter feinem hervorragenden Kommandeur Oberſt 
von Oven, rückte geſchloſſen heran. General von Emmich traf ein. Der Vormarſch 
auf die Chartreuſe wurde fortgefegt. Er vollzog ſich ohne Zwiſchenfälle. Im Ange- 
ſicht der Werke an der Nordfront Lüttichs erſtiegen wir aus dem Maastal die 
Höhen öſtlich der Chartreuſe. Als die Brigade dort eintraf, war es etwa 2 Uhr nach- 
mittags geworden. Die Geſchütze wurden gegen die Stadt gerichtet. Ab und zu 
wurde ein Schuß abgegeben, teils als Signalſchuß für die anderen Brigaden, teils 
um den Kommandanten und die Stadt willfährig zu machen.“ 

Mit der Munition mußte hausgehalten werden, die Truppen waren erſchöpft 
und ſtark mitgenommen. Es mußte alles daran geſetzt werden, fie wieder fampf- 
und verwendungfähig zu machen. General v. Emmich ſchaute nach dem Verbleiben 
der 11. J.-B. aus. Er kehrte bald wieder zur Brigade zurück. Kein Anzeichen dafür 
traf ein, daß von den anderen fünf Brigaden noch eine oder die andere ihr Ziel eben- 
falls erreicht hatte. Plötzlich wurde auf dem jenſeitigen Ufer der Maas, auf der 
Zitadelle eine weiße Flagge geſetzt. General von Emmich entſandte den Haupt- 
mann von Harbou vom Generalſtab dorthin; um 7 Uhr kehrte dieſer zurück und mel- 
dete, daß die Flagge gegen den Willen des Kommandanten aufgezogen worden ſei. 

Die Lage war für die Brigade ungemein ernſt. Sie befand ſich allein im Fort- 
gürtel. Etwa 1000 belgiſche Gefangene wurden nach der von General Ludendorff 
unbeſetzt erkannten Chartreuſe unter Bedeckung einer Kompanie geſandt. General 
Ludendorff ſagt: „Der Kompagniechef muß an meinem Verſtande gezweifelt 
haben.“ Ahnlich ging es wohl auch dem Hauptmann Ott, dem General Ludendorff 
um 10 Uhr abends den Befehl gab, mit feiner Jägerkompanie die Maasbrücken in 
Lüttich zu beſetzen, um ſie für weiteren Vormarſch offen zu halten und die Brigade 
zu ſichern. 

General Ludendorff ſagt in ſeinen Erinnerungen, daß die Spannung in der 
Nacht vom 6. zum 7. Auguſt ſich bis zur Unerträglichkeit ſteigerte. Im Laufe des 
Morgens beſprach er mit General von Emmich die Lage. Der Entſchluß, in Lüttich 
einzumarſchieren, ſtand feſt, den Zeitpunkt behielt ſich General von Emmich vor. 
Doch erteilte er dieſen Befehl bald. Oberſt von Oven mit dem 3.-R. 165 hatte die 
Vorhut. Am Anfang des Gros folgten General von Emmich und Ludendorff mit 
den Stäben. Oberſt von Oven, der auf die Zitadelle marſchieren ſollte, nahm auf 
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Im Zeughaus 1918 


Am 15. Juni 1918 in Avesnes. Im Geſpräch mit dem Kaiſer im Hauptquartier 


Grund bei ihm eingehender Meldungen den Weg in Richtung Fort Loncin, um ſich 
an dieſem Ausgang von Lüttich aufzuſtellen. 

„In der Annahme, daß Oberſt von Oven auf der Zitadelle ſei“, ſchreibt Gene- 
ral Ludendorff in feinen Kriegserinnerungen, „fuhr ich mit dem Brigade-Adju- 
danten in einem belgiſchen Kraftwagen, den ich mir nahm, dorthin voraus. Kein 
Deutſcher Soldat war dort, als ich eintraf. Die Zitadelle war noch in feindlicher 
Hand. Ich ſchlug an das verſchloſſene Tor. Es wurde von innen geöffnet, die paar 
hundert Belgier ergaben ſich mir auf meine Aufforderung.“ 

Wer denkt hier nicht an jenes überraſchende Erſcheinen des großen Königs im 
Schloß von Liſſa nach der Schlacht bei Leuthen am 5. 12. 1757, das von öſterrei- 
chiſchen Offizieren belegt war, die der König mit ſeinen bekannten Worten: „Bon 
soir, messieurs! Gewiß haben Sie mich hier nicht vermutet? Kann man hier auch 
noch mit unterkommen?“ begrüßte. — Welcher Deutſche Schuljunge kannte dieſen 
Vorfall nicht. Jedem — Buben oder Mädel — wurde er eingehämmert als Bei- 
ſpiel für die Geiſtesgegenwart und den perſönlichen Mut Königs Friedrichs des 
Großen. Das Verhalten des Generals Ludendorff auf der Lütticher Zitadelle iſt 
ſelbſt heute nur wenigen bekannt. 

Die 14. Brigade wurde dann nachgezogen, die Zitadelle beſetzt und zur Vertei- 
digung eingerichtet. ö 

„Meine ſelbſtübernommene Aufgabe war damit beendet“, ſchreibt der Feldherr. 
„Ich konnte General von Emmich bitten, mich nunmehr zu entlaſſen.“ 

Einige hundert Mann der 34. J.-Brig., die bei dem Durchbruch derſelben auf 
dem weſtlichen Ufer der Maas gefangengenommen worden waren, außerdem durch- 
gebrochene Teile der 11. und 27. J.-B. trafen ebenfalls ein, fo daß General von 
Emmich über eine gewiſſe Macht verfügte. Die Lage blieb trotzdem verzweifelt 
ernſt. Um ſie zu beſſern, kehrte General Ludendorff im Kraftwagen zu ſeinem 
AOK. 2 zurück. „Mein Abſchied von General von Emmich war bewegt“, ſchreibt er. 

Die verſtärkte 14. J.-B. war alſo nicht die einzige, die von den ſechs Brigaden 
die Fortlinie durchbrochen hatte. Aber ihr Führer, General Ludendorff, war der 
einzige, der ſeinen Erfolg feſt in den Händen behielt, ihn mit zäher Energie ausbaute 
und damit das unerhört kühne Unternehmen gegen die moderne Feſtung vor dem 
nahen Zuſammenbruch rettete. 

In den grauenvollen Nachtſtunden vom 5./6. Auguſt, in der Ungewißheit der 
Nacht vom 6./7. Auguſt trat deutlich ſichtbar die Perſönlichkeit hervor, die berufen 
war, Feldherr der Deutſchen zu ſein: Erich Ludendorff. 
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Der Heeresbericht meldete am 8. Auguſt 1914: „Die Feſtung Lüttich iſt ge- 
nommen.“ 

General von Emmich leitete den Angriff gegen die Forts von der Innenſtadt 
aus ein; Teile der nachfolgenden Armeen mit ſchwerſten Geſchützen, darunter 
42-Zentimeter-Mörſer als größte Kriegsüberraſchung, vollendeten in wenig Tagen 
die Leiſtung, die General Ludendorff mit der 14. Brigade vollbracht hatte. Der 
Eindruck der Tat war ungeheuer in der ganzen Welt. Der Auftrieb, den die Stim- 
mung in Deutſchland erhielt, wirkte ſich gewaltig und zuverſichtlich aus. Der Name 
Ludendorff aber wurde kaum genannt! Der Orden Pour le mérite, den der General 
ebenſo erhielt wie General von Emmich, wurde ihm erſt am 22. Auguſt 1914 von 
Seiner Majeftät dem Kaiſer überreicht, als General Ludendorff ſich in Koblenz 
meldete, „um im Oſten die Lage zu retten“! 

Der Deutſche Vormarſch war geſichert, denn Ludendorff hatte die Schlüffel- 
feſtung durch Handſtreich genommen. Deutſcher Boden blieb frei vom Kriege. 

In dem welt- und kriegsgeſchichtlich gewordenen Begriff „Lüttich“ findet Ge- 
neral Ludendorff den geſchloſſenſten und erhabenſten Ausdruck feiner ganzen, ftol- 
zen Männlichkeit, wie es ſonſt wohl niemals einem großen Manne eines Volkes 
in ſo ausgeprägter Form beſchieden worden iſt. 

In Dankbarkeit, Treue und Ehrfurcht neigen wir uns vor ihm, der bis in ſeines 
Lebens letzter Stunde wie bei Lüttich uns voranſchritt im Ningen und im e 
um den Beſtand eines völkiſchen Deutſchland! 
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Der Feldherr ſchildert das Weltkriegsgeſchehen 
Walter Löhde | 


Wenn ich in den folgenden Abſchnitten über die Ereigniffe des Weltkrieges den 
Feldherrn ſelbſt ſprechen laſſe, ſo tue ich das einmal, weil die vorliegenden, bis 
ins einzelne gehenden Darſtellungen des großen Feldherrn nicht zu übertreffen 
find, und dann auch, weil die Federn Außenſtehender, mögen fie ſich noch fo ſehr 
bemühen, die Ereigniſſe niemals annähernd fo wiedergeben könnten wie der Feld- 
herr, der ſie ſelbſt geſtaltete. Friedrich der Große hat in dem Vorwort zu der von 
ihm geſchriebenen Geſchichte ſeiner Zeit und ſeiner Feldzüge treffend geſagt: 

„Viele haben Geſchichte geſchrieben, aber ſehr wenige haben die Wahrheit ge- 
ſagt. Schlecht unterrichtete Schriftſteller wollten Anekdoten ſchreiben und haben 
ſie erdichtet oder Volksgerüchte für bewieſene Tatſachen genommen und ſie der 
Nachwelt dreiſt aufgetiſcht. Andere wollten berichten, was ſich hundert Jahre vor 
ihrer Geburt zugetragen hat. Sie haben Nomane verfaßt, in denen höchſtens die 
Hauptſachen nicht entſtellt worden ſind. Sie haben den Menſchen, deren Leben ſie 
überlieferten, Gedanken, Worte und Taten zugeſchrieben, und die leichtſinnige 
Welt, die betrogen ſein will, hat die Hirngeſpinſte der Verfaſſer für geſchichtliche 
Wahrheiten gehalten. Wieviel Lügen! Wieviel Irrtümer! Wieviel Betrug! 

In der Überzeugung, daß es nicht irgendeinem Pedanten, der im Jahre 1840 
zur Welt kommen wird, noch einem Benediktiner der Kongregation von St. Maur 
zuſteht, über Verhandlungen zu reden, die in den Kabinetten der Fürſten ftattge- 
funden, noch die gewaltigen Szenen darzuſtellen, die ſich auf dem europäiſchen 
Theater abgeſpielt haben, will ich ſelbſt die Umwälzungen beſchreiben, deren 
Augenzeuge ich war und an denen ich den regſten Anteil hatte.“ 

Wenn der große König hier die Darſtellungen Außenſtehender zurückweiſt, ſo 
gilt das nicht etwa nur für die Gegner, ſondern auch für die Anhänger des betref- 
fenden Feldherrn oder Geſchichtegeſtalters. Selbſt bei größter Sorgfalt, bei größ- 
tem Verantwortungbewußtſein und dem Heranziehen des umfaſſendſten Mate- 
rials, kann niemand nachträglich den Ereigniſſen und beſonders dem handelnden 
Feldherrn völlig gerecht werden. Der Feldherr Ludendorff hat ſogar geſagt, es 
kommt für eine ſolche „Darſtellung darauf an, alle die Schwierigkeiten darzulegen, 
die für Führung und Truppe auch aus der Ungewißheit über die eigene Lage und 
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die Maßnahmen des Feindes entſtehen. Allerdings kann abgeſehen hiervon keine 
Kriegsgeſchichte das ſtarke ſchöpferiſche Erleben wahrer Feldherren, das der Len- 
ker großer heldiſcher Schlachten hat und ausſtrahlt, je wiedergeben oder mit Hilfe 
der Vernunft nachträglich konſtruieren. Eine Schlacht iſt eine aus ſchöpferiſchen 
Kräften geborene einheitliche und einmalige Tat, der ſogar der Schlachtenlenker 
ſelbſt in nachträglicher Darſtellung nicht voll gerecht werden kann.“ 

Die vielen Legenden und Lügen, die ſich über die Schlacht von Tannenberg 
bildeten, deren unvergleichlicher Darſtellung dieſe Sätze des Feldherrn entnom- 
men ſind, haben die Notwendigkeit der Selbſtdarſtellung durch den Feldherrn er- 
wieſen, wie ſie Friedrich der Große ebenfalls für erforderlich hielt. Iſt aber ſchon 
die ſich heiß bemühende Geſchichteſchreibung nicht — oder nur unvollkommen — 
in der Lage, entſprechende Schilderungen zu geben, ſo iſt es erſt recht eine andere, 
von deren Vertretern der Feldherr ſchreibt: 

„Beſonders abſtoßend wirken nun aber Kriegsgeſchichteſchreiber, die vermeint- 
liches Forſchertum und vermeintliche Kriegserfahrung unterer Dienſtſtellen mit 
Dünkel und Mangel an jedem menſchlichen Takte der wahren Leiſtung gegenüber 
verbinden und nun noch irgendeine beſtimmte Zielſetzung zu beweiſen ſich bemü- 
hen. Schreiben fie zudem noch aus engſter Schau, für die die Bezeichnung „Froſch- 
perſpektive“ gewählt werden könnte, oder aus einer Charakterveranlagung her- 
aus, für die der Ausdruck ‚Jubaltern’ noch nicht einmal richtig gewählt wäre, fo 
wird ihre kriegsgeſchichtliche Tendenz-Darſtellung zu einem unwahrhaftigen Zerr- 
gebilde und ihr Tun zu einem Unrecht an der Wahrheit und dem Volke.“ 

Nicht jeder Feldherr der Geſchichte hat derartig umfaſſende, bis ins einzelne 
gehende Darſtellungen ſeiner Maßnahmen und der Kriegshandlungen gegeben, 
wie es der Feldherr Erich Ludendorff tat. Er hat fie aber auch fo klar, fo überficht- 
lich und verſtändlich gegeben, daß jeder folgen kann. Dabei iſt die Darſtellung ſo 
knapp und von jedem Beiwerk frei, daß eigentlich nicht ein einziger Satz ausgelaf- 
fen werden kann. Eine des Raumes wegen hier notwendige Zuſammenfaſſung be- 
laſtet mich alfo mit einer großen Verantwortung, und es erforderte manche reif- 
liche und auch ſchmerzliche Überlegung, Abſchnitte des Textes fortzulaſſen, eines 
Textes, der eine Auslaſſung ſtreng genommen einfach nicht duldet. Nur die hohe 
Aufgabe, der dieſes Werk dient, mag dieſe Kürzungen entſchuldigen. 

Einem ſolchen von Friedrich dem Großen und Erich Ludendorff gezeigten Weg 
der Darſtellung geſchichtlicher Ereigniſſe, ſollen die folgenden Abſchnitte, in tiefer 
Einſicht von dem unermeßlichen geſchichtlichen Reichtum, den der Feldherr uns 
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geſchenkt hat, bei der Übermittlung der Weltkriegstaten Erich Ludendorffs entfpre- 
chen. Bei der ungeheuren Fülle außergewöhnlichſter Ereigniſſe, die von dem Gchlach⸗ 
tenlenker ausgelöſt und von dem Heere ausgeführt wurden, können natürlich nur 
einige weſentliche Großtaten herausgegriffen werden. Ich wähle fie aus den Wer- 
ken des Feldherrn und laſſe den Leſer durch die Erwähnung der zwiſchen ſene 
Schilderungen fallenden Ereigniſſe im Zuſammenhang mit dem Geſamtgeſchehen 
bleiben. In manchem Geſpräche ließ der Feldherr feine Mitarbeiter im Geiſtes- 
kampfe klar erkennen, welchen Frontereigniſſen er die größte Bedeutung beimaß. 
Hiernach wählte ich aus. 

Wer das Werk „Meine Kriegserinnerungen“ und alle einzelnen Abhandlun- 
gen des Feldherrn kennt, wird das gedrängte Geſamtbild ebenſo in der drama- 
tiſchen Wucht der Ereigniſſe ſchätzen, wie andere zum erſten Male die Klarheit, 
Plaſtik und Größe der Kriegswerke des Feldherrn kennenlernen und ſich den 
Neichtum der Werke ſelbſt ſicher nicht entgehen laſſen werden. Das Werk „Meine 
Kriegserinnerungen“ gehört nicht nur zu den größten militäriſchen Werken, fon- 
dern zu den ſchönſten Denkmälern Deutſchen Schrifttums überhaupt. 


Die Schlacht von Tannenberg 


Der Feldherr hat ſich ſeinerzeit — als Kriegsgeſchichteſchreiber die Schlacht von 
Tannenberg behandelten und dabei ſeine Feldherrnleiſtung zu verkleinern, ſeine 
Feldherrnehre herabzuſetzen verſuchten — veranlaßt geſehen, ſelbſt eine geſchloſ⸗ 
ſene Darſtellung dieſer bedeutendſten Schlacht des Weltkrieges, ja der Kriegs- 
geſchichte überhaupt, zu geben. Dieſe maßgebliche Darſtellung zu beſitzen, läßt ſich 
nicht genug würdigen, und wir bringen hier dieſe Ausführungen des Feldherrn, ſo⸗ 
weit ſie die Schlacht betreffen, ohne ſie zu unterbrechen. Der Feldherr ſchreibt: 


Die Bedeutung der Schlacht 
Nicht jede Schlacht iſt ein Markſtein im Kriege und wahrhaft geſchichtegeſtal⸗ 


tend. Die Schlacht von Tannenberg iſt es indes. Die Bedeutung ragt weit in die 
Zukunft des Deutſchen Volkes hinein, wie weit, kann es allein entſcheiden. 
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Als ich am 22. 8. 1914 abends im Großen Hauptquartier in Koblenz, wohin 1 
durch die Worte des Generals v. Moltke: 

„Vielleicht retten Sie im Oſten noch die Lage“, 
gerufen wurde, die erſten grundlegenden Weiſungen durch den Mund desſelben 
nach dem Oſten für die Schlacht gab, die auch weiter nach meinem Willen 
geführt und nach meinem Vorſchlage die Schlacht von Tannenberg genannt 
wurde, da konnte ich ſelbſt die weltgeſchichtliche Bedeutung derſelben noch nicht 
überſehen. 

Ich ſchlug die Schlacht in dem Gedanken, Oſtpreußen zu retten. Damals glaubte 
ich noch an einen nachhaltigen Widerſtand der uns verbündeten öſterreichiſch-ungari- 
ſchen Armee in Galizien und hielt die erfolgreiche Weiterführung des Vormarſches 
im Weſten für geſichert. Ihm hatte ich durch die Einnahme von Lüttich freie Bahn 
gegeben. Ich rettete auch Oſtpreußen durch die Vernichtungſchlacht bei Tannenberg 
über die Armee Samſonows, der über die Südgrenze der Provinz vormarſchiert 
war, und durch die ſich anſchließende Schlacht an den Maſuriſchen Seen gegen die 
Armee Rennenkampfs, der von Oſten her vordrang und den Angriff der Armee im 
Oſten in der Schlacht von Gumbinnen am 20. 8. abgeſchlagen hatte. 

Sehr bald erweiterte ſich die ſtrategiſche Bedeutung der Schlacht von Tannen- 
berg. Es wurden die öſterreichiſch-ungariſchen Kräfte in Galizien von den überlege 
nen ruſſiſchen Heeren geſchlagen. Freimaurerverrat in der Truppe machte ſich ſchon 
damals fühlbar. Die in Oſtpreußen ſiegreichen Truppen waren nun für weitere 
Aufgaben und Unterſtützung des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres frei. 

Es ſcheiterte aber auch der Vormarſch im Weſten, der okkulte General v. Moltke 
nahm das Heer aus ſiegreicher Schlacht zurück, das „Marne-Drama“ fand am 
9. 9. ftatt*). Nun waren keine Truppen im Weſten verfügbar, um mit der Eifen- 
bahn nach dem Oſten gefahren zu werden, um hier die Ruſſen zu ſchlagen. Nach den 
urſprünglichen kriegeriſchen Abſichten der Deutſchen Oberſten Heeresleitung ſollten 
nach dem entſcheidenden Siege im Weſten Truppen nach dem Oſten geworfen wer- 
den, um nun auch den Ruſſen entſcheidend zu treffen, der bis dahin nur „aufgehal- 
ten“ werden ſollte. Mit Mühe wehrte jetzt das Weſtheer die gegneriſchen Angriffe 
ab. Weſentlich auf eigene Kräfte geſtellt, galt es nun im Oſten durch kühne Beweg- 
lichkeit die ruſſiſche Überlegenheit zum Einſtellen des Vormarſches zu veranlaſſen, 
wenn Höheres nicht zu erreichen war. Immer größer war die Aufgabe geworden, 
die ich zufolge der Geſtaltung der Kriegslage nach dem Siege von Tannenberg im 

*) „Das Marne-Drama — der Fall Moltke-Hentſch“. 
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Oſten zu erfüllen hatte. Ich löſte die Aufgabe im Oſten durch kühne Feldzüge mit 
ſtarker Unterlegenheit gegen an Zahl überlegene Maſſen. 

Das öſterreichiſch-ungariſche Heer wurde entlaſtet, Sſterreich- Ungarn im 
weſentlichen vor feindlichem Einfall gerettet und der Nuffe gezwungen, den Vor- 
marſch einzuſtellen. Seine Vernichtung zu erreichen, war nicht möglich geweſen. 
Wie im Weſten kam es nun auch im Oſten im weſentlichen jenſeits unſerer Grenzen 
zum Stellungkrieg. Die unmittelbare ſtrategiſche Bedeutung der Schlacht von Tan- 
nenberg iſt damit gekennzeichnet. Ja, ſie war groß und ausſchlaggebend. Wäre bei 
Tannenberg nicht geſiegt worden und nicht ſo vollendet, wie dies der Fall war, dann 
wären die ruſſiſchen Armeen in Oſtpreußen und Galizien und ſpäter aus Polen 
weiter nach Weſten marſchiert und hätten die Deutſchen und öſterreichiſch-ungari- 
ſchen Truppen zurückgedrängt. Das Weſtheer hätte ſich ſchwächen müſſen, was 
gleichbedeutend mit dem Zurückgehen desſelben hinter die Grenzen und hinter den 
Rhein geweſen wäre. Deutſchland wäre Kriegsſchauplatz geworden. Der Feind 
hätte feine Abſichten erreicht: das Deutſche und das öſterreichiſch-ungariſche Heer 
mitten in Deutſchland und in Böhmen einzuſchließen und zu vernichten. Die plan- 
mäßige Einkreiſungpolitik der überſtaatlichen Mächte vor dem Weltkriege hätte zur 
Einkreiſung der Heere auf dem Schlachtfelde in Deutſchland und zur Zermalmung 
des Deutſchen Volkes geführt“). 

Auf dieſer durch die Schlacht von Tannenberg gezeitigten ſtrategiſchen Grund- 
lage wurden nun der vierjährige Widerſtand des Deutſchen Heeres weit im Feindes- 
land und die Nettung des Deutſchen Volkes möglich. Es verhungerte nicht trotz völ- 
kerrechtswidriger Blockade und Abſchnürung. Die beſetzten Feindgebiete ſteuerten 
zur Volksernährung bei. Dieſer vierjährige Widerſtand ließ dem Volke Zeit zum 
Nachſinnen über die Todesgefahr, in der wir ſtanden, zum Entfalten ſeeliſcher 
Kräfte, die das Erwachen der Deutſchen Volksſeele, das die Worte „Drohende 
Kriegsgefahr“ und „Mobilmachung“ in den Auguſttagen 1914 in dem Bewußtſein 
von Millionen von Deutſchen bewirkt hatten, zu einem nachhaltigen machten. Es 
iſt etwas Großes um dieſes Erwachen der Volksſeele, das nun wiederum das Er- 
wachen des Naſſeerbgutes bedeutet. Dieſes führte dann zum Erkennen der Todes- 
not unſeres Gotterlebens und ließ das Gottahnen unſeres Naſſeerbgutes durch 
meine Frau zu Deutſchem Gotterkennen werden. Die Grundlage Deutſchen Volks- 
lebens in weite Zukunft hinein war gewonnen. Aus der ſtrategiſchen Bedeutung der 
Schlacht, die wahrlich groß genug iſt, ergibt ſich die weltgeſchichtliche, ſofern das 

*) „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde.“ 
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Deutſche Volk ſich auf ſich ſelbſt beſinnt und geſchichtlich denken lernt. Es ift mein 
Stolz, daß mein Name mit ſolchem Tannenberg gleichbedeutend iſt. 


Die Schlacht 
Der 22. und 23. 8. 1914 (Skizze 19) 


Zu Beginn des Krieges war ich Oberquartiermeiſter bei der 2. Armee. Als 10 
im Januar 1913 infolge meines ſtarken Drängens auf Durchführung der allgemei- 
nen Wehrpflicht aus dem Generalſtabe verſetzt wurde, war mir die Stellung eines 
Oberquartiermeiſters zugedacht, da die Stellung des Chefs der Operation-Abtei- 
lung der Oberſten Heeresleitung nun anderweitig beſetzt wurde, und ich für eine 
Verwendung als Chef einer Armee noch „zu jung“ war. Die reichen Erfahrungen, 
die ich im Generalſtabe in meiner bisherigen Stellung geſammelt hatte, und mein 
betätigtes Können waren für die Stellung eines Oberquartiermeiſters wirklich nicht 
notwendig geweſen. Ich hatte mir darauf die Stellung des Oberquartiermeiſters 
bei der 2. Armee ausbedungen und ebenſo meine Kommandierung zu dem Hand- 
ſtreich von Lüttich, den ich lange Zeit bearbeitet, und deſſen hohe Bedeutung für den 
Schutz der Heimat und raſchen Sieg ich immer betont hatte“). 

Mein Handeln bei Lüttich iſt bekannt, ich führte die 14. Infanterie-Brigade, 
deren Führer gefallen war, im Straßenkampf am 7. 8. zuletzt bis auf die Zitadelle 
vor, die ſich mir ergab. Damit war die entſcheidende Tat zur Einnahme von Lüttich 
vollbracht, deſſen Forts ſpäter nach und nach genommen wurden“ ). Der Weg für 
den rechten Heeresflügel durch Belgien war damit freigemacht und die Grundlage 
für eine erfolgreiche Durchführung der gewaltigen Angriffshandlung im Weſten 
nach Frankreich und Belgien hinein gegeben. Durch ſie ſollte hier der Sieg über die 
vereinigten franzöſiſch-engliſchen und belgiſchen Heere erreicht werden. 

Mährend des Vormarſches oblag ich meinen Geſchäften als Oberquartiermei- 
ſter, die namentlich der Geſtaltung der rückwärtigen Verbindung der 2. Armee 
galten; daneben aber bemühte ich mich, die Verbindung mit der weiter nördlich vor- 
marfchierenden 1. Armee weiter ſorglich aufrecht zu erhalten. Ich ſah in dem engen 

*) Ich bitte die Darſtellung an Hand der Skizzen genau zu verfolgen, ſonſt kann fie nicht verſtanden 
werden. Leider muß ich aus wirtſchaftlichen Gründen mit dieſen Skizzen ſparſam fein. Hieraus ergibt ſich 
auch, daß ich eine Darſtellung wählen muß, die es ermöglicht, daß nach den Skizzen der Verlauf der 
Schlacht noch verfolgt werden kann; es muß auch auf frühere geblickt werden. — Dies auch für etwaige 
freimaureriſche „Militärkritiker“. 


) „Mein mllitäriſcher Werdegang“, Ludendorffs Verlag. 
) G. entſprechende Abhandlung auf S. 195 ff. 
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Zuſammenwirken beider Armeen eine der Grundlagen des Erfolges der Deutſchen 
Operation, ebenſo wie in ihrer raſtloſen und ſchnellen Durchführung“). Auf mei- 
nen Fahrten mit dem Oberbefehlshaber, General v. Bülow, weilte ich auch bei 
General v. Gallwitz, der Namur zu nehmen hatte. Am 21. Auguſt fuhr ich zur 
2. Garde-Diviſion weſtlich Namur, wohnte noch deren Sambre-Ubergang bei und 
machte hierüber im Oberkommando Meldung. Das ſollte für lange Zeit hinaus, bis 
zu meiner Berufung in die Oberſte Heeresleitung am 29. 8. 1916, meine letzte 
Kriegshandlung im Weſten ſein. 

Am Morgen des 22. 8. um 9 Uhr — das Oberkommando war gerade im Auf- 
bruch nach vorwärts — erhielt ich von den Generalen v. Moltke und v. Stein Briefe, 
durch die ich plötzlich in die Stelle des Chefs des Generalſtabes der 8. Armee in 
Oſtpreußen berufen wurde. General v. Moltke ſchrieb — ich erwähnte das ſchon: 

„Sie werden vor eine neue ſchwere Aufgabe geſtellt, vielleicht noch ſchwerer, als 
die Erſtürmung Lüttichs ... Ich weiß keinen anderen Mann, zu dem ich fo unbe- 
dingtes Vertrauen hätte, als wie zu Ihnen. Vielleicht retten Sie im Oſten noch die 
Rage... Sie können natürlich nicht für das verantwortlich gemacht werden, was 
geſchehen iſt, aber Sie können mit Ihrer Energie noch das Schlimmſte abwenden. 
Folgen Sie alſo dem neuen Nuf, der der ehrenvollſte für Sie iſt, der einem Soldaten 
werden kann.“ 

General v. Stein, damals Generalquartiermeiſter, ſchloß ſeinen Brief: 

„Schwer iſt die Aufgabe, aber Sie werden es ſchon machen.“ 

Wenige Minuten nach Erhalt der Briefe ſaß ich mit Burſchen und Gepäck im 
Kraftwagen. Die Pferde ſollten mit der Bahn nach dem Oſten gefahren werden. 

Nach langer, raſtloſer Autofahrt durch belgiſches Gebiet, das deutlich die Spu- 
ren von Kämpfen und namentlich von Kämpfen gegen völkerrechtwidrig handelnde 
belgiſche Freiſchärler trug, durch Lüttich, das das Gedenken an mein dort getätigtes 
kühnes Tun in Ungewißheit hinein in mir wachrief, und friedliche Deutſche Gaue 
traf ich gegen 6 Uhr abends im Großen Hauptquartier in Koblenz ein. Hier erfuhr 
ich die Geſtaltung der Kriegslage im Oſten durch General v. Moltke ſelbſt, der ſich 
in tiefſter ſeeliſcher Erſchütterung befand und buchſtäblich am ganzen Leibe bebte. 

Die Geſtaltung der Lage im Oſten war mir bis dahin fremd geweſen. Ich wußte 
nur aus den Aufmarſchanweiſungen an die 8. Armee, die ich ja oft genug gefchrie- 
ben hatte und aus Operationſtudien, die die Generale Graf v. Schlieffen und 


*) Die unheilvollen Folgen der Vernachläſſigung dieſer Verbindung Bes meiner N 
habe ich in der Schrift „Das Marnedrama“ gezeigt. 
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v. Moltke durchgeführt hatten, daß fie ernſte Gefahren zeitigen könnte, die nur Kön- 
nen und Willen meiſtern würden. 

General v. Moltke ſagte mir, die 8. Armee in Oſtpreußen habe am 20. 8. die 
Niemen-Armee des Generals Rennenkampf, die von Kowno her über die Oſtgrenze 
der Provinz vorgerückt war, angegriffen. Der Angriff wäre aber geſcheitert. Die 
Armee wäre im Rückzug hinter die Weichſel. General Rennenkampf folge nur lang- 
ſam. Das J. A.-K. (Armee-Korps)“k) ſollte mit der Bahn nach Graudenz gefahren 


0 Ich bitte, dieſe Abkürzungen ſich zu merken. 

Ich habe in meinem Werke: „Mein militäriſcher Werdegang“ über die Zuſammenſetzung der Feld-, 
Reſerve- und Landwehrtruppen in Altersklaſſen und ihre Stärken an Infanterle, Kavallerie und Artillerie 
uſw. ausführlich geſchrieben. Ich füge hier nur an, daß die preußiſchen Armeekorps 24 Bataillone, 6 bis 
8 Schwadronen und 24 Batterien zu 6 Geſchützen und ein Fuß-Artillerie-Bataillon zu 4 Feldhaubig-Bat- 
terien ſtark waren. Das Neſervekorps verfügte über die gleiche Stärke an Infanterie, aber nur über 
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werden. Die 1. K.-D. (Kavallerie-Diviſion), XVII. A.-K., I. N. (Reſervekorps) 
ſollten möglichſt weit nördlich ausholend, den Nückmarſch hinter die Weichſel fort- 
ſetzen, das A. O. K. (Armee-Ober-Kommando) ſollte von Braunsberg nach Dirſchau 
verlegt werden. Die 3. R. (Reſerve-Diviſion) wäre nach Allenſtein mit der Eifen- 
bahn herangeführt, um das durch Landwehr-Formationen auf etwa 3% Infan- 
terie-Diviſionen verſtärkte XX. A.-K. weiter zu verſtärken. Gegen dieſes Armee 
korps wäre die ruſſiſche Narew-Armee unter General Gamſonow über die Süd- 
grenze Oſtpreußens zwiſchen den durch Sperren befeſtigten Maſuriſchen Seen“) 
und der Bahn Warſchau - Mlawa— Marienburg im Vormarſch und hätte die 
Grenze überſchritten. Mit ihrem ſchnellen Vormarſch nach Nordweſten gegen die 
Rückzugslinie der vor der Niemen-Armee zurückgehenden Truppen müſſe gerechnet 
werden. 

Die Durchführung des Nückzuges hinter die Weichſel der in Oſtpreußen operie- 
renden Truppen war in den zahlreichen Kriegsſpielen des Generals v. Schlieffen 
und des Generals v. Moltke ſtets für möglich gehalten worden. Sollten doch die hier 
kämpfenden Truppen in Gefechtskraft erhalten bleiben, um nach Erringung der Ent- 
ſcheidung in Frankreich von dort her verſtärkt werden zu können und nun mit dieſen 
Verſtärkungen zuſammen noch fähig zu fein, die Entſcheidung im Oſten herbeizu- 
führen. In ſolcher Auffaſſung hatte wohl auch das bisherige A. O. K. der 8. Armee 
im Oſten den Rückzug beſchloſſen. Jetzt aber hätte, wie ich bereits zu Anfang dar- 
getan habe, uns dieſer Rückzug die Niederlage des Deutſchen und verbündeten 
Heeres und die Zermalmung desſelben und des Deutſchen Volkes in Mitteldeutſch⸗ 
land und in Böhmen gebracht. Der Rückmarſch hinter die Weichſel bedeutete aber 
auch die Preisgabe der Provinz Oſtpreußen und Weſtpreußen öſtlich der Weichſel 
an die Nuſſen. In der Theorie werden Landesteile mit ihrer Bevölkerung leicht dem 
Feinde überlaſſen, in dem Ernſt der Wirklichkeit ſieht es anders aus, da iſt das 
Aberlaſſen eigenen Gebietes an den Feind etwas gewaltig Schweres, und ſo drängte 
ſich auch im Großen Hauptquartier in Koblenz, namentlich auch beim Kaiſer, der 
Wunſch Bahn, den Feind an der Beſitznahme von Oſtpreußen zu hindern und der 


12 Batterien Feldartillerie. Ein A.-K. beſtand aus 2 Diviſionen zu 12 Bataillonen und 12 Batterien zu 
6 Geſchützen. Die 3. N. war entſprechend ſtark. Eine Landwehrbrigade beſtand aus nur 6 Bataillonen, 
1—2 Batterien. 

Dieſe Stärken haben ſich die Leſer zu vergegenwärtigen, nur dann können ſie die Zuſammenhänge 
voll würdigen. 

*) Dieſe Sperrbefeſtigungen waren bis auf die Sperre bei Lötzen durchaus minderwertig. Auch die 
kleine Feſte Lötzen hatte nur völlig veraltete Werke. Nach Weſten zu waren die Sperranlagen nur bei 
Lötzen geſchloſſen. 
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Bevölkerung furchtbare kriegeriſche Heimſuchung zu erfparen. Diefe Aufgabe wurde 
mir zuteil. Mein Streben wurde, Oſtpreußen zu retten und die Nuſſen zu ſchlagen. 

Die Lage, die ich vorfand, ſo ſchreibe ich in „Meine Kriegserinnerungen“, 

„war zweifellos ſehr ernſt, aber ſchließlich gab es doch noch Auswege.“ 

Dieſer „Ausweg“ war die Angriffsſchlacht gegen die Narew-Armee. Zu ihr 
wollte ich ſo ſtarke Kräfte vereinigen, wie nur möglich. Bei dem Entſchluß zu dieſer 
Schlacht rechnete ich damit, daß die ruſſiſchen Armeeführer die ſtarke Veränderung 
der Kriegslage, die mein Wille über unſere beſiegten oder in der Verteidigung 
ſtehenden Truppen herbeiführen ſollte, nicht raſch genug erkennen würden. Wie im 
Einzelnen zu handeln ſei, war am 22. abends in Koblenz noch nicht zu überſehen, 
daß ſchnell gehandelt werden mußte, bevor die ruſſiſchen Armeeführer ſich in der 
neuen Lage zurechtfanden, war klar. Immerhin ließen ſich aber bereits einige 
grundlegende Maßnahmen für die Schlacht treffen. So verlegte ich den Schwer- 
punkt der Armee nach dem verſtärkten XX. A.-K., das je nach der Lage vor der vor- 
marſchierenden Narew-Armee zurückgenommen werden müſſe, eine Bewegung, die 
ein wirkungvolles Eingreifen des I. N. und XVII. A.-K., vielleicht ſogar in den 
Rücken der Narew-Armee, ermöglichen könnte. 

Auf meine Bitte wurde ſogleich durch General v. Moltke nach dem Oſten hin 
befohlen, daß die Eiſenbahntransporte des J. A.-K. möglichſt weit an das XX. A.-K. 
nach Deutſch-Eylau und Stationen in Richtung Soldau herangeführt würden. 
Gleichzeitig ließ ich in gleicher Richtung, aber weiter ſüdlich längs der Südgrenze 
Oſtpreußens über Strasburg alle noch irgendwie verfügbaren Kriegsbeſatzungen 
aus den Weichſelfeſtungen einſchließlich Thorns — ein Teil befand ſich ſchon bei 
dem verſtärkten XX. A.-K. — mit der Eiſenbahn verſammeln. Hier mußte eine 
ſtarke Gruppe gebildet werden, mit der der Narew-Armee das Geſetz vorgeſchrieben 
und ſie dadurch von vornherein an einem weiten Vordringen nach Norden gehindert 
werden könnte, daß ſie ſoweit ſüdlich wie möglich angepackt würde. 

In welchem Umfange und in welcher Richtung das Heranziehen von I. N. und 
XVII. A.-K. zu der Entſcheidungſchlacht möglich war, war am 22. abends in Kob- 
lenz natürlich noch nicht zu überſehen. Letzteres hing ſehr weſentlich von dem Ver- 
halten der Niemen-Armee ab. Beide A.-K. wurden auf meinen Wunſch am 23. in 
ihrem Rückmarſch angehalten, um den durch Märſche und Kämpfe ſtark ermüdeten 
Truppen Nuhe zu geben und fie hierdurch zu weiteren großen Anſtrengungen zu be- 
fähigen, denn das Gelingen der Operation konnte von der Schnelligkeit der Bewe- 
gung abhängen, ſobald ſie einmal eingeleitet war. 
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Endlich ließ ich noch anordnen, daß das A. O. K. nicht bis Dirſchau zurückgehen, 
ſondern bereits in Marienburg das Hauptquartier errichten ſollte, von wo aus es 
leicht an die Südgruppe herangeführt werden konnte. 

Ich hatte die Genugtuung zu ſehen, wie General v. Moltke ſichtlich ruhiger 
wurde. Er dankte mir mit warmem Händedruck. Es war das letztemal, daß ich die- 
fen von mir damals verehrten und doch fo unglückſeligen Mann fah*). 

Wie ich ſpäter noch im Großen Hauptquartier in Koblenz erfuhr, war urfprüng- 
lich geplant geweſen, nur die Stellung des Chefs des Generalſtabes beim Ober- 
Kommando der 8. Armee neu zu beſetzen. Hierzu hatte mich ſofort General v. Moltke 
beſtimmt. Erſt ſpäter wurde dann der Entſchluß gefaßt, auch General v. Prittwitz 
abzuberufen. Die Wahl war auf General v. Hindenburg gefallen, der in Hannover 
als penſionierter Offizier lebte. Ich erfuhr erſt kurz vor meiner Abreiſe um 9 Uhr 
abends, daß General v. Hindenburg den Ruf angenommen habe. 

Nach den Anſtrengungen der mannigfachen Eindrücke des Tages, die fo außer- 
ordentlich wechſelreich und ernſt“ *) waren, war mir das Alleinſein und die Ruhe 
im Eiſenbahnabteil des Sonderzuges, der mich über Hannover nach dem Oſten 
bringen ſollte, eine Erholung. Ernſt dachte ich über die mir zuteil gewordene Auf- 
gabe nach und ich zweifelte nicht, daß ich fie löſen würde, falls ich ohne jede Einmi- 
ſchung die Operationen leiten könne. Es ſtand in mir feſt, daß nur ein Kopf und 
ein Wille dieſe ernſte Lage noch meiſtern werde. Mit Spannung ſah ich daher dem 
Zuſammentreffen mit dem Oberbefehlshaber entgegen, den ich bis dahin nicht 


*) Ich ſprach ihn noch einmal telephoniſch. Ich hatte nach der Schlacht an den Maſuriſchen Seen, als 
das A. O. K. der 8. Armee fein Hauptquartier in Inſterburg genommen hatte, am 14. 9. die Mitteilung 
erhalten, ich wäre als Chef des Stabes zu einer bei Breslau aus zwei A.-K. der 8. Armee zu bildenden 
„Südarmee verſetzt. Ich fragte General v. Moltke, warum man mich hier plötzlich abberufe. Er machte 
mir — ohne mir mitzuteilen, daß er die Operationen ja gar nicht mehr leite, ſondern die Leitung General 
v. Falkenhayn übernommen habe — Mitteilungen von Vereinbarungen mit dem öſterreichiſch-ungariſchen 
A. O. K. Ich hörte dies mit Staunen und konnte General v. Moltke nur ſagen, daß wenn die beabſichtigten 
Operationen ausgeführt würden, die Hauptteile der 8. Armee zur Unterſtützung der öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Armee aus der Provinz Poſen einzuſetzen ſeien. Es war damals für mich bemerkenswert, daß General 
v. Hindenburg über dieſe Abberufung meiner Perſon nach den beiden, nach meinem Willen geleiteten, fieg- 
reichen Schlachten eigentlich nichts einzuwenden hatte. Doch mein Vorſchlag wurde befolgt, die Haupt- 
teile der 8. Armee wurden herangezogen, allerdings nicht in die Gegend von Poſen, ſondern viel zu weit 
füdlich, fo wie es urſprünglich geplant war. Das A. O. K. hatte damit die gleiche Zuſammenſetzung behal- 
ten. An den 14. 9. 1914 dachte ich am 26. 10. 1918, als mich der Kalſer verabſchiedete, und General v. Hin- 
denburg im Amte blieb. 

*) Ich hatte mich auch in Koblenz bei dem Oberſten Kriegsherrn, dem Kaiſer, de der ſehr for- 
genvoll über das Schickſal der Bevölkerung der Provinz Oſtpreußen ſprach, in der er fo oft und gern ge- 
weilt hatte. Hier händigte nun auch der Chef des Militärkabinetts den Orden „Pour le mérite“ aus, den 
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kannte. Ich traf mit ihm am 23. 8. 4 Uhr früh auf dem Bahnhof in Hannover zu- 
ſammen. Ich trug ihm im Zuge kurz meine Auffaſſung der Lage und meine in 
Koblenz getroffenen Anordnungen vor und konnte raſch erkennen, daß er meinem 
Kopf und meinem Willen keine Schwierigkeiten bereiten würde. Nach der Unter- 
redung legte ich mich in dem Bewußtſein ſchlafen, daß mir uneingeſchränktes Be- 
tätigungfeld und alle Verantwortung bei Erfüllung der mir gewordenen Aufgabe 
geſichert ſei. 

Ich muß viele Legenden zerſtören. Als ich, ich glaube, es war im Jahre 1929, 
gelegentlich meines Freiheitringens gegen die überſtaatlichen Mächte auch in Brome 
i. Han. ſprach, führte in einer Rede der dortige Bürgermeiſter aus, er wiſſe von 
ſeinem Verwandten, der irgendwie mit dem Zuge etwas zu tun hatte, der mir damals 
zur Verfügung geſtellt war, daß ich dem General v. Hindenburg einen völligen 
Schlachtenplan vorgelegt hätte. Auch militäriſcherſeits iſt man mit ſolcher Behaup- 
tung hervorgetreten oder hat einen ſolchen Plan dem General v. Hindenburg zuge- 
ſprochen. Das iſt unrichtig. Ich ſchreibe in „Meine Kriegserinnerungen“: 

„Ein Aufmarſch kann und muß eine lange Zeit vorbereitet fein. Die Schlachten 
im Stellungkriege erfordern etwas ähnliches. Im Bewegungkriege und bei der 
Schlacht aus dem Bewegungkriege heraus wechſeln die Bilder, die ſich der Führer 
zu machen hat, in bunter Reihenfolge. Da muß er ſich nach feinem Können entſchlie- 
ßen. Das Soldatenhandwerk wird zur Kunſt und der Soldat zum Feldherrn.“ 

Der Ernſt der Lage und die auf mir laſtende Verantwortung ließen mich nur 
kurz ruhen. Endlos erſchien mir die Fahrt nach Marienburg. Was würde ich dort 
vorfinden? Würde die ruſſiſche Niemen-Armee ſcharf gefolgt fein, hatte die ruſſiſche 
Narew-Armee Kräfte gegen das verſtärkte XX. A.-K. bereits eingeſetzt, wie würde 
dieſes dem Angriff widerſtanden haben, nachdem es ſchon ſeit Kriegsbeginn im 
mir der Kaiſer als äußere Anerkennung für den Sturm auf Lüttich auf Wunſch des Generals v. Moltke ver- 
liehen hatte. Während General v. Emmich, der Führer ſämtlicher Angriffskolonnen auf Lüttich, den glei- 
chen Orden ſofort zugeſtellt erhalten hatte, war er mir vorenthalten worden. Das Militärkabinett hatte 
mir die Schwierigkeiten nicht vergeſſen, die ich dem Kriegsminiſter bei der Durchführung der von mir ver ⸗ 
anlaßten Heeresvorlage bereitet hatte, die das Volk durch die tatſächliche Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht retten ſollte. Dieſe waren dem Militärkabinett bedeutungvoller erſchienen als mein Streben, 
durch Durchführung der Allgemeinen Wehrpflicht den Frieden zu erhalten, oder Kriegslagen auszu- 
ſchließen, wie ſie durch Mangel an Truppen nur zu leicht eintreten können. Jetzt, nach meiner Berufung, 
glaubte das Militärkabinett ſeine ablehnende Haltung gegen mich nicht weiter durchführen zu können. Ich 
konnte nicht mehr „abgeſchoben“ werden, wie im Januar 1913. Ich war durch die Not der Kriegslage 
unentbehrlich geworden. Aber eine Bekämpfung meiner Perſon ging weiter. Die geplante Verſetzung nach 


der Schlacht an den Maſuriſchen Seen ſchlägt, wie anderes, hier hinein. — In n machte ſich der 
Kaiſer zum Ubermittler, er überreichte mir den Orden unmittelbar. 


222 


Grenzſchutz und in unmittelbarer Gefechtsberührung mit dem Feinde die Kräfte 
ſeiner Truppen ſtark beanſprucht hatte. Von der Widerſtandskraft dieſes Korps 
hing ſo unendlich viel, ja, die Möglichkeit, die Operation durchzuführen, ab. Es 
mußte überlegenen Feind abwehren und aufhalten und durfte nur wenig nachgeben! 
Wurde es geſchlagen, bevor das I. A.-K. und die weiteren Landwehrverſtärkungen 
zur Stelle waren, fo konnte in weiterer Folge die Narew-Armee auch das I. R. und 
XVII. A.-K. gefährden, wenn dieſe zur Schlacht in ſcharf ſüdweſtlicher Nichtung 
heranmarſchierten, ſtatt ſie, wie General v. Prittwitz beabſichtigt hatte, weit nördlich 
ausholen zu laſſen. 

Endlich näherte ſich der Zug Dirſchau, langſam fuhr er über die lange Eifen- 
bahnbrücke über die Weichſel. Dann ſah ich zur Rechten das Ordensſchloß des 
Deutſch-Nitter-Ordens auftauchen, nach dem Marienburg feinen Namen erhalten 
hat. Verſchiedentlich hatte ich im Frieden das Ordensſchloß betrachtet und über das 
Schickſal des Nitter-Ordens nachgedacht. Hatte er doch in der Schlacht bei Tan- 
nenberg 1410 das Land öſtlich der Weichſel dem Einfluß der Polen überlaſſen 
müſſen. Deutſche Kraft war auf jenem Schlachtfelde dem Slawen unterlegen. Mir 
war damals noch nicht bewußt, daß dieſer Ritterorden zur Befeſtigung der Macht 
des römiſchen Papſtes in jenem Gebiet öſtlich der Weichſel, das ich jetzt aus Fein- 
des hand retten wollte, ſehr weſentlich Deutſches Heidentum vernichtet hatte, um mit 
römiſchgläubigen Deutſchblütigen Siedlern das Land dem römiſchen Papſt unter- 
tan zu machen. Ich dachte nur an jene Schlacht, die ja in der gleichen Gegend ftatt- 
gefunden hatte, in der ich die Schlacht gegen die Narew-Armee des Generals 
Samſonow ſchlagen wollte. Diesmal ſollte das Deutſche Schwert den Slawen tref- 
fen und das Land öſtlich der Weichſel Deutſchland erhalten bleiben“). 

Gegen 2 Uhr fuhr der Zug in den Bahnhof Marienburg ein. Die Seneralftabs- 
offiziere des A. O. K. meldeten ſich. Die Stimmung war gedrückt. Die Offiziere des 
A. O. K. ſtanden noch voll unter dem Eindruck der verhängnisvollen Schlacht von 
Gumbinnen, des erzwungenen Nückzuges und der Gefahren, die namentlich die Na- 
rew-Armee zeitigen konnte. Welch andere Stimmung herrſchte hier als bei dem 
A. O. K. der 2. Armee, das ich 24 Stunden vorher aus der weitausholenden An- 

*) Ich bemerke ausdrücklich, daß mir damals alle die Zuſammenhänge, die ich ſpäter in dem Treiben 
der überſtaatlichen Mächte erkannte, völlig fremd waren. Ich ſah in dem Nuſſen den Feind, der uns ver⸗ 
nichten wollte. Dieſem Feinde galt mein ganzer militäriſcher Zorn. Ich erkannte erſt fpäter, wie die über- 
ſtaatlichen Mächte das ruſſiſche Volk gegen uns gehetzt hatten, um beide Völker vernichtend zu treffen. Ich 


habe mich hierüber oft genug und zuletzt in „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde deutlich ausge- 
ſprochen. f N 
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griffsbewegung im Weſten verlaffen hatte. Unwillkürlich dachte ich daran und hatte 
Mitgefühl mit meinen Kameraden, die hier in eine fo überaus ſchwierige Kriegs- 
lage ſchon durch die Aufmarſchanweiſungen geſtellt waren. Daß ich von einem 
A. O. K. gegangen war, das etwa 14 Tage ſpäter in der Marneſchlacht am 8. und 
9. 9. ſo völlig verſagen ſollte und in ein ungleich tieferes Gedrücktſein herabſank, 
konnte ich nicht ahnen. Ich hatte die Genugtuung, daß ſich die Stimmung ſehr bald 
hob, als die Offiziere meine ſichere Führung erkannten. Viele waren mir ja aus der 
Friedenstätigkeit ſehr nahe bekannt und von mir geſchätzt. Ich ließ mir von Oberft- 
leutnant Hoffmann ſofort die Lage vortragen. Die Njemen-Armee war weſentlich 
nicht weiter gefolgt. Das XX. A.-K. ſtand in einem noch nicht entſchiedenem 
Kampfe mit überlegenen Kräften, die öſtlich um ſeine Stellung herumgriffen. Der 
Abtransport des I. A.-K. war auf recht erhebliche techniſche Schwierigkeiten ge- 
ſtoßen. Damit mußte ſeine Verſammlung ſüdöſtlich Deutſch-Eylau auf oder hinter 
dem rechten Flügel des XX. A.-K. ſich erheblich verzögern. In Richtung Strasburg 
und darüber hinaus nach Oſten waren Landwehrtruppen etwa in Stärke einer Bri- 
gade unter General v. Mülmann in Verſammlung. Bei Allenſtein war die 3. N. 
ausgeladen. In dieſer Lage war es mir ſchon möglich, neue Entſchließungen zu faf- 
fen. (Skizze 25). Gie gingen dahin, alle ausgeladenen Teile der Landwehr-Brigade 
Mülmann und des J. A.-K. unverzüglich möglichſt weit in Richtung Usdau Sol- 
dau vorzuſchieben. 

Das verſtärkte XX. A.-K., dem nun auch die 3. N. unterſtellt wurde, ſollte mit 
ſeinen Kräften haushalten, d. h. es konnte nach Nordweſten ausweichen, falls es 
durch Umfaſſung ſeines linken Flügels dazu veranlaßt wurde. 

Das J. N. und das XVII. A.-K. erhielten Weiſung, zunächſt den Rückmarſch in 
ſüdweſtlicher Richtung etwa auf Allenſtein fortzuſetzen, gedeckt durch die 1. K. D., 
die neben der Kriegsbeſatzung von Königsberg der Njemen-Armee gegenüber be- 
laſſen wurde. Daneben wurden von der Etappen-Inſpektion der Armee noch 2 bis 
3 Landſturm- Bataillone in den Naum Allenſtein, Königsberg, Elbing, Deutſch- 
Eylau geſchoben, die ſich weit in jenem Gebiet verteilten, um feindliche Kavallerie 
Patrouillen örtlich abzuwehren. 

Das Werk des Reichsarchivs „Die Befreiung Oſtpreußens“ ſchreibt über die 
Anordnungen!“ “): 


*) Siehe Seite 230. 


**) Ich folge auch weiter dieſem Werke, bemerke indes, wie ich ſchon ausgeführt habe, daß ich damals 
nicht alles wußte, ſowohl über die Lage bei den eigenen Truppen, wie über die beim Feinde, was in dem 
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Beſprechung in le Cateau 
Von links nach rechts: Ludendorff, Oberſtleutnant Stapff (früher Armeechef) und 
Oberſtleutnant Wetzel von der OHL. 


An der flandriſchen Küſte im April 1918 mit Admiral Schröder und Oberſtleutnant Wetzel 


„(Sie) ſetzten faſt die geſamten öſtlich der Weichſel verfügbaren Streitkräfte, 
ſoweit ſie für eine Verwendung im freien Felde nur irgendwie in Frage kamen, zum 
Angriff auf die Narew-Armee in Bewegung. Zum 26. Auguſt ſollten ſie, wie am 
23. abends der Oberſten Heeresleitung gemeldet wurde, „beim XX. Armeekorps 
zum umfaffenden Angriff’ vereinigt werden. 11% Diviſionen Infanterie ſollten zur 
Entſcheidungſchlacht heranrücken, nur 1% Diviſionen (Hauptreſerve Königsberg mit 
2. Landwehrbrigade) und die 1. Kavallerie-Diviſion die Niemen-Armee abwehren.“ 

Es war ein Entſchluß von unerhörter Kühnheit, gegenüber der ſiegreichen Armee 
Rennenkampfs nur fo geringe Kräfte zu laſſen, aber es war die einzige Möglichkeit, 
Oſtpreußen zu retten. Wie die weitere Ausführung war, hing nicht nur vom eigenen 
Willen, ſondern auch vom feindlichen Willen ab, der ſich meinem Willen zu beugen 
noch nicht gezwungen war. Ich hoffte ja, Rennenkampf würde die völlig veränderte 
Kriegführung nicht ſo ſchnell erkennen, er hatte auch im japaniſch-ruſſiſchen Kriege 
nur zögernd geführt, aber es galt trotzdem noch andere Möglichkeiten als den Sieg 
über die Narew-Armee in Betracht zu ziehen. Das Reichsarchivwerk fährt fort: 

„Und doch ließ das neue Oberkommando auch bei größter Kühnheit des An- 
griffsplanes die nötige Vorſicht nicht außer acht. So wurde gleichzeitig die Frage er- 
wogen, was geſchehen ſolle, wenn der Schlag gegen die Narew-Armee mißlang. 
Auch dann wollte man verſuchen, ſich öſtlich der Weichſel zu behaupten, die Strom- 
übergänge ſollten für das Eingreifen der ſpäter von Weſten erwarteten Kräfte 
offengehalten werden. Dazu bekam der General der Pioniere den Auftrag, ſchon 
jetzt eine Gtellung in der allgemeinen Linie Graudenz —Deutſch-Eylau— Elbing zu 
erkunden. Für den Ausbau wurden Zivilarbeiter in Ausſicht genommen.“ 

So der Hergang! Wenn der „Sieger von Tannenberg“ Oberſtleutnant Hoff- 
mann, allerdings erſt nachdem die Schlacht ſiegreich geſchlagen war, vor anderen 
zunächſt ſchüchtern und dann fortſchreitend immer kühner behauptete, „er habe das 
ja alles gewollt, er hätte es zum Teil noch angeordnet“, ſo iſt das völlig unzutref⸗ 
fend. Er hat das nach ſeinem damaligen Bericht nicht gewollt, noch angeordnet. Das 
frühere A. O. K. hatte wohl nur ein Anhalten von J. N. und XVII. A.-K. hinter 
der Paſſarge in Ausſicht genommen. Wenn nun auch gar General v. Prittwitz zu 
Werke ſteht. Meine Eindrücke von damals werden andere geweſen fein, als die vom Neichsarchiv nieder- 
gelegten Tatſachen, ſoweit fie auch auf eingehendem Quellenſtudium beruhen. Das iſt mir bei dem jetzigen 
Durchleſen beſonders klar geworden. Das liegt aber im Weſen aller nachträglichen kriegsgeſchichtlichen 
Darſtellungen. Gutes zu geben, hat ſich das Reichsarchiv gewiß im höchſten Maße bemüht, wenn es auch 


die Verhältniſſe beim A. O. K. oft in der üblichen Nangabſtufung ſchildert, was in ſpäteren Teilen des 
Kriegswerkes noch mehr in Erſcheinung tritt. In den Skizzen hielt ich mich an dasſelbe. 
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meiner Herabſetzung Verteidiger findet, und er ſelbſt ſich nicht ſcheute auszufpre- 
chen, die einleitende Bewegung zur Schlacht von Tannenberg irgendwie beeinflußt 
zu haben, fo iſt das eine weitere Ungeheuerlichkeit. Vielleicht werden Kriegsge- 
ſchichteforſcher, die das zu berichten wagen, auch behaupten, ſeine Niederlage bei 
Gumbinnen wäre verdienſtvoll, weil aus ihr ja ſich der Rückmarſch des XVII. A.-K. 
und IR. und damit ihr ſpäteres Eingreifen in der Schlacht von Tannenberg mög- 
lich geworden wären. Wohin mögen alle dieſe Geſchichteforſcher noch kommen!“). 

Im Hauptquartier in Marienburg ließ ich mir, nach Feſtſtellung der erſten 
Weiſungen an die Truppen, von Oberſtleutnant Hoffmann auch näheren Vortrag 
über die Vorgänge in Oſtpreußen bis zur Schlacht von Gumbinnen und über dieſe 
ſelbſt halten, um mir ein Bild von den Leiſtungen von Führern und Truppen zu 
machen, mit denen ich ſehr weſentlich zu rechnen hatte. Aus dem Vortrag ergab ſich 
ein eigenmächtiges und ein im kleinen und großen taktiſch widerſinniges Verhalten 
des Generals v. Francois, Kommandierenden Generals I. A.-K. Das genannte 
Werk des Reichsarchivs ſchildert es richtig. Er hatte auf den Waſſerturm der ruf- 
ſiſchen Grenzeiſenbahnſtation öſtlich Gumbinnen der Eiſenbahn Gumbinnen — 
Kowno ſinnlos viel wertvolle Artillerie-Munition verſchoſſen. Er hatte das A. O. K. 
der Armee über ſein Handeln im unklaren gelaſſen, vornehmlich aber in der Schlacht 
von Gumbinnen ſeinen ſiegreichen linken Flügel angehalten, während, wohl auf 
ſeine Mitteilung hin, das XVII. A.-K. unter General v. Mackenſen den Angriff auf 
die ruſſiſche Stellung übereilt durchgeführt hatte, was ſchwere Verluſte für das 
XVII. A.-K. zur Folge hatte. Das J. R. unter General v. Below, der als beſonders 
befähigter Offizier galt und dieſem Nuf auch ſpäter Ehre machte, und die 3. R. 
unter General v. Morgen, einem friſch zugreifenden General, waren nicht voll zum 
Einſatz gekommen. Ob die Anſicht des Oberſtleutnant Hoffmann richtig geweſen iſt, 
daß die Schlacht am nächſten Tage erfolgreich hätte durchgeführt werden können, 
iſt heute nicht zu entſcheiden. Schlachten auf dem Papier find leichter zu gewinnen, 
wie Schlachten in der Wirklichkeit mit ihren ſo zahlreichen Friktionen, d. h. vielen 
Unwägbarkeiten und Mißverſtändniſſen und dem Handeln im Drange des Augen- 
blicks nicht nur an einer, ſondern an vielen Stellen. 

Das Einſtellen des Angriffs und der Nüdzug hätte noch bei der 1. K. D. die 
ernſte Lage gezeitigt, daß fie, die weit um den rechten Flügel der Niemen-Armee am 
20. herumgegriffen hatte, nun völlig die Verbindung mit der zurückgehenden Armee 


4) Natürlich riefen die Weiſung über den Wechſel im A. O. K. und meine erſten Anordnungen aus 
Koblenz andere Anſchauungen hervor! Darin liegt wohl „des Pudels Kern“! 
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verlor, fo daß das A. O. K. tagelang in ernfter Sorge um das Schickſal dieſer K.-D. 
geweſen war. Bei meinem Eintreffen in Marienburg hatte ſie ſich bereits wieder in 
großen Märſchen an den linken Flügel der Armee herangezogen gehabt. 

Die Generale v. Mackenſen und v. Scholtz waren mir perſönlich als Führer be- 
kannt. Ich ſchätzte beide Generale. 

Die Vorträge, die ich entgegengenommen hatte und meine eigenen Kenntniſſe 
der führenden Perſönlichkeiten gaben mir ein Bild, was ich von Führern und Trup- 
pen zu erwarten hatte, wußte ich doch, daß die Preußiſchen Armeekorps auf voller 
Höhe ihrer Ausbildung ftanden. Es war die Frage, ob ihr Wert durch die abgebro- 
chene Schlacht Einbuße erlitten hatte. Zweifelfhaft blieb mir auch, was von Reſerve- 
und Landwehr-Formationen im Kampf zu erwarten ſei, die namentlich mit Artil- 
lerie fo außerordentlich ſchlecht ausgerüſtet waren und über vieles, wie über Feld- 
küchen nicht verfügten, mit denen die Infanterie der Armeekorps bereits ausgerüſtet 
war. Ich hoffte indes, und meine Erwartungen haben mich nicht getäuſcht, daß 
Neſervetruppen und Landwehr, zumal fie hier für die Rettung ihrer Angehörigen 
von Feindesgefahr kämpften, bei der guten drei- und anennegen Dienftzeit, die fie 
genoffen hatten, ſich gut ſchlagen würden. 

Die ruſſiſche Armee galt als gut, nur als etwas ſchwerfällig, das kam einer 
ſchnelle Entſcheidung ſuchenden Krieg- und Schlachtenführung zugute“), die zudem 
auf die ruſſiſche Führung überraſchend wirken mußte. 


Der 24. und 25. 8. 1914 (Stize 2) 


Es war ſelbſtverſtändlich, daß am 24. 8. das A. O. K. näher an die Südgruppe, 
d. h. an den ſich dort bildenden Schwerpunkt der Armee, verlegt wurde. Es ging 
nicht gleich nach Deutſch-Eylau oder Löbau, die durch die ausgeladenen Truppen 
des 1. A.-K. voll beanſprucht waren, ſondern für den 24. und 25. nach Rieſenburg 
(Skizze 1) und erſt am 26. nach Löbau, um nun auch der kämpfenden Front nahe zu 
fein. Der Kommandierende General des XX. A.-K., v. Scholtz, hatte feinen Ge- 
fechtsſtand in Tannenberg. Sein Korps ſtand nicht mehr ganz fo, wie in Gkizze 1 
angegeben, ſondern bereits mit der Front halb nach Süden, auf feinem linken Flü- 
gel zurückgebogen; der Weg nach Tannenberg führte über ſchönes Deutſches Land 
durch Scharen von Flüchtlingen aus der Bevölkerung. Die Straßen waren mit 
Wagen und Fußgängern bedeckt. Die Wagen waren mit Hausgeräte aller Art be- 


*) Hier ſel gleich eingefügt, daß das ruſſiſche A.-K. an Infanterie ſtärker war als ein Deutſches. . 
Geſchützzahl war annähernd die gleiche, bei dem ruſſiſchen etwas geringer. 
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laden, auf ihnen hockten Frauen und Kinder. Müde gingen die Männer einher, 
müde waren die Zugtiere. Trotz dieſer vielen flüchtigen Maſſen auf den Straßen 
waren bereits viele Flüchtlinge aus Oſtpreußen damals mitten im Reid) eingetrof- 
fen, inſonderheit war wehrtaugliche Jugend dorthin geführt, auch der reiche Pferde- 
beſtand der Provinz teilweiſe dorthin gefahren worden. Die Not des Krieges im 
eigenen Lande empfand ich auf jedem Kilometer mehr, mit dem wir uns Tannen- 
berg näherten. Gleiche Bilder drängten ſich bei den Fahrten zur Front in den folgen- 
den Tagen in ebenſolcher Schärfe auf. Ich ſah dabei auch die Gefahren, die für die 
kämpfende Truppe, die ja hinter ſich auch einen ungeheuren Wagentroß hatte, durch 
die Anſammlung der Flüchtlinge in ihrem Rücken entſtehen konnte. Ich ſchrieb in: 
„Meine Kriegserinnerungen“: 

„Sie zählten viele Tauſende, waren zu Fuß und zu Wagen und ſperrten die 
Straßen. Sie klebten an der Truppe. Ein plötzlicher Rückzug der Armee-Gruppe 
(v. Scholtz) hätte die ſchmerzlichſten Folgen für die Flüchtlinge und die Truppen 
haben müſſen. Aber es war nicht zu ändern. Die wenigen Gendarme genügten nicht, 
die Maſſe zu leiten. Man mußte ſie gewähren laſſen. Viel traurige Bilder ſind mir 
haften geblieben“). 

Das Schwere, das der Krieg für ein Volk bringen kann, hatte ich ſowohl in Bel- 
gien, wie jetzt in Oſtpreußen zur Genüge kennengelernt. Dort war es vornehmlich 
die Schuld des völkerrechtswidrigen Freiſchärlerkrieges neben Kampfhandlungen, 
die dieſe Not verurſachte. In Oſtpreußen war es die Sorge vor Nuſſengreueln. 
Hierbei muß ich aber betonen, daß bei dem Nuſſeneinfall im Auguſt 1914 die ruf- 
ſiſche Truppe muſterhafte Ordnung bewahrte. Mir ſind Fälle bekannt, in denen 
Offiziere die Weinkeller und Speiſevorräte auf Gütern bewachen ließen. Nur Ko- 
ſaken werden Greueltaten nachgeſagt. 

In Tannenberg eingetroffen, wurde mit General v. Scholtz die Geſamtlage be- 
ſprochen. Ich machte ihm Mitteilung von der Aufgabe, die ſeinem A.-K. zufiel, 
nämlich den Feind aufzuhalten, bis die mit der Eiſenbahn und durch Märſche heran- 
geführten Truppen zum Eingreifen bereit wären. Ein gewiſſes Zurückweichen des 
Korps in nordweſtlicher Richtung wäre möglich. Er machte Mitteilung von dem 

*) Vielleicht werden die „Militärkritiker“ mir dieſen Satz wieder dahin auslegen, ich hätte meine 
Nerven ja doch verloren. Dabei will ich ihnen indes erzählen, daß ich bei dem Vormarſch in Südpolen, den 
ich bereits in einer Anmerkung erwähnte, die von uns wieder hergeſtellten Eifenbahnen gleich wieder für 
eine Zerſtörung einrichten ließ, was ſich nachher ja auch ſo außerordentlich bewährt hat. Ja, ich ſcheute 


mich auch nicht, die Eiſenbahn Allenſtein—nſterburg jetzt zerſtören zu laſſen. Was nach dem Siege kam, 
war dann eine andere Sorge. 
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mühevollen Grenzſchutzdienſt und den Grenzſchutzkämpfen in der erſten Auguft- 
hälfte, dann über das Anrücken der Narew-Armee, über das Zuſammenziehen ſei- 
ner Truppen gegen ſie und nun über den Stand der nördlich Neidenburg im Gange 
befindlichen heftigen Kämpfe gegen feinen linken Flügel, namentlich die 37. J. D. 
(Infanterie-Diviſion), deren Lage er ernſt anſprach, wenn er auch überzeugt war, 
daß die Truppe die neue Stellung halten würde. Er begrüßte den Hinweis, daß ein 
Ausweichen des Armeekorps durchaus im Sinne der Operationen lag. Er war ſich 
dabei bewußt, daß dies Ausweichen aber nur ein beſchränktes ſein durfte, und auch 
der im Gange befindliche Kampf in Rückſicht auf die anmarſchierenden A.-K., I. N. 
und XVII., nicht zu früh abzubrechen war. 

Die Lage geſtaltete ſich alsdann derartig, daß das verſtärkte XX. A.-K. wegen 
fortſchreitender Bedrohung feiner linken Flanke am 24. nach und nach in die (in 
Skizze 2) angegebene Stellung, allerdings unter einer gewiſſen Einbuße an Kampf- 
kraft, zurückgenommen wurde. Hier ſah jetzt der Kommandierende General mit 
ernſter Sorge einem überlegenen, wenn zunächſt auch nur frontalen ruſſiſchen An- 
griff am 25. entgegen. Die Sorge des Generals v. Scholtz, die ich im vollen Um- 
fange teilte, war um ſo berechtigter, als immer wieder bei dem Eiſenbahntransport 
des I. A.-K. Störungen eingetreten waren, die fein Eintreffen auf dem rechten Flü- 
gel des verſtärkten XX. A.-K. und fo deſſen wirkungvolle Unterſtützung verzöger- 
ten“). Das A.-K. müſſe ſich „bis zum letzten Mann“ halten, ſagte ich ihm. 

Am 25. vormittags begaben wir uns auf den Gefechtsſtand des Kommandieren- 
den Generals des J. A.-K., General v. Francois. Dieſer war ſchon am 23. abends 
im Hauptquartier in Marienburg geweſen und hatte dort die erſten Anweiſungen 
für den Aufmarſch feines A.-K. erhalten. Er war mir vom Frieden her bekannt“ “). 
Das Bild, das Oberſtleutnant Hoffmann mir von ſeinem Handeln gegeben hatte, 
hatte mich weiter nicht überraſcht. Ich war darum entſchloſſen, irgendwelche Eigen- 
willigkeiten nicht aufkommen zu laſſen. Das J. A.-K. ſollte am 26. früh zum Angriff 
gemeinſam mit den nördlich davon ſtehenden Deutſchen Truppen eingeſetzt werden. 
Es galt alſo, General v. Francois beſtimmte Weiſungen zu geben. Aus den Nach- 
richten, die über die Narew-Armee im Laufe des 24. eingegangen waren, war feſt- 
geſtellt, daß das ruſſiſche I. A.-K. bei Usdau und ſüdlich links abſeits von den übri- 
gen Teilen ſeiner Armee gehalten war. Dieſe Auffaſſung war beſtätigt worden 


*) Auf Einzelheiten kann ich nicht eingehen, da es ſich hier nur um eine kurze, volkstümliche und be- 


lehrende Darſtellung handelt. 
k) „Mein militäriſcher Werdegang.“ 
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durch einen aufgefangenen, in ruſſiſcher Sprache abgefaßten Funkſpruch des 
A. O. K. der Narew-Armee, aus dem ihr beabſichtigter Vormarſch für den 25. gegen 
die Linie Allenſtein—Oſterode hervorging. Die in Skizze 2 angegebenen ruſſiſchen 
Truppeneinzeichnungen geben die Stellung des I. A.-K. und des XV., XXIII., 
XIII. A.-K. im allgemeinen richtig wieder. Nur war nach dem ruſſiſchen Armee- 
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befehl die Front dieſer A.-K. ausgeſprochen nach Norden gerichtet. Es war natür- 
lich, daß ſie indes die Front mehr gegen das verſtärkte XX. A.-K. genommen hatten. 
Die ruſſiſche Armee war ſo in ein unüberſichtliches Waldgelände geführt worden, das 
uns den Einblick in ihre Bewegungen ebenſo erſchwerte, wie ihre Führung durch ihre 
A. O. K. Warm begrüßte ich das Auffangen dieſes Funkſpruches “). Beſonders 
wichtig war für mich und für die bevorſtehende Beſprechung mit General v. Fran- 
ois, daß auch durch dieſen Befehl eine Lücke zwiſchen dem ruſſiſchen I. und dem 
ruſſiſchen XXIII. A.-K. beſtätigt wurde. Hier ſei angeführt, daß ein Teil des 
XXIII. A.-K. ſich allerdings nicht, wie nach der Skizze 2 angenommen, in der Front 
der Narew-Armee, ſondern tatſächlich hinter dem ruſſiſchen I. A.-K. befand und 
noch an dieſes mit der Bahn auf Mlawa herangefahren wurde. 

Dieſe Lücke war nun für die Durchführung der Schlacht von größter ſtrategi- 
ſcher Bedeutung. 

Graf Schlieffen hatte den Generalſtab auf Umfaſſung erzogen. Zu einer Um- 
faſſung des ruſſiſchen Südflügels aber reichten die Deutſchen Kräfte an dieſer 
Stelle nicht aus, ganz abgeſehen davon, daß zu einer wirklich wirkungvollen Um- 
faſſung die Kräfte auch bereits in viel zu enger Fühlung ſtanden. Es wäre nach 
den hier vorliegenden örtlichen, taktiſchen Verhältniſſen nicht einmal eine ſolche 
Umfaſſung herausgekommen, ſondern allein ein Anlaufen auf eine Front. Hierzu 
kam, daß mit der Heranführung von Verſtärkungen mit der Bahn über Mlawa 
von Warſchau her gerechnet werden mußte, die dieſen Angriff ſederzeit flankieren 
konnten. Meldungen über einen erhöhten Eiſenbahnbetrieb lagen ja auch vor. Eine 
Umfaſſung, welcher Art ſie auch war, hätte ſich alſo nie wirklich auswirken können. 
Es ergab ſich alſo die Notwendigkeit, von dem Umfaſſunggedanken Abſtand zu neh- 
men und General v. Francois aufzugeben, den Feind nach Süden über den tief ein- 
geſchnittenen Abſchnitt zwiſchen Soldau und Neidenburg zurückzuwerfen und dann 
die Hauptkräfte des A.-K. auf und über Neidenburg, alſo tief in die feindliche Vor- 
marſchrichtung vorzuführen. 

Natürlich mußte angeſtrebt werden, daß der öſtlich Usdau in der Luft hängende 
rechte Flügel des ruſſiſchen I. A.-K. taktiſch umfaßt würde. Es hatten ſich alfo preu- 
ßiſche Truppen in die Lücke zwiſchen dem ruſſiſchen I. und XXIII. A.-K. zu ſchieben 
und nun derartig zu wirken, daß dieſer rechte Flügel des ruſſiſchen I. A.-K. durch 

*) Diefer Funkſpruch war in ruſſiſcher Sprache gegeben, im allgemeinen wurde chiffriert gefunkt. Im 


Laufe des Krieges bildete ſich das Entziffern von Funkſprüchen und Telegrammen zu einer völligen Wif- 
ſenſchaft aus. 


231 


Artillerie und Infanterie taktiſch umfaſſend angegriffen oder umgangen würde. 
Wie im einzelnen ſich das zu geftalten hätte, ergab ſich dann aus der Lage bei Be- 
ginn und Weiterführung des Angriffs. Es hatte nur von vornherein der Komman- 
dierende General des J. A.-K. hierauf Bedacht zu nehmen. Die taktiſche Umfaſſung 
des rechten Flügels des ruſſiſchen I. A.-K. öſtlich Usdau richtig geleitet, mußte 
jedenfalls eine ſchwere Niederlage des ruſſiſchen I. A.-K. und ſeiner etwaigen Ver- 
ſtärkungen, die ich aber nicht mehr als entſcheidende anſprach, im Gefolge haben. 
Dieſen Auftrag teilte ich mit meinen Anſchauungen über den Durchbruch der 
feindlichen Armeefront dem Kommandierenden General des J. A.-K., General 
v. Francois, auf feinem Gefechtsſtand mit. Er vermochte ſich nicht in die Gedanken- 
gänge hineinzufinden, ſondern wollte in ſeinen ſchematiſchen Gedankengängen an 
einer Umfaſſung in Richtung Soldau feſthalten, was unfere Niederlage hätte be- 
deuten müſſen. Er meinte, allerdings nicht mit Unrecht, dann bliebe ja bei ſeinem 
Weitermarſch auf Neidenburg der abgedrängte Feind in feiner rechten Flanke. Da- 
gegen erklärte ich ihm, um ſo tatkräftiger müſſe der Angriff von Norden nach Süden 
geführt und der Ruſſe über den tiefeingeſchnittenen Abſchnitt bei Goldau geworfen 
werden, aus der Unſicherheit von Warſchau her neue Kräfte auftreten zu ſehen, 
kämen wir nie heraus. Mit dieſer Unſicherheit wäre zu rechnen. Auch von ſolchen 
Erwägungen wollte er nichts wiſſen. Es war für ihn ſchwer, ſich zu fügen und andere 
Gedanken anzunehmen. Die Kommandierenden Generale hatten zudem im Frieden 
eine ſo außerordentlich ſelbſtändige Stellung und ſahen ſich ſo als „Herren“ ihres 
Bezirkes an, daß fie Einordnung und Unterordnung nicht mehr gewohnt waren“). 
Doch das half alles nichts, Hohes ſtand auf dem Spiel. Ich wies General v. Fran- 
ois beſtimmt darauf hin, daß er ſich nach den Weiſungen zu richten habe. Endlich 
griff auch General v. Hindenburg ein, der den General v. Francois anwies, er habe 
den gegebenen Weiſungen zu folgen. Er hätte mir wohl auch von vorneherein ge- 
folgt, wenn ich tatſächlicher Oberbefehlshaber geweſen wäre. Immerhin war mir 
klar geworden, daß von ihm weiter Schwierigkeiten für die Gefechtsführung zu er- 
) Der Gedanke einer taktiſchen Umfaſſung von Teilen einer Gefechtsfront war im Generalſtabe wenig 
gepflegt worden, man liebte dort „Strategie“ zu treiben. Ich nahm noch im Herbſt 1914 Anlaß darauf 
hinzuweiſen, damit Gefechte unblutiger verlaufen. Ein Kommandierender General I. A.-K. ſagte einft bei 
einer Manöver-Beſprechung zu einem Diviſions-Kommandeur, der viel zur Begründung ſeiner Maßnah- 
men mit dem Worte „Strategie“ arbeitete: „Seine Majeftät hält ſich nur einen Strategen, der aber find 
weder Sie, noch ich.“ 
Dieſer Kommandierende General hat dem Weſen nach das Richtige gedacht. Das „Strategie-Trei- 


ben“ hat nur zu oft zu einem zuweilen auch recht nachträglichen mit der Hand über die Kartefahren ge- 
führt, was noch lange nicht Feldherrntum iſt. 
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warten wären. Diefe Annahme fand eine weitere Beſtätigung darin, daß er fi) 
immer wieder dagegen ſträubte, am 26. früh mit dem Angriff auf die Ruſſen zu be- 
ginnen. Es handelte ſich zunächſt nur darum, eine über die Hauptſtellung bei Usdau 
etwa 9 Kilometer nach Nordweſten und Weſten vorgeſchobene Vorſtellung zu neh- 
men, wonach erſt der Angriff auf Usdau ſelbſt möglich war. Die Ruſſen liebten 
nämlich vor ihrer Hauptſtellung ſogenannte Vorſtellungen zu beziehen, die ſie aber 
im allgemeinen nur ganz ſchwach beſetzten. Sie wollten dadurch den Gegner zu früh- 
zeitiger Entwicklung und damit zu Zeitverluſten zwingen. Selbſt Hinweiſe hierauf 
und auf die gefamte ſtrategiſche Lage, die ein ſchnelles Handeln forderte, vermod)- 
ten den General v. Francois nicht zu überzeugen. Er hatte ſich in die wenig glückliche 
Lage verſetzt, richtige Weiſungen gegen feine eigene Überzeugung ausführen zu 
müſſen. So glaubte ich, doch ich ſollte mich täuſchen. 

Ich begab mich noch, wenigſtens iſt es fo in meiner Erinnerung, zum General- 
kommando des XX. A.-K., um mich über die Lage bei ihm zu unterrichten. Jeden- 
falls nahm ich die unmittelbare Verbindung mit ihm auf. Der Feind hatte am 25. 
nicht angegriffen. Das war eine ſehr weſentliche, wie ich hoffte, entſcheidende Ent- 
laſtung. Der aufgefangene ruſſiſche Funkſpruch hatte die Beſorgniſſe, die ich gehegt 
hatte, völlig zerſtreut. 

General v. Scholtz ſah feine Lage auch ruhiger an, doch hegte er Sorge, ob die 
Landwehr inmitten feiner Front einen feindlichen Angriff aushalten würde, und 
um ſeinen linken Flügel, der ja auch tatſächlich vom ruſſiſchen XIII. A.-K. umfaßt 
werden konnte, zumal wir ja damals noch glaubten, daß das geſamte ruſſiſche 
XXIII. A.-K. in der Front der Narew-Armee und nicht teilweiſe, wie es der Fall 
war, auf dem linken Flügel eingeſetzt war. In der weiteren Folge konnte ich an die- 
ſer Stelle, wenigſtens für die kommenden Tage, für eine Entlaſtung der Lage durch 
das Eintreffen der L.-D. (Landwehr-Diviſion) des Generals v. d. Goltz ſorgen. 
Die Oberſte Heeresleitung hatte ſie der 8. Armee zur Verfügung geſtellt. Sie war 
bisher in Schleswig-Holſtein verſammelt geweſen, da, nach den noch im Frieden 
vorliegenden Nachrichten, die Landung der engliſchen Armee an der Weſtküſte Jüt- 
lands und damit eine Bedrohung des Nordoſtſeekanals als nicht unmöglich ange- 
ſehen worden war. Als nun die engliſche Armee auf der Weſtfront auf dem linken 
Flügel der franzöſiſchen Armee feſtgeſtellt wurde, war die L.-D. v. d. Goltz in 
Schleswig-Holſtein verfügbar geworden, ſie konnte in ſchneller Zugfolge“) vom 


6) D. h. die Militär-Züge von 100 Achſen fahren in etwa *ftündigem Abſtand. Ein Zug nahm z. B. 
ein Bataillon auf. 
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27. abends ab bei der 8. Armee eintreffen. Ich nahm ihre Ausladung in Ofterode 
und hart öſtlich in Ausſicht, nachdem ich zuerſt an eine Ausladung bei Strasburg 
auf dem Südflügel der Armee gedacht hatte. Doch hegte ich in dieſer Richtung keine 
weſentlichen Beſorgniſſe mehr, erwartete ich doch, daß der Angriff des Generals 
v. Francois auf Usdau bereits die Entſcheidung daſelbſt für die nächſten Tage ge- 
bracht haben würde. 

Nach den Beſprechungen kehrte ich nach Nieſenburg zurück. Hier gewann ich 
nun auch einen weiteren Uberblick über die Lage bei dem J. R., dem XVII. A.-K. 
und der 1. K.-D.). Sie iſt in Skizze 2 eingetragen. Hier iſt auch die 6. Landwehr- 
Brigade aufgeführt, die bisher bei Lötzen geſtanden und den Befehl erhalten hatte, 
nach Weſten abzumarſchieren. Vor dieſer Gruppe war nun das auf dem rechten 
Flügel der Narew-Armee vormarſchierende VI. A.-K. und die 4. K.-D. eingetrof- 
fen, während die Njiemen-Armee am 25. die Höhe von Nordenburg und nördlich 
mit Kavallerie den Omet und die Alle (ſ. Sk. 3) erreicht hatten. Sie war alſo nur 
langſam gefolgt. Meine Erwartungen hatten ſich erfüllt. 

In dieſer Lage galt es nun am 25. abends weitere Entſchließungen zu faſſen. 

Der Entſchluß war der Befehl zum Angriff zur Herbeiführung der Schlacht- 
entſcheidung. 

Ich ſchrieb den Angriffsbefehl perſönlich. Er ging dahin, daß das J. A.-K. fi 
4 Uhr morgens in den Beſitz der Vorſtellung bei Geeben zu ſetzen und darauf zum 
Angriff auf Usdau zu ſchreiten habe, und zwar ſollte es ſeinen rechten Flügel rechts- 
ſtaffeln, d. h. zurückhalten, damit dieſer Flügel nicht gegen die dort befindliche ruſ- 
ſiſche Front anliefe*) und bei Bedrohung von Süden leicht die Front dorthin neh- 
men könne. Die 5. L. blieb dem I. A.-K. unterſtellt. Das XX. A.-K. ſollte ſich zu- 
nächſt von ſeinem rechten Flügel her und dann auf der ganzen Front auch mit der 
3. R. dem Angriff anſchließen. Bis dahin hätte es etwaigen feindlichen Angriffen 
Widerſtand zu leiſten. ö 

I. R., XVII. A.-K. und 6. L. hatten das ruſſiſche VI. A.-K. und die 4. K.-D. 
zu ſchlagen. Es wäre hier richtiger geweſen, einen gemeinſamen Oberbefehl über 
beide A.-K. zu bilden. Aus Gründen, die in der Perſönlichkeit der Kommandieren- 
den Generale lagen, wurde indes hiervon Abſtand genommen. Auch war nicht zu 
überſehen, welche Aufgaben ſchon morgen den Armeekorps zu geben wären. Für 
dieſen Angriff war es nötig, beide Armeekorps aus ihrer bisherigen Marſchrich- 
tung auf Allenſtein ſcharf nach Süden zu drehen. Das erhöhte naturgemäß die Ge- 

) Zeichen: ] Beifpiel einer Nechtsſtaffelung im Angriff: — 
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fahren für fie, falls die Niemen-Armee marſchierte, aber das war in Kauf zu 
nehmen, ebenfo der Übelftand, daß ſich die Armeekorps von ihren Kolonnen und 
Trains, die nordweſtlich Allenſtein waren, weit trennten und dadurch auch nur für 
kurze Kampfhandlungen befähigt waren. Doch dieſe kamen ja auch nur für ſie in 
weiterer Folge in Betracht. Daß durch dieſen Angriff die feindlichen Armeeführer, 
ſobald ſie von ihm erfuhren, die völlig veränderte Kriegführung und Kriegslage in 
Oſtpreußen erkennen könnten, ja wohl auch müßten, war ein nicht zu beſeitigender 
Ubelſtand. Um fo mehr drängte ich, daß am 26. 8. der Angriff des I. und XX. A.-K. 
begonnen wurde. Er mußte nur um ſo tatkräftiger geführt werden, um recht bald die 
Schlachtenentſcheidung gegen die Narew-Armee zu erlangen und Gefahrzeiten ab- 
zukürzen. Ich hoffte ja auch, die Kommandierenden Generale I. und XX. A.-K. von 
der Notwendigkeit ſchnellen Handelns und tatkräftiger Angriffsführung überzeugt 
zu haben. 

Ich weiß nicht, ob ſich dieſe Befehle, die ich hier nach den Angaben des Reichs- 
archivs wiedergebe, in dem Kriegstagebuch des A. O. K. der 8. Armee wiederfinden; 
meine Zeit war derart in Anſpruch genommen, daß ich mich um die Führung dieſes 
Kriegstagebuches nicht bekümmert habe, nicht beim A. O. K., nicht als Chef des 
Generalſtabes des Oberbefehlshabers Oſt, nicht als Erſter Generalquartiermeiſter 
der Oberſten Heeresleitung. Ich überließ das den nachgeordneten, hierfür verant- 
wortlichen Offizieren. Ich dachte nicht an kommende Geſchichteſchreibung, mir kam 
es auf Taten an! Ich hatte den Befehl, wie geſagt, ſelbſt geſchrieben. Aus welchen 
ernſten Gründen ich das ſpäter nicht mehr getan, ſondern die Befehle Oberftleut- 
nant Hoffmann diktiert habe, habe ich in den erwähnten Abhandlungen in „Luden- 
dorffs Volkswarte“ im Frühjahr 1930 — ausdrücklich noch zu Lebzeiten des Ober- 
befehlshabers — feſtgeſtellt. 

Nach dem Diktat an Oberſtleutnant Hoffmann ließ ich mir von ihm den Befehl 
nochmals vorleſen. Nur in dringenden Fällen entwarf er ſelbſt einmal den Befehl, 
der die von mir angeordneten Weiſungen zur Tat umſetzen ſollte. Ich ließ ihn mir 
aber vorleſen. Ich berichtigte ihn, oder wies an, wie er nötigenfalls zu ergänzen ſei. 
Nur ſelten, wenn die Zeit zur Abſendung des Befehls drängte, verzichtete ich ein- 
mal auf ein nochmaliges Vorleſen desſelben vor Abgang. 

Die Verſendung der Befehle überließ ich im allgemeinen Oberſtleutnant Hoff- 
mann. Hierbei ſtellte ſich die Herſtellung der Verbindung mit dem I. N. und dem 
XVII. A.-K. und der 1. K.-D. als ungemein ſchwierig heraus. Für die Abſendung 
der Befehle mußten oft kurze Augenblicke ausgenutzt werden. Wir waren mit den 
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ebengenannten Truppen im allgemeinen auf das mangelhaft ausgebaute Friedens- 
fernſprechnetz Weſt- und Oſtpreußen angewieſen, das nun noch zuweilen durch 
feindliche Kavallerie-Patrouillen unterbrochen und von einem Perſonal bedient 
war, das doch auch unter dem allgemeinen Kriegsſchrecken ſtand. Wie in jedem ein- 
zelnen Fall die Fernſprechverbindung herzuſtellen war, ob ſie überhaupt gelang, wie 
lange eine hergeſtellte Verbindung dann erhalten blieb, wie ſchnell Meldungen ent- 
gegengenommen und Weiſungen erteilt werden mußten, war ein Ding für ſich. Zu 
den Generalkommandos der Südgruppe hatte das A. O. K. zum Teil unter Aus- 
nützung von Feldleitungen naturgemäß Verbindung, beſonders als es in Löbau 
war; aber auch dieſe Verbindungen waren nur zu oft unterbrochen. 

Wie weit die Armee mit drahtloſen Funkſtationen ausgerüſtet war, weiß ich 
heute nicht mehr. Das A. O. K. konnte jedenfalls keinen Nutzen aus Stationen ziehen. 

Die Ausſtattung mit Fliegerabteilungen war recht dürftig. Nach den Angaben 
des Neichsarchivs hatte auch das A. O. K. eine eigene Fliegerabteilung, vielleicht 
ſteht ſie aber nur auf dem Papier. Ich entſinne mich heute ihrer nicht, vielleicht 
waren auch die Flugzeuge nicht brauchbar. Einige Kommandierende Generale ver- 
fügten über Flieger; ihre Verwendung war noch nicht Gemeingut geworden. Der 
Zeppelin der Feſtung Poſen war bereits oder wurde in dieſen Tagen bei Mlawa 
abgeſchoſſen. Ich griff ſpäter auf die Feſtungfliegerabteilung von Graudenz zurück. 

Das A. O. K. fühlte ſich, wie geſagt, auf den Fernſprecher oder auf die Verbin- 
dung durch Verbindungoffiziere angewieſen, die aber wiederum den Fernſprecher 
benutzten, oder lange Strecken Weges mit dem Kraftwagen unter großem Beitver- 
luſt zurückzulegen hatten. 

Die eben geſchilderten Verhältniſſe erſchwerten natürlich die Schlachtenführung. 
Sie mußten berührt werden, da der ſpätere Ausbau dieſer Waffen einen ſo hohen 
Grad erreicht hatte, daß im Stellungkriege geſicherte Verbindungen vom A. O. K. 
bis in die Gefechtslinie und Fliegererkundungen weit über die feindliche Front hin- 
aus möglich waren. Ja, heute wird die Luftwaffe nicht nur als Aufklärungwaffe, 
ſondern als Kampf- und Zerſtörungwaffe vielleicht kriegentſcheidend. Aus dieſen 
gegen 1914 veränderten Verhältniſſen heraus galt es ſich die zu vergegenwärtigen, 
mit denen ich nun einmal für die Leitung der begonnenen Schlacht zu rechnen hatte. 


Der 26. und 27. 8. 1914 (Skizze 3) 


Der 26. 8. wurde für mich, ſoweit die Geſtaltung der Kriegslage bei dem JI. und 
XX. A.-K. in Frage kommt, ein Tag recht ſchwerer Enttäuſchung. Das Oberkom- 


237 


mando ſtand an dem Oſtausgang von Löbau und war durch eine recht jämmerliche, 
oft unterbrochene Drahtverbindung mit dem Generalkommando des J. und XX. 
A.-K. verbunden. Vergebens wartete ich auf Nachrichten von dem Angriff des 
I. A.-K. Das hatte einen einfachen, wenn auch erſtaunlichen Grund. Trotz des klaren 
Armeebefehles vom Tage vorher, hatte General v. Francois nicht angegriffen. Er 
hatte, obſchon er meine Abſichten genau kannte, die entſprechenden Befehle erſt ſo 
ſpät weitergegeben, daß die Truppen gar nicht in der Lage waren, ſie rechtzeitig 
auszuführen. Auch hielt er ſtur daran feſt, die ſchon genannte Vorſtellung bei See- 
ben vorwärts Usdau, die mit den geringſten Kräften zu nehmen war, erft anzugrei- 
fen, wenn ſeine geſamten Truppen verſammelt waren. Wohl erſt gegen 10 Uhr er- 
hielt das A. O. K. die Meldung, daß der Angriff auf Us d a u ſich verzögere. Natür- 
lich glaubte ich, die Vorſtellung wäre wenigſtens genommen. Ich nahm an, der An- 
griff auf Usdau könne nun etwa gegen 12 Uhr beginnen. Dann bekam ich aber zu 
hören, daß noch nicht einmal die Vorſtellung von Geeben in unſerem Beſitz ſei. Ich 
war tief empört. Endlich um 12 Uhr 30 Min. nahm fie dann die 1. J. D. ganz wie 
ich erwartet hatte, ohne jeden ernſten Kampf. Der Nuſſe war ſchleunigſt auf die 
Hauptſtellung bei Usdau zurückgewichen. Usdau lag nun noch 9 Kilometer entfernt. 
Das Durchſchreiten dieſer Entfernung und das Neuanſetzen des Angriffs auf den 
in Stellung befindlichen Feind koſteten Zeit. Die Vorbereitung und Durchführung 
des Angriffs war für dieſen Tag ausgeſchloſſen. Ein Tag war verlorengegangen. 
Ja, ich erlebte am Abend im Hauptquartier Löbau, daß ſich plötzlich Flüchtlinge 
des I. A.-K. bei Montowo, einer Eiſenbahnſtation ſüdlich Löbau, ſammelten. Sie 
verbreiteten die Nachricht, der Nuſſe hätte angegriffen und das I. A.-K. geſchlagen. 
Es iſt nicht alles ſo ſchlimm, wie es auf den erſten Augenblick oft ausſieht. Hier 
war ein kleinerer Truppenteil in ein heftiges feindliches Artilleriefeuer geraten und 
hatte verſagt. Ich ließ den Truppenteil anweiſen, wieder nach vorn zu marſchieren. 
Bald darauf jagten auch Kolonnen und Trains nach rückwärts durch die Straßen 
Löbaus. Sie wurden zum Halten gebracht. Das waren Ereigniſſe, wie ich ſie ſchon 
zur Genüge von der Einnahme von Lüttich her kannte, wo auch „Tataren-Nach- 
richten“ ſich überſtürzten, um ſich dann als unwahr herauszuſtellen. 

Das ſo geringe Ergebnis des Tages auf dieſem Flügel beſtand alſo in einem 
Heranſchieben des I. A.-K. an die Usdauer Stellung. 

Weiter nördlich hatte der rechte Flügel des verſtärkten XX. A.-K. die 41. und 
37. J.-D., nach vorwärts Gelände gewonnen. Sie hatten nicht übermäßig ſtarken 
Feind angegriffen, zum Teil mit dem Bajonett, und dieſen geworfen. Sie begnüg- 
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ten ſich indes leider nur mit kurzem Folgen und ftellten ſehr bald, wohl fürchtend, 
daß der rechte Flügel der 41. J. D. bei dem Zurückbleiben des I. A.-K. in der Luft 
hinge und bedroht ſei, ihre Angriffsbewegung ein. Unſere Truppen konnten ſich eben 
nur ſchwer in die Lage hineindenken, in eine nur ſtellenweiſe vom Feind beſetzte 
Front hineinzuſtoßen. Der Erfolg dieſes kurzen Vorwärtsdringens lag aber darin, 
daß wenigſtens die Lücke, die zwiſchen dem ruſſiſchen J. A.-K. und den anderen 
Teilen der ruſſiſchen Armee beſtand, nunmehr nicht nur für mich, ſondern auch für 
andere ſichtbar wurde, und ich klar ſah, daß hier der Feind vor dem rechten Flügel 
des XX. A.-K. nur ſchwach war, was ich nun wenigſtens am 27. zu meinem größten 
und entſcheidenden Erfolge auszunützen hoffte. 

Mährend der rechte Flügel des verſtärkten XX. A.-K. alſo etwas Gelände ge- 
wonnen hatte, hatte ſich ſtarker Feind gegen deſſen linken Flügel, der durch Land- 
wehr und die 3. N. gebildet wurde, gewandt. Zu einer ernſten Angriffsentwicklung 
der Ruſſen aus dem Waldgebiet heraus (Skizze 4) *) war es aber auch an dieſem 
Tage noch nicht gekommen, was mir, wie ſich nun einmal die Lage geſtaltete, keines- 
wegs unerwünſcht geweſen wäre. 

Die 3. N., die den Befehl erhalten hatte, in Richtung Hohenſtein anzugreifen, 
hatte dieſen Befehl nicht ausgeführt, in der Hoffnung am 27. 8. erfolgreicher wirken 
zu können, nämlich dann, wenn der feindliche Angriff weiter vorgeſchritten war. 

Der Tag hatte hier nicht gezeitigt, was er hätte bringen müſſen. Die Lage war 
im weſentlichen die gleiche geblieben, wie am Tage vorher (Skizze 2). Ich grollte der 
Führung des I. und XX. A.-K. Mir ſchien es, als ob die überſtandenen Kämpfe zu 
ſchwer auf ihr laſteten. Ich beſchloß in dem Befehl für den nächſten Tag auf die Not- 
wendigkeit einer energiſchen Führung des Angriffs hinzuweiſen, der ſowohl bei 
dem J. A.-K., wie auf dem rechten Flügel des XX. beſonders günſtige Ausſichten 
bot. Was am 26. verſäumt war, konnte ausgeglichen werden. 

Die Kriegslage beim I. N. und XVII. A.-K. hatte ſich dagegen günſtig entwik- 
kelt. Das XVII. A.-K. hatte in Richtung Groß-Böſſau und Biſchofsburg das ruf- 
ſiſche VI. A.-K., das ſeinen Vormarſch nach Norden fortgeſetzt hatte, von Norden 
her angegriffen, während J. N. ſich von Oſten her gegen die Weſtflanke des Feindes 
gewandt und bald den Vormarſch nach Wartenburg fortgeſetzt hatte. Die Truppen 
des XVII. A.-K. hatten den ihnen von den Ruſſen in der Schlacht von Gumbinnen 
verſetzten Schlag überwunden. Der Feind war geſchlagen, aber leider nicht entſchei- 


*) Ich habe nur in Skizze 4 das Gelände näher andeuten können, da ich mit Skizzen hauszuhalten 
gezwungen war. 
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dend. Es war ihm noch gelungen, mit erheblichen Teilen auf Biſchofsburg zurück- 
zugehen. Nach vorliegenden Meldungen ſollte er ſüdlich des Ortes eine Stellung 
befeſtigen. Immerhin war hier ein weſentlicher Erfolg erreicht. Allerdings war es 
nötig, daß dieſer Feind, falls er ſeinen Rückzug nicht fortſetzte, nochmals geworfen 
werden mußte, bevor beide Korps in Richtung Jedwabno herangezogen werden 
konnten, um die Narew-Armee nun auch im Rücken zu treffen und ſie einzukreiſen. 

Die Njemen-Armee hatte ſich einen kleinen Tagemarſch genähert und nach 
Süden in Richtung Raſtenburg herumgegriffen. Hatte ſie den Wechſel der Lage 
erkannt? Hatte ſie von der Niederlage des ruſſiſchen VI. A.-K. Meldung erhalten? 
Sie hätte durch Gewaltmärſche mit der Narew-Armee zuſammenwirken müſſen. 
Das hatte fie bisher nicht getan. Sie konnte dies aber jederzeit ausführen; aller- 
dings ſchien die Narew-Armee ſich bisher nicht für unterſtützungbedürftig zu hal- 
ten. Sie war im Angriff geblieben, der Nückzug des XX. A.-K. ließ fie an einen 
Sieg glauben. Was würde ſie auf die Niederlage ihres VI. A.-K. hin tun? Würde 
ſie weiterhin angreifen oder etwa ausweichen? 

Die Geſamtlage, namentlich auch die Rückſicht auf I. N. und XVII. A.-K. ver- 
langte dringend die ſchnelle Durchführung der Schlacht. Ich erhoffte nun von den 
Weiſungen für den 27. einen vollen Erfolg. 

Nach dieſen Weiſungen für den 27. Auguſt ſollte die Entſcheidung bei dem 
J. A.-K. und dem verſtärkten XX. A.-K. herbeigeführt werden, und zwar durch 
einen Angriff, der wieder um 4 Uhr früh beginnen ſollte. Ausdrücklich betonte ich, 
es ſollte „mit größter Energie“ angegriffen werden. Dieſer Hinweis war etwas 
Ungewöhnliches, denn nach den bisher üblichen Anſchauungen ſollte eben jeder An- 
griff „mit größter Energie“ durchgeführt werden. Die Worte enthielten alſo einen 
deutlichen Vorwurf für die Führung. Wie ſich aber herausſtellte, ſollte er nicht die 
Wirkung haben, die ich von ihm erhofft hatte. 

Die geringe Vorwärtsbewegung des rechten Flügels des XX. A.-K. am 26. 8. 
bot mir Gelegenheit, den Angriff auf Usdau weſentlich zu unterſtützen. Ich hatte 
nicht die Überzeugung gewonnen, daß ihn General v. Francois richtig führen würde. 
Ich zog deshalb aus dem verſtärkten XX. A.-K. in der Nacht zum 27. die Abteilung 
zuſammen, die in der Skizze 3 zwiſchen dem XX. und I. A.-K. eingezeichnet und mit 
„G“ bezeichnet iſt. Ihr Führer war der General v. Schmettau. Durch den Einſatz 
dieſer Abteilung war durch mich die Umfaſſung bei Usdau ſichergeſtellt. Ich hoffte, 
daß das J. A.-K. nunmehr den Feind ſchnell nach Süden zurückwerfen und dann 
unverzüglich mit erheblichen Teilen auf Neidenburg abmarſchieren würde, um in 
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Eine Gedenkmünze aus 
dem Jahre 1917 


Rechts: Die Bildhauerin Luiſe Strey ſchuf im Jahre 1933 nach dem Leben 
die Büſte des Feldherrn und Kämpfers gegen die überſtaatlichen Mächte 
Erich Ludendorff. Dieſe Büſte wurde auf Veranlaſſung von Reichs- 
kriegsminiſter, Generalfeldmarſchall W. v. Blomberg, der ſie in Tutzing 
geſehen hatte, vom Reichskriegsminiſterium im Jahre 1935 erworben 


Der Künſtler hat ſchon 
damals Ludendorff als 
den Vernichter alles 
Böſen erkannt und auch 


dargeſtellt 


Ludendorff bei der Ningminenbefihtigung und Vorführung des Albrecht-Flügelminenwerfers in Thiant 
am 7. 7. 1918 


weiterem Vordringen dem nördlich befindlichen Feinde den Nüdzug abzuſchneiden. 
Die Schwächung des verſtärkten XX. A.-K. durch Bildung der Abteilung v. Schmet⸗ 
tau bedauerte ich. Ich nahm ſie in Kauf. Dieſes Korps konnte auch jetzt noch ſeine 
Aufgabe erfüllen. 

Das verſtärkte XX. A.-K. ſollte gleichzeitig angreifen, und zwar mit dem 
Schwerpunkt auf dem rechten Flügel in der Richtung, in der es am 26. ſchwachen 
Feind geworfen hatte, um dann den nördlich befindlichen Flügel des ruſſiſchen 
XV. A.-K. in die Flanke faſſen zu können. Zugleich ſollte aber auch die 3. R. zum 
Angriff in Richtung Hohenſtein angeſetzt werden, während die L. D. v. d. Goltz 
ihre Kräfte an den Ausladeſtationen Oſterode und Biſellen (hart öſtlich Oſterode) 
bereitzuſtellen hatte. 

I. N. und XVII. A.-K. ſollten die bereits erwähnten Bewegungen ausführen. 

In dieſer Nacht erhielt ich von der Oberſten Heeresleitung die Mitteilung, daß 
nun doch vom Weſten her Verſtärkungen im Oſten eintreffen würden. Mir war 
ſchon früher mitgeteilt worden, drei Armeekorps ſollten eintreffen. Jetzt war von 
zweien die Rede. Stets habe ich die Auffaſſung vertreten, daß die Armeekorps, wenn 
ſie im Weſten gebraucht würden, ſelbſtverſtändlich dort zu belaſſen ſeien. Ich würde 
allein im Oſten fertig werden. Selbſtverſtändlich habe ich erſt recht nicht um irgend- 
eine Verſtärkung aus dem Weſten gebeten, natürlich auch keine Einwendung ge- 
macht, als ſtatt drei Armeekorps zwei geſchickt wurden. Ich war nur erſtaunt, daß 
die beiden Armeekorps, das XI. und G.-N. (Garde-Reſervekorps) vom rechten Flü- 
gel der gewaltigen Heeresfront, der die Entſcheidung bringen ſollte, genommen 
wurden, und das V. A.-K., das mir urſprünglich genannt wurde und mehr auf dem 
linken Heeresflügel ſtand, daſelbſt blieb. Doch ich hatte mir kein näheres Bild mehr 
von der Geſtaltung der Kriegslage ſeit dem 22. 8. machen können. Wir hörten nur 
von erfolgreichem Fortſchreiten der Angriffsbewegung auf der ganzen Front“). 

So alſo war die Lage, in der ich nach Anſicht von Millitärſchriftſtellern „die 
Nerven verloren“ und an den Rückzug hinter die Weichſel gedacht haben foll!**). 

Am 27. früh ging das A. O. K. ſelbſt auf eine Höhe ſüdöſtlich Gilgenburg, um 
der Schlacht möglichſt nahe zu ſein. Als wir aus Löbau aufbrachen, erhielt ich die 
Nachricht, daß Usdau genommen ſei. Freudig rief ich aus, damit ſei die Schlacht 
gewonnen. Als wir aber bei Gilgenburg eintrafen, war Usdau noch nicht genom- 

*) Die beiden Armeekorps hatten Namur eingeſchloſſen und genommen. Sie fehlten im Weſten in 
der Marneſchlacht an der entſcheidenden Stelle. Sie hätten die Lücke zwiſchen der 1. und 2. Armee geſchloſ- 


fen — f. „Das Marne-Drama“. 
**) Dabei ſoll auch ruſſiſche Kavallerie ſüdweſtlich Soldau eine Rolle ſpielen. 
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men. Der Angriff des J. A.-K. hatte ſich wiederum verzögert; ebenfo auch die Ver- 
ſammlung der Abteilung des Generals v. Schmettau. Es dauerte noch Stunden, 
ehe der umfaſſende Angriff auf Usdau wirklich durchgeführt wurde. Sobald er aber 
im Gange war, brach unter dem umfaſſenden Feuer der Deutſchen Artillerie und 
dem friſchen Vorgehen der 1. J.-D. und der Abteilung des Generals v. Schmettau 
des XX. A.-K. die ruſſiſche Widerſtandskraft zuſammen. Bedauerlich nur war es, 
daß vorher die auf dem rechten Flügel des I. A.-K. kämpfende 2. 3.-D., die in der 
Schlacht von Gumbinnen ſo erfolgreich gekämpft hatte, frontal gegen die feindliche 
Front ſüdlich Usdau angeſetzt und angerannt und mit erheblichen Verluſten zurück- 
geſchlagen war. Auf die weitere unglückliche Führung des I. A.-K. kann ich im ein- 
zelnen nicht eingehen. Obſchon General v. Francois noch einmal ausdrücklich die an 
ſich völlig unnötige Weiſung bekam, den Feind über den hinter dem Rücken liegen- 
den Abſchnitt zurückzuwerfen, befahl er um 3 Uhr 45 Min. nachmittags ganz ent- 
ſprechend ſeiner Führung in der Schlacht von Gumbinnen, 

„eine Stellung zu gewinnen, von der aus wir den Rückzug über Soldau erſchweren“. 

Das Reichsarchiv entſchuldigt das. Es ſchreibt: 

„Der ruſſiſche Angriff mußte ſich an den Brücken bei Soldau ſtauen. Dort 
waren die Früchte des heißen Kampfes zu ernten. Aber die Fortſetzung des Angriffs 
bis dorthin hätte weitere, vielleicht harte Kämpfe gefordert... Die Kräfte waren 
erſchöpft nach der großen Tagesleiſtung.“ 

Das alles trifft nicht zu. Die Tagesleiſtung war nicht groß und wenn ſie noch ſo 
groß geweſen wäre, fo hätte der Angriff in Richtung Soldau mit größter Tatkraft 
durchgeführt werden müſſen. Ich zweifelte nicht daran, daß die Truppen der Abtei- 
lung v. Schmettau, die 1. J.-D. und die der 5. L., wenn fie im Angriff belaſſen 
wären, den Feind vollends geworfen hätten. So wurde dieſe Aufgabe auf den näch- 
ften Tag verſchoben. Der Feind hatte Zeit, ſich zu ſetzen und abzuziehen! Ihm wur- 
den goldene Brücken gebaut. Die Lage, in die General v. Francois von dieſem 
Feind am 30.8. bei Neidenburg verſetzt wurde, hat er dieſer unglaublichen Gefechts- 
führung zuzuſchreiben. Das I. A.-K. lag ſüdlich Usdau feſt. (Skizze 4.) In Rich- 
tung Neidenburg war nicht ein Mann abmarſchiert. Wir hatten zwar die Mitteilung 
erhalten, daß die 1. J.-D. dorthin in Marſch geſetzt fei, das war aber wieder rück- 
gängig gemacht worden. Obſchon wir ſo nahe dem J. A.-K. ſtanden, waren wir von 
dieſen Generalkommandos nicht richtig unterrichtet. Auch war es nicht möglich, ohne 
Mißſtimmung zu zeitigen, in einzelne Gefechtshandlungen ſelbſt einzugreifen; ich 
mußte doch mit richtiger Truppenführung rechnen, ganz abgeſehen davon, daß noch 
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falſche Begriffe über die „Selbſtändigkeit“ der oberen militäriſchen Führer N 
den. Ich habe dieſe Friedensanſicht ſpäter über Bord geworfen. 

Noch weniger glücklich war die Führung bei dem verſtärkten XX. A.-K. Wohl 
ſetzte ſich ſein rechter Flügel, der am Tage vorher erfolgreich gekämpft hatte, wieder 
gegen den geſtern geſchlagenen Feind, der weiter zurückgewichen war, in Bewegung. 
Der Kommandeur der 41. J. D. aber ſchielte nach rechts auf den Kampf bei Usdau, 
ſchielte nach links auf die Entwicklung bei der 37. J. D., die zurückhaltend war, da 
ſie ihren Flügel durch die Landwehr weiter nördlich nicht genügend geſichert hielt. 
Vergeblich ſandte ich einen Offizier des Stabes zur 41. J.-D. Vergeblich trieb ich 
das Generalkommando des XX. A.-K. an. Es erhielt nochmals die Weiſung, mit 
ſeinem rechten Flügel nach Norden einzuſchwenken, um 6 Uhr abends den Befehl, 
in Richtung Waplitz doch endlich vorzugehen. Alles hatte keinen Erfolg. Die 
41. J.-D. war zu tatkräftigem Handeln nicht zu bewegen. General v. Scholtz konnte 
ſich von der Auffaſſung der Bedrohung ſeines linken Flügels nicht freimachen. Hier 
hatte das ruſſiſche XV. A.-K. die Landwehr bei Mühlen angegriffen. Ihm waren 
auch örtliche, ruſſiſche Einbrüche gemeldet. Endlich lagen auch Nachrichten vor, daß 
der Nuſſe den nördlichen Flügel der 3. N. umfaſſe. Dieſe Nachrichten führten dahin, 
daß der Kommandierende General ſich entſchloß, die 37. J.-D. aus dem Angriff 
herauszunehmen und fie hinter die Mitte und auf den linken Flügel feiner Kampf- 
gruppe zu führen. Die 3. N. hatte bereits ihren linken nördlichen Flügel auf die 
Nachricht einer drohenden feindlichen Umfaſſung hin zurückgebogen. Solche Seftal- 
tung der Kampflage vervollſtändigte die ſchwere Enttäuſchung. Ich bin heute 
noch der Anſicht, ein wirklich tatkräftiger Angriff der 41 und 37. J.-D. hätte die am 
Tage zuvor bereits geſchlagenen Kräfte der 2. ruſſiſchen J. D. über den Haufen ge- 
worfen, es wäre an dieſen Tagen ein entſcheidendes Vorgehen des rechten Flügels 
des verſtärkten XX. A.-K. gegen den linken Flügel des weiter nördlich kämpfenden 
XV. ruſſiſchen A.-K. möglich geweſen, das den weiteren Angriff desſelben ausge- 
ſchloſſen haben würde. 

Heute wird man ſich fragen, warum ich denn nicht eingegriffen hätte. Ich habe 
ausgeführt, daß ich alles Mögliche getan habe, um dem Angriff des XX. A.-K. die 
entſcheidende Richtung einmal nach Oſten und in nordöſtlicher Richtung zu geben, 
wo weiterhin durch Sperrung der Engen zwiſchen den Seen große Erfolge winken 
konnten. Auf der anderen Seite aber waren die Kommandierenden Generale, auf 
deren Friedensſtellung ich bereits hinwies, in ihren Entſchließungen ſelbſtändig. 
Auch fie trugen eine große Verantwortung. Ein Hineinbefehlen in bereits in Aus- 
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führung begriffene Befehle unterer Stellen ruft Unruhe in der Truppe hervor. Auf 
dem Papier iſt vieles einfacher, als im Ernſt des Krieges mit feinen vielen Unwäg⸗ 
barkeiten. Und noch eins: iſt eine Truppe nicht mehr angriffsfreudig, dann kann auch 
die Oberſte Leitung nichts machen. Schließlich iſt auch die Lage beim Feinde nicht 
fo klar, wie fie z. B. dem Leſer beim Studium des Neichsarchivs oder dieſer volks- 
tümlichen Schrift wird. Eins war mir damals wie heute bewußt: die Anordnungen, 
die ich gegeben hatte, hätten in ihrer Ausführung einen vollen Erfolg verbürgt. Sie 
trafen die ſchwache Stelle des Feindes mit überlegener Kraft. Solchen Erfolges 
ſicher, hatte ich auch am Abend des 26. der Oberſten Heeresleitung gemeldet: 

„Nach menſchlichem Ermeſſen wird der Angriff erfolgreich ſein.“ 

Am Abend des 27. wird meine Meldung wohl Zuſätze enthalten haben; das Er- 
gebnis des Tages war weit auch hinter beſcheidenſter Erwartung zurückgeblieben“). 

Vor dem J. N. und dem XVII. A.-K. waren das ruſſiſche VI. und die ruſſiſche 
4. K.-D. zurückgewichen. Beide Korps hatten ihren Weitermarſch in Richtung Jed- 
wabno angetreten. Dabei war das J. N. in die Gegend ſüdöſtlich Allenſtein gezogen 
worden, nachdem das ruſſiſche XIII. A.-K. dort und weiter ſüdweſtlich feſtgeſtellt 
worden war. Das XVII. A.-K. hatte an dieſem Tage tatſächlich nur eine geringe 
Marſchleiſtung hinter ſich. Seine Lage, die ich heute aus den Karten des Reichs- 
archivs entnehme, war mir damals nicht fo klar, wie fie heute ift**). Ich glaubte, 
daß es mit einer Abteilung Paſſenheim beſetzt habe. 

Beide Armeekorps hatten in ihrer Stellung am Morgen des 27. ſchwache Teile 
zum Schutze gegen die Niemen-Armee zurückgelaſſen. Dieſe ſchien an dieſem Tage 
nicht weſentlich gefolgt zu fein, ruſſiſche Kavallerie hatte aber die Alle überſchritten, 
und Naſtenburg war beſetzt worden. Entſcheidendes hatte ſich indes nicht geändert. 
Das bedeutete eine Entlaſtung der Geſamtlage im Zuſammenhang mit der Tatſache, 
daß der ſchon zwei Tage von mir ſo heiß erſtrebte und taktiſch mögliche Erfolg beim 
I. und verſtärkten XX. A.-K. nicht erreicht war. Gewiß konnte die Niemen-Armee 
der nun ſo ſchwer bedrohten und noch im Angriff verharrenden Narew-Armee noch 


4) Ich habe mich ſtets bei allen Meldungen der größten Zurückhaltung befleißigt. Ich hielt fie mög- 
lichſt nüchtern, damit fie wirklich Richtiges gaben und falſche Hoffnungen ausſchloſſen. Ubertriebene Sie- 
gesmeldungen im Weſten zu gleicher Zeit haben vielleicht in der Oberſten Heeresleitung die Anſichten ver- 
breitet, der Feind ſei mehr geſchlagen, als es ſich nachher in der Marne-Schlacht herausſtellen ſollte. Die 
Enttäuſchung am 27. veranlaßte mich, noch zurückhaltender in meinen Meldungen zu werden. — In 
„Meine Kriegserinnerungen“ bin ich über alles dies abſichtlich hinweggeglitten. Das iſt mir von manchen 
Offizieren ſchlecht gedankt, ja zu Entſtellungen mißbraucht worden. 

) Ich habe das in Skizze 4 angedeutet, indem ich Linien, die den Unterkunftsraum des XVII. A.-K. 
darſtellen, geſtrichelt gezeichnet habe. 
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zu Hilfe eilen. Sie hatte aber viel Zeit verloren und konnte rechtzeitig nicht mehr ein- 
treffen. Ich hoffte auf einen ſchlachtenentſcheidenden Erfolg am 28. 8., der die frü- 
heren Enttäuſchungen völlig ausgleichen ſollte, ſelbſt wenn die beiden feindlichen 
Armeen in ihren Maßnahmen der durch die Niederlage des VI. ruſſiſchen Korps 
eingetretenen Lage beſſer Rechnung trugen, als es geſchah. Sie hatten beide zunächſt 
nichts von ihr erfahren. Nicht nur in den eigenen Reihen kommen im Kriege Nei- 
bungen vor, ſondern auch beim Feinde. Der Wille hat die Lage zu geſtalten. 

Für den 28. wurde nun wiederum dem I. A.-K. der Vormarſch auf Neidenburg 
und dem verſtärkten XX. A.-K. der Angriff über Waplitz in den Nücken des vor 
feiner Front ſtehenden Feindes und auf Hohenſtein befohlen. Die L. D. v. d. Goltz 
ſollte auch auf Hohenſtein von Norden vormarſchieren, um hier gegen die Flanke 
der ruſſiſchen Truppen zu wirken. Griff der Feind auf dieſem Teile des Kampf- 
feldes den linken Flügel des verſtärkten XX. A.-K. an, fo kam es eben zu Begeg- 
nungkämpfen. Allerdings war nicht zu verkennen, daß die L.-D. v. d. Goltz gegen- 
über einem Angriff des ruſſiſchen XIII. A.-K. von Allenſtein her bei ihrer fo über- 
aus mangelhaften Ausſtattung an Artillerie — fie verfügte nur über 2 Landwehr⸗ 
Batterien — in eine ſehr ſchwierige Lage kommen konnte. Sie konnte bei ihrem 
Mangel an Kavallerie überraſchend in die Flanke gefaßt werden, ſtatt den Feind zu 
umfaſſen. Auf das Vorgehen der L. D., verbunden mit dem Vorgehen der 41. J. D. 
über Waplitz feſtigte ſich für mich wieder die weitgehende Hoffnung, den vor dem 
verſtärkten XX. A.-K. befindlichen Feind nun doch vernichtend zu treffen, und ihm 
weiteren Nückzug hinter die Seen ſüdlich Allenſtein entſcheidend zu erſchweren und 
ſo die Schlachtenhandlung abzukürzen. 

Aus dieſer Lage ergab ſich ohne weiteres, das in der Gegend von Allenſtein vor- 
gedrungene ruſſiſche XIII. A.-K. von Oſten her derart anzupacken, daß es geſchla- 
gen und an einem Eingreifen von Allenſtein her gegen die Flanke der L. D. v. d. 
Goltz verhindert wurde. Das J. N. ſollte ſüdlich Allenſtein vormarſchieren und zu- 
gleich eine Abteilung ebenfalls in das Waldgelände vorſchieben, um die Landenge 
bei Schwedrich (Skizze 4) zu ſperren. Nach eben eintreffender Nachricht vom Ge- 
neralkommando J. R. war der Feind bis Allenſtein ſelbſt vorgedrungen, vielleicht 
ſtärker als bisher angenommen war. Er konnte wohl in der Lage fein, den Vor- 
marſch des J. N. an Allenſtein vorbei zu verhindern, während andere ruſſiſche Trup- 
pen gegen die L.-D. v. d. Goltz und gegen den linken Flügel des verſtärkten 
XX. A.-K. kämpften. Ich habe ſpäter verſucht, Klarheit darüber zu bekommen, 
welche Meldung mir vom J. R. geworden war. Mir iſt das nicht im vollen Umfange 
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gelungen, weil der Chef des Generalſtabes dieſes Armeekorps ſehr bald darauf den 
Heldentod ſtarb. Die Lage, die mir von ihm gegeben wurde, war derart, daß ich dem 
Antrage des J. R., auch Teile des XVII. A.-K. in Richtung Allenſtein heranzuzie⸗ 
hen, zuſtimmte, während feine anderen Teile in dem Vormarſch in dem Rücken der 
Narew-Armee bleiben ſollten. Es war ja auch möglich, daß die bei Allenſtein und 
ſüdweſtlich Allenſtein kämpfenden Truppen nach Norden gegen die endlich ſcharf 
bordrängende Njemen-Armee auswichen; dort ſtanden keine Deutſchen Truppen, 
die fie an einem ſolchen „Nückmarſch“ hätten hindern können. Ging aber die Narew- 
Armee zurück, ſo konnte ihr vom I. A.-K. und den nach Süden angeſetzten Truppen 
des XVII. A.-K. der Rückzug abgeſchnitten werden. Mit dem XVII. A.-K. ſelbſt in 
Verbindung zu treten, hatte ſich leider als nicht möglich erwieſen. 

Bei der Befehlserteilung trat noch inſofern eine ſehr ernſte Friktion ein, als 
das J. R. nicht die Weiſung erhielt, die Enge bei Gchwedrich zu ſperren, während ich 
noch bis zum Abend des 28. glaubte, dieſer Befehl wäre ihm zugegangen. Friktio- 
nen ſollten nicht vorkommen, aber ſie ſtellten ſich wie hier z. B. im Drange des 
Augenblicks bei ſchlechter und ſich auf Augenblicke beſchränkender Verbindung ein; 
aber auch ohne dieſe Friktion wäre durch Feind und ſchlechte Wege das rechtzeitige 
Eintreffen der Abteilung in Schwedrich gefährdet geweſen. 


Der 28. 8. 1914 (Skizze 4) 


Frühmorgens war das Oberkommando bereits am Ausgang von Frögenau 
weſtlich Tannenberg. Hier ſtand auch General v. Scholtz, der am Tage vorher ſo 
wenig glücklich geführt hatte. Mit General v. Francois waren wir wieder durch 
einen dünnen Draht verbunden. Wir wußten von ihm, daß er den Angriff, den er am 
Tage vorher abgebrochen, nun wieder aufgenommen hatte, um die Neſte des Fein- 
des, die noch nördlich des Abſchnittes bei Goldau ſtanden, zurückzuwerfen. Zu einer 
Entſendung von Truppen auf Neidenburg hatte er ſich noch immer nicht entſchloſſen. 

Auf der ganzen Front des verſtärkten XX. A.-K. mußte der Kampf im vollen 
Gange fein. Gefechtslärm war überall hörbar. Als erſte Nachricht traf die Hiobs- 
poſt ein, daß die 41. J.-D., die nun endlich den Angriff auf Waplitz ausführte, unter 
den ſchwerſten Verluſten ſich in und über ihre Ausgangſtellung zurückzöge. Sie war 
von dem Feinde, den fie am 26. geſchlagen, aber nicht verfolgt, am 27. nicht ange- 
griffen hatte, nun ſeinerſeits in die Flanke gefaßt und von Norden her angegriffen 
worden. Sie hatte ſchwere, blutige Verluſte und ſchwere Verluſte an Gefangenen 
gehabt. Sie würde ſich aber auf dem rechten Flügel des XX. Korps doch noch halten 
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können, falls der Feind angriffe. Das war eine ernfte Mitteilung. Wir konnten 
ſelbſt hier durchbrochen werden, ſchließlich hätte ja auch der Feind Verſtärkung her- 
anziehen können. Doch das befürchtete ich nicht. Mir war das Scheitern des An- 
griffs bei Waplitz deshalb von ſo großer Bedeutung, weil dadurch dem Feinde 
weiter nördlich der Abzug nach Südoſten möglich war und das I. A.-K. ſich noch 
nicht auf Neidenburg in Bewegung geſetzt hatte, um ſich in jener Gegend einem ab- 
ziehenden Feinde vorzulegen. Die Nachrichten von der Lage bei der 41. Diviſion 
waren der Anlaß, dem J. A.-K. nun zu befehlen, die 2. J.-D. unverzüglich in die 
Gegend nördlich Neidenburg in Bewegung zu ſetzen, was dann auch geſchah. 

In größter Spannung harrte ich bei Frögenau der Schlachtgeſtaltung, ſie löſte 
ſich, als die Nachricht kam, daß General v. Morgen, Kommandeur der 3. N., den 
Befehl zum Angriff auf den gegenüberſtehenden Feind gäbe. Er brach damit den 
Bann, der auf dem verſtärkten XX. A.-K. ſeit Tagen lag. Unter dem tapferen An- 
ſturm der Referbiften der 3. N. in Richtung Hohenſtein und der Umfaſſung der 
L.-D. v. d. Goltz gab die ruſſiſche Front nach. Die 3. N. konnte dabei in ſpäteren 
Stunden den fortſchreitenden Angriff der L.-D. v. d. Goltz öſtlich Hohenſtein durch 
ihre Artillerie unterſtützen. Langſam nur marſchierte die 37. J. -D. nach. Sie kam 
fo ſpät, daß fie der L. D. nicht mehr rechtzeitig helfen konnte. Dieſe war, wie ich be- 
fürchtete, von dem ruſſiſchen XIII. A.-K. von Allenſtein her nun doch nördlich 
Hohenſtein in die Flanke gefaßt und gab nach Weſten zu nach. Das J. R. hatte eben 
nicht rechtzeitig angegriffen. 

Durch Einſetzen von einigen zurückhaltenden Bataillonen der 37. J. D. bei der 
Landwehr ſüdlich der 3. N. kam nun auch dieſer Teil der Gefechtsfront in Fluß. Der 
Feind wurde im Angriff auch hier geworfen. Überall ging er zurück. Ein großer tak 
tiſcher Erfolg war hier errungen. Ich atmete auf! 

Wie weit ſich der taktiſche Erfolg zu einem großen ſtrategiſchen auswirken 
würde, war noch nicht geſichert, nachdem ſowohl die eingeleitete Umfaſſung bei Wap- 
litz, als auch der Kampf der L.-D. bei Hohenſtein nicht zu einer Umfaſſung der feind- 
lichen Armeegruppe geführt hatte. Immerhin hoffte ich noch, daß die vielen Seen 
den Rückzug des Feindes erſchweren würden, und eine Abteilung des J. N. noch in 
dem Waldgebiet im Rücken desſelben auftreten würde. 

Um fo mehr lenkte fi) meine Aufmerkſamkeit aber den eingeleiteten weiten Um- 
faſſungen zu. Noch einmal erhielt das J. A.-K. die Weiſung, mit noch ſtärkeren 
Kräften auf Neidenburg abzumarſchieren. Der Kampf dort mußte ja endlich einen 
Erfolg gezeitigt haben. Dies war auch der Fall. General v. Francois hatte bei 
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Soldau nur die 5. L. zurückgelaſſen und war ſelbſt mit der Abteilung v. Schmettau 
des XX. A.-K. und der 1. J.-D. auf Neidenburg marſchiert. Endlich wußte ich 
ſtarke Kräfte dorthin in Bewegung. Schwache ruſſiſche Kräfte aber, die ſchon an den 
Tagen vorher geſchlagen und unweſentlich verſtärkt waren, hielten zuerſt die 2. J. D. 
nordweſtlich Neidenburg, aber auch die Abteilung v. Schmettau und die 1. J.-D. 
bei dieſem Orte auf. Die Letzteren überwanden ſchnell den Widerſtand. In der 
Nacht zum 29. erreichten die Abteilung v. Schmettau Muſchaken und die 1. J. D. 
Neidenburg, während die 2. J.-D., die noch unter den Einwirkungen des verfehlten 
Angriffs am Tage vorher litt, ſich erheblich aufhalten ließ, ſtatt entſcheidend weit 
nordöſtlich Gelände zu gewinnen. 

Auf dem Gefechtsſtande in Frögenau hatte ich in den Nachmittagsſtunden die 
Gewißheit, daß dem Feinde der Nückzug nach Südoſten verlegt fei. 

Nicht ſo günſtig war die Entwicklung im Rücken des Feindes zwiſchen Allenſtein 
und Willenberg. Wie ich ſchon erwähnte, hatte das J. N. bei Allenſtein nicht unver- 
züglich angegriffen. Es wollte das Eintreffen von Teilen des XVII. A.-K. abwar- 
ten. Wie ungünſtig ſich dadurch die Lage bei der L. D. geſtaltete, wie dadurch wie- 
derum ihr Vorgehen über Hohenſtein, und öſtlich in den Rücken des Feindes ver- 
hindert wurde, habe ich dargetan. 

Ich hatte im Laufe des Vormittags des 28. dem J. N. nochmals in Erinnerung 
gebracht, falls der Feind von Allenſtein in ſüdweſtlicher Richtung abmarſchiert ſei, 
unverzüglich dorthin zu folgen, was dann auch ſpäter, wenn auch zu ſpät, geſchah. 

Von den ernſten Reibungen, die zwiſchen den Kommandierenden Generalen des 
XVII. A.-K. und 1. N. vorgekommen waren, hatte ich ebenſowenig gehört, wie davon, 
daß tatſächlich das ganze XVII. A.-K. trotz der Weiſung, weiter nach Süden zu ver- 
folgen im Marſch auf Allenſtein, ja ſogar mit Teilen nördlich herumgreifend ſich befand. 

Es war gegen 2 Uhr 30 Min., als ich hiervon Mitteilung erhielt. Ich erſchrak. 
Der volle Erfolg der Schlacht war gefährdet. Das XVII. A.-K. erhielt die Weiſung, 
nun unter Aufbietung aller Kräfte auf Paſſenheim und Ortelsburg mit allen ſeinen 
Teilen vorzumarſchieren und den Feind zu verfolgen. Das brachte neues Leben in 
die Truppe. Ich freute mich, daß ihr dieſer ſchöne Auftrag nach ihrem unverſchulde- 
ten Mißgeſchick bei Gumbinnen zuteil war. 

Abends war der Kommandierende General v. Mackenſen mit ſchwachen Teilen 
ſeines Korps in Paſſenheim. Auch hier war die Lage wieder gemeiſtert. Ich war 
ſicher, daß das Korps mit aller ſeiner Kraft am nächſten Tage nach vorwärts ſtreben 
würde, um den weiten Ning zu ſchließen. 


249 


Auf dem Gefechtsſtande von Frögenau, auf dem ich fo Bedeutungvolles erlebte, 
war es wohl noch, daß wir die Nachricht erhielten, die Niemen-Armee habe ſich jetzt 
in Marſch geſetzt. Den Erfolg der Schlacht konnte ſie nicht mehr in Frage ſtellen. 
Immerhin wurde es nötig, darauf Bedacht zu nehmen, wie ihr entgegenzutreten ſei, 
falls ſie den Weitermarſch fortſetze, die abgedrängten beiden ruſſiſchen Armeekorps, 
das I. und VI., nochmals angriffen, oder aber in weiterer Folge Verſtärkungen aus 
Warſchau bei Mlawa einträfen. Das waren Sorgen des morgigen Tages. 

Heute zog mich das Herz noch zur kämpfenden Truppe. Ich wollte ihr, wie bei 
Lüttich einen Augenblick nahe ſein, auch wenn ich bei ihr eigentlich nichts zu ſuchen 
hatte. Wir fuhren mit dem Kraftwagen von Frögenau nach Mühlen, wo die Land- 
wehr angegriffen hatte. Es jagten uns aber Kolonnen und Trains entgegen, die 
Nuſſen wären eingebrochen, fie folgten unmittelbar. Auch verſprengte Landwehr- 
leute näherten ſich uns. Ich ſchüttelte den Kopf, hielt die Kolonnen an, dann die 
Landwehr. Dann kamen die Nuſſen: es war eine große Zahl von Gefangenen! Die 
weitere Fahrt auf Mühlen gab ich auf, die Straßen waren von Gefangenen voll- 
geſtopft. 

Das Hauptquartier kam nach Oſterode. Dies Verlegen nach Norden war not- 
wendig, um von hier aus die Anordnungen zur Weiterführung der Operationen 
gegen die Niemen-Armee zu geben, für die das XI. A.-K. auf Allenſtein, das G.-K. 
auf Elbing in ſchneller Zugfolge im Anrollen war. 

Für den 29. war Beſonderes nicht anzuordnen. Das I. und XVII. A.-K. wußten 
Beſcheid. Das J. N. hatte ſich ſcharf nach Süden zu wenden, das XX. A.-K. zu ver- 
folgen. 

Der Oberſten Heeresleitung meldete ich freudig einen großen Sieg. Dieſe 
Freude wurde zwar noch gedämpft, als ich ſpäter erfuhr, daß die 3. N. noch in der 
Nacht Schwedrich beſetzt habe, ohne auf Deutſche Truppen in jener Gegend zu 
ſtoßen. Aber doch hoffte ich in meinem Innern, auf Grund der gegebenen Weiſungen 
die Vernichtung des am 28. geſchlagenen Feindes zu erreichen. 


Der 29. und 30. 8. 1914 (Skizze 5). 


Die Verfolgung blieb in der Nacht zum 29. und am 29. im Fluß. Das XVII. 
A.-K. legte ſich in großen Marſchleiſtungen zwiſchen Paſſenheim und Willenberg 
einem feindlichen Rückzug nach Oſten vor. Die Abteilung v. Schmettau des XX. 
A.-K. erreichte in gleichen Marſchleiſtungen Willenberg. Die 1. J.-D. des J. A.-K. 
beſetzte Muſchaken. Die 2. J.-D. ſollte über Grünfließ vorgehen. Das J. A.-K. 
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ſicherte ſich zudem bei Neidenburg gegen Süden, und ſtand in Verbindung mit der 
Landwehr bei Soldau. Im Anſchluß an die 2. J. -D. ſollte weiter nördlich, wie am 
Tage vorher, die fo ſchwer in Mitleidenſchaft gezogene 41. J.-D. die Verfolgung 
aufnehmen. Weiter nördlich bis Hohenſtein hin folgten die ſiegreichen Truppen nach 
Südoſten. Daß namentlich die 3. N. in der Nacht ſchon weit vorgedrungen war, er- 
fuhr ich erſt ſpäter. Das J. R. war im Vormarſch auf Hohenſtein und gleichzeitig von 
Allenſtein in Marſch nach Süden. Der Ning war damit geſchloſſen. 

Ich ſelbſt war nach Hohenſtein gefahren, das ich in hellen Flammen ſtehend 
fand. Auf dem Wege dorthin kam ich über das Gefechtsfeld der L. D. v. d. Goltz 
nördlich Hohenſtein. Gefallene Landwehrleute zeigten mir den Ernſt der Kämpfe, 
die Verwundeten waren bereits verſorgt. In und bei Hohenſtein drängten ſich die 
Truppen des J. N. der L. D. v. d. Goltz und des XX. A.-K. ſcharf ineinander. Süd- 
lich des Ortes ſtanden Tauſende von ruſſiſchen Gefangenen. Ich entwirrte die Trup- 
penkolonnen. In der Genugtuung des Sieges war der Groll gegen verſchiedene Ge- 
nerale verflogen, denen ich jetzt bei Hohenſtein Weiſung für die Aufſtellung der 
Truppen gab. Das J. R., die 87. J.-D. und die L.-D. v. d. Goltz wurden ſüdweſtlich 
Hohenſtein und längs der Straße nach Allenſtein mit der Front nach Nordoſten zu 
einer Verwendung gegen die Niemen-Armee zur Ruhe übergeführt. Ich freute mich, 
nach den anſtrengenden Märſchen und langen Kampftagen endlich der Truppe diefe 
geben zu können. Auch die anderen Teile des verſtärkten XX. A.-K., ſoweit ſie nicht 
mehr am Feinde waren, erhielten entſprechende Weiſungen. So waren wieder 
Truppen in der Hand der Führung. 

Der ruſſiſche Rückzug richtete ſich gegen die Linie Willenberg—Muſchaken. Die 
Kampfkraft der 41. J.-D. reichte nicht aus, um den vor ihrer Front vorbeiziehenden 
Feind aufzuhalten. Auch die Kampfkraft der 2. J. D. war fo gering, daß fie nur 
langſam nördlich Neidenburg Gelände gewann. Die Nuſſen ſtießen daher in Maf- 
fen auf die 1. J.-D., die Abteilung v. Schmettau des XX. A.-K. und das XVII. 
A.-K. Es kam hier noch zu heftigen Kämpfen mit Nuſſen, die zu entkommen ſuchten. 
Sie wurden aber daran verhindert. Etwa 2% ruſſiſche Armeekorps wurden einge- 
ſchloſſen und mußten die Waffen ſtrecken. 

Um welche Maſſen von Gefangenen es ſich eigentlich handelte, war mir zunächſt 
nicht klar. Zuerſt hatte ich der Oberſten Heeresleitung etwa 30000 Mann gemeldet, 
dann ſtieg die Zahl auf etwa 92000. Dieſe Maſſen mußten für die hier ſtehenden 
Deutſchen Truppen, die in ihrem Rücken von den abgedrängten ruſſiſchen bedroht 
waren, ſchwer zu entwaffnen, zu verſorgen und gefangen zu halten ſein. 
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Am 30. griffen nun die abgedrängten Truppen allerdings mit verminderter 
Kampfkraft und Kampffreudigkeit an. Die Deutſchen Führer und Truppen hatten 
indes Gelegenheit, ſich in freudiger Entſchlußkraft in Abwehr und im Angriff zu 
betätigen. Die ruſſiſchen Angriffe hatten keinen Erfolg. Der Feind wich zurück. 

Auf der geſamten Deutſchen Kampffront trat nun im Laufe des Nachmittags 
des 30. und der Nacht zum 31. Ruhe ein. 

Der ruſſiſche Angriff auf das 1. A.-K. war für mich der Anlaß, dieſem ſchleu- 
nigſt Truppen zur Unterſtützung zu ſenden und darunter namentlich die Landwehr, 
die bei Fortſetzung der Operation gegen die Njemen-Armee die Deckung der Armee 
in ſüdlicher Richtung und den Schutz der Grenzen übernehmen ſollten. 

In der angeſpannten Lage, namentlich auch bei der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee in Galizien, die nach Hilfe rief, hatte ich unverzüglich für die Weiterführung 
der Operation durch die Seen-Sperren bei der kleinen Feſte Lötzen, deſſen Kom- 
mandant, fo gut wie er mit feinen ſchwachen Kräften konnte, gegen die vorbeimar⸗ 
ſchierenden Ruſſen gewirkt hatte, und weiter nordwärts bis an den Pregel zu for- 
gen. Entſprechend zog ſich die Niemen-Armee nach dem Ausgang der Schlacht bei 
Tannenberg zurück. Die durch den Kampf durcheinandergekommenen Truppen 
mußte ich auch auf dem Südteile des Schlachtfeldes entwirren und ihnen, wie dem 
XVII. A.-K., die richtige Front geben. Es waren auch den Truppen wieder ihre 
Verpflegung und Munitionkolonnen zuzuführen, ſo namentlich dem XVII. A.-K. 
und J. N., deren Kolonnen bei ihrem Vormarſch in ſüdweſtlicher Richtung weit in 
die Gegend nordweſtlich Allenſtein abgeſchoben waren. Ich hatte aber auch für die 
Wiederherſtellung der Kampfkraft der Truppen durch Zuführung von Erſatz, Ver- 
pflegung und Munition zu ſorgen und an die Verwundeten zu denken. Eine Fahrt 
am 31. über das Schlachtfeld bis nach Waplitz und Neidenburg hatte mir gezeigt, 
wie dringend notwendig es ſei, das Schlachtfeld aufzuräumen und die gefallenen 
toten Helden, Deutſche wie Ruſſen“), zu beſtatten. Es galt für den Abtransport der 
92000 Gefangenen und für den Verbleib von 350 erbeuteten Geſchützen, von Tau- 
ſenden von Pferden, die zum Teil wild herumirrten, und von ungeheurem Kriegs- 


) Unter den toten Nuſſen befand ſich auch, wie ich erſt ſpäter erfuhr, der Oberbefehlshaber der 
Narew-Armee, General Samſonow. Er hatte unweit Willenberg im Walde den Freitod gewählt. Als ich 
1915 in jene Gegend kam, um an einem Angriff auf Prasnyſch teilzunehmen, beſuchte ich das einſam an 
dem Walde liegende Grab. Ein Förſter hatte den gefallenen General beſtattet und ihm ein Medaillon mit 
einem Damenbildnis abgenommen. Dieſes Medaillon kam durch die Gefangenenhilfe nach Rußland. Als 
Träger des Medaillons war General Samfonow ermittelt. Seine Gattin erhielt e die ſterblichen 
Uberreſte nach Rußland zurückzuführen. 
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gerät aller Art zu ſorgen. Es war hier für mich eine beſondere Genugtuung, den 
Deutſchen Truppen, namentlich den Neferbe- und Landwehrtruppen aus dem er- 
beuteten Kriegsmaterial eine verbeſſerte Ausrüſtung, ſo auch an Feldküchen und 
ſonſtigem Kriegsgerät zu geben, wofür ich ja ſchon im Frieden fo beharrlich ge- 
kämpft hatte“). Meine Arbeitkraft und Gedanken hatten die verſchiedenartigſten 
Betätigunggebiete. 

Wenn ich in „Meine Kriegserinnerungen“ geſchrieben habe: 

„Ich hatte keine Zeit, mich zu entſpannen“, 
ſo war das richtig. 

Das Hauptquartier wurde bald von Oſterode nach Allenſtein verlegt. Hier tra- 
fen nun auch, während die Truppen des G.-N. in Elbing ausgeladen wurden, die 
erſten Transporte des XI. A.-K. zu dem bevorſtehenden Vormarſch gegen die Nie- 
men-Armee ein, der in den erſten Tagen des Septembers begann. Die Truppen 
marſchierten durch die Straßen Allenſteins. Ergriffen lauſchte ich dem Hohenfried- 
berger Marſch, den ich im Frieden ſo gern und oft gehört hatte und nun wieder nach 
Abſchluß einer fo gewaltigen Kriegshandlung, wie es die Schlacht von Tannenberg 
iſt, erklingen hörte. Doch das kann vielleicht nur der nachfühlen, dem der Krieg und 
die Schlacht ein ſo ungeheures, tief bewegendes Erlebnis waren, wie mir. Wußte ich 
doch annähernd, um was es ging, wenn ich auch ſo Furchtbares nicht erträumte, wie 
wir erleben ſollten und erleben. 

Der Sieg war errungen. Solch kühnes Handeln, das die Kriegslage vollſtändig 
umgeſtaltet, hatte den Feind, dem man heute Vorwürfe macht, die Lage nicht er- 
kennen laſſen. Er hatte dem eben erſt beſiegten und ſchwer bedrängten Deutſchen 
raſches Handeln, entſchloſſenen Durchbruch und kühne Umfaſſung ſicher nicht zuge- 
traut. Er war zunächſt ja Sieger. Solche Unwägbarkeiten, die zu Wägbarkeiten 
werden, hatte ich mit in meine ſtrategiſchen Entſchließungen eingeſtellt. Ich empfand 
den Gegen, der darin lag, daß die Schlacht ausſchließlich und einheitlich nach mei- 
nen Entſchlüſſen geſchlagen war, der Oberbefehlshaber hatte mir ihre Geſtaltung 
im großen wie im kleinen voll überlaſſen. So blieb es bis zum 26. 10. 1918. 

In Siegesfreude urteilte ich in: „Meine Kriegserinnerungen“ über die Schlacht: 

„Durchbruch und Umfaſſung, kühner Siegeswille und einſichtige Beſchränkung 
hatten dieſen Sieg zuwege gebracht; trotz unſerer Unterlegenheit im Oſten, war es 
gelungen auf dem Schlachtfelde den feindlichen annähernd gleichſtarke Kräfte zu 
vereinigen.“ 

4) „Mein militäriſcher Werdegang.“ 
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Auch der Schlußſatz iſt richtig. Wir waren indes in der Schlacht den Nuffen trotz 
allen Bemühens noch an Zahl unterlegen. Nach der Zuſammenſtellung des Reichs- 
archivs verfügte die ruſſiſche Niemen- und Narew-Armee mit den Truppen bei 
Warſchau über: 


433 Batl. = 430000 Gewehre + 331 Schwadr. = 55000 Karabiner 
485000 Gewehre und Karabiner 
976 Maſch.-Gew. 1620 Geſchütze 
Die Deutſche 8. Armee ohne die Sicherheitbeſatzung der Feſtungen über: 
170 Batl. = 161 000 Gewehre + 82 Schwadr. = 14000 Karabiner 


175000 Gewehre und Karabiner 
324 Maſch.-Gew. 794 Geſchütze 


An der Schlacht nahmen teil: 


Deutſche Nuſſen 
Infanterie . 153 Batl. = 144000 175 Bat. = 175000 
Kavallerie. 58 Schwadr. = 9000 99 Schwadr. = 16000 
Zuſammen 153000 191000 
Maſchinengewehnne 296 384 
Geſchützztzzt e 728 612 


Nicht dieſes Zahlenverhältnis iſt für mich die einzige Genugtuung echter Feld- 
herrnkunſt, ſondern dieſe beſteht darin, daß gegenüber den 92000 Gefangenen und 
— nach Angabe des RNeichsarchivs — 50000 Toten der Ntuffen der Verluſt der 
Deutſchen 8. Armee in den Schlachttagen von Tannenberg ſich auf nur 12000 
Mann beläuft, wovon höchſtens 5000 als gefallen, 7000 dagegen als verwundet 
anzuſprechen ſind, die nach Heilung dem Heere und dem Volke erhalten wurden. 

Das Reichsarchiv urteilt über die Schlacht: 

„Nach Leipzig, Metz und Sedan ſteht Tannenberg als die größte Einkreiſungs- 
ſchlacht da, die die Weltgeſchichte kennt. Gie wurde im Gegenſatz zu dieſen gegen 
einen an Zahl überlegenen Feind geſchlagen “), während gleichzeitig beide Flanken 

*) Leipzig, 16. bis 19. Oktober 1813: 276 000 Verbündete ſchlugen 150 000 Franzoſen, wagten aber 
gegen Napoleon nicht das Letzte: fie ließen dem Reft feiner Armee den Rückweg nach Weſten frei. — Metz, 
14. bis 18. Auguſt 1870: 240 000 Deutſche ſchlugen 200 000 Franzoſen und ſchloſſen ſie in der Feſtung 


ein. — Gedan, 1. September 1870: 188 000 Deutſche ſchlugen 120 000 Franzoſen, ſchloſſen fie ein und 
zwangen fie tags darauf zur Übergabe. 
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von weiter Übermacht bedroht waren. Die Kriegsgeſchichte hat kein Beiſpiel einer 
ähnlichen Leiſtung aufzuweiſen — bei Kannäe fehlte die Nückenbedrohung.“ 

Kannäe war jene Schlacht, in welcher der große karthagiſche Feldherr und 
Staatsmann Hannibal, der, ſpäter von ſeiner Heimat im Stich gelaſſen und von 
ſeinen undankbaren Landsleuten ausgewieſen, in fremdem Lande, verfolgt von 
Römern, den Freitod wählte, im Jahre 216 vor Beginn unſerer Zeitrechnung dieſe 
vernichtend geſchlagen hat“). 

Kannäe iſt durch den Grafen v. Schlieffen die Bezeichnung der Vernichtung 
ſchlacht durch Angriff in Front, Flanke und Rücken des Feindes geworden. 

Das Kannäe- Tannenberg war geſchlagen. Stolz können alle beteiligten Führer 
und Truppen, ja das ganze Deutſche Volk auf dieſe Tat blicken. 

Die Schlacht von Kannäe hat eine weltgeſchichtliche Umgeſtaltung nicht herbei- 
geführt, nur Soldaten beſchäftigen ſich mit ihr. Möge das nicht auch das Schickſal 
der Schlacht von Tannenberg werden. Möge ſie die Bedeutung erhalten, die ich ihr 
gebe, als Verhüter der Zermalmung des Deutſchen Volkes am Anfange Deutſchen 
Naſſeerwachens und Deutſchen Gotterkennens“ “) und damit Deutſcher Volks- 
ſchöpfung, der Entfaltung neuer Deutſcher Kraft, zu ſtehen. 

Den Deutſchen aber ſage ich in ſo ernſter Stunde. Erkennt, ehe es zu ſpät iſt, 
daß dieſelben geheimen Feinde, die überſtaatlichen Mächte, deren Pläne ich bei 
Tannenberg zunichte machte, weiter in gewaltigem Kampfe abgewehrt werden 
müſſen. Ich führe dieſen Abwehrkampf feit 7 Jahren, enthülle unabläffig die Kamp- 
fesweiſe dieſer Gegner, greife fie an ihrer ſchwachen Stelle, der Wahrheit, an und 
zeige, daß das Chriſtentum eines ihrer wichtigſten Hilfemittel iſt, uns unter ihre 
Gewaltherrſchaft im Jahwehreiche zu zwingen. Wenn das Deutſche Volk nicht in 
ſeiner Geſamtheit an dieſem Abwehrkampf teilnimmt, wenn auch nur ein Teil — 
wie in jener Schlacht ein oder das andere A.-K. — nicht das Ziel erreicht, das ich 
ihm ſetze, ſo wird der Sieg wie damals gefährdet ſein. 

Es liegt am Volke, dies zu erkennen, den Bann zu brechen, Deutſche Kräfte zu 
entfalten und der Schlacht von Tannenberg die weltgeſchichtliche Bedeutung zu er- 
halten, die ſie hat. 

*) Das ſeeliſch fo verkommene karthagiſche Volk wurde alsdann die Beute Roms! 

**) Ich weiſe hier ausdrücklich auf die religionphiloſophiſchen Werke meiner Frau, als auf die Grund- 
lage Deutſcher Gotterkenntnis hin, die fie uns gab: „Triumph des Unſterblichkeitwillens“, „Schöpfungge- 
ſchichte“, „Des Menſchen Seele“, „Gelbſtſchöpfung“, „Des Kindes Seele und der Eltern Amt“, „Die 


Volksſeele und ihre Machtgeſtalter — eine Philoſophie der Geſchichte“ und „Das Gottlied der Völker — 
eine Philofophte der Kulturen“. 
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Ludendorff in Schweden 
1918/1919 
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In Schweden entſtanden die Kriegserinnerungen 
Von Ende November 1918 bis Ende Februar 1919 hielt ſich Ludendorff hier 
auf und ſchrieb in dieſer kurzen Zeit aus dem Gedächtnis ſeine inhaltsſchweren 


Kriegserinnerungen 


Heßleholmsgärden, das wunderbar gelegene Gut des Herrn R. Olſon, der, 


wie er ſchrieb, ſo ſtolz und glücklich war, den Feldherrn des Weltkrieges in 


feinem einfachen Hof beherbergen zu dürfen. Rechts: Ludendorff und R. Olfon 


In Berlin 1919 nach der Rückkehr von Schweden 


Die Schlacht an den Maſuriſchen Seen und die 
Winterſchlacht in Maſuren 


Nach der Schlacht von Tannenberg wandte ſich die 8. Armee gegen die wäh- 
rend jener Schlacht unter dem Befehl des Generals Rennenkampf ſtehengebliebene 
ruſſiſche Niemen-Armee, die nach wie vor die Deutſche Heimat bedrohte. Der 
Feldherr ſchreibt in ſeinen Kriegserinnerungen: 

„Der Vormarſch gegen die Armee Rennenkampf begann am 4. September. 
Wir legten uns am 7. mit dem Garde-R.-K., I. R.-K., XI. und XX. A.-K. vor 
der feindlichen Stellung in der Linie Wehlau—Gerdauen —Nordenburg —Anger- 
burg, zwiſchen Pregel und dem Mauer- See feſt und griffen fie in den folgenden 
Tagen planmäßig an. Die Kämpfe, namentlich beim XX. A.-K., verliefen nicht 
günftig. Der Ruſſe machte dort einen kraftvollen Gegenſtoß. Die feindlichen Stel- 
lungen waren ſtark und geſchickt ausgebaut. Wir wären mit den Kampfmitteln und 
der Munition, über die wir verfügten, nie ihrer Herr geworden, wenn nicht die 
beabſichtigte Umfaſſung über Lötzen und die befeſtigte Seenſperre wirkſam ge- 
worden wäre. 

Auch öſtlich Lötzen, das ſich inzwiſchen gegen feindliche Angriffe tapfer ge- 
wehrt hatte, ſah es zunächſt nicht gut aus. Das XVII. A.-K. ſowie die 1. und 8. 
Kav.-Div., die durch die Feſte vorgegangen waren, kamen in dem Seengelände 
nordöſtlich davon am 8. und 9. September nur langſam vorwärts. Sie hatten bei 
Kruglauken und Poſſeſſern ſchwer zu kämpfen. Das J. A.-K., das über Nikolai 
ken und Johannisburg angeſetzt war, mußte öſtlich der Seenlinie in ſehr ſcharf 
nördlicher Richtung vorgezogen werden. Es machte am 9. abends dem XVII. A.-K. 
Luft. Die 3. Reſ.-⸗Div., der auch noch die Ldw.-Div. v. d. Goltz nachgezogen war, 
blieb im Vormarſch Richtung Bialla-Lyck. Sie ſtießen bereits am 8. September 
bei Blalla auf ſtark überlegenen Feind. 

Auch dieſe Operation war von unerhörter Kühnheit. Die Njemen-Armee war 
mit ihren 24 Infanterie-Diviſionen der 8. Armee mit ihren 15 bis 16 ſchon an 
und für ſich ſtark überlegen. Die ruſſiſchen Diviſionen zählten zudem 16, die unſri- 
gen damals noch 12 Bataillone. Zu den ruſſiſchen Streitkräften kamen noch vier 
bis ſechs Diviſionen, die um Oſſowjetz und Auguſtow in Verſammlung waren. 
Jeden Augenblick und an jeder beliebigen Stelle konnten dieſe Kräfte zu einem 
Schlage mit gewaltiger Überlegenheit gegen uns zuſammengezogen werden. Na- 
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mentlich war unſer rechter Flügel öſtlich der Seen gefährdet. Er konnte erdrückt 
werden. Wir haben keinen Augenblick gezaudert, auch in dieſer Lage die Schlacht 
zu wagen. Unſere überlegene Ausbildung war für uns. Tannenberg hatte uns ein 
großes Übergewicht gebracht. 

Das Oberkommando hätte den rechten Flügel gern ſtärker geſehen; dazu war 
eine Diviſion des XX. A.-K. zu unſerer Verfügung weſtlich der Seen bereitgehal- 
ten. Aber ſie mußte dem Generalkommando wieder zurückgegeben werden. Die 
Ausdehnung der vier Armeekorps, die die feindliche Front angriffen, war mit etwa 
50 Kilometer doch ſehr groß. Es kam hinzu, daß das Generalkommando des Garde- 
N.-K. einen ruſſiſchen Vorſtoß gegen ſich befürchtete und ſich daher enger zufam- 
menzog. Der Nordflügel mußte am Pregel feſthalten, ſonſt konnte die 8. Armee 
dort umgangen werden. Der Umfaſſungflügel durfte nicht ſtärker ausfallen, als er 
urſprünglich bemeſſen war. Wir hatten abzuwarten, wie gut oder ſchlecht unſer 
Angriff durchdringen würde. Die Waffen mußten eben auch hier entſcheiden. Wir 
mußten nur alles tun, um den erſtrebten Erfolg zu ſichern. 

Am 10. September früh kam die entſcheidende Nachricht, daß der Feind in 
der Nacht vor dem J. N.-K. nördlich Gerdauen — wohl infolge der fortſchreitenden 
Kämpfe des J. und XVII. A.-K. — am 9. abends feine Stellung geräumt habe. 
Das Korps ſei in ſie eingedrungen und beabſichtige, weiterzumarſchieren. Man 
kann ſich die Freude im Hauptquartier denken. Ein großer Erfolg war wiederum 
errungen, aber noch keine Entſcheidung. Die ruſſiſche Armee war noch keineswegs 
geſchlagen. Nordöſtlich Lötzen hatten wir nur örtliche Erfolge. Es kam darauf an, 
mit aller Energie frontal zu folgen und in den zurückweichenden Feind hineinzu- 
ſtoßen, während der Umfaſſungflügel öſtlich der Romintenſchen Heide gegen die 
Straße Wirballen —Kowno vorging. Wir wollten hiermit den Ruſſen, ſoweit mög- 
lich, gegen den Njemen drängen. Es war aber zugleich in Rechnung zu ſtellen, daß 
Rennenkampf auch jetzt noch im Verein mit den weiter ſüdlich eintreffenden Ver- 
ſtärkungen imſtande war, nach beliebigen Richtungen hin einen kräftigen Angriff 
zu führen. Unſere Linien waren überall ſehr dünn, aber die beiden nördlichen 
Gruppen, die bisher durch den Mauer-See getrennt waren, hatten ſich wieder ver- 
einigt. Die Lage blieb weiterhin ungemein geſpannt. Die Truppen traten an neue 
Aufgaben heran. Sie hatten auf vielen Marſchſtraßen mit enger Verbindung 
untereinander dem Feind raſtlos zu folgen und ihn, wo er ſtandhielt, anzufaſſen. 
Dabei war aber doch die Einwirkung der Nachbarkolonnen für die örtliche Umfaf- 
ſung abzuwarten, um die Verluſte zu vermindern. Das XVII. und namentlich das 
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auf dem äußerften rechten Flügel befindliche 1. A.-K. und die 1. und 8. Kav.-Div. 
hatten immer wieder auszuholen . 

Die Bewegungen verliefen nicht ganz ſo, wie ich gehofft hatte. Freund und 
Feind waren ſchwer auseinanderzuhalten. Die eigenen Kolonnen beſchoſſen ſich 
zuweilen. Die Truppen griffen zu ſcharf frontal an und warteten das Eingreifen 
der Nachbarkolonnen nicht ab. Das ſchwerſte Hemmnis aber war, daß das 
XI. A.-K. am 11. Geptember ſich von ſtarker Überlegenheit angegriffen wähnte. 
Der Fall war denkbar, wir mußten ihm Rechnung tragen. Die Front bedurfte bei 
den gegenſeitigen Stärkeverhältniſſen der unmittelbaren taktiſchen Unterftügun- 
gen der umfaſſenden Korps. Wir mußten uns deshalb entſchließen, das XVII. und 
I. A.-K. ſchärfer nach Norden zu führen, als urſprünglich beabſichtigt war. Die 
Anſicht des XI. A.-K. ſtellte ſich nach Stunden als unrichtig heraus. 

Der Befehl an den Umfaſſungflügel war aber ſchon gegeben. Später wurden 
die Korps wieder zurückgelenkt, jedoch war mindeſtens ein halber Tag verloren 
gegangen. 

Die Leiſtungen der 8. Armee waren hervorragend. Der ganze Vormarſch, der 
in vier Tagen weit über 100 Kilometer gewann, war ein glänzender Siegeszug 
dieſer durch lange Kämpfe und Anſtrengungen aller Art hart mitgenommenen 
Truppen. Das galt beſonders von den alten Verbänden der 8. Armee; das Garde- 
N.-K. und XI. A.-K. hatten im Weſten bei Namur tapfer gekämpft, aber doch bis- 
her leichtere Tage gehabt. 

Das Ergebnis der Schlacht war nicht fo in die Augen ſpringend wie bei Tan- 
nenberg. Es fehlte die Einwirkung gegen den feindlichen Rüden; fie war nicht 
möglich. Der Feind blieb nicht ſtehen, ſondern zog ab; ſo kam es nur zu einem 
frontalen und flankierenden Nachdrängen. Während wir bei Tannenberg über 
90000 Gefangene gemacht hatten, zählten wir jetzt 45000. Aber was unter den 
gegebenen Verhältniſſen erreicht werden konnte, wurde erzielt. Tatſächlich ſcheint 
Nennenkampf an einen ernſtlichen Widerſtand überhaupt nicht gedacht zu haben. 
Er hat jedenfalls ſehr frühzeitig feinen Nückmarſch begonnen und iſt nachts mar- 
ſchiert. Unſere Flieger hatten wohl begangene Kolonnenwege erkannt, aber die 
Meldungen hatten zu unbeſtimmt gelautet. Der Nuſſe verſtand, Rückzüge anzu- 
ordnen und Maſſen durch das Gelände außerhalb der Straßen zu bewegen. 

Unfere raſtloſen Bewegungen, verbunden mit der Umfaſſung, trieben die zu- 
rückgehende ruſſiſche Armee ſo ſcharf vor uns her, daß ſie in aufgelöſtem Zuſtande 
über den Ntjemen kam. Sie brauchte für die nächſten Wochen nicht mehr als voll- 
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wertiges Kampfwerkzeug angefehen zu werden, fofern ihr der Ruſſe nicht neue 
Truppen zuführte. 

Die Schlacht an den Maſuriſchen Seen hat nicht die Anerkennung gefunden, 
die ſie verdient. Es war ein großangelegter und planmäßig durchgeführter Ent- 
ſcheidungkampf gegen eine außerordentliche Uberlegenheit; er war mit ſchweren 
Gefahren verbunden, der Feind ſich aber feiner Stärke nicht bewußt: er nahm nicht 
einmal den Endkampf an, ſondern entzog ſich ihm durch übereilten Rückzug, der 
unter unſerem Druck den Charakter der Flucht annahm... 

Während des ganzen Siegeszuges der 8. Armee aus der Gegend von Allen- 
ſtein bis in das feindliche Gebiet hinein war das Armee-Oberkommando den Trup- 
pen dichtauf gefolgt. Ich habe ſtets darauf gehalten, daß wir in engſter Berührung 
mit den Führern und Truppen blieben. Auch die Befehlserteilung und der Melde- 
dienſt machten dies unabweislich notwendig: die techniſchen Nachrichtenmittel 
waren noch unvollkommen ... Trotz der Spärlichkeit der Nachrichtenmittel gelang 
es doch, ſtets orientiert zu fein und die Befehle des Armee- Oberkommandos recht- 
zeitig durchzubringen. Ich ſprach auch viel ſelbſt am Fernſprecher, ſpornte an, wo 
es zweckmäßig ſchien, und griff ein, wo es für das Gelingen des Ganzen unerläß- 
lich war. Dieſer perſönliche Verkehr mit den Chefs war nützlich, er bot Gelegen- 
heit, unmittelbar zu hören und einzuwirken . 

Viele ruſſiſche Truppen find im Auguſt und September in Oſtpreußen mufter- 
haft vorgegangen. Weinkeller und Vorräte wurden bewacht. Nennenkampf hielt 
ſtrenge Zucht in Inſterburg. Der Krieg brachte aber doch unendliche Härten und 
große Schrecken. Die Koſaken waren grauſam und roh, fie brannten und plünder- 
ten. Es wurden viele Bewohner getötet und Ausſchreitungen am Weibe begangen, 
die Bevölkerung zum Teil verſchleppt. Das war größtenteils widerſinnig. Man 
fragte ſich vergeblich nach der Begründung. Den Ruſſen wurde von der Bevölke- 
rung nicht der geringſte Widerſtand entgegengeſetzt. Sie war fügſam und hat ſich, 
wie es auch unſeren Anſichten entſprach, nicht an dem Kampf beteiligt. Hier trifft 
den Ruſſen die Verantwortung für feine Untaten. 

Die ruſſiſche Armee hatte auf Oſtpreußen ſchwer gelaſtet. Jetzt hatten wir das 
ſtolze Gefühl, Deutſches Land vom Feinde befreit zu haben. Der Jubel und die 
Dankbarkeit der Bevölkerung waren groß. Das Land iſt nicht errettet worden, da- 
mit es unter fremdes Joch kommt. Vor ſolcher Schmach bewahre uns der Himmel.“ 

Nach dieſer ſiegreichen Schlacht an den Maſuriſchen Seen erhielt General 
Ludendorff ganz überraſchend am 14. September die Nachricht von feiner Ver- 
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ſetzung als Chef der ſich unter dem General v. Schubert in Breslau bildenden 
Südarmee. Er ſelbſt ſchrieb darüber: 

„Nach den Schlachten von Tannenberg und an den Maſuriſchen Seen war ein 
unmittelbares Zuſammenwirken mit dem verbündeten öſterreichiſch-ungariſchen 
Heere notwendig geworden, das in Oſtgalizien in der Gegend von Lemberg ſchwere 
Niederlagen erlitten hatte und über den San zurückgewichen war. Am 14. 9. 
abends teilten mir die Oberſte Heeresleitung und dann auch auf Anruf von mir 
General v. Moltke, der damals ſchon die Operationen eigentlich nicht mehr leitete, 
nach dem Hauptquartier Inſterburg, das das A. O. K. der 8. Armee bei Beendi- 
gung des ſiegreichen Feldzuges in Oſtpreußen genommen hatte, mit, eine neue 
Armee, die 9., beſtehend aus zwei Armeekorps der bisherigen 8. Armee, ſollte in 
Oberſchleſien zur unmittelbaren Unterſtützung des verbündeten öſterreich-ungari- 
ſchen Heeres bereitgeſtellt werden. Ich ſei Chef des Generalſtabes dieſer Armee 
geworden. General v. Hindenburg ſolle mit dem Reſt der 8. Armee gegenüber den 
geſchlagenen ruſſiſchen Armeen in Oſtpreußen verbleiben. Ich gab General 
v. Moltke ſofort mein Bedenken gegen dieſe ſtrategiſche Maßnahme Ausdruck und 
meinte, die Hauptteile der 8. Armee müßten nunmehr für die Unterſtützung des 
öſterreich-ungariſchen Heeres verwandt werden. Der Vorſchlag wurde befolgt. Die 
Hauptteile der 8. Armee wurden dazu allerdings nicht, wie ich wollte, in die Ge- 
gend von Poſen und ſüdlich, ſondern nach Krakau und nördlich mit der Eiſenbahn 
befördert, und das Oberkommando der 8. Armee als Oberkommando der 9. Armee 
mit den Operationen betraut, während der für die 9. Armee vorgeſehene Ober- 
befehlshaber, Generaloberſt v. Schubert, das Oberkommando über die 8. Armee 
bekam. Es war mir bemerkenswert geweſen, daß General v. Hindenburg gegen 
meine Abberufung am 14. 9. abends, die wie eine Trennung von ihm ausſah, 
eigentlich nichts einzuwenden hatte. Doch er wähnte ja ſchon, der Krieg ſei nach 
den beiden großen Siegen in Oſtpreußen und bei der großen Zahl von Gefangenen 
recht bald beendet, und ſprach bereits von einem Einzuge in Berlin durch das 
Brandenburger Tor. Die Trennung war eine kurze. Das Oberkommando war bald 
wieder in Breslau vereinigt, wohin ich vorausgefahren war. Das Verhältnis bei 
dem Oberkommando der 9. Armee zwiſchen General von Hindenburg und mir war 
natürlich genau ſo, wie beim Oberkommando der 8. Armee und dann ſpäter in der 
Oberſten Heeresleitung.“ („Dirne Kriegsgeſchichte“) ). 


*) Vgl. die Anmerkung des Feldherrn in dem Abſchnitt „Die Schlacht von Tannenberg“, 
Seite 221. 
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Die Entwicklung der Lage an der Weſtfront hatte jedoch klar gezeigt, daß der 
Krieg noch lange Zeit dauern würde und von dem Deutſchen Volke Außerordent- 
liches, ja das Letzte gefordert werden müſſe. Der Feldherr ſchreibt in den Kriegs- 
erinnerungen: 

„In dem Befehl, den ich am 14. abends in Inſterburg bekam, war ausgeführt, 
daß zwei Armeekorps der 8. Armee die Südarmee in Oberſchleſien zu bilden hät- 
ten. Das ſah nur nach Abwehr und wie eine Schutzmaßnahme aus. Es genügte 
jedenfalls nicht, um die Lage in Galizien auch nur einigermaßen wiederherzuſtel- 
len. Wir durften nicht nur abwehren, wir mußten handeln ... Nur ſchwache Teile 
dürften zum Schutze Oſtpreußens ſelbſt auf die Gefahr hin zurückgelaſſen werden, 
daß Rußland mit friſchen Kräften von neuem in das arme Land einfiel... General 
v. Moltke ſtellte mir die Prüfung meines Vorſchlages in Ausſicht und machte mir 
kurz Mitteilung über den Umſchwung der Lage im Weſten. Bis dahin hatten wir 
nur gerüchtweiſe davon gehört. General v. Moltke war über die Weſtlage tief 
bewegt.“ N 

Nach der Fahrt durch die Provinz Poſen, mit der den Feldherrn Kindheit- 
erinnerungen und auch militäriſche Erlebniſſe verbanden, traf er am 16. Septem- 
ber in Breslau ein, um zu hören, daß fein Vorſchlag vom 14. September ange- 
nommen ſei. Nach der Aufſtellung der 9. Armee begann nach eingehenden Be- 
ſprechungen im k. u. k. Hauptquartier der Aufmarſch in Oberſchleſien und der 
Vormarſch gegen die Weichſel. Der Vormarſch auf Warſchau verwandelte ſich in- 
folge der Niederlage der auf dem rechten Flügel kämpfenden Sſterreicher bei 
Jwangorod in einen Rückzug. Der Feldherr ſagt über dieſen Rückzug: 

„Durch das Zurückgehen der k. und k. Armee von Jwangorod nach Nadom 
hatte ſich die Lage vollſtändig geändert. Jetzt war ein ſtarkes Nachdrücken des 
Feindes auf der ganzen Weichſelfront zu erwarten. Wir mußten bezweifeln, daß 
die k. und k. Truppen dem widerſtehen würden ... Wenn öſterr.-ungariſcherſeits 
ſpäter geſagt wurde, ihre Armee wäre zurückgegangen, weil die 9. Armee zurück- 
genommen wurde, ſo iſt das richtig und unrichtig. Es wird verſchwiegen, daß der 
Grund für dieſe Zurücknahme der 9. Armee lediglich in dem Verſagen der zu Be- 
ginn des Krieges ſo tapferen k. und k. Armee zu finden iſt, die die Nachwirkungen 
der Schlachten bei Lemberg nicht überwinden konnte.“ 

Es waren neue Entſchlüſſe erforderlich, denn die Lage wurde infolge des neuen 
ruſſiſchen Angriffs in Oſtpreußen ernſt. Inzwiſchen war General v. Falkenhayn 
an die Stelle des Generals v. Moltke getreten. Der Feldherr ſchreibt: 


262 


„Noch Ende Oktober hatte mich General v. Falkenhayn nach Berlin gerufen. 
General v. Conrad hatte ihm vorgeſchlagen, ſtarke Kräfte aus dem Weſten nach 
dem Oſten zu fahren. General v. Falkenhayn äußerte ſich über den Angriff bei 
Wpern ausſichtvoll und wollte ſich Weiteres vorbehalten. Ich konnte ihm beſtimmte 
Aufſchlüſſe über die Abſichten des Armee-Ober-Kommandss nicht geben. Es war 
noch alles in der Schwebe. In Berlin kam ich mir vor wie in einer anderen Welt. 
Der Unterſchied zwiſchen der ungeheuren Anſpannung, die ich ſeit Kriegsbeginn 
durchlebt hatte, und dem Treiben in Berlin war zu gewaltig. Es herrſchte Ver- 
gnügung- und Genußſucht. Der Ernſt gegenüber unſerer ſchwierigen Kriegslage 
fehlte. Ich gewann einen unangenehmen Eindruck und fühlte mich fremd. Als ich 
wieder nach Tſchenſtochau zurückkam und mich im Kameradenkreiſe befand, war 
ich zufrieden. 

Am 3. November vormittags ſtand in mir feſt, daß neues Handeln geboten 
ſei. Ich bat den Generaloberſten v. Hindenburg, dem früher erörterten Gedanken 
eines Aufmarſches bei Hohenſalza zuzuſtimmen. Die Befehle wurden ſofort ge- 
geben und der Oberſten Heeresleitung der Entſchluß gemeldet.. 

Durchdrungen von der ungeheuren Größe der Verantwortung, wußten wir im 
Hauptquartier alle, um was es ging. In Poſen fühlten wir klarer als in Polen den 
Pulsſchlag der Heimat, fühlten ihre Sorge vor einem feindlichen Einfall mit fei- 
nen ungeheuren Folgen. Wir mußten die Unruhe noch durch militäriſche Maßnah- 
men vermehren. Der Ausgang der bevorſtehenden Kämpfe war nicht gewiß. Die 
ruſſiſche Überlegenheit war gewaltig, unfere Truppen waren ſtark mitgenommen, 
die Verbündeten wenig kampfkräftig.“ 

Um dieſes Mißverhältnis auszugleichen und dem unter Umſtänden erfolgen 
den Vormarſch der Nuſſen zu begegnen, wurden in den Grenzgebieten beſondere 
und umfaſſende organiſatoriſche Maßnahmen getroffen. Schwer laſtete die Ver- 
antwortung auf den Schultern des Feldherrn, ernſt ſah er den großen, dem Deut- 
ſchen Volk drohenden Gefahren entgegen, aber, entſchloſſen wie immer, trat er an 
die Aufgaben heran, um ſie zu meiſtern. Er ſchreibt: 

„Je mehr ich mich in die uns bevorſtehende neue Aufgabe hineindachte, je 
ſchärfer ſich die Lage und die ungeheure Gefahr abzeichneten, deſto klarer wurde in 
mir der Entſchluß, die in Tſchenſtochau beſchloſſene Operation, falls möglich, zu 
einem großen Vernichtungſchlage auszugeſtalten; der allein konnte uns endgültig 

retten. Es genügte nicht, den Feind nur zum Stehen zu bringen. Auch dieſer Ge- 
danke iſt nicht plötzlich entſtanden, er hat ſich allmählich gebildet.“ 
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Immer ſehen wir, wie der Feldherr von dem Gedanken befeelt ift, nicht nur 
abzuwehren, ſondern den Feind zu vernichten. Die Hilfemittel dazu waren in jeder 
Beziehung ungenügend. Die Stimmung bei der k. u. k. Armee hatte wieder einen 
Tiefſtand erreicht, wenn auch der General v. Conrad alles tat, um den Angriffs- 
geift zu heben. Die aus dem Weſten eintreffenden Truppen waren durch die dor- 
tigen Kämpfe ſchwer mitgenommen, und die ganz anderen Verhältniſſe des 
Kriegsſchauplatzes beeinträchtigten ihren Kampfwert. Der Feldherr ſchreibt, alles 
berückſichtigend und zuſammenfaſſend: 

„Trotzdem mußte verſucht werden, die ruſſiſchen Kräfte im Weichſelbogen 
nicht nur durch einen entſcheidenden Schlag zum endgültigen Stehenbleiben und 
zum Verzicht auf die Fortſetzung des Vormarſches zu bringen, ſondern fie vernich- 
tend zu treffen. Dies gelang, wenn wir ſie von Warſchau abdrängten. Waren wir 
hierzu zu ſchwach, ſo mußten wir uns mit dem geringeren Ergebnis begnügen. 
Auch dies war ein gewaltiges. 

Im November nahm die kriegeriſche Handlung den erwarteten Fortgang; das 
ruſſiſche Heer ſchritt überall zur Ausführung der ihm vom Großfürſten zugewie- 
ſenen großen Aufgaben. 

Die 8. Armee ſah ſich angegriffen. Sie machte nach Abgabe des I. R.-K. und 
XXV. N.-K. den Verſuch, die Oſtgrenze Oſtpreußens gegenüber den überlegenen 
ruſſiſchen Angriffen zu halten, doch war das auf die Dauer nicht möglich. Gegen 
Mitte November wurde fie in die Maſuriſche Seen- und Angerappſtellung zurück- 
genommen. 

Das öftliche Oſtpreußen war damit wieder den Nuffen überlaſſen. Es hat viel 
gelitten. Obwohl dies vorauszuſehen war, hatte die Schwächung der 8. Armee er- 
folgen müſſen. Der Ruſſe folgte der Armee ſcharf und griff auch die neuen Stel- 
lungen an. Dennoch wurde der Entſchluß gefaßt, nunmehr auch die 1. Inf.-Div. 
der 9. Armee für den Kampf weſtlich der Weichſel zuzuführen. Es wurde viel ge- 
wagt, um an der wichtigſten Stelle das Ziel zu erreichen.“ 

Die Operationen begannen am 11. 10. und führten zu den ſchweren Kämpfen 
um Lodz, unter denen die heldenmütige Waffentat des Durchbruchs bei Brfhe- 
ſiny vom 23./24. November unter General v. Litzmann hervorleuchtet. Der Feld- 
herr ſchreibt über jenes Ringen um Lodz und an der Weichſel und über die gefahr- 
volle Lage: 

„Der Ruſſe dachte nach einem aufgefangenen Funkſpruch an den Rückzug von 
Lodz. Unſere Freude war groß. Der gewaltige Wille des Großfürſten hielt feine 
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Korps aber, wie wir aus einem zweiten Funkſpruch erfuhren, feſt. Wir hatten eine 
ſchwere Enttäuſchung erlitten. 

Die ruſſiſchen Truppen auf dem rechten Weichſelufer erhielten mit Ausnahme 
von Teilen, die bei Mlawa blieben, Befehl, über die Weichſel zu gehen. Es war 
gut, daß dies auch weiterhin nur zögernd erfolgte, ſonſt wäre die Lage des Ge- 
nerals v. Morgen noch ſchwieriger geworden... 

Aus den feindlichen Funkſprüchen erfuhren wir, weitab vom Schlachtfelde in 
Poſen, wie hoffnungvoll der Nuffe die Lage anſah, wie er zu den entſcheidenden 
Kämpfen anſetzte, wie er triumphierte, verſchiedene Deutſche Armeekorps gefangen 
zu nehmen. Schon ſtellte er Eiſenbahnzüge zum Abtransport der Gefangenen be- 
reit. Was ich dabei empfand, kann ich nicht ſchildern. Was ſtand auf dem Spiel! 
Nicht nur die Gefangennahme ſo vieler tapferer Männer, verbunden mit dem 
Triumph des Feindes, ſondern ein verlorener Feldzug! Die 9. Armee hätte nach 
dieſer Niederlage zurückgenommen werden müſſen. Wie wäre dann das Jahr 1914 
ausgegangen?“ 

Wir können aus dieſen kurzen Worten ermeſſen, was den Feldherrn bewegt 
haben muß, welche ſeeliſche Kraft und Geiſtesſtärke erforderlich war, angeſichts 
dieſer wechſelnden und außerordentlich gefahrvollen Lage die Verantwortung zu 
tragen, unbeeinflußt zu handeln und immer wieder rettende Maßnahmen zu treffen. 

Die 9. Armee wurde bis zum Ende des November ſchwer bedrängt und auch 
ſüdlich griffen die Nuffen an, aber ohne weſentliche Erfolge zu erringen. Im 
Weichſelbogen kam es wiederum zu erbitterten Angriffskämpfen. Am 6. Dezember 
wurde Lodz von den ſich hinter die Miaſhga zurückziehenden Ruſſen geräumt und 
während auf dem nördlichen Flügel Fortſchritte zu verzeichnen waren, bei denen 
am 15. Dezember Lowitſch genommen wurde, hatte ſich die ſeit Ende November 
ſüdlich Krakau verſchärfende Lage dahin entwickelt, daß das k. u. k. Oberkom- 
mando dringend um Deutſche Verſtärkungen erſuchte. Allerdings war die vom 
3. bis 14. Dezember währende Schlacht um Limanowa-Lapanow ein ſchöner Er- 
folg, aber bei der geplanten Umfaſſung des Generals Boroevic ging der über- 
legene Ruſſe zwiſchen San und Dunajec ſelbſt zum Angriff über und drängte die 
Oſterreicher in die Karpathen zurück. „Es begann ſich hier eine Lage zu entwik- 
keln“, ſchreibt der Feldherr, „die für die Entſchließungen im Jahre 1915 von 
weiteſtgehender Bedeutung ſein ſollte.“ 

Im Weichſelbogen begann die Front nach örtlichen überflüſſigen Kämpfen 
allmählich im Stellungkrieg zu erſtarren. 
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Der Ausgang des Feldzuges in Polen brachte zwar keine Entſcheidung. Aber 
— ſo ſchreibt der Feldherr — 

„ein gewaltiger Kampf war zu Ende. Neues war im Werden! Deutſchland 
und Sſterreich-Ungarn waren von der Nuſſengefahr gerettet. Alle Pläne des 
Großfürſten waren geſcheitert. Sein Angriff auf die Oſtgrenze Preußens, der 
Vormarſch auf dem weſtlichen Weichſelufer und damit alle Hoffnungen der Entente 
auf eine ſiegreiche Beendigung des Krieges im Jahre 1914 waren zufammenge- 
brochen. Die Preisgabe der öſtlichen Teile Oſtpreußens und eines großen Teils 
von Galizien, ſo hart ſie war, fällt demgegenüber nicht ins Gewicht. 

Auch der zweite Teil des Feldzuges in Polen war eine Tat. Die Kriegs- 
geſchichte kennt nur wenig Ahnliches. 

Unſere Truppen, die ſeit Anfang Auguſt dauernd im Kampf oder in Bewe- 
gung waren, hatten ſich über alles Lob erhaben gezeigt. Sie hatten auch jetzt wie- 
der eine beinahe doppelte Überlegenheit beſiegt. Nur mit ſolchen Führern und Sol- 
daten war es uns möglich geweſen, kühne Abſichten auch gegen Ubermacht in die 
Tat umzuſetzen. 

Ehre und ewiges Gedenken der Deutſchen Armee des Jahres 19141” 

Anfang des Jahres 1915 wurde der Feldherr für kurze Zeit zum General- 
ſtabschef bei der Südarmee ernannt. Er hatte bei dieſer Gelegenheit eine Beſpre- 
chung mit den Generalen v. Conrad und v. Falkenhayn in Breslau über die neuen 
Operationen. Ende Januar kehrte er auf Grund einer dem Kaiſer von General- 
feldmarſchall v. Hindenburg unterbreiteten Bitte in feine bisherige Stellung zu- 
rück, ohne — wie er ſchreibt — Weſentliches verſäumt zu haben. 

Unfere Feinde wollten den Krieg noch im Jahre 1915 gewinnen, und zwar in 
erſter Linie mit Hilfe der ruſſiſchen Maſſenheere, auf die ſie ja von vornherein ihre 
Hoffnungen geſetzt hatten, deren Erfüllung durch die überlegene Feldherrnkunſt 
Ludendorffs bisher verhindert worden war. Der Feldherr ſchreibt über den ruf- 
ſiſchen Plan für das Jahr 1915: 

„Während der Großfürſt mit ganzer Kraft in den Karpathen anzugreifen 
beabſichtigte, ſollten nach feinem ſogenannten „gigantiſchen Plan’ ſtarke ruſſiſche 
Kräfte zwiſchen dem Njemen und der Chauſſee Gumbinnen —nſterburg gegen 
den nur ſchwachen nördlichen Flügel der 8. Armee eingeſetzt werden, ihn eindrüf- 
ken, die Armee umfaſſen und gegen die Weichſel werfen. Andere Truppen, nament- 
lich ſtarke Kavalleriemaſſen, hatten zwiſchen Mlawa und der Weichſel unſere dort 
ſtehenden ſchwachen Truppen zu ſchlagen und in Weſtpreußen einzufallen. Die 
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preußiſchen Landſtriche öſtlich der Weichſel follten erobert, die dort befindlichen 
Deutſchen Truppen vernichtet werden. In der Tat machte ſich im Januar ein Ver- 
ſtärken des Feindes gegenüber dem linken Flügel der 8. Armee fühlbar. Das Vor- 
drücken der Nuſſen öſtlich der Weichſel gegen die Linie WlozlawekMlawa im 
Dezember 1914 hat vielleicht ſchon dieſer Abſicht gedient. Die Nachwehen der 
einen Operation waren hier wie in den Karpathen die Einleitung einer neuen. Die 
Ausführung des „gigantiſchen Planes’ war erſt im Entſtehen. Die Augen des 
Nuffen waren aber bereits auf das Land öſtlich der Weichſel gerichtet. Er hatte 
ſchon Anfang Januar Truppen aus der Front weſtlich der Weichſel für Verwen- 
dung im Norden herausgezogen. Kamen wir mit unſeren Abſichten den ſeinigen 
zuvor, dann mußten wir mit ſtarken Gegenangriffen ſowohl über den Niemen wie 
über den Narew rechnen. Die Gegenangriffe kamen. Die Wucht und die Beharr- 
lichkeit, mit denen ſie geführt wurden, haben uns ſchwer zu ſchaffen gemacht. Der 
Großfürſt war ein ganzer Soldat und Feldherr.“ 

Gegen dieſe ruſſiſchen Feldzugspläne galt es für den Deutſchen Feldherrn ent- 
ſprechende Maßnahmen zu treffen, um dieſen zahlenmäßig ſo ſehr überlegenen 
Gegner zu ſchlagen. Die Oberſte Heeresleitung konnte jetzt — außer drei neuen 
und dem XXI. A.-K. — noch immer keine genügenden Kräfte im Weſten für den 
Oſten freimachen und auf dieſe Weiſe eine größere Operation gegen Rußland zu 
ermöglichen. 

Der Feldherr hatte ſich nunmehr entſchloſſen, in einer umfaſſenden Schlacht in 
Maſuren den Gegner vernichtend zu ſchlagen, um dann durch die ſich nach einer 
ſolchen entwickelnden großen Operation möglichſt in den Rücken der weſtlich der 
Weichſel ſtehenden ruſſiſchen Hauptkräfte zu gelangen. Ob dies gelingen werde, 
hing ſelbſtverſtändlich von dem Ausgang jener Schlacht und den ſich daraus er- 
gebenden Maßnahmen der Ruſſen ab. 

Während die örtlichen Kämpfe im Weichſelbogen ihren Fortgang nahmen, 
und durch örtliche Deutſche Angriffe die Aufmerkſamkeit der Ruffen auf jene Fronten 
gelenkt wurde, begann die große Winterſchlacht in Maſuren. Der Feldherr ſchreibt: 

„Die Winterſchlacht begann am 7. Februar. General Litzmann trat an dieſem 
Tage an. Die übrigen Teile der 8. Armee und die 10. Armee hatten erſt am 
8. Februar vorzumarſchieren und anzugreifen. Die Operation konnte nur in ihren 
Grundzügen durch Befehl feſtgelegt werden. Die Armee-Oberkommandos behiel- 
ten den weiteſten Spielraum. Die gleichen taktiſchen Anſchauungen bei allen Stel- 
len ſicherten den Erfolg. Auch während der Schlacht hatte der Oberbefehlshaber 
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Oſt nur wenige Anordnungen für dieſe ſelbſt zu treffen. Ich hatte an die Fortfüh- 
rung der Operation und den Flankenſchutz zu denken. 

Es war ein ſchwerer Entſchluß, die Armee ſo, wie beabſichtigt, antreten zu 
laſſen. Der Winter war kalt. Seit dem 4. oder 5. Februar herrſchte ein ſelten ftar- 
ker Schneeſturm, der Straßen und Eifenbahnen verwehte und ein Vorgehen außer- 
halb der Wege ganz ungemein erſchwerte. Mannshohe Schneewehen wechſelten 
oft mit kahlen Stellen, die mit Glatteis bedeckt waren. Es blieb bei den urfprüng- 
lichen Anordnungen. Die Ruſſen hatten mit größeren Schwierigkeiten zu rechnen. 
Sie bekamen den Troß in der Marſchrichtung voraus. 

Unfere Truppen waren für einen Winterfeldzug ausgeſtattet. Die Fahrzeuge 
hatten Schlittenkufen. Dieſe erwieſen ſich aber ſpäter als unpraktiſch. Auf den nur 
ſtellenweiſe mit Schnee bedeckten Wegen waren ſie nicht zu gebrauchen. 

Was von Mann und Pferd in den folgenden Tagen geleiſtet wurde, iſt unbe- 
ſchreiblich und eine Ruhmestat für alle Zeiten. Mühſam arbeiteten ſich die An- 
fänge der Marſchkolonnen durch die Verwehungen. Fahrzeuge blieben ſtecken, die 
Kolonnen ſtockten, fie wurden immer länger. Die Infanterie ſchob ſich an Fahr- 
zeugen und Geſchützen vorbei und ſuchte nach vorn wieder Anſchluß zu gewinnen. 
Geſchütze und Munitionwagen wurden mit 10 bis 12 Pferden beſpannt. So be- 
deckten allmählich die Marſchſtraßen lang hingezogene Heeresſäulen mit vor- 
wärtsſtrebenden Infanteriſten, dazwiſchen nur wenig Geſchütze mit noch weniger 
Munition. Für die Nacht oder im Kampfe ſchloſſen die Kolonnen wieder etwas 
auf. Nach wenigen Tagen ſchlug das Wetter um, die Wege wurden grundlos, auf 
dem noch gefrorenen Boden außerhalb der Wege ſtand das Waſſer an tiefen Stel- 
len und auf den Sümpfen. Es war ein Glück, daß wir durch die weite Umfaſſung 
in den feindlichen Trainkolonnen Nahrungmittel erbeuteten, ſonſt hätte die ganze 
Bewegung wegen Verpflegungmangel eingeſtellt werden müſſen. 

Für die Generalkommandos und die niedere Führung entſtanden ganz außer- 
ordentliche Schwierigkeiten. Es dauerte bei Zuſammenſtößen mit dem Feinde 
lange, ehe gefechtsfähige Verbände zur Stelle waren. Befehle waren nicht durch- 
zubringen, Leitungen zerriſſen im Sturm, Meldungen kamen nicht an. Und trotz- 
dem wurde das Höchſte geleiſtet. 

Die Schlacht verlief wie die meiſten Schlachten nicht ohne Reibungen, die das 
ſtrategiſche Ergebnis beeinträchtigten. 

Nach dem Fall von Lyck ging es ſchnell vorwärts; ſchon in der Nacht vom 
16./17. war General Litzmann nach erneutem heftigem Kampf in Auguſtow. Ich 
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hatte mich in diefen Tagen bemüht, den rechten Flügel der 8. Armee von Naigrod 
ſcharf nach Oſten über Taino ſüdlich Auguſtow auf Schtabin —Krasnybor gegen 
den Bobr zu ſchieben, um dem III. ſibiriſchen Armeekorps immer wieder in die 
Flanke zu kommen. Die Wegeverhältniſſe haben der 8. Armee dies nicht als aus- 
führbar erſcheinen laffen... 

Die zurückflutende ruſſiſche Armee wurde entſcheidend in der Flanke gefaßt 
und nach Süden abgedrängt. Sie war anſcheinend auch diesmal überraſcht, genau 
wie zu Beginn des Vormarſches aus Oberſchleſien und von Hohenſalza her. Unſer 
Nachrichtenweſen hatte hier in Verbreitung falſcher Gerüchte und in der Abwehr 
ſehr gut gearbeitet. Den Ruſſen und der Entente war es nicht gelungen, Kenntnis 
von dieſen Bewegungen zu erhalten. Es iſt auch überaus ſchwer, genaue Angaben 
über den Feind, zumal rechtzeitig, zu bekommen, andernfalls wäre das Kriegfüh- 
ren mit Unterlegenheiten keine ſo ungemein ſchwierige Aufgabe. Bei Tannenberg 
waren wir vom Glück begünſtigt geweſen. ö 

Teile der ruſſiſchen Kräfte, die auf Kowno ausgewichen waren und dauernd in 
der Flanke ſtanden, hatten durch Angriffe vergeblich verſucht, den Vormarſch zu 
verzögern. Sie wurden durch den Flankenſchutz der 10. Armee auf Kowno—Olita 
zurückgeworfen.“ 

Am 15. und 16. Februar wurde der Ring Naigrod —Sulwalki—Seiny— 
Krasnybor—Lipſk geſchloſſen, während ein Teil der Deutſchen Truppen auf 
Grodno vorging. Der Feldherr ſchreibt: 

„Die Lage der Truppen vor Grodno war ungemein ſchwierig. Aus der Feſtung 
heraus, wohin der Nuſſe Verſtärkungen gefahren hatte, entwickelten ſich nament- 
lich am 20. und 21. ſehr heftige Angriffe. Aus dem Auguſtower Forſt ſtieß der 
dorthin zurückgeflutete Nuſſe immer wieder hervor. Unter ſchweren Verluſten hiel- 
ten die Deutſchen Truppen ſtand. Es war eine glänzende Tat des XXI. A.-K., und 
der Führer, General Fritz v. Below, der ſpätere bewährte Armee-Oberbefehls- 
haber im Weſten, konnte ſtolz auf ſeine Entſchlußkraft und auf ſeine Truppen ſein. 
Das Oberkommando der 10. Armee durfte an dieſem Ruhm mit innerer Befrie- 
digung teilnehmen. In den nächſten Tagen ergaben ſich die in dem Auguſtower 
Forſt umherwogenden und ſich verzweifelt wehrenden Ruſſenmaſſen; die Schlacht 
war beendet.“ 

Trotz des bedeutenden taktiſchen Ergebniſſes von 110 000 Gefangenen und 
Hunderten von Geſchützen, trotz der Vernichtung der ruſſiſchen 10. Armee und der 
damit verbundenen Schwächung des Heeres, ſchreibt der Feldherr unter voller 
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Würdigung der Truppenleiftungen, aber angeſichts des nicht weiter möglich er- 
ſcheinenden Vordringens: 

„Ich durfte mich unter dieſen Umſtänden dem Gedanken nicht verſchließen, 
daß dem großen Siege die ſtrategiſche Auswertung verſagt blieb. Sehr ſchwere 
Erwägungen traten an das Oberkommando heran.“ 

Die erhoffte Operation war nicht möglich geworden. Die Angriffe am Bobr- 
fluß und auf Oſſowjez wurden eingeſtellt. Die Flanke gegen Olita —Kowno mußte 
Deutſcherſeits durch ſtarke aber fehlende Kräfte geſichert werden. Die Wegever⸗ 


NEN 


270 


hältniffe in Rußland waren äußerſt ſchlecht und die Witterung ungünftig. Der 
Ausbau der rückwärtigen Stellungen mußte ſchnellſtens gefördert werden. Wäh- 
rend an der Südgrenze Weſt- und Oſtpreußens umfangreiche ruſſiſche Gegen- 
angriffe begannen und auch nördlich des Njemen drohten, herrſchte im polniſchen 
Weichſelbogen Ruhe. Dagegen hatte die öſterr.-ungariſche Offenſive zum Entſatz 
des eingeſchloſſenen Przemyſl keinen Erfolg gehabt, fo daß dieſe Feſtung am 
19. 3. 1915 fiel. 

„Wir ſtanden — ſo ſchreibt der Feldherr — an der ganzen Oſtfront im Zeichen 
ſchwerer ruſſiſcher Angriffe.“ 

In den Tagen des 9. bis 11. März wurden von den Truppen des Generals v. 
Eichhorn gegen die neugebildete 10. ruſſiſche Armee bei Kalwarija örtliche Er- 
folge erzielt. Bei Lomſha kam es zu ſchweren und kriſenreichen Kämpfen. Vom 
Narew her griff der Ruſſe von Nowogrod und Oſtrolenka verſtärkt und erneut an, 
und auch bei Mlawa entwickelten ſich Gefechtshandlungen mit wechſelnden Erfol- 
gen. Der Feldherr ſchreibt von dieſer Zeit: 

„Jeder Tag brachte mir eine Unſumme von taktiſchen und anderen Entfchei- 
dungen. Die Bitten der Führer an der Südfront um Unterſtützung ließen nicht 
nach, die 10. Armee hielt noch eigene, allerdings nur örtliche Erfolge für möglich 
und gab deshalb nur ungern Truppen fort... 

Die Kämpfe von Lomſha bis Mlawa ſind weniger bekannt geworden. Im 
Oſten dachte Deutſchland nur an große Schlachtenerfolge. Dieſe waren nicht mehr 
in ſo augenfälliger Weiſe zu erringen. Der große Gegenzug des Großfürſten gegen 
die Winterſchlacht, der Angriff über den Narew gegen unſere nur ſchwach beſetzte 
Flanke und zugleich ein Teil des Kriegsplans der Entente für das Jahr 1915 
waren vereitelt; die Truppen und jeder einzelne Mann hatten ſich der früheren 
Großtaten würdig geſchlagen, die alten und neuen Formationen im Kampf mit- 
einander gewetteifert. In den alten Formationen lag mehr nachhaltige Kraft. 
Landwehr und Landſturm hatten Vollwertiges geleiſtet. Die Führung war auf 
der Höhe ihrer Aufgaben, der vergangene Winterfeldzug eine ſtolze militäriſche 
Leiſtung.“ 

Außer dieſen überall auflebenden Angriffen der Nuffen gegen die Südfront, 
fielen ruſſiſche Reſerve- und Grenzwachformationen überraſchend bei Memel und 
Tauroggen vorübergehend in Deutſches Land ein. Der dort ſtehende Deutſche 
Landſturm gab Memel auf. Das Telefonfräulein vom Memeler Poſtamt, Erika 
Röſtel, erſtattete die Meldungen an das Deutſche Hauptquartier, ſelbſt dann 


271 


noch, als die Ruſſen bereits das Poſtamt befegten. Die Bemühungen des Feld- 
herrn, dem tapferen jungen Mädchen für dieſe wichtigen Meldungen und ihr uner- 
ſchrockenes Verhalten das ihr gebührende Eiſerne Kreuz II. zu verſchaffen, waren 
leider vergeblich. Sie erhielt nur eine goldene Uhr. 

Auch das durch die Konvention Yorks im Jahre 1812 bekannt gewordene 
Tauroggen war von den Ruſſen genommen und Tilſit wurde bedroht. Erfagtrup- 
pen aus Stettin mußten wegen Mangel an anderen Truppen mit eingreifen. Bei 
jeder Gelegenheit zeigte ſich, wie ſich die Nichterfüllung der von dem damaligen 
Oberſten Ludendorff geforderten Heeresvermehrung und Munitionvorſorge aus- 
wirkte. Am 21. 3. wurde Memel wieder genommen, und am 29. 3. zogen Deutſche 
Truppen auch wieder in Tauroggen ein. Abſchließend ſchreibt der Feldherr: 

„Oſtpreußen war von neuem befreit und iſt von weiteren feindlichen Einfällen 
verſchont geblieben. Mit feinem Wiederaufbau konnte begonnen werden ... 

Für mich waren es bis Anfang April ſchwere Tage geweſen. Die Hoffnungen, 
die ich auf eine unmittelbare ſtrategiſche Ausnutzung der Winterſchlacht gehegt 
hatte, mußte ich beifeite legen. Taktiſch war fie geglückt, das erfüllte mich mit Ge- 
nugtuung. Ich war befriedigt, daß die großen Angriffe des Großfürſten zufam- 
mengebrochen waren und wir überall auf feindlichem Gebiete ſtanden. Der Ent- 
ſcheidung gegen Rußland, und auf die kam es mir in meinem innerſten Denken 
und Fühlen zunächſt an, hatten wir uns aber doch nur um einen Schritt genähert. 
Der große ruſſiſche Kräfteverbrauch gegen Oſt- und Weſtpreußen ſollte ſpäter die 
Operationen in Galizien fördern. Die Verluſte der Ruſſen waren zudem im Ver- 
gleich zu den unſrigen außerordentlich hoch. Selbſt Rußlands großer Menfchen- 
reichtum konnte ſolchen Ausfall nicht ohne weiteres auf die Dauer decken. 

Die einzelnen taktiſchen Lagen hatten meine volle ſeeliſche Spannkraft ge- 
fordert. Es läßt ſich nicht alles auf dem Papier niederſchreiben, das ſtolze Hoffen, 
das Zagen des Herzens, die Enttäuſchung, das Durchringen zum Entſchluß, Miß- 
mut über dies und jenes. Es laſſen ſich nicht die Neibungen ſchildern, die in vielen 
Fällen zu überwinden waren, auch nicht das wiedergeben, was ich für die Truppen 
empfand, die bei ungünſtigſter Witterung die Anſtrengungen eines Winterfeld 
zuges zu ertragen hatten.“ 

Knappe und einfache Worte! Sie laſſen aber ſein tiefes ſeeliſches Erleben des 
gewaltigen Geſchehens erkennen und verraten das heiße, ſtets lebendige Mit- 
gefühl, welches den Feldherrn mit den kämpfenden Truppen verband und welches 
bei allen verſtandesklaren Erwägungen dieſes großen Mannes mitſchwingt. 
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1920 in Berlin 


Tannenbergfeiern 


Oben: in Königsberg 1921 


Unten: in Königsberg 1926. Ludendorff bei der Bismarckjugend 


Der Feldzug in Südpolen und die Operationen des Sommers 1915 


Das Frühjahr des Jahres 1915 brachte trotz der gewaltigen, unter der Leitung 
des Feldherrn von den Deutſchen Truppen im Oſten errungenen Siege keine Er- 
leichterung. Der Feldherr ſchrieb im Jahre 1935 (A. Hl. Quell, Folge 6/35) rück- 
blickend und zuſammenfaſſend über die Lage in jener Zeit: 

„Die Deutſche Oberſte Heeresleitung — Chef des Generalſtabes General von 
Falkenhayn — hatte im November 1914, einen Monat zu ſpät, erkannt, daß nach 
dem Unheil an der Marne am 9. 9. 1914 und ſeinen unmittelbaren Folgen u. a. 
auch in Rückſicht auf das öſterreich-ungariſche Heer, die Zeit gekommen war, den 
Schwerpunkt der Operationen nach dem Oſten zu legen. Hierdurch verſäumte die 
Deutſche Oberſte Heeresleitung die von mir aus dem Nückmarſch in Südpolen an- 
fang November 1914 eingeleitete neue Operation: Angriff aus der Linie Gneſen- 
Hohenſalza-Thorn gegen die rechte Flanke der ruſſiſchen Heeresmaſſen, die ſich 
über die Weichſel bei Warſchau und oberhalb und den San gegen die Deutſche 
Grenze bei Poſen und durch Galizien gegen Mähren vorbewegten, rechtzeitig und 
kraftvoll zu unterſtützen. Unglückliche Führung dieſer Operation durch das Ober- 
kommando der 9. Armee und das kleckerweiſe Eintreffen von Verſtärkungen aus 
dem Weſten nach dem endgültigen Einſtellen des Angriffs in Flandern, ließen den 
denkbaren, entſcheidenden Sieg nicht erringen. Es gelang nicht, die Ruſſen ent- 
ſcheidend zu ſchlagen, ſondern nur die ruſſiſchen Heeresmaſſen endgültig zum Stehen 
zu bringen, ſie an einem Einfall in Deutſchland und Mähren zu hindern und ihnen 
damit den Sieg aus der Hand zu nehmen, der den ganzen Krieg zu Ungunſten 
Deutſchlands und Sſterreich-Ungarns entſchieden haben würde. 

Im Anſchluß hieran hatte ſich auch an unſerer Oſtgrenze, in Polen und Gali 
zien, nördlich der Karpathen, der Stellungkrieg entwickelt. Der Angriff Anfang 
Februar 1915 an der Oſtgrenze Oſtpreußens, der zur Winterſchlacht in Maſuren 
führte und einen glänzenden Schlachterfolg zeitigte, konnte eine ſtrategiſche Aus- 
nutzung nicht bringen, Ungunſt der Witterung hat ihn vornehmlich verhindert. Als 
Antwort auf dieſe Schlacht machte nun der Ruſſe längs der Kampffront jenſeits der 
Oſtgrenze und der Südgrenze Oſt- und Weſtpreußens erbitterte Gegenangriffe, die 
erſt im März allmählich abflauten. Den Schwerpunkt ſeiner Angriffe legte er aber 
immer ſchärfer gegen die öſterreich-ungariſche Front in den Karpathen, die durch 
zahlreiche Deutſche Diviſionen und die Bildung der Deutſchen Süd-Armee daſelbſt 
geſtützt werden mußte.“ 


Als die Armee des Generals Boroevic über den Karpathenkamm zurüdgewor- 
fen war, wurde die Lage dort äußerſt ernſt. Die öſtlich davon kämpfende Deutſche 
Südarmee hielt zwar ſtand, aber die 9. Armee mußte die 25. Reſ.-Diviſion dorthin 
ſchicken, wo fie noch eben rechtzeitig genug eintraf, bevor das Schlimmſte eingetreten war. 

„Die Deutſche Oberſte Heeresleitung“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „faßte 
nunmehr den Entſchluß, die Entſcheidung gegen Nußland zu ſuchen. Der Plan war 
großzügig, der Gedanke, ſich im Weſten trotz der dort herrſchenden Spannung zu 
ſchwächen, zeugte von großer Verantwortungfreudigkeit.“ 

Man muß jedoch ſtaunen, mit welchen unzulänglichen Mitteln dieſe Entfchei- 
dung geſucht wurde, und daß die große, dieſe Entſcheidung ermöglichende Operation 
des Feldherrn verworfen und ſein Streben ſabotiert wurde. Nach der Zurücknahme 
des rechten Flügels nach der Marneſchlacht und nach den Kämpfen bei Ypern hatte 
im Weſten der ſich allmählich mehr und mehr entwickelnde und zermürbende Stel- 
lungkrieg begonnen. Dieſer Umſtand und der ſich wachſend fühlbarer machende 
Munitionmangel hatten die Stimmung dort gedrückt. Der Eintritt Italiens in den 
Krieg auf der Seite unſerer Gegner wurde ſeit Beginn des Jahres immer wahr- 
ſcheinlicher. Am 30. 3. 1915 ſchrieb z. B. das amtliche Blatt der italieniſchen Frei- 
maurerei u. a.: 

„Wir müſſen den Krieg gegen SOſterreich aufnehmen ... Der Tag des Deut- 
ſchen Volkes iſt im Verglimmen ... Brüder, bekämpft den ewigen Barbaren ...“ 
Infolge ſolcher verſtärkten freimaureriſchen Hetze und unter dem Eindruck der die 
öſterreichiſch-ungariſche Front entlaftenden ſiegreichen Schlacht von Tarnow-Gor- 
lice, welche am 2. 5. 1915 begann und in deren Verlauf Ungarn befreit wurde, 
während Generalfeldmarſchall v. Mackenſen mit ſeinen Truppen bis zum San 
vordrang, erfolgte die italieniſche Kriegserklärung an Sſterreich. Die freimaureri- 
ſchen Machenſchaften wurden dem Volke damals natürlich verſchwiegen. 

Die italieniſche Armee zählte etwa 600000 Mann Fronttruppen, ohne die 
Truppen zweiter Linie. Dieſe traten jetzt gegen die Mittelmächte an und zwangen 
die Öfterreicher, ihre an den Grenzen Italiens ſtehenden Truppen ganz bedeutend 
zu verſtärken, während Frankreich feine Grenztruppen im Weſten gegen Deutfch- 
land einſetzen konnte. Es galt daher für den Feldherrn und die Oberſte Heereslei— 
tung zu handeln. Uber die Durchbruchsſchlacht der Deutſchen 11. Armee zwiſchen 
Tarnow-Gorlice und den Fortgang der Kämpfe, ſchreibt der Feldherr: 

„General v. Mackenſen erhielt mit der neu zu bildenden 11. Armee, die im 
weſentlichen aus Truppen aus dem Weſten beſtand, die Weiſung, Anfang Mai in 
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Weſtgalizien in die Flanke der in den Karpathen mit großer Todesverachtung an- 
greifenden Ruſſen zu ſtoßen und fie zu ſchlagen. Er war ein vornehmer Mann und 
glänzender Soldat, deſſen Taten in der Geſchichte aller Zeiten fortleben werden... 

General v. Mackenſen drang unaufhaltſam gegen den San auf Jaroslaw vor 
und erſtürmte den Brückenkopf am 15. Mai. Die k. u. k. Nachbararmeen hingen ſich 
zu beiden Seiten den vorwärtsdrängenden Deutſchen Truppen an, auch die Deutſche 
Südarmee griff an und gewann nordwärts über Stryj hinaus Gelände. Przemyſl 
wurde Anfang Juni den Ruſſen wieder entriſſen. 

Nördlich der oberen Weichſel gab der Nuſſe die Nida auf, um gegen die Weichſel 
zurückzuweichen. General v. Woyrſch konnte ſich Mitte Mai unter Feſthaltung fei- 
nes linken Flügels bis Kielce vorſchieben. 

Die ruſſiſchen Armeen zwiſchen den Karpathen und der Pilitza hatten ſomit ihre 
Stellung aufgeben müſſen und dabei viel verloren. Die Verbündeten konnten im 
weſentlichen aber nur frontal folgen, ſo ſehr ſie ſich auch bemühten, zu örtlichen 
Flankierungen zu kommen und namentlich die ruſſiſche Karpathen-Armee in ihrer 
weſtlichen Flanke zu faſſen. Ein umklammerungverſuch auf dem rechten Flügel der 
k. u. k. Armee in der Bukowina ſcheiterte. Es fehlte ihm an Kraft. Er endete hier 
ſchließlich in einem Zurückgehen vor feindlichem Druck. 

Die ungünſtigen rückwärtigen Verbindungen geboten dem Vormarſch am San 
zunächſt einen Halt. Die Schwierigkeiten waren Anfang Juni behoben. Der An- 
griff wurde nunmehr fortgeſetzt. Immer laſteten die Hauptkampfaufgaben auf 
Deutſchen Truppen. Am 22. Juni wurde Lemberg wiedererobert, bald darauf 
Rawa Nuſka erſtürmt und der Nuſſe zum weiteren Rückzug gegen den Bug ge- 
zwungen. Er ging nunmehr auch weichſelabwärts weiter in Nichtung Lublin — 
Jwangorod zurück.“ 

Inzwiſchen hatten auch im Abſchnitt der 9. Armee, nördlich der Pilitza und der 
10. Armee, öſtlich Suwalki, örtliche Angriffe Deutſcher Truppen gegen die ruffi- 
ſchen Stellungen ſtattgefunden, die beſonders bei der 10. Armee zu taktiſchen Er- 
folgen führten. Eine Unterſtützung der Operationen des Generals v. Mackenſen 
ſollte jedoch der am 27. 4. beginnende Zug nach Litauen und Kurland werden, in- 
dem er freie Bewegungen gegen den Feind ermöglichte. Im Verlauf des Vormar- 
ſches dieſer, ſpäter unter General Otto v. Below zur „Njemen-Armee“ zufammen- 
gefaßten Truppen, wurde am 7. 5. abends der ehemalige ruſſiſche Kriegshafen 
Libau genommen. Das bereits beſetzte Schaulen konnte jedoch nicht behauptet wer- 
den, während die Linie an der Dubiſſa dagegen gehalten wurde. Der Verlauf der 
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Kämpfe hatte indeſſen gezeigt, daß auf dieſe Weiſe — ſelbſt bei erfolgreichem Vor- 
gehen weit nach Rußland hinein — eine Kriegsentſcheidung nicht zu erreichen war. 
Der Nuſſe wich kämpfend zurück, und die nachrückenden Deutſchen Truppen folgten, 
ſoweit es ihre rückwärtigen Verbindungen eben zuließen. Die fortwährenden fron- 
talen Angriffe waren außerdem den Umſtänden nach für die Deutſchen Truppen 
äußerſt verluſtreich. Aus dieſen Gedankengängen heraus ſuchte der Feldherr nach 
einer Möglichkeit, um mittels einer umfaſſenden Operation eine wirklich kriegsent- 
ſcheidende Wendung des Feldzuges gegen Rußland herbeizuführen. 

„Wir hatten“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „über die bisherigen Kämpfe in 
Lötzen naturgemäß in höchſter Spannung den Ereigniſſen in Galizien zugeſehen 
und uns dauernd ein Bild gemacht, wie wir die Operationen gegen Rußland wei- 
terhin tatkräftig unterſtützen könnten. Unſere Kräfte waren zunächſt verausgabt. 
Der Nuſſe ſchwächte ſich indes vor unſerer Front, insbeſondere vor der 9. Armee. 
Auch von der Südgrenze Weſt- und Oſtpreußens zog er Truppen für Galizien ab. 
Aus der Front vor der 10. Armee hatte er bei unſerem Einfall in Litauen Truppen 
dorthin geſchoben. Er war alſo vor uns überall dünner geworden. Auch wir hatten 
bereits viel herausgezogen und nach und nach für die Operationen im Südoſten ab- 
gegeben. Allmählich konnten wir noch weitergehen. Bei der ungeheuer langen Front 
war das Herausnehmen der Truppen jedoch ſchließlich begrenzt. Die Stellungen 
mußten zum mindeſten ſo beſetzt werden, daß die Ablöſung des einzelnen Mannes 
ermöglicht blieb. Erſt als uns die Oberſte Heeresleitung im Juni einige neugebil- 
dete Landſturm-Regimenter zuwies, konnten wir daran denken, Diviſionen für 
eigene Angriffshandlungen bereitzuſtellen.“ 

Die verſchiedenen Möglichkeiten wurden geprüft, und es wurde erwogen, welche 
Operationen die meiſte Ausſicht für eine Entſcheidung boten. Der Feldherr ſchreibt 
in ſeinen „Kriegserinnerungen“: 

„In der Theorie vorteilhafter erſchien wieder die Operation, an die wir nach der 
Winterſchlacht gedacht hatten: Vordringen über die Linie Oſſowjetz —Grodno, viel- 
leicht auch noch über Lomſha. Ein ſolcher Vormarſch hätte eine entſcheidende Wir- 
kung haben können. Er führte auf räumlich kürzeſtem Wege in den Rücken des aus 
Oſtgalizien zwiſchen Weichſel und Bug zurückweichenden ruſſiſchen Heeres. Wir 
erkundeten die Sumpfniederung zu beiden Seiten von Oſſowjetz für einen Über- 
gang, aber das Ergebnis war, wie vorauszuſehen, ein ungünftiges. Die Bodenver- 
hältniſſe ſchloſſen dort einen Übergang aus. Wir mußten mit ernſtem Widerſtand 
in der taktiſch ſchon an und für ſich ſehr ſtarken und vermutlich auch ſtark beſetzten 
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Linie Oſſowjetz—Grodno rechnen. Daß wir hier dieſen Widerſtand und die fonfti- 
gen Schwierigkeiten überwinden würden, war nicht zu erwarten. Ich habe tief be- 
dauert, daß ich einen ſolchen Angriff auch auf eine Anfrage der Oberſten Heeres- 
leitung hin nicht befürworten konnte. 

Jede Operation weiter nördlich entfernte ſich räumlich von der entſcheidenden 
Stelle ſüdöſtlich Grodno. Dieſer Nachteil mußte dann durch Schnelligkeit ausgegli- 
chen werden, zumal wenn der feindliche Rückmarſch raſcher als bisher vor ſich ging. 
Die feindliche Flanke mußte in dieſem Fall immer mehr und mehr in Richtung 
Wilna — Minsk getroffen werden. Ein großer Deutſcher Vormarſch zwiſchen Grod- 
no- Kowno allein war nicht wirkungvoll genug, wir liefen in einen Sack. Günſti- 
ger erſchien es, zunächſt Kowno von der 10. Armee von Weſten her, bei gleichzei- 
tiger Umfaſſung von Norden durch die Nfiemen-Armee, zu nehmen. War dieſe 
Feſtung, der Eckpfeiler der ruſſiſchen Niemen-Verteidigung, gefallen, fo war der 
Weg auf Wilna und in den Rücken der Hauptkräfte des ruſſiſchen Heeres geöffnet. 
Es mußte daraufhin einen gewaltigen Sprung nach rückwärts ausführen. Konnten 
die Njemen- und 10. Armee auch nur geringe Verſtärkungen rechtzeitig erhalten 
und mit Kolonnen und Trains reichhaltig ausgeſtattet werden, ſo war zu hoffen, 
dieſen Sprung derart von Norden über Wilna in der Flanke zu faſſen, daß der 
Sommerfeldzug 1915 mit einer entſcheidenden Einbuße des ruſſiſchen Heeres endi- 
gen würde. Das war um fo eher zu erreichen, je ſchärfer die Operationen aus Oſt- 
galizien in den Naum öſtlich des Bug gelegt wurden.“ 

Mitte Mal hatten die Nuffen einen Vorſtoß aus den Wäldern weſtlich von 
Kowno unternommen. Durch das Verſchieben der Deutſchen Linien konnte ſchwerſte 
Artillerie dort eingeſetzt werden. „Die Vorarbeiten für die Operationen über 
Kowno“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „ſollten beginnen“, als Kaiſer Wilhelm II. 
den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und den Feldherrn nach Poſen zum Vor- 
trag beſchied. Die Folgen dieſer Beſprechung und die Entſcheidung find für den wei- 
teren Verlauf des Krieges, ja für den Ausgang desſelben außerordentlich ſchwer- 
wiegend geweſen. Denn der Kaiſer beſtimmte hier, daß der Angriff in Polen nach 
den ihm zuſagenden Vorſchlägen des Generals v. Falkenhayn durchzuführen ſei. 
Der Vorſchlag der entſcheidenden Operation des Feldherrn wurde von General- 
feldmarſchall von Hindenburg nicht entſprechend vertreten und daher nicht ange- 
nommen. Dieſe Beſprechung in Poſen am 2. 7. 1915 nannte der Feldherr daher 
ſehr treffend mit Rückſicht auf die Folgen: „einen Tag von weltgeſchichtlicher Be- 
deutung“. Aus dieſem Grunde hat er auch im Jahre 1935, als ſich der Tag zum 
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zwanzigſten Male jährte, in einem beſonderen Auffag jener Entſcheidung gedacht 
und die Vorgänge in Poſen, die er in den „Kriegserinnerungen“ nicht brachte, der 
Nachwelt überliefert. Wir bringen daher jene Ausführungen hier ausführlich und 
geſchloſſen, wenn auch manches aus unſerer Darſtellung nochmals erwähnt wird 
und ſpäter geſchilderte Maßnahmen bereits hier entſprechend erläutert werden. 

Der Feldherr ſchreibt: 

„Es galt an dieſem Tage darüber Entſcheidung zu treffen, ob der Nuſſe durch 
eine kühne Umfaſſung über Kowno und nördlich unter Schonung der eigenen Kräfte 
zu ſchlagen ſei und damit vorausſichtlich eine unmittelbare Kriegsentſcheidung im 
Oſten herbeigeführt würde, oder ob er in frontalen Angriffen örtlich immer wieder 
zu durchbrechen und allmählich zurückzudrängen wäre, was nur unter ſchwerſtem 
eigenem Krafteinſatz und entſprechenden Verluſten möglich war und nie eine kriegs 
entſcheidende Wirkung in unmittelbarem Gefolge haben konnte. Gewiß iſt im 
Kriege recht vieles ungewiß, das entbindet aber nicht den Feldherrn, in die Unge- 
wißheit hinein die Operation zu wählen, die ihm die Kriegsentſcheidung ſelbſt brin- 
gen oder ihn dem Ziele: Sieg über den Feind, am weiteſten nähern kann. Ich habe 
auf die ſo geartete Operation hingewirkt und bin heute noch der Anſicht, daß ſie eine 
Kriegsentſcheidung im Oſten gebracht hätte. 

Dem Oberbefehlshaber Oſt war von der Oberſten Heeresleitung die Aufgabe 
geſtellt worden, den Angriff in Galizien dadurch zu unterſtützen, daß er Kräfte auf 
ſich zog. Das erſchien mir nur möglich durch einen Einfall ſchwacher Kräfte, 2 bis 3 
Infanteriediviſionen und 2 Kavalleriediviſionen in das Gebiet nördlich der Ntjemen- 
ſtrecke Tilfit— Kotono. Mit dieſer Kriegshandlung wurde in weiterer Folge eine 
Operation eingeleitet, die von entſcheidender Bedeutung für den Ausgang der 
Operationen im Oſten, ja, für den ganzen Krieg, ſein konnte. 

Je mehr ſich der Angriff in Galizien und Südpolen öſtlich der Welchſel totlief, 
je ſchärfer die Abwehrkraft des ruſſiſchen Heeres daſelbſt im Vergleich zu der An- 
griffskraft der dort ringenden Deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
hervortrat, um ſo mehr richtete ſich mein ſtrategiſches Denken auf eine Unterſtützung 
dieſer Operation durch eine weiter ausholende Angriffsbewegung aus dem Gebiet 
nördlich des Njemen heraus unter gleichzeitiger Wegnahme von Kowno. Dieſe 
Operation, frühzeitig eingeſetzt, konnte die Gegend öſtlich und nordöſtlich Kowno 
zu einem Zeitpunkt erreichen, zu dem der Ruſſe noch ſüdöſtlich Warſchau, bei War- 
ſchau und vorwärts des Narew an der Südgrenze Weſt- und Oſtpreußens ſtand. 
Ich bitte den Leſer einmal, ſich aufmerkſam die Pfeilſtriche zu betrachten, die in dem 
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Gebiet nördlich der Njemenſtrecke Tilfit— Kotono mit 9. 9. bezeichnet find und dafür 
etwa als ſpäteſtes Datum den 9. 8. zu ſetzen und ſich vorzuſtellen, daß die Deutſchen 
bzw. ruſſiſchen Linien im übrigen ſo verliefen, wie für Anfang Auguſt vorgeſehen, 
nur mit der Einſchränkung, daß ein Angriff bei der Armee Gallwitz und der 
8. Armee überhaupt nicht ſtattgefunden hätte. Es iſt aus dieſer rein ſchematiſchen 
Betrachtung zu erſehen, welche Wirkung die von mir gedachte Umfaſſung ſelbſt zu 
jener Zeit gehabt haben würde, obſchon ich glaube, daß der Zeitpunkt des Umfaf- 
ſungangriffs auch früher möglich geweſen wäre. Es iſt einleuchtend, daß der Ruſſe 
ihm nur mit der Bahn hätte Kräfte entgegenſtellen können, ſoweit fie nicht ſchon ört⸗ 
lich dort verwandt wurden. 

General von Falkenhayn war kein Freund dieſes Gedankens. Er hatte kein Ver- 
ſtändnis für wirklich umfaſſende Operationen. Er glaubte, daß eine Kriegsentſchei- 
dung gegen Rußland dadurch erreicht werden könne, daß die in Südpolen öſtlich der 
Weichſel vorgehenden Kräfte ihren Schwerpunkt auf Breſt-Litowſk richten würden, 
wie ich das in Pfeilſtrichen für Anfang Juli in die Skizze eingetragen habe, wäh- 
rend General von Gallwitz — ſ. gleichfalls die Skizze — ſeinerſeits die Ruſſen an- 
griff und zurückwarf. Zwar meinte General von Falkenhayn ſpäterhin, ihm hätte 
es nur daran gelegen, die ruſſiſchen Truppen zurückzudrängen, ein größeres Ziel 
hätte er ſich nicht ſtellen können, aber andererſeits hat er doch geglaubt, daß die 
Entſcheidung im Kampf gegen Rußland in dem Raum ſüdlich des Narew fallen 
wird. Von einer Entſcheidung konnte doch nur geſprochen werden, wenn es gelang, 
hier ſehr erhebliche Teile des Nuffen einzuſchließen. Auch mir wurde ja von einem 
Vertreter der Oberſten Heeresleitung von einer ſolchen Hoffnung geſprochen, der 
ich aufs ſchärfſte widerſprach. Der Angriff der Deutſchen und verbündeten Armeen 
hatte ja zur Genüge gezeigt, wie ſolche vermeintliche Durchbruchsangriffe gegen 
das ruſſiſche Heer verliefen. Einen anderen Erfolg konnte ich einem Angriff der 
12. Armee aber auch nicht zuſprechen. Außerdem hatte mich auch die Erfahrung ge- 
lehrt, daß der Nuſſe nötigenfalls recht ſchnell ausweichen kann. Die Schlacht an den 
maſuriſchen Seen im September 1914 hatte das zur Genüge bewieſen. Ich umfaßte 
damals ſoweit wie möglich, aber, wenn der Gegner weggeht, ſo geht er eben und 
entzieht ſich der feindlichen Einwirkung, da er eben nicht, wie das bei weiten Umfaf- 
ſungen möglich iſt, erreicht werden kann. Für mich kam bei allen dieſen Betrachtun- 
gen noch hinzu, daß bei ſolchen frontalen Angriffen, bei denen man ſozuſagen den 
Stier bei den Hörnern faßte, auch die eigenen Verluſte ſehr hoch ſein mußten. Sie 
mußten durchaus vermieden werden, eine Umfaſſungoperation führte naturgemäß 
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auch zu Kämpfen, der Sieg war aber entſcheidender und für die eigenen Truppen 
unblutiger. Bei der Umfaſſung läuft es ja darauf hinaus, mit Überlegenheit die 
Schwäche des Feindes zu treffen und nach und nach ſchwache Kräfte des Feindes zu 
ſchlagen und feindliche Maſſen nicht mehr zur Entwicklung kommen zu laſſen. Sol- 
chen Gedanken gegenüber wurde mir aber damals aus der Oberſten Heeresleitung 
vorgeworfen, ich wollte den Feind immer an der ſchwächſten Stelle angreifen. Ich 
ſteckte dieſen Vorwurf als Lob ein und bedauerte nur tief, daß in der Oberſten 
Heeresleitung mehr als eigenartige Anſichten über Strategie herrſchten. Gewiß 
habe ich auch 1918 im Weften ‚den Stier bei den Hörnern nehmen’ müſſen und habe 
frontal angegriffen. Aber es gab keine andere Möglichkeit als ſolche Angriffe, um 
zu erſtreben, im Anſchluß an ſie zur Operation zu kommen. Das iſt mir im Weſten 
1918 nicht mehr gelungen. Im Sommer 1915 gegenüber Rußland war m. E. noch 
die Möglichkeit zu einer freien Operation gegeben, und dieſe Möglichkeit beſtand in 
der Durchführung der von mir geplanten und mit Eifer vertretenen Umfaſſung- 
operation über Kowno und nördlich. Es war die Lage gegeben, ſolche Kriegshand- 
lung um die Wende der Monate Juni-Juli 1915 in Angriff zu nehmen. In ihr 
konnten wir eine überlegene Führung betätigen, während des Nuffen Stärke in 
zäher, frontaler Abwehr lag. Auch dies ſprach für die von mir beabſichtigte Kriegs- 
handlung. General v. Conrad, der mit Sorge das Totlaufen des Angriffs aus Gali- 
zien in Südpolen, ſüdöſtlich Warſchau, ſah, regte indes zur Unterſtützung und In- 
flußhaltung dieſes Angriffs den Angriff der 12. Armee an. General v. Conrad und 
General von Falkenhayn hatten alſo den gleichen Gedanken für die Fortführung der 
Kriegshandlung im Oſten. Daß ſich Generalfeldmarſchall von Hindenburg meiner 
Auffaſſung anſchloß, war ſelbſtverſtändlich. 

Am 2. 7. 1915 im Kaiſerlichen Schloß in Poſen wollte der Oberſte Kriegsherr 
die Entſcheidung über den Fortgang des Angriffs im Oſten treffen. Es kam alſo für 
mich darauf an, meine Abſichten beim Oberſten Kriegsherrn und General von Fal- 
kenhayn durchzuſetzen. Daß dieſer widerſtreben würde, war mir klar, um ſo wich- 
tiger war es, den Kaiſer zu überzeugen, von dem ich wohl wußte, daß er zu der 
Kriegführung des Generals von Falkenhayn noch volles Vertrauen hatte. Ich 
wußte alſo, daß es ſchwer fein würde, die von mir vertretene Anſicht in Poſen wirk- 
lich zur Geltung zu bringen, zumal, das lag in der unglückſeligen Halbheit meiner 
Stellung, General von Hindenburg als erſter meine Anſicht vertreten würde. Aber 
ich hoffte, daß der Katfer fein Ohr den richtigen ſtrategiſchen Vorſchlägen um fo 
weniger verſchließen würde, als ſtarke Strömungen bei ihm darauf einwirkten, Ge- 
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neralfeldmarſchall v. Hindenburg entgegenzukommen. Es waren Unſtimmigkeiten 
zwiſchen dem Oberkommando Oberoſt und der Oberſten Heeresleitung im Volke 
bekannt geworden. Stimmen wandten ſich gegen den Kaiſer und hoben die ver- 
meintliche Bedeutung des Generals von Hindenburg hervor. Der Kaiſerin im be- 
ſonderen lag daran, daß dieſe Stimmen zum Schweigen gebracht würden. Zum Be- 
weiſe hierfür wollte ſie gern eine Photographie herausbringen, auf der der Kaiſer 
und der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg nebeneinander dargeſtellt würden“) 
Ich hielt alſo wohl ein Eingehen des Kaiſers auf unſeren Vorſchlag für durchaus 
möglich. Um den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg ganz feſt in meinen Gedan- 
kengängen zu machen, trug ich ihm unausgeſetzt meine Anſichten vor und entwarf 
noch am 1. Juli für ihn eine beſondere Denkſchrift, die die taktiſchen Möglichkeiten 
der verſchiedenen Angriffsrichtungen feſtſtellte, einen Angriff bei der 12. Armee 
ablehnte und den Angriff auf Kowno und die Umfaſſungoperation aus dem Gebiet 
nördlich der Njemen-Linie Tilſit—Kowno empfahl. General v. Hindenburg ſagte 
mir zu, ſich für dieſe Gedanken mit feiner ganzen Perſon einzuſetzen. Die Beſpre- 
chungen am 2. 7. in Poſen zerſchlugen meine Erwartungen und nahmen dem Deut- 
ſchen Heere die Möglichkeit, durch eine Operation im freien Felde feine Überlegen- 
heit zur Geltung zu bringen und wohl möglich eine Kriegsentſcheidung herbeizu- 
führen. 

Der Oberſte Kriegsherr hörte am 2. 7. zunächſt den Vortrag des Generals 
v. Falkenhayn und empfing darauf den General v. Hindenburg und mich. General 
v. Hindenburg trug nun auch meine Anſichten vor. Der Kaiſer machte einige Ein- 
würfe und trat für einen Angriff des Generals v. Gallwitz ein. Ohne weiteres wich 
nun Generalfeldmarſchall v. Hindenburg zurück und meinte, daß es, mehr Gefühls- 
ſache wäre’, ob man an der Narew-Front oder nördlich des Njemen angreifen ſollte. 
Der Kaiſer griff nun freudig, nicht zwiſchen General von Falkenhayn und General 


*) Jenes bekannte Bild darf nicht etwa als Erläuterung für ein beſtehendes Verhältnis zwiſchen dem 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und dem Feldherrn ſowie dem Kalſer betrachtet werden, wie es ſpäter 
auch nicht bei der 3. OHL. beſtand. Der Feldherr ſchrieb in dieſem Zuſammenhang: 

„Ich, nicht General v. Hindenburg, hielt dem Oberſten Kriegsherrn Vortrag über die Lage und die 
vorliegenden Entſchließungen. An mich perſönlich ſandte der Kaiſer, wenn er an der Front war, feine 
Nachrichten und nicht an die Oberſte Heeresleitung oder an General v. Hindenburg. Das Bild, das eine 
ſolche Vortragsſzene im Schloß von Pleß darſtellt und wiedergibt, wie General v. Hindenburg mit der 
Hand auf eine Stelle der Karte zeigt, und der Kaiſer und ich zuſehen, iſt zum Zwecke dieſer Aufnahme ſo 
geſtellt, und zwar nicht auf des Kaiſers und meine Anregung. Es entſpricht nicht den Tatſachen und leiſtet 
der heutigen Geſchichteklitterung Vorſchub, die damals wohl weder der Kaiſer, noch ich für möglich hielten. Ich 
ſchenkte ihr auch keine Aufmerkſamkeit, Sorge um Heer und Volk erfüllten mich, und die Kriegführung 
beanſpruchte mich vollends.“ 
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v. Hindenburg entſcheiden zu müſſen, ſofort zu und ſprach ſich, ohne daß ich nur zu 
Worte kommen konnte, für den Angriff der Armee des Generals v. Gallwitz aus. 

Ich war tief erregt. Wenn General Hoffmann meint, ich wäre wütend“ in das 
Hauptquartier nach Lötzen zurückgekommen, ſo drückt er ſich in ſeinen Worten aus. 
Mit Wut hatte mein Gefühl nichts zu tun, wohl aber mit innerſeeliſcher Erbitterung 
und ernſter Sorge über den Ausgang des Krieges. Meinen Empfindungen habe ich 
in Briefen Ausdruck gegeben, die ich an den bayeriſchen General Ritter v. Wen- 
ninger geſchrieben habe; ich habe fie in, Die Schlacht von Tannenberg' veröffent- 
licht, die von dem genannten General geſchrieben, aber von mir, da er im Weltkriege 
den Heldentod ſtarb, herausgegeben wurde. Gleich nach meiner Rückkehr nach Löt- 
zen am 3. 7. 1915 ſchrieb ich ein Geſuch um Ablöſung aus meiner Stellung. Eine 
ernſte Nückſprache mit General von Hindenburg, in der er mir für die Zukunft ein 
volles Eintreten für meine Vorſchläge, auch dem Kaiſer gegenüber, zuſagte — er 
hatte bisher ſtets das, was ich wollte, ſich reſtlos zu eigen gemacht — ließ mich das 
Geſuch vernichten. Aber doch bedang ich mir bei meinem Eintritt in die Oberſte 
Heeresleitung am 29. 8. 1916 die ausdrückliche Anerkennung meiner Mitverant- 
wortung aus, da ja vielleicht Einwendungen des Kaiſers gegen meine Vorſchläge 
und ein Nachgeben des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg möglich waren. Die- 
ſem mußte ich vorbeugen. Tatſächlich hatte ich aber in meiner Stellung in der Ober- 
ſten Heeresleitung ſpäterhin weder Einwendungen des Kaiſers, noch ein Schwan- 
ken des Generals von Hindenburg meinen Maßnahmen gegenüber zu erleben ge- 
habt. Erſt am 25. und 26. Oktober 1918 nahm Generalfeldmarſchall von Hinden- 
burg eine Haltung ein, die zuſammen mit der Anſicht des Kaiſers, ſich mit Hilfe der 
Sozialdemokratie ein neues Reid) aufbauen zu wollen, mich veranlaßten, den Ober- 
ſten Kriegsherrn um meinen Abſchied zu bitten. Wenn das Reichsarchivwerk im 
übrigen über die Vorgänge am 2. 7. 1915 im Schloß zu Poſen meint, Generalfeld⸗ 
marſchall von Hindenburg habe hier nachgegeben, um die Spannung, die zwiſchen 
der Oberſten Heeresleitung und dem Oberbefehlshaber Oberoſt beſtanden, nicht zu 
erhöhen, ſo iſt das billiges Gerede, mit zu durchſichtigem Hintergrunde, das dem 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg einen recht ſchlechten Dienſt erweiſt, da es 
feine Verantwortungfreudigkeit in ſchwerſter Weiſe herabſetzt. Ich ſehe feine Stel- 
lungnahme als Folge der Grenzen ſeines ſtrategiſchen Blicks an. 

Die Operation nahm den Gang, den ich erwartet hatte. Es kam zu örtlichen taf- 
tiſchen Erfolgen und zu einem örtlichen, frontalen, ſchwere eigene Verluſte und die 
ſchwerſten Anſtrengungen zeitigenden Nachdrängen. Es war für mich erſchütternd 
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zu fehen, wie immer noch Generale glaubten, fie könnten durch den Angriff der 
12. Armee im Verein mit dem Vordringen der Armeen von Süden her auf Breft- 
Litowſk irgendwo ‚eine Zange bilden“. Der Nuſſe wich planmäßig zurück, hier lang- 
ſamer, dort ſchneller, wo ihm eine Umfaſſung hätte drohen können. Das war gege- 
ben. Wenn General von Falkenhayn ſpäterhin meinte, wenn der Angriff des Ge- 
nerals v. Gallwitz ſtärker gemacht worden wäre, ſo wäre hier auch ein größerer 
Erfolg, ja, vielleicht ein ſtrategiſcher Erfolg gezeitigt worden, und jetzt in der Preſſe 
dieſe Anſicht des Generals v. Falkenhayn in der bekannten freundlichen Abſicht, 
mich wieder einmal als Sündenbock hinzuſtellen, auch wiedergegeben wird, ſo muß 
ich dem aufs ernſteſte widerſprechen. Ich habe ſelbſtverſtändlich dieſe Operation, 
wie jede andere des Deutſchen Heeres, an der ich mitgewirkt habe oder die ich führte, 
mit meinem ganzen Können gefördert. General von Falkenhayn war ſtets auch über 
alles unterrichtet, warum hat er nicht ſeine Wünſche geäußert. Der Angriff wurde 
ſo ſtark gemacht wie möglich, ſelbſt wenn er etwas breiter hätte geſtaltet werden 
können, ſo wäre an ſeinem ſtrategiſchen Ergebnis abſolut nichts geändert, überall 
galt es ein ſtarkes GStellungſyſtem zu durchbrechen, aus dem die tapfer ſich wehrende 
ruſſiſche Truppe in lang dauernden Kämpfen zurückgeworfen werden mußte und 
immer noch Kraft zu Gegenangriffen hatte. Stets hatte fie Zeit nach Oſten auszu- 
weichen. Es wäre beſſer geweſen, General von Falkenhayn hätte dieſe Anſicht nach- 
träglich nicht geäußert; fie beſtätigt nur, daß er Feldherrnblick nicht beſaß. 

Schon Ende Juli 1915 hoffte ich, daß die Oberſte Heeresleitung das Verfehlte 
der ganzen Operation erkennen würde. Ich kam immer wieder auf den Gedanken 
der Umfaſſung über Kowno und nördlich zurück. Ich konnte mich nicht durchſetzen. 
Wertvolle Tage verſtrichen. Ich konnte aber allmählich nördlich der Njemenlinie 
Tilſit—Kowno, die Front vorſchieben und am 18. 8. zum Angriff auf Kowno ſchrei- 
ten, das bald fiel. Erſt nach weiteren Tagen konnte die Umfaſſung angeſetzt werden. 
Aber der Feind ſtand nicht mehr in dem weiten Bogen längs des Narew und der 
Weichſel bei Warſchau und in Südpolen ſüdöſtlich Warſchau, wie für Juli und An- 
fang Auguſt in der Skizze eingetragen, ſondern er hatte ſich aus dieſem Bogen her- 
ausgezogen und ſtand etwa in der Linie, die ich für Anfang September in der Skizze 
eingezeichnet habe. Wenn ich den Angriff doch noch ausführte, ſo tat ich es allein 
deshalb, weil noch einige Ausſichten für eine glückliche Durchführung möglich waren. 
Ich will nicht mehr auf die Einzelheiten dieſer Angriffsbewegung eingehen, es 
würde mich hier zu weit führen. Trotz meiner Hinweiſe wurde ſchließlich der Schwer- 
punkt nicht ſcharf genug auf den linken Flügel gelegt, aber vor allem konnten die 
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Deutſchen Armeen weiter ſüdlich nicht mehr ſcharf genug nachdrängen; fie erhielten 
Weiſung der Oberſten Heeresleitung, Truppen nach dem Weſten und für den Feld- 
zug in Serbien abzugeben. Der Ruſſe konnte fo aus feiner Front, die nun nicht mehr 
gebunden war, ſehr erhebliche Kräfte der Umfaſſung entgegenwerfen und ſie damit 
zum Stehen bringen, ja, er konnte ſelbſt die Umfaſſung umfaſſen. So entſchloß ich 
mich denn die Schlacht bei Wilna abzubrechen und den linken Flügel der 10. Armee 
in die Linie Smorgon —Dünaburg zurückſchwenken zu laſſen. 

Kriegführung bedingt ein Handeln ins Ungewiſſe hinein. Es gehen nicht alle 
Münſche in Erfüllung, das darf aber nicht ausſchließen, in gegebenen Lagen das 
Kühnſte und Größte zu verſuchen, immer werden Umfaſſungoperationen im freien 
Felde erfolgreicher und für die eigene Truppe weniger verluſtreich fein als fron- 
tale Durchbrüche. Das erwähnte ich bereits. Eine ſolche Umfaffungoperation war 
im Sommer 1915 noch möglich; ſie mußte unternommen werden, ihre Unterlaſſung 
bildet eine ſchwere Belaſtung für alle die, die ſie am 2. 7. 1915 bewirkt haben. Das 
muß der Kriegsgeſchichte und kriegsgeſchichtlicher Wahrheit zuliebe ausgeſprochen 
werden. 

Der 2. 7. 1915 im Schloß zu Poſen war nun einmal ein verhängnisvoller Tag 
für die Kriegführung. Er war aber auch folgenſchwer in anderer Beziehung. Was 
die Kaiſerin erhoffte, gelang, es wurde eine Photographie angefertigt mit dem 
Oberſten Kriegsherrn und Generalfeldmarſchall von Hindenburg. Der Kaiſer trat 
immer mehr und mehr in den Schatten desſelben, das ermöglichte die Ereigniſſe 
vom 9. 11. 1918 und den folgenden Tagen. Der Kaiſer ging, Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg aber trat damals, zunächſt als Oberbefehlshaber des Heeres, das 
kaiſerliche Erbe an.“ 

Dieſe Mitteilungen und Betrachtungen des Feldherrn ſtimmen ſehr ernſt. Sie 
zeigen ſo recht, wie wichtig jene Lehren ſind, die er in dem Werke „Der totale Krieg“ 
für die einheitliche Heerführung gegeben hat. Er äußert ſich bei dieſer Gelegenheit 
auch über die während des Weltkrieges herrſchenden Verhältniſſe bei der ſpäteren 
3. Oberſten Heeresleitung. (Vgl. „Ein Blick in das Große Hauptquartier“ .) 

Die klaren Ausführungen und Erläuterungen, die der Feldherr in den vorfte- 
hend wiedergegebenen Ausführungen über jene Beſprechung im Schloß zu Poſen 
gab, laſſen mit einem Blick auf die Karte die Bedeutung der kühnen von ihm geplan- 
ten Operation fofort erkennen. Dieſe Operationen wären zweifellos kriegsentſchei- 
dend, und zwar ſiegbringend für uns geworden, indem die Folgen für die ruſſiſche 
Armee noch vernichtender geweſen wären als bei Tannenberg. Was ein ſolches Er- 
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eignis wiederum für Rückwirkungen auf die anderen Kriegsſchauplätze, beſonders 
auch für den Weſten gehabt hätte, iſt ebenfalls einzuſehen. Zumal die engliſchen, von 
Lord Kitchener aufgeſtellten 32 Diviſionen noch in der Bildung begriffen waren. 

Wer ſich aller dieſer Umſtände bewußt iſt, den muß es recht merkwürdig berüh- 
ren, daß die zielklaren Vorſchläge des Feldherrn von General v. Falkenhayn ver- 
worfen wurden und der Kaiſer für jenen Plan der Oberſten Heeresleitung gewon- 
nen werden konnte. Aber noch merkwürdiger iſt es, daß der Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg trotz der eingehenden und ganz zweifellos — wie ſtets — verftänd- 
lichen Darſtellungen des Feldherrn, nicht in der Lage geweſen iſt, dem Kaiſer ge- 
genüber die Operation, der er ja ſelbſt zugeſtimmt hatte, mit genügender Feſtigkeit 
zu vertreten. Ob dies eine „Folge der Grenzen ſeines ſtrategiſchen Blickes“ geweſen 
iſt, wie der Feldherr ſagt, oder — wie andere meinen — in einer beſtimmten Rück- 
ſichtnahme auf den Kaiſer geſchah, iſt zwar für die moraliſche Beurteilung des Fal- 
les ſehr wichtig, aber in der Wirkung gleich folgenſchwer geweſen. Auf jeden Fall 
konnte ſich der Feldherr infolge des Verhaltens des Generalfeldmarſchalls v. Hin- 
denburg nicht durchſetzen, der kriegsentſcheidende Operationplan wurde nicht be- 
folgt und das Wollen des Mannes, der vermöge ſeiner überragenden Geiſteskraft 
und Feldherrnkunſt das Deutſche Volk retten konnte, ſabotiert. Alle verſuchten 
mildernden Erklärungen ſind überflüſſig und gehen an dieſer klaren Erkenntnis der 
Tatſachen, die uns der Feldherr vermittelte, vorbei. 

Es iſt ohne weiteres anzunehmen, daß der Truppenmangel ein ſehr ſchwerwie⸗ 
gender Umſtand war und die Oberſte Heeresleitung in ihren Entſchlüſſen beein- 
trächtigte. Aber dieſer Mangel an Truppen machte ſich — wie wir aus den Dar- 
ſtellungen des Feldherrn entnommen haben — ſtets und überall bemerkbar. Wir 
dürfen glauben, daß ſich niemand mehr dieſes Mangels und feiner Schwere bewußt 
war als der Feldherr ſelbſt, der vor dem Kriege unabläſſig mahnte und warnte, der 
alle ſeine Kräfte einſetzte, um den von ihm im Falle eines Krieges vorausgeſehenen 
unfehlbar eintretenden Truppenmangel durch entſprechende Ausnutzung der Deut- 
ſchen Wehrkraft im Frieden zu beheben. Alles war vergeblich geweſen, und ſchließ⸗ 
lich wurde der unbequeme Mahner auf einen einflußloſen Poſten „abgeſchoben“. 
Wenn wir deshalb verſtehen wollen, was in der Seele des Feldherrn in jenen Tagen 
vorging, müſſen wir uns auch jener Gedanken erinnern, die er bei der Mobilmachung 
hegte und denen er in dem Werke „Mein militäriſcher Werdegang“ Ausdruck gab: 

„Der Mobilmachungbefehl erſchütterte mich aufs tiefſte. Wie aus dem Unter- 
bewußtſein heraus, ſtieg in mir ein banges Gefühl empor. Ich ließ es nicht in mir 
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Herr werden, nicht als ich ſchon am 2. Auguft früh nach Aachen fuhr, nicht als ich 
vor Lüttich mich in ſchwierigſter Lage befand, auch dann nicht, als ich von General 
v. Moltke im Oſten vor eine noch ſchwerere Aufgabe geſtellt wurde, mit dem ernſten 
Zuſatz: 

„Vielleicht retten Sie im Oſten noch die Lage.“ 

Ich gab mich auch nicht jenem bangen Gefühle hin, als ich am 29. Auguſt 1916, 
nachdem ſo viel Deutſche Kraft vertan, andere noch nicht entwickelt war, der Gegner 
aber feine Rüftung noch weiter vervollſtändigt hatte, in die Oberſte Heeresleitung 
berufen wurde, um zu verſuchen, mit ungenügenden Mitteln eine überaus ernſte 
Lage zu meiſtern. Ich kannte ja den Wert unſeres unvergleichlichen Heeres und er- 
kannte ihn in ſteigendem Maße aus den Waffentaten im Kriege. 

Aber in mir war ſchon in Straßburg, und als ich am 2. Auguſt zu meinem Mo- 
bilmachungbeſtimmungort Aachen fuhr und dann ſpäter im wachſenden Maße, ich 
ſprach davon, heiliger Zorn gegen die entflammt, die die Wehrmacht hatten verküm- 
mern laſſen, auch meinem heißen Streben, Verſäumtes nachzuholen und zu ver- 
beſſern, nichts als Schwierigkeiten und Hemmniſſe entgegengeſtellt und das Volk 
über ſeine wahre Lage nicht aufgeklärt hatten. 

Daneben lebte auch heiliger Zorn gegen die, die mich beiſeiteſchieben wollten 
und beiſeitegeſchoben hatten, damit der Ruf an mich, zu helfen, der ganz zwangs- 
läufig aus der Notlage an der Front heraus erſchallte, ſo ſpät gegeben wurde, daß 
die überſtaatlichen Mächte und die ihnen hörigen Heere über unſer ſtolzes Heer und 
unſer Volk triumphieren und nun dieſem unter falſchen Vorſpielungen vorreden 
konnten, dieſes Heer zu zerſchlagen, das ſo treu für es im Frieden gearbeitet, im Kriege 
gekämpft hatte und meine Sorge in ſo vielen und im Weltkriege ſoſchweren Jahren war.“ 

Die Gegenwirkung minder fähiger Vorgeſetzter, bzw. die bewußte Sabotage 
Höriger irgend welcher überſtaatlicher Mächte war ſtets gleich. Aber die Gefühle 
des Feldherrn hatten nichts mit einer „Wut“ zu tun, von der General Hoffmann 
nach der Rückkehr des Feldherrn aus dem Poſener Schloß ſprechen zu müſſen 
glaubte; eine Ausdrucksweiſe, die der Feldherr ſehr fein, aber ebenſo beſtimmt 
zurückwies. Wut mag etwa einen Napoleon gepackt haben, wenn er nach verlorenen 
Schlachten umhertobte, mit der Reitpeitſche herumfuchtelte und feine Offiziere be- 
drohte und beſchimpfte. Mit der Außerung von Wut antwortet der jämmerliche per- 
ſönliche Ehrgeiz auf Mißerfolge. Nein, hier ging es um die Erhaltung des Deut- 
ſchen Volkes! Ein wahrhaft heiliger Zorn mußte den Feldherrn ergreifen, als er ſah, 
daß nun, als trotz aller Verſäumnis, trotz aller beſtehenden Mängel, durch ſeine 
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Umſicht und feine Tatkraft, durch feine Geiſteskraft und fein Können die Lage im 
Oſten ſoweit gemeiſtert war, ſein kriegsentſcheidender Operationplan zugunſten 
eines völlig falſchen verworfen wurde. Es hat ſich bei allen Taten und Ereigniſſen 
im Leben des Feldherrn niemals um ſeine eigene Perſon gehandelt, es handelte ſich 
einzig und allein um die Erhaltung des Deutſchen Volkes. Aus dieſer Sorge heraus 
geſchah es denn auch, daß er das bereits fertiggeſtellte Abſchiedsgeſuch vernichtete 
und mit aller Kraft und Energie an die Durchführung der von dem Oberſten Kriegs- 
herrn befohlenen Operationen herantrat, um ſie wenigſtens im Rahmen des nun 
noch irgendwie Möglichen, in den Einzelheiten wirkungvoll und für den Gegner ver- 
nichtend zu geſtalten. Welche erhabene Seelengröße, welche überragende Geiſtes- 
kraft dazu gehört, wider beſſere Erkenntnis einen minderwertigen Operationplan 
durchführen zu müſſen und trotzdem das Heer zum Siege zu führen, braucht nicht 
beſonders erläutert zu werden. Der Feldherr hoffte und ſtrebte nur noch, daß es 
ſpäter trotzdem gelingen möchte, die zurückgeſtellte Operation über Kowno doch noch 
durchzuführen und wenigſtens dann noch etwas zu erreichen. 

In feinen Kriegserinnerungen ſchreibt der Feldherr über jene ſchwere Entfchei- 
dung kurz und einfach: 

„Die Oberſte Heeresleitung glaubte durch dieſe Operation einen Teil der noch 
im Weichſelbogen ſtehenden ruſſiſchen Armee vernichtend zu treffen. Ich mußte 
meine Gedanken zurückſtellen und hoffte, daß die von mir gewünſchte Operation 
durchgeführt würde, wenn General v. Gallwitz den Narew erreicht hatte und auch 
zum frontalen Nachdrängen gekommen war. Es ſchien ſelbſt dann für ihre Ausfüh- 
rung noch Zeit zu ſein. Das Vorbringen unſerer Linien in Litauen und Kurland 
durch die dort ſchon befindlichen Truppen konnte die Operation günſtig einleiten. 
Allerdings mußten wir darauf verzichten, andere Kräfte, die ſchon für Kurland in 
Ausſicht genommen waren, dorthin zu verſchieben und Kowno zu nehmen.“ 

Der von der Oberſten Heeresleitung befohlene Narewübergang wurde ſetzt vor- 
bereitet und beſonders vor der 12. Armee eine für die bisherigen Verhältniſſe im 
Oſten äußerſt ſtarke Artillerie zuſammengezogen. Der Angriff begann am 13. Juli 
und brachte einen vollen Erfolg, fo daß die Diviſionen des Generals v. Gallwitz be- 
reits am 17. den Narew erreichten und die auf dem rechten Flügel kämpfenden 
Truppen hart nordweſtlich von Nowo-Georgiewſk eintrafen. Der Feldherr wohnte 
am 13. und 14. dieſer Schlacht bei der 12. Armee perſönlich bei und gewann — wie 
er ſagte — „den günſtigſten Eindruck von Führung und Truppe”. Der Narewüber- 
gang wurde dann durch die Wegnahme von Pultuſk und Roſhan am 23. 7. und 
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Der Wohnſitz in Prinz-Ludwigs-Höhe bei München 


Im Auguſt 1920 ſiedelte General Ludendorff nach Prinz— 
Ludwigs-Höhe in das Anweſen des Geheimrat Hornſchuh 
über. Hier wohnte er bis März 1933. 


Rechts der Feldherr vor dem Hauseingang 


„ 4 
Pr 


Das Haus vom 
Garten aus geſehen 


Münchner Fliegergedenktage 19. bis 22. Mai 1921 


General Ludendorff nach dem Verlaſſen des Sportplatzes auf dem Oberwieſenfeld im Geſpräch mit be— 
kannten Deutſchen Militärfliegern 
Von links nach rechts: Hauptmann Graim, Hauptmann Hailer, Major Chriſten 


die Erſtürmung von Oſtrolenka am 4. 8. auf breiter Front erzwungen. Während 
ſich Teile der 12. Armee gegen Nowo-Georgiewſk wandten, erreichten auch Trup- 
pen der 8. Armee den Narew und ſetzten ſich auf dem Südufer feſt. 

Inzwiſchen hatten im Weichſelbogen auch die 9. Armee und die Armeeabtei- 
lung v. Woyrſch erfolgreich angegriffen. Am 19. wurde Radom beſetzt und während 
die Ruſſen über die Weichſel und auf Warſchau zurückwichen, ging die 9. Armee zur 
Einſchließung der Feſtung Nowo-Georgiewſk vor. 

Auch auf den Fronten zwiſchen Bug und Weichſel wurde im frontalen Vor- 
gehen nach Norden Gelände gewonnen. Als nun die Njemen-Armee ebenfalls nach 
den Mitte Juli beginnenden Angriffen weiter in öſtlicher Richtung vordringen 
konnte, wollte der Feldherr die von ihm entworfene und in Poſen zurückgeſtellte 
Operation wenigſtens jetzt noch durchführen, ſo daß der daraus entſpringende 
kriegsentſcheidende Erfolg, wenn auch geſchmälert, ſo doch noch teilweiſe erreicht 
werden konnte. Der Feldherr ſchreibt: 

„Ich vertrat nunmehr die Anſicht, daß es Zeit ſei, die von mir gewünſchte 
Operation am unteren Njemen auf Kowno und von da in den Rücken der Ruſſen 
mit ſtarken Kräften auszuführen. Die Truppen konnten der Armeeabteilung 
Wohrſch, der 9., 12. und 8. Armee entnommen werden. Schon war es ſpät gewor- 
den, die Wegnahme von Kowno erforderte Zeit, und der ruſſiſche Nückzug in Gali 
zien war bereits weit gediehen. Es erſchien aber noch möglich, Großes, jedenfalls 
Größeres zu erreichen als bei der im Gange beſindlichen Operation. Dieſe konnte 
nicht anders enden als mit einem rein frontalen weſtöſtlichen Zurückdrängen des 
Feindes. 

Die Oberſte Heeresleitung behielt ihren bisherigen Standpunkt bei. Es blieb 
bei einer Operation über Weichſel und Narew. Wir durften die dabei beteiligten 
Armeen nicht zugunſten der 10. und Njemen-Armee ſchwächen. Der 12. und 
8. Armee wurde durch die Oberſte Heeresleitung je eine neue Diviſion aus dem 
Weſten zugeführt. 

Die 9., 12. und 8. Armee blieben in ihrer von der Oberſten Heeresleitung feft- 
gelegten Stärke in der früheren Vormarſchrichtung. Die Wegnahme von Nowo- 
Georgiewſk wurde eingeleitet. Zugleich beſchloſſen wir, Kowno anzugreifen und die 
Njemen-Armee in ihrem Angriffe zu belaffen; beides, fo gut es ging.“ 

Alſo auch jetzt konnte General Ludendorff mit ſeinen Plänen nicht durchdrin⸗ 
gen. Die Angriffe der Deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen im Weich- 
ſelbogen und Südpolen machten zwar ganz zweifellos Fortſchritte, aber die Ruſſen 
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zogen ſich ebenſo zweifellos zurück. Selbſtverſtändlich erlitten fie bei dieſen Nüd- 
zügen ſtarke Verluſte an Menſchen und Material, aber dieſe Verluſte ſtanden nicht 
in einem derartigen Verhältnis zu der geſamten ruſſiſchen Macht, daß davon irgend- 
eine Entſcheidung zu erwarten war. Auch die frontal angreifenden Deutſchen Trup- 
pen hatten entſprechende Verluſte. Mochten die errungenen Geländeteile, die ein- 
genommenen Städte, Feſtungen, Orte fähnchenſteckenden, auf der Karte krieg- 
führenden Dilettanten und Pedanten auch ganz fabelhaft vorkommen, der weite 
Blick des Feldherrn war auf eine Entſcheidung gerichtet. Eine Entſcheidung, die ihn 
in die Lage verſetzte, zu weiteren Schlägen gegen andere Gegner auszuholen. Der 
Feldherr ſchildert den Verlauf der Operationen in ſeinen „Kriegserinnerungen“ 
wie folgt: 

„Die Bewegungen der verbündeten Armeen in Polen öſtlich der Weichſel führ- 
ten, wie ich erwartet hatte, zu einem frontalen Nachdringen mit ununterbrochenen 
Kämpfen. Auch hier wurden immer wieder vergeblich Verſuche gemacht, zu einer 
Umfaſſung der Ruſſen zu kommen. Die ruſſiſche Armee wurde zwar in Bewegung 
erhalten, aber fie entkam. Sie machte häufig mit ſtarken Kräften erbitterte Gegen- 
angriffe und fand in den vielen verſumpften Fluß- und Vachabſchnitten immer wie- 
der Gelegenheit ſich zu ordnen und erfolgreich längeren Widerſtand zu leiſten. Die 
Anſtrengungen unferer Truppen waren allein durch die ununterbrochene Bewe- 
gung während vieler Wochen auf ſchlechten Wegen und bei meiſtens ungünſtiger 
Witterung außerordentlich groß. Bekleidung und Schuhzeug riſſen ab. Die Ver- 
pflegung wurde ſchwierig, Unterkunft gab es kaum, da der Nuſſe ſyſtematiſch Ver- 
pflegungmittel und Ortſchaften zerſtörte oder verbrannte. Er trieb das Vieh mit ſich 
fort, um es dann an der Landſtraße verenden zu laſſen. Die mitgeſchleppte Bevöl- 
kerung wurde in die Sümpfe neben der Straße gejagt, wenn ſie die Wege ſperrte. 
Viele Szenen der ruſſiſchen Kriegführung prägten ſich dem Gedächtnis ein. 

Die Nachſchubverhältniſſe wurden von Tag zu Tag ungünſtiger, namentlich bei 
der 12. Armee, die ſich von ihren Eiſenbahnendpunkten immer weiter entfernte. Die 
rückwärtigen Verbindungen beſſerten fi) nach der Wegnahme von Lomſha-Oſſow- 
jetz für die 8. Armee. Eine Verſorgung von der Seite her wurde möglich, aber trotz- 
dem blieb ſie ſchwierig. Was wir an Fahrzeugen hatten, wurde vornehmlich zur 
Munitionnachfuhr benutzt. Unſere erſchöpfte Infanterie brauchte, wenn fie angrei- 
fen ſollte, um fo mehr artilleriſtiſche Unterſtützung, je weiter fie nach Oſten kam. 
Mit zunehmender Entfernung wuchs die Schwierigkeit, Munition vorzubringen. 
So verlangſamten ſich die Kampfhandlungen und ermatteten. Ein hoher ruſſiſcher 
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Offizier ſagte mir ſpäter nach dem Friedensſchluſſe mit Rußland, er habe nicht ver- 
ſtanden, daß wir nicht ſchärfer gedrängt hätten, die ruſſiſche Armee würde ſich auf- 
gelöſt haben. Führung und Truppen haben alles getan, um dies Ziel zu erreichen, 
aber wenn in voller Mannszucht bei beſtem Willen und höchſter Energie des einzel- 
nen Mannes die Kräfte nachlaſſen, hilft auch der Führerwille nichts. 

Wir bauten eine Eiſenbahnverbindung von Willenberg über Chorſhele nach 
Oſtrolenka und ſtellten auch die anderen Bahnen verhältnismäßig ſchnell her, aber 
die Landetappenverbindungen wurden immer länger; fie überſchritten jene 120 km, 
die wir als Höchſtbegrenzung angeſehen hatten, bei weitem. 

In Ausführung der von der Oberſten Heeresleitung gegebenen Weiſungen 
nahmen die Bewegungen ihren Fortgang. Cholm und Lublin fielen noch Ende Juli 
in unſere Hand. Weiter öſtlich drängten wir nicht ſcharf vor. Der Nuffe fand fo geit, 
aus dem umfaßten Bogen heraus Truppen nach Süden abfließen zu laſſen und hier 
eine neue Front zu bilden. 

General v. Woyrſch nahm den weſtlichen Brückenkopf von Jwangorod, über- 
ſchritt nördlich davon im Angeſicht des Feindes am 28. Juli die Weichſel und wurde 
hier ſcharf angegriffen. Ich hatte dieſen Übergang als ſehr ſchwierig angeſehen, 
taktiſch war er geglückt, die große ſtrategiſche Lage aber nicht geändert. 

Gegenüber der 9. Armee ging der Nuſſe aus der Außenſtellung von Warſchau 
und aus Warſchau ſelbſt Anfang Auguſt zurück. 

Die 9. Armee beſetzte am 5. Auguſt die Hauptſtadt Polens. Die Armee ſchied 
aus unſerem Befehlsbereiche aus und trat unmittelbar unter die Oberſte Heeres- 
leitung. Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern erhielt zugleich den Be- 
fehl über die Armeeabteilung Woyrſch. Die Oberſte Heeresleitung hatte ſicher ihre 
guten Gründe zu dieſer neuen Befehlsgliederung. Für mich erwuchs hieraus keine 
Vereinfachung, um ſo mehr, als uns die Etappe der 9. Armee unterſtellt blieb. Auch 
für den weiteren Vormarſch mußte ich ſehr viele Verabredungen mit dieſer Armee 
unmittelbar treffen. Die Bewegungen der 9. und 12. Armee berührten ſich ſehr 
nahe. Die Oberſte Heeresleitung war viel zu ſehr beſchäftigt, als daß ich fie mit 
allen den ſich hleraus ergebenden Einzelheiten behelligen durfte.“ 

Nach der Einnahme von Warſchau ging die 9. Armee, vergeblich eine Umfaſ⸗ 
fung in Nichtung Breſt-Litowſk gegen die nördlich von Lublin ſtehenden ſtarken 
ruſſiſchen Kräfte erſtrebend, über die Weichſel, während Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen auf Breſt-Litowſk losging. Auch General v. Gallwitz hatte eine um- 
faſſung der ſeinerzeit noch bei Warſchau ſtehenden Nuſſen verſucht. Weder der eine 
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noch der andere Verſuch gelang. Die Feinde entzogen ſich jedesmal der drohenden 
Umklammerung und zogen ab, wie der Feldherr dies vorhergeſehen und vorher- 
geſagt hatte! Die von den Nuſſen gehaltene Feſtung Nowo-Georgiewſk wurde mit 
80 000 Mann Beſatzung eingeſchloſſen und von General v. Beſeler, dem Bezwin- 
ger Antwerpens, genommen. Die dort freiwerdenden Deutſchen Truppen wurden 
reichlich ſpät der 10. Armee zugeführt, welche inzwiſchen die Feſtung Kowno, trotz 
des Mangels an ſchwerſten Steilfeuergeſchützen, genommen hatte. Der Feldherr 
ſchreibt von der Einnahme dieſer Feſtung, indem er auf den Mangel a an ſchwerer 
Artillerie hinweiſt: 

„Das, was die Oberſte Heeresleitung Ende Juli zuwies, mußte vor Nowo- 
Georgiewſk eingeſetzt werden. Wir behielten im weſentlichen nur einige Batterien 
übrig, die auf Schienen in Stellung gebracht werden konnten und nur geringe 
Schußweiten hatten. Wir ließen uns indes durch keine Schwierigkeiten abhalten 
und bauten die Bahnen. Daß der Angriff nur zwiſchen der Eiſenbahn Wirballen — 
Kowno und dem Njemen geführt werden konnte, ergab ſich aus der ganzen Lage. 
Der rechte Flügel des Angriffs war dauernd ganz außerordentlich bedroht und um 
fo mehr, je weiter wir Gelände gewannen. Der Nuffe konnte ihn jeden Augenblick 
artilleriſtiſch ſehr wirkſam flankieren. 

Anfang Auguſt waren die Eiſenbahnen fertig. Nun fehlte es an Munition für 
die ſchweren Feldhaubitzen. Ich gab meine Neferven aus; der Feldmunitiondhef- 
Oſt, Oberſtleutnant Roſtock, hatte immer etwas vorrätig. So war endlich am 
8. Auguſt alles mit Not und Mühe zuſammengebracht, und der Angriff konnte be- 
ginnen. Mit geringeren Mitteln iſt noch keine Feſtung angegriffen worden, aber 
die Truppe, die es tun ſollte, war von dem friſchen Geiſt ihrer Führer beſeelt.“ 

Auch die Sperrfeſte Lomſha war inzwiſchen beſetzt. Die Deutſchen Truppen 
drangen unaufhaltſam weiter auf Bialyſtock und Breſt-Litowſk und Ende Auguſt 
war das ganze ruſſiſche Königreich Polen in den Händen der Verbündeten. Der 
Feldherr ſchreibt: 

„Die Weiſungen für die Wegnahme von Nowo-Georgiewſk, die einheitliche 
Leitung der 8. und 10. Armee, der Angriff auf Kowno, die Verhältniſſe in Litauen 
und Kurland ſtellten weiterhin hohe Anforderungen an meinen Stab und mich. 
Auch wenn wir die Operationen während des Sommerfeldzuges 1915 nicht in der 
Gelbſtändigkeit leiteten wie die bisherigen Feldzüge, ſondern in ihren Grundzügen 
den Weiſungen der Oberſten Heeresleitung folgten, jo blieb mir doch eine außer- 
ordentliche Arbeitfülle und die Notwendigkeit, neben einer erheblichen Zahl kleiner 
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auch große Entſchließungen herbei- und durchzuführen. Es kamen Meinungver- 
ſchiedenheiten mit dem General v. Falkenhayn hinzu, wie fie bei ſelbſtändigen Cha- 
rakteren nur zu natürlich ſind, die mir aber die beſondere Verpflichtung auferlegten, 
von den meinigen abweichende Gedanken der Oberſten Heeresleitung wenn mög- 
lich mit noch größerer Sorgfalt zur Tat umzuſetzen, als übereinſtimmende oder 
eigene.“ 

Trotz aller Schwierigkeiten ſuchte der Feldherr immer wieder das denkbar 
Größte zu erreichen. 

Die 10. Armee rückte unter heftigen Kämpfen vor und hatte Ende Auguſt den 
Njemen überſchritten. Die Feſtungen Grodno und Olita wurden beſetzt. Nunmehr 
wurden die Kämpfe der auf dem abgeſonderten Kriegsſchauplatz von Litauen und 
Kurland unter Otto v. Below kämpfenden Njemen-Armee für die Operationen in 
Polen bedeutungvoll. 

Dieſe Armee hatte trotz ihrer verhältnismäßigen Schwäche und der ſchwierigen 
rückwärtigen Verbindungen in kurzer Zeit und ununterbrochenen Kämpfen Außer- 
ordentliches geleiſtet. Bei Aug und Schaulen hatte fie die Ruſſen geſchlagen und zu- 
rückgeworfen und war ſehr ſchnell vorwärts gekommen. Umfaſſungen waren wegen 
mangelnder Kräfte nicht wirkſam geworden. Der Feldherr ſchreibt — und das iſt 
mit Bezug auf die von ihm beabſichtigte Operation bemerkenswert: 

„Die ſchwachen Kräfte der Niemen-Armee waren auf ſehr weite Räume ver- 
teilt, ſo daß ſie aus eigener Kraft zunächſt nicht mehr weiter vorwärts konnte. Sie 
ftand in Fühlung mit dem linken Flügel der 10. Armee, als dieſer nach der Ein- 
nahme von Kowno halbwegs Wilna wieder auf ſtarken Feind ſtieß .. 

Das ſchnelle Vorgehen der Njemen-Armee zeigt, daß bei größerer Stärke und 
beſſerer Ausſtattung der Armee, namentlich mit Kolonnen, noch mehr zu erreichen war.“ 

Ein Blick auf die Karte läßt den Leſer erkennen, daß durch die von dieſer Armee 
Mitte Auguſt erreichten Linien etwa jene Lage eingetreten war, von welcher der 
Feldherr bei der von ihm geplanten Operation ausgehen wollte. Jetzt konnte jener 
Stoß erfolgen. Aber jetzt waren die Ruſſen durch die frontalen Angriffe der Deut- 
ſchen Truppen bereits zu weit aus jenem Bogen herausgedrängt oder herausmar- 
ſchiert, als daß eine kriegsentſcheidende Umfaſſung überhaupt noch möglich geweſen 
wäre. Der Feldherr ſchreibt: 

„Die Kämpfe der Njemen-Armee in den Monaten Juli 1100 Auguſt hatten bis- 
her nur inſofern in unmittelbarem Zuſammenhang mit den großen Operationen ge- 
ſtanden, als ſie feindliche Kräfte auf ſich zogen. Ein taktiſches Zuſammenwirken der 
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10. und Njemen-Armee auf ihren inneren Flügeln am Njemen war naturgemäß 
vorhanden. Mit dem Beginn des Angriffs auf Kowno wurde dies Zuſammenarbei- 
ten immer enger und führte bei der Einnahme der Feſtung zum Kampf auf dem 
gleichen Schlachtfelde, um ſich dann wieder zu lockern. Nunmehr ſollte der operative 
Zuſammenhang ſcharf in den Vordergrund treten.“ 

Der Feldherr hatte jetzt zu entſcheiden, ob er ſich mit einem Flankenſtoß begnü- 
gen, oder ob er den Gedanken ſeines großen Operationplanes — ſoweit dies eben 
noch möglich war — verfolgen wollte. Er ſchreibt: 

„In der zweiten Auguſthälfte hatte der Gedanke an die Weiterführung der 
Operation öſtlich des Njemen feſtere Geſtalt angenommen. Die Flanke des aus 
Polen zurückweichenden Heeres konnte, wenn überhaupt, nur noch in der allgemei- 
nen Stoßrichtung Kowno—Wilna—Minſk getroffen werden. Dieſer Stoß war 
von der 10. Armee zu führen, während die 8. und 12. Armee und die ſüdlichen 
Heeresgruppen dicht am Feinde blieben 

Es blieb die Frage, ob bei dem ſehr weit nach Oſten fortgeſchrittenen Rückzug 
der Ruſſen die Operation jetzt noch gewinnbringend fein konnte. Es war kein Zwei- 
fel, daß jeder Tag, um den ſie hinausgeſchoben wurde, ſie weniger ausſichtreich 
machte. Ich erwog, ob wir uns nicht mit einem Stoß über Olita —Orany auf Lida 
begnügen ſollten. Ich verwarf dies, weil alle ähnlichen Verſuche, zu einer Flankie- 
rung zu kommen, in dem vergangenen Sommerfeldzuge zu keinem Erfolge geführt 
hatten. Somit blieb ich in meinen Gedanken bei der großen Operation, weil fie noch 
einen größeren Erfolg haben konnte. Wir waren auch hier gezwungen, in das Unge- 
wiſſe zu handeln.“ 

Der Vormarſch begann am 9. Geptember. Die Njemen-Armee marſchierte auf 
Jakobſtadt und Dünaburg und warf die Ruſſen über Nowo-Alexandrowſfk zurück. 
Die 10. Armee ging gegen Wilna vor. Bei dieſem Vormarſch fanden die Kaval- 
leriediviſionen beſondere Gelegenheit, ſich zu betätigen und auszuzeichnen. „Der 
friſche Reitergeiſt der Deutſchen Kavallerie hat ſich allerorts glänzend bewährt“, 
ſchreibt der Feldherr gelegentlich dieſes Vormarſches. Für die Infanterie wurde 
der Vormarſch infolge der ſchlechten Witterung und der noch ſchlechteren Wege recht 
ſchwierig, und die Infanteriediviſionen konnten den Kavalleriediviſionen nicht ſchnell 
genug folgen, ſo daß dieſe ihre Wenge — beſonders bei Smorgon — mit 
immer zu halten vermochten. 

„Der Kampf der 1. Kav.-Div. bei Gmorgon auf der Rückzugslinie des Feindes 
war von tragiſcher Größe. Dicht vor dem Eintreffen der Infanterie mußte ſie mit 
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ſtarken Verluſten weichen. Auch die Lage auf dem Südflügel der Niemen-Armee 
war dauernd bedenklich, das Zurückſchwenken der 10. Armee in hohem Maße ge- 
fahrvoll. Das alles trat aber zurück vor der die Nerven ſpannenden Erwartung: 
kommt die Infanterie auf den ſchlechten Wegen ſchnell genug vorwärts, um die Um- 
faſſung, die von den Kavalleriediviſionen ſo verſtändnisvoll eingeleitet war, zu 
einer endgültigen zu machen? Solche Spannung kann nur der ganz verſtehen, der 
ſie mitgemacht hat und der mit Herz und Verſtand an ihr beteiligt iſt.“ 

So ſchreibt der Feldherr über dieſe Kämpfe. 

Wieder erkennen wir, wie tief der Feldherr ſtets von den Schickſalen der kämp⸗ 
fenden Truppe beeindruckt wurde und wie ſtark er ſeeliſch an dem Feldzug Anteil 
nahm. Doch alle Anſtrengungen der Truppe, aller unermüdliche Einſatz des Feld- 
herrn konnten nicht die Verſäumniſſe nachholen, und alles ſtrategiſche Können 
konnte nicht aus einer an ſich völlig falſchen Operation die Früchte ernten, wie ſie 
nur aus jener weitblickenden zu ernten waren, wie ſie der Feldherr Anfang Juli 
einleiten wollte. Die Zeit war verpaßt, und durch die Maßnahmen der Oberſten 
Heeresleitung war die Möglichkeit, den kriegsentſcheidenden Erfolg zu erringen, 
unwiederbringlich verloren. Über die letzten den großen Sommerfeldzug gegen Ruß- 
land abſchließenden Deutſchen Angriffe, welche dahin zielten, doch noch eine Um- 
faſſung zu erreichen, ſchreibt der Feldherr: 

„Der Nuſſe hatte die ihm drohende Gefahr erkannt und führte in die Gegend 
öſtlich Dünaburg mit der Bahn Verſtärkungen heran, die ſehr bald ſüdlich Düna- 
burg auftraten. Die Bahn über Polotzk nach Molodetſchno wurde nicht benutzt. Da- 
gegen vermochte er von Lida und Slonim her eine große Rückwärtsſchwenkung mit 
Infanteriediviſionen in Richtung Molodetſchno, mit Kavalleriediviſionen in Rich- 
tung Dokſchitzy auszuführen. Der große ruſſiſche frontale Rückzug aus Polen 
nach Weſtrußland hinein war leider ſchon fo weit gediehen, daß die aus ihm nach 
Norden einſchwenkenden Truppen die Wilija noch rechtzeitig erreichten. Die Deutſche 
Umfaſſung kam hier zum Stehen. Ihre Kraft reichte nicht aus, den feindlichen 
Widerſtand zu überwinden. Der Ruſſe ging nun ſeinerſeits über die Wilija nördlich 
Molodetſchno zum Gegenſtoß über, vermochte aber ebenfalls nicht vorwärts zu 
kommen. Inzwiſchen war der Deutſche Angriff auch in der Front langſam vorge- 
ſchritten. Dieſem Drucke gegenüber vermochte der Ruſſe Wilna nicht zu halten und 
wich nun auf der ganzen Front kämpfend langſam zurück. Die Deutſche Armee hatte 
noch die Kraft in der Front, die Gegend hart weſtlich Smorgon, die weſtliche Bere- 
fina und die Gegend von Baranowitſchi und Pinſk zu erreichen.“ 
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Der Feldherr erkannte während des langſamen Vorrückens der Truppen von 
Wilna auf Smorgon die Notwendigkeit, die Operation abzubrechen. Er ſchreibt in 
ſeinen Kriegserinnerungen. ö 

„Der Sommerfeldzug gegen Nußland war beendet. Der Nuſſe war geſchlagen 
und frontal zurückgedrängt worden. Die Operation über Kowno hatte keinen grö- 
ßeren Erfolg davongetragen, da fie zeitlich zu ſpät gekommen war. Hierin liegt der 
Hauptgrund. Der Gegner hatte die ihm drohende Umfaſſung an der Wilija zu ver- 
hindern vermocht. Hätte er einige Tagemärſche weiter weſtlich geſtanden, ſo wäre er 
hierzu nicht in der Lage geweſen. 

Wir haben im Oſten und Weſten während des ganzen Krieges keinen großen 
ſtrategiſchen Durchbruch in allen ſeinen Folgen zu Ende führen können. Der zwi- 
ſchen Wilna und Dünaburg iſt der weiteſt vorgeſchrittene. Er zeigt, wie der ftrate- 
giſche Durchbruch erſt durch darauffolgende taktiſche Umfaſſung feine ganze Aus- 
wertung erlangt ... Die hohe Spannung der Septembertage hatte uns wiederum 
nur einen taktiſchen Erfolg gebracht. Außerordentlich kritiſche Tagen waren zu 
überwinden geweſen ... In der Niederringung Rußlands hatten wir einen neuen, 
großen Schritt vorwärts getan. Der ſtarkwillige Großfürſt trat ab. Der Zar ſtellte 
ſich an die Spitze des Heeres. 

Allerorts hatten unſere Truppen und Führung ihre Schuldigkeit getan.“ 

Gewiß, es waren dank der überlegenen Führung und der Tapferkeit der Deut- 
ſchen Truppen große Erfolge erzielt. Die Gefahr eines erneuten Nuſſeneinfalles in 
Deutſches Land war durch die Vorverlegung der Front weit nach Rußland hinein 
befeitigt. Die beſetzten Gebiete konnten wirtſchaftlich in jeder Weiſe für die Krieg- 
führung dienſtbar gemacht werden. Aber eine Entſcheidung war nicht gefallen. 
Während der Feldherr durch die falſchen Maßnahmen der Deutſchen Oberſten 
Heeresleitung daran gehindert worden war, die Nuſſen entſcheidend zu ſchlagen, 
hatte die Zeit inzwiſchen für die Entente gearbeitet. Die neu gebildete engliſche 
Armee trat jetzt im Weſten auf und griff in die dortigen Kämpfe ein. Gegen die aus- 
gedehnte Deutſche Front im Oſten ſtürmten indeſſen nach wie vor die Truppenmaf- 
ſen der ruſſiſchen Heere. 

Der Feldherr aber, dem Unverſtand oder Mißgunſt wieder einmal die Volksret- 
tung verwehrt hatte, blieb treu und ſelbſtlos auf ſeinem Poſten, wohl wiſſend, daß 
er das Volk vor der drohenden Zermalmung auf Deutſchem Boden zu bewahren 
vermochte. 
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Der Abwehrkampf an der Oftfront im Jahre 1916 


Vom Rigaiſchen Meerbuſen bis zur rumäniſchen Grenze — und fpäter bis zum 
Schwarzen Meere — erſtreckten ſich die Stellungen der verbündeten Truppen nach 
dem Einſtellen des Vormarſches in Nußland. Eine gewaltige Frontlinie. Dieſer 
Umſtand und die Notwendigkeit, den einzelnen Heeresgruppen näher zu ſein, wurde 
beſtimmend, das Hauptquartier des Oberbefehlshabers Oſt zunächſt nach Kowno 
zu verlegen. Für den Feldherrn ergab ſich eine von Monat zu Monat ſteigende 
Arbeitlaſt, welche fi) nicht nur aus den militäriſchen, ſondern auch aus den wirt- 
ſchaftlichen, den verkehrs- und verwaltungtechniſchen Aufgaben zuſammenſetzte. 
Während dieſe umfaſſenden Leiſtungen in dem Abſchnitt „Der Staatsmann in 
Oberoſt“ gewürdigt ſind, ſoll hier nur der militäriſchen Lage gedacht werden. 

Das Jahr 19156 ſtellte die Oberſten Heeresleitungen des Deutſchen und des 
k. u. k. Heeres vor die Aufgabe eines neuen Angriffs. Im Weſten begann der An- 
griff auf Verdun, ein Punkt — wie der Feldherr ſagt — der „ſtrategiſch richtig ge- 
wählt“ war. Die öſterreichiſch-ungariſche Armee wollte aus Tirol angreifend nach 
Oberitalien vorſtoßen. Der Feldherr ſchreibt: 

„Ob die beiden Oberſten Heeresleitungen in der Lage geweſen wären, entweder 
andere Operationen oder einen gemeinſamen Angriff gegen Italien zu unterneh- 
men, vermag ich nicht zu überſehen. Die Kriegsentſcheidung war an der italieniſchen 
Front jedenfalls nicht zu erreichen. Sie lag im Weſten, in Frankreich. Hier konnten 
wir ſtark genug nur auftreten, wenn vorher der Ruſſe niedergeworfen war. Meine 
Gedanken wandten ſich Rumänien zu. Es war das Zünglein an der Waage. Über 
ſeine Haltung mußte Klarheit gewonnen werden. Hätte es ſich, wenn auch nur auf 
Druck hin, uns angeſchloſſen, ſo war die ruſſiſche Armee in ihrer Flanke entſcheidend 
umgangen. Es war hier Großes zu erreichen. Wandte ſich Rumänien auf unſeren 
Druck hin der Entente zu, fo wußten wir, woran wir waren. Wir konnten ohne Zeit- 
verluſt und mit unſeren damals zur Stelle befindlichen Truppen handeln.“ 

Es war eine der erſten Handlungen des Feldherrn nach ſeinem Eintritt in die 
Oberſte Heeresleitung, dieſe damals bereits klar von ihm erkannte rumäniſche 
Frage zu löſen. Die erfolgende rumäniſche Kriegserklärung hatte dann den fieg- 
reichen Feldzug nach Rumänien hinein zur Folge, der aber wiederum einmal 
viel zu ſpät unternommen wurde, um entſprechende Auswirkungen zu zeitigen. 
Der zunächſt erfolgreiche Deutſche Angriff auf Verdun löſte den 5. italieniſchen 
Angriff am Dfonzo und auch die ruſſiſchen Angriffe aus. Seit Anfang März waren 
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ruſſiſche Angriffsabſichten erkennbar. Da jedoch die Vorbereitungen noch nicht fo- 
weit gediehen ſein konnten, entſchloß ſich der Feldherr doch noch zwei Tage Urlaub 
zu nehmen, um in perſönlichen Angelegenheiten nach Berlin zu fahren. „Es war 
mir eine Beruhigung, als ich wieder in Kowno eingetroffen war“, ſchreibt er äußerſt 
bezeichnend für die ernſte Lage. Hier ſieht man deutlich, wie folgenſchwer es iſt, 
wenn Kriegsgeſchichteſchreiber den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg als den 
Leiter der Operationen hinſtellen. Während der Feldherr Ludendorff wegen jenes 
drohenden aber noch nicht begonnenen Angriffes kaum zwei Tage der Front fern 
fein konnte, war es dem Generalfeldmarſchall durchaus möglich, am 11. 9. 1915 — 
alſo während der Schlacht von Wilna — weit entfernt und von der Front uner- 
reichbar, in dem Gebiet der kgl. Preuß. Oberförſterei Nemonien, unweit Tilſit, 
einen Elch zu ſchießen, deſſen Geweih mit entſprechender Beſchriftung noch im 
Jahre 1937 auf einer Berliner Ausſtellung gezeigt wurde, und der nach ſeiner Er- 
legung mit dem glücklichen Jäger auf einem als Kupfertiefdruck erſchienenen Licht- 
bild aufgenommen iſt. Niemand wird dem Generalfeldmarſchall dieſes Jagdver- 
gnügen etwa mißgönnen, aber gedankenloſe Geſchichteſchreiber ſtempeln ihn zu 
einem gewiſſenloſen Schlachtenlenker, wenn ſie ihm die Leitung der Operationen 
zuſchreiben, trotzdem er an einem entſcheidenden Schlachttage abweſend war. 

Am 16. 3. begann das ruſſiſche Trommelfeuer in einer für öſtliche Verhältniſſe 
bisher unerhörten Stärke auf die Deutſchen Stellungen zwiſchen dem Wifchnjew- 
und Narotſch-See bei Poſtawy und ſüdweſtlich Dünaburg. Der Angriff war bei 
Smorgon erwartet. Die Abſicht der Ruſſen war, den Deutſchen Nordflügel in Rich- 
tung Kowno abzuſchnüren. Der Feldherr ſchreibt: 

„In der Zeit vom 18. bis 21. März war die Lage der 10. Armee kritiſch, die 
zahlenmäßige Überlegenheit des Ruſſen gewaltig. Am 21. hatte er in der Seenenge 
einen für uns ſchmerzlichen Erfolg, auch weſtlich Poſtawy war ſein Anſturm nur 
mit Mühe aufgefangen. Der Boden war aufgeweicht, in dem moraſtigen Gelände 
hatte ſich das Tauwaſſer zu Teichen geſammelt, die Wege waren buchſtäblich grund- 
los. In aller Eile von dem Oberkommando der 10. Armee und von uns herange- 
führte Verſtärkungen kamen von der Bahn Wilna —Dünaburg her im Sumpfe 
watend nur langſam vorwärts. Eine ungeheuere Spannung bemächtigte ſich aller, 
wie es weiter gehen würde. Aber der Nuſſe, deſſen Angriff über noch ungünſtigeres 
Gelände hinwegführte, als das in und rückwärts unſerer Stellungen, war erſchöpft. 
Als am 26. der ruſſiſche Anſturm einen neuen Höhepunkt erreichte, hatten wir die 
Kriſe im weſentlichen überſtanden. 
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Die Lage der Armeegruppe Scholtz und der 8. Armee war nicht minder 
ſchwierig.“ 

Anerkennend erwähnt der Feldherr die glänzende Haltung der Leibhufaren- 
Brigade in den Kämpfen bei Widſy und allgemein ſagt er: 

„Diviſionen aus den älteſten Jahrgängen ſchlugen ſich mit derſelben Hingebung 
wie neben ihnen ihre jüngeren Kameraden. Bei Jakobſtadt war die Front bejon- 
ders dünn beſetzt, die dort ſtehenden weſtpreußiſchen Regimenter aber taten ihre 
Schuldigkeit. Die feindlichen Vorſtöße brachen zuſammen.“ 

Bereits Ende März ließen die Angriffe nach, und Anfang April trat wieder 
Ruhe ein. Sie waren, wie damals gefagt wurde, in „Sumpf und Blut“ erſtickt. Zu- 
frieden ſtellte der Feldherr die Überlegenheit der Deutſchen Truppen über die Maf- 
ſentaktik der Ruſſen feſt. Durch die Hingabe der Truppen war dieſe erſte Abwehr- 
ſchlacht im Oſten beſtanden. Aber — ſo ſchreibt der Feldherr: 

„Für die höhere Führung verläuft dieſe nur ſcheinbar weniger ſpannend als die 
Angriffsſchlacht; tatſächlich geht fie mehr auf die Nerven. Der höhere Führer muß 
ſich damit begnügen, Neſerven rechtzeitig zur Stelle zu ſchaffen; dazu müſſen aller- 
dings erſt ſolche da fein. Das iſt ſchwer zu erreichen, wenn ein Oberkommando ge- 
zwungen iſt, dauernd aus der Hand in den Mund zu leben, wie wir es mußten. Es 
iſt kein leichter Entſchluß, Reſerven zu verſchieben, ſolange die feindliche Angriffs- 
richtung nicht einwandfrei erkannt iſt, und doch muß es geſchehen, ſonſt kommen ſie 
zu ſpät. Auch iſt es von der unteren Führung ſehr viel verlangt, Neferven abzuge- 
ben, ſolange ſie noch ſelbſt an einen Angriff glaubt. In dem Vertrauensverhältnis, 
in dem Oberſtleutnant Hoffmann und ich zu den entſprechenden Stellen der Armee- 
Oberkommandos ſtanden, wurden dieſe ernſten Fragen ohne Reibungen zum Nut- 
zen für die Armeen gelöſt.“ 

Am 28. 4. wurde das in jener Schlacht verlorene Gelände zwiſchen Wiſchnjew⸗ 
Narotſch-See von der 10. Armee zurückerobert. 

Der Feldherr rechnete mit der Weiterführung ruſſiſcher Großangriffe. Er nahm 
eine entſprechende Neuordnung der Armeen vor und ſtellte — ſoweit dies möglich 
war — Reſerven bereit. Inzwiſchen hatten die Deutſchen Angriffe auf Verdun, 
ohne durchſchlagenden Erfolg gehabt zu haben, den Charakter einer viel Menſchen 
und Kriegsmaterial erfordernden Zermürbungſchlacht angenommen. Auch der am 
15. 5. begonnene Angriff der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen erſchöpfte ſich an 
der Linie Aſiago-Arſiero. Die im Juni beginnenden italieniſchen Angriffe e 
ten den Einſatz der Truppen an jenen Fronten. 
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„Die Entente beabſichtigte einen gewaltigen Schlag gegen ihren gefährlichſten 
Gegner, das Deutſche Heer“, ſchreibt der Feldherr. Im Weſten begannen die Groß- 
angriffe an der Somme, im Oſten bei Baranowitſchi, Smorgon und Riga, bei Lutzk 
und Tarnopol. Je ſtärker ſich die Deutſche Front im Verlauf dieſer Angriffe erwies, 
je mehr verlegten die Ruſſen den Kampf gegen die öſterreichiſch-ungariſche Front 
zwiſchen dem Pripjet und den Karpathen. Der Feldherr ſchreibt: | 

„Dieſer Kampflage entſprechend mußte die Front des Oberbefehlshabers Oft 
immer mehr geſchwächt werden, um die ſüdwärts gelegenen Fronten zu verſtärken. 
Es trat ein inniger Zuſammenhang der taktiſchen Handlungen zwiſchen der Heeres 
gruppe Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern und der des Oberbefehls- 
habers Oſt, aber auch zwiſchen der Deutſchen und der öſterreichiſch-ungariſchen 
Front ein. Die bisherige Befehlsgliederung trug wohl dem Zuſtande der Nuhe, 
nicht aber Lagen Rechnung, die ſich aus ruſſiſchen Angriffen entwickeln konnten. 
Hier war ſchnelles Handeln geboten. Ein Umweg über die beiderſeitigen Heereslei- 
tungen in Charleville oder Pleß und Teſchen konnte mit Zeitverluſten verbunden 
fein, die nie gerechtfertigt find. Schon bei der großen März-Offenſive war dieſe Be- 
fehlsgliederung ſtörend empfunden worden. Reibungen waren nur durch unſer vor- 
treffliches Zuſammenarbeiten mit der Heeresgruppe Generalfeldmarſchall Prinz 
Leopold von Bayern und der unter ihr ſtehenden Armeegruppe Woyrſch vermieden 
worden. Seit dieſer Zeit war der Gedanke einer Vereinheitlichung des Oberbefehls 
an der Oſtfront nicht mehr von der Tagesordnung geſchwunden. Es kam zunächſt 
die Unterſtellung der letztgenannten Heeresgruppe unter den Oberbefehlshaber Oſt 
in Frage. Da aber etwas Ganzes zu ſchaffen war, wie dies der Krieg immer ver- 
langt, ſo mußte der Oberbefehlshaber Oſt den Befehl über die geſamte Oſtfront 
von dem Nigaiſchen Meerbuſen bis zu den Karpathen erhalten. Es bedurfte bitterer 
Lehren, ehe dies erreicht wurde. Außerlichkeiten, die mit der Sache nichts zu tun 
hatten, erſchwerten die Löſung. Inſonderheit war es für das k. u. k. Armee-Ober- 
kommando aus ſogenannten Preſtigegründen ein nur ſchwer faßbarer Gedanke, 
ſeine taktiſche Befehlsgewalt über k. u. k. Truppen beſchränkt zu ſehen. Bei allen 
Regelungen der Befehlsbefugniſſe hatte dieſes Oberkommando den öſterreichiſch- 
ungariſchen Standpunkt, den Schein der militäriſchen Vorherrſchaft Deutſchlands 
nicht aufkommen zu laſſen, eiferſüchtig gewahrt. Deutſcherſeits wurden allein die 
rein militäriſchen Erforderniſſe immer ſcharf in den Vordergrund geſtellt.“ 

Es bedurfte jedoch — wie ſo oft — weiterer, recht bitterer Erfahrungen und 
ſchwerer Beeinträchtigungen der militäriſchen Geſamtlage, bis die von dem Feld- 
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herrn erſtrebte und geforderte Vereinheitlichung des Oberbefehls an der Oſtfront 
erreicht wurde. Es iſt auch hier nicht zu beſtreiten, daß eine gewiſſe Sabotage die 
volkrettenden Maßnahmen des Feldherrn vereitelte, denn die Vorteile einer ſol- 
chen Vereinigung des Oberbefehls in einer Hand, lagen — auf der Hand. Napo- 
leon 1. hatte bekanntlich ſchon einmal in dieſer Hinſicht geſagt: „Ein ſchlechter Ge- 
neral iſt beſſer als zwei gute“, und ſelbſt Wallenſtein meinte bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit draſtiſch, „zween Hahnen auf einen Miſt taugen nicht“. 

Der ruſſiſche Angriff gegen die öſterreichiſch-ungariſche Front erfolgte öſtlich 
Lutzk und bei Tarnopol. Der Feldherr ſchreibt über dieſe Angriffe: 

„Die Angriffe wurden mit keiner ausſchlaggebenden Überlegenheit geführt. Sie 
wurden in der Gegend von Tarnopol von der Armee des Generals Grafen v. Both- 
mer, der nach dem General v. Linſingen die Deutſche Südarmee übernommen hatte, 
glatt abgeſchlagen, dagegen führten fie an den beiden anderen Stellen zu einem vol 
len ruſſiſchen Erfolg. In die öſterreichiſch-ungariſche Front brach der Ruſſe an bei- 
den Stellen tief ein. Was aber noch bedenklicher war, die k. u. k. Truppen hatten eine 
ſo geringe Widerſtandsfähigkeit gezeigt, daß die Lage an der Oſtfront mit einem 
Schlage ungemein ernſt wurde. Obſchon wir ſelbſt mit einem Angriff rechneten, 
ſtellten wir fofort Diviſionen zum Abmarſch nach Süden bereit. Die Heeresgruppe Ge- 
neralfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern verfuhr in gleicher Lage entſprechend ... 

Der ruſſiſche Angriff bei Lutzk fraß ſich bei dem Verſagen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Widerſtandskraft ſchnell vorwärts und erreichte längs der Eiſenbahn 
nach Kowel den Stochod. Die erſten Deutſchen Verſtärkungen wurden mit in den 
Rückzug verwickelt. Am Stochod, zu beiden Seiten der Bahn, bildete ſich allmählich 
eine neue Deutſche Front. Sie ſtand in Fühlung mit den am Styr ſtehengebliebenen 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. In weſtlicher Richtung war der Nuffe weniger 
ſcharf gefolgt, obſchon hier ein großer Sieg winkte. Er hatte aber zu wenig Truppen 
zur Stelle, um die Lage auszunutzen. Die geſchlagene k. u. k. 4. Armee konnte ihre 
Trümmer hart weſtlich des Stochod bei Saturtzy —Kisjelin ſammeln. Es war 
natürlich, daß der ſüdlich Lutzk freigewordene öſterreichiſch-ungariſche Flügel ſcharf 
zurückſchwenken mußte, um nicht aufgerollt zu werden.“ 

Südlich des Dnjeftr hatte ſich die öſterreichiſch-ungariſche Front weſentlich ver- 
längert und der bereits beſtehende Truppenmangel machte ſich daher noch fühlbarer. 
Deutſche Truppen mußten auch dort eingeſetzt werden, denn die rückwärtige Bewe- 
gung der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen blieb nicht ohne Auswirkung auf die 
Deutſche Front. Der Feldherr ſchreibt: 
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„Dem völligen Verſagen unferer Bundesgenoſſen ſüdlich des Onjeftr zufolge 
mußte ſich General Graf v. Botbmer entſchließen, Anfang Juli feinen rechten Flü- 
gel von Butſchatſch ab etwa bis zur Koropietzmündung zurückzunehmen. Im übri⸗ 
gen hatte die Armee, dank feiner hervorragenden Einwirkung auf die ihm unter- 
ſtehenden k. u. k. Truppen, alle Angriffe der Nuſſen abgeſchlagen.“ 

Während hier die größte Gefahr drohte, griff der Nuſſe am 13. 6. in größerem 
Umfang bei der Armeeabt. v. Woyrſch an. Außerdem mußte mit weiteren Angriffen 
bei Ömorgon gerechnet werden. 

„Trotzdem“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „ſchwächten wir uns aufs äußerſte, 
um den Armeen weiter ſüdlich zu helfen. Wir zogen für unfere lange Front Batail- 
lone als Reſerven zurück. Ich bildete ſolche auch aus den Rekrutendepots, obwohl 
ich mir klar war, daß dies nur ein Tropfen auf den heißen Stein ſein würde, wenn 
der Ruſſe einen wirklichen Erfolg irgendwo davontrug. Das Vertrauen in unſere 
Truppen, daß ſie auch bei dünner Beſetzung ihre Stellungen halten würden, war 
unbegrenzt. Unſere Spannung wuchs mit den fortſchreitenden Ereigniffen. 

Zunächſt hatte ſich der Ruſſe vor unſerer Front noch nicht merklich geſchwächt. 
Er mußte ſich entſchließen, ob er uns wirklich angreifen oder ſeine Erfolge im Süden 
ausnutzen und feſthalten wollte. Daß wir und Sſterreich-Ungarn dorthin Verftär- 
kungen ſenden würden, vermochte er ſich ohne weiteres zu ſagen. Er ſuchte die 
Schlachtentſcheidung an der öſterreichiſch-ungariſchen Front, verfügte jedoch über 
fo viele Reſerven, daß er auch unſere Front heftig angreifen und uns zum minde- 
ſten davon abhalten konnte, noch weitere Kräfte nach Süden zu ſchicken.“ 

Mitte Juli flammten die Angriffe der Nuſſen denn auch überall in erneuter 
Stärke auf. Im Lutzker Bogen wurde der Angriff trotz geringer Widerſtandskraft 
der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen aufgefangen. Südlich des Onjeſtr und in den 
Karpathen drangen die Nuſſen vor, während ſtarke Angriffe zwiſchen Wifchnjew- 
und Narotſch-See, bei Smorgon, ſüdlich Baranowitſchi und im Styrbogen ein- 
ſetzten. Der Feldherr ſchreibt über dieſe ſchwere Lage: 

„Der ruſſiſche Angriff auf den Styrbogen nördlich Lutzk hatte vollen Erfolg. 
Die k. u. k. Truppen ließen ſich an mehreren Stellen durchbrechen, Deutſche For- 
mationen, die helfen ſollten, kamen auch hier in eine ſchwierige Lage, General v. 
Linſingen ſah ſich am 7. Juli gezwungen, ſeinen linken Flügel hinter den Stochod 
zu nehmen. Auch der rechte der Heeresgruppe Generalfeldmarſchall Prinz Leopold 
von Bayern — der Teil der Armeegruppe Gronau u füdlich des Pripjet — mußte 
dorthin ausweichen. 
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Es war dies eine der größten Kriſen der Oſtfront. Die Hoffnung, daß die k. u. k. 
Truppen die unbefeſtigte Stochodlinie hielten, war nur gering. 

Wir wagten es, uns noch weiter zu ſchwächen, auch Generalfeldmarſchall Prinz 
Leopold von Bayern nahm das gleiche auf ſich. Obſchon die ruſſiſchen Angriffe 
jeden Augenblick von neuem beginnen konnten, wurde weiter geſtreckt, einzelne Ne- 
gimenter wurden freigemacht, um den linken Flügel der Heeresgruppe Linſingen 
nordöſtlich und öſtlich Kowel zu ſtützen. Wich dieſer noch weiter zurück, fo war nicht 
auszudenken, wohin wir kommen würden. Es waren ungemein ernſte Tage, wir 
gaben alles weg und wußten wohl, daß uns keiner helfen konnte, wenn der Feind 
uns angriff. Und wirklich geſchah dies! Mit außerordentlicher Kraft ſtürmte der 
Ruſſe am 16. Juli hart weſtlich der Düna aus dem Rigaer Brückenkopf heraus an. 
Im erſten Anlauf gewann er Gelände. Es verging eine ſchwere Zeitſpanne, bis die 
Kriſe auch hier dank der Tapferkeit der Truppen und der Sorgfalt bei der Führung der 
8. Armee, die mit einzelnen Bataillonen und Batterien arbeiten mußte, beſeitigt war. 

Noch waren dieſe Kämpfe nicht abgeſchloſſen, als Ende Juli wiederum ſichere 
Anzeichen für die Fortſetzung der Angriffe bei Baranowitſchi und gegen den Stochod 
in ſeinem ganzen Laufe vorlagen. Mit banger Sorge ſahen wir ihnen entgegen, die 
Truppen waren durch die ſteten Kämpfe erſchöpft und mußten weite Fronten decken, 
die k. u. k. Truppen hatten jedes Zutrauen zur eigenen Kraft verloren und bedurften 
überall des Deutſchen Nückhaltes.“ 

Während im Weſten an der Somme und bei Verdun ſchwer gekämpft wurde, 
während die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen an der italieniſchen Front bedrängt 
waren, ſteigerten ſich die ruſſiſchen Angriffe mehr und mehr und zeitigten eine ernſte 
Kriſe im Oſten. Infolge dieſer ſchweren Lage wurde der Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg und der Feldherr vom Kaiſer zur Beſprechung nach Pleß befohlen. 
Die Lage wurde eingehend erörtert, und — ſo ſchreibt der Feldherr — „wir kamen 
ſelbſtverſtändlich auf die Schaffung eines einheitlichen Oberbefehls zurück... Den 
größten Wert legten wir darauf, daß die Ausbildung der k. u. k. Armee, vor allem 
der Infanterie, nach wirklich neuzeitlichen Grundſätzen erfolge“. 

Es muß hier zur richtigen Würdigung der Lage eingeſchaltet werden, daß der 
Feldherr im Jahre 1908, als die mit der Einverleibung Bosniens und der Her- 
zegowina durch Sſterreich-Ungarn heraufbeſchworene ſchwere politiſche Kriſe 
Kriegsgefahren zeitigte, bereits erkannt hatte, wie rückſtändig die öſterreichiſch- 
ungariſche Wehrmacht war. Er hatte damals als Chef der 2. Deutſchen Abt. im 
Großen Generalſtab erfolglos verſucht, an den öſterreichiſch-ungariſchen Mans⸗ 
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vern teilzunehmen, um dabei entſprechende Beobachtungen machen zu können. Man 
ſagte damals, „ſolches Kommando läge außerhalb feines Itefforts”, und der Feld- 
herr war „wieder einmal über Engſtirnigkeit entrüſtet“, wie er in dem Werke „Mein 
militäriſcher Werdegang“ ſchreibt. Zweifellos hätte ein Erich Ludendorff auf 
Grund ſeiner Beobachtungen nutzbringende Vorſchläge zur Verbeſſerung gemacht. 
Mir ſehen alſo bei der Betrachtung der Ereigniſſe des Jahres 1916 an der öſterrei- 
chiſch-ungariſchen Front, wie ſchwer ſich die damalige Engſtirnigkeit auswirkte. Wir 
können aber auch ermeſſen, welche Seelengröße dieſer Mann beſaß, wenn er auf 
Schritt und Tritt die ſchwerwiegenden Folgen jener Verſäumniſſe erlebte, die er 
rechtzeitig erkannt und die nachzuholen man ihn vor dem Kriege immer wieder ver- 
hindert hatte. Ohne einen Augenblick zu zögern und zu ſchwanken, trat er wieder 
und wieder an die Aufgabe der Nettung des Deutſchen Volkes heran und traf ſeine 
Maßnahmen, ſoweit dies innerhalb der ihm geſteckten Grenzen und nach den von 
anderen begangenen Fehlern überhaupt noch moglich war. 

Auch jetzt, trotz aller ſchweren Erfahrungen, trotz der drohenden Lage brachte die 
Beſprechung in Pleß nur Halbheiten und für die Negelung des Oberbefehls keinen 
Erfolg. Erſt nach dem Fall von Brody und weiteren ſchweren Verluſten ließ das 
k. u. k. Oberkommando gelegentlich einer zweiten Beſprechung mit dem Feldherrn 
in Pleß am 27. 7. 1916 den bisher vertretenen Standpunkt teilweiſe fallen und wil- 
ligte in die Erweiterung des Oberbefehls im Oſten ein. 

„Zu einem ganzen Entſchluß“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „hatte man ſich 
noch nicht durchringen können. Immerhin bot die jetzige Gliederung ſo weſentliche 
Vorteile, daß ich ſie als einen großen Fortſchritt anſah. 

Wir kehrten zunächſt nach Kowno zurück. Ich nahm Abſchied von der Stätte, wo 
ich eine glückliche Zeit friedlicher Arbeit und ſchließlich ſo kritiſche Stunden verlebt 
hatte. Viele treue Mitarbeiter ließ ich in der Verwaltung zurück. Der militäriſche 
Gtab blieb ſo, wie er zuſammengeſetzt war.“ 

In dem Willen, ſich an Ort und Stelle ein eigenes Urteil über die Lage zu bil- 
den, ſuchte der Feldherr zunächſt die einzelnen Heeresgruppen und Armeeoberkom- 
mandos der öſterreichiſch-ungariſchen Front auf. Das Hauptquartier des Ober- 
befehlshabers Oſt befand ſich vor der ſpäteren Unterbringung in der Zitadelle von 
Breſt-Litowſk im Eiſenbahnzug. Während des Beſuches bei den einzelnen Heeres 
gruppen, brandeten die ruſſiſchen Angriffe mit erneuter Heftigkeit und unter Einſatz 
gewaltiger Truppenmaſſen allerorts gegen die Deutſche Front. Beſonders ſchwer 
waren die Angriffe bei der Heeresgruppe v. Linſingen. 
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Enthüllung eines Denkmals für die in Oberſchleſien gefallenen Angehörigen des Bundes Oberland in Schlierfee am 
30. September 1923. Neben General Ludendorff der Bundesleiter des „Oberland“ Dr. Weber 


Ludendorff im Geſpräch mit einem öſterreichiſchen Mitglied des Bundes Oberland. Rechts: Hauptmann Göhring 


Im September 1 


„Die Stimmung” — ſo ſchreibt der Feldherr — „war naturgemäß ſehr ernft, 
aber entſchloſſen feſt. Es herrſchte volle Klarheit darüber, daß der Nuffe trotz feiner 
ungeheuren Verluſte die Angriffe bald und auf lange Zeit hinaus fortſetzen würde. 
Er hatte genug Menſchen, aber er brauchte fie zu ſchonunglos; mit ſolcher Taktik er- 
zielte er gegen unſere dünnen Linien keinen Erfolg.“ 

Wachſende Schwierigkeiten bereitete die Geſtaltung von Reſerven, die bald 
hier, bald dort herausgezogen werden mußten, um die in beſonders bedrohten Ab- 
ſchnitten kämpfenden Truppen zu unterſtützen. Der Feldherr ſchreibt zuſammen- 
faſſend in ſeinen „Kriegserinnerungen“ über dieſe Eindrücke: 

„Auf der Rückfahrt nach Breſt-Litowſk, wo wir uns mit unſerem Zug zunächſt 
aufhalten wollten, ſprachen wir noch die Generale v. der Marwitz und Litzmann, die 
jetzt im Rahmen der Heeresgruppe Linſingen aus Deutſchen und k. u. k. Truppen 
gemiſchte Gruppen führten. Sie ſahen ihre Lage, falls der Nuffe weiter angriff — 
und damit rechneten auch fie — für recht ernſt an und begründeten dies mit Schil- 
derungen aus den letzten Kämpfen. General v. der Marwitz war wie General Litz- 
mann eine prächtige Soldatennatur und ein unerſchrockener Führer, dem das Wohl 
und die Ausbildung der Truppe beſonders am Herzen lag. 

Überall hatten wir das gleiche Lied gehört: die Kriſe im Oſten beſtand noch in 
voller Schärfe. 

Ich hatte mir die Aufgaben geſtellt: Feſtigung der Front und Ausbildung der 
k. u. k. Armee. Wie weit ich hierin erfolgreich ſein würde, blieb zweifelhaft.“ 

Mit wenigen Worten hat der Feldherr hier dieſe Aufgaben gekennzeichnet. Wie 
ſchwer es war, fie zu erfüllen, kann hier noch nicht einmal angedeutet und wird viel- 
leicht von den meiſten Menſchen nie verſtanden werden. Der Feldherr ſchreibt ſelbſt 
nur ganz kurz über dieſes Gebiet und das Bewußtſein, was es umfaßte, erfüllte ihn 
vielleicht in voller Schwere ganz allein. Er ſagt: 

„Zur Feſtigung der öſterreichiſch-ungariſchen Front gehörten Deutſche Trup- 
pen. Die frühere Front des Oberbefehlshabers Oft war bereits derart ausgeplün- 
dert, daß ihr zunächſt nicht viel zu entnehmen war. Der ſchwere Angriff ſüdlich Riga 
war eben erſt abgeſchlagen. Seine Wiederholung blieb möglich. Wir machten noch 
wenige Kavallerieregimenter ſowie eine gemiſchte Abteilung in Stärke von 3 Ba- 
taillonen und einigen Batterien unter General Melior frei. Dieſe hatten wir bereits 
der k. u. k. 2. Armee zugeſagt. Sie wurde ſofort dorthin gefahren. Unſere einzige 
Reſerve für eine Front von etwa 1000 km beſtand demnach nur in einer durch Artil- 
lerie und Maſchinengewehre verſtärkten Kavalleriebrigade — kein beneidenswer- 
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ter Zuſtand, wenn man täglich darauf gefaßt fein mußte, an weit entlegenen Stellen 
auszuhelfen. Es iſt aber doch ein Zeichen dafür, was wir Deutſchen geleiſtet 
haben. 

. . Der Stellungausbau wurde gefördert, wir mußten dabei der k. u. k. 2. Armee 
erheblich mit Stacheldraht aushelfen; auch die rückwärtigen Verbindungen wurden 
organiſiert. Es galt, alles das zu ſchaffen, was im vorigen Herbſt weiter nördlich 
eingerichtet wurde, als die Armeen des Oberbefehlshabers Oſt aus dem Angriffs- 
in den Stellungkrieg kamen. Die Verhältniſſe für den Stellungbau waren hier die 
gleichen. Es mußte überall von vorn angefangen werden. Die Herrichtung eines 
Bahnnetzes im großen war natürlich leichter, da die Front nicht wie damals vorge- 
gangen, ſondern auf ihre Verbindungen zurückgedrückt war, und doch blieb an dem 
Ausbau der im k. u. k. Betrieb befindlichen Bahnen vieles nachzuholen; auch neue 
Linien mußten begonnen und ein Netz von Feld- und Förderbahnen dicht hinter der 
Armee gebaut werden. 

Für die bei der k. u. k. 2. Armee befindlichen Deutſchen Truppen waren in Lem- 
berg beſondere Etappeneinrichtungen zu ſchaffen, ebenſo in Ungarn für die Divi- 
ſionen, die in den Karpathen kämpften. 

Mit der Ausbildung der Marſchformationen nach unſeren Grundſätzen wurde 
begonnen; ſie ſollten von Deutſchen Generalen beſichtigt werden. Oberſt Prinz 
Oskar von Preußen, dem die Ausbildung der k. u. k. Marſchformationen bei der 
Deutſchen Südarmee übertragen wurde, hat dabei mit großem Nutzen gewirkt. 
Deutſche Artillerie-Brigadekommandeure lehrten die k. u. k. Artillerie, die im übri- 
gen ſchießtechniſch hoch ſtand, die Feuerleitung nach den Bedürfniſſen des Groß- 
kampfes. Mit einem allerdings ſehr beſchränkten Offizieraustauſch wurde begon- 
nen. Es geſchah alles, was nach Lage der Dinge möglich erſchien, die k. u. k. Armee 
vor Nückſchlägen zu bewahren, wie wir fie im Juni erlebt hatten. 

Groß- und Kleinarbeit war in Menge zu leiſten, die Stunden in der Zitadelle 
von Breſt-Litowſk vergingen im Fluge.“ 

Was hätte alles vermieden werden können, wenn der Feldherr im Jahre 1908 
nach Teilnahme an den öſterreichiſch-ungariſchen Manövern entſprechende Vor- 
ſchläge gemacht hätte und — dieſe befolgt worden wären! 

Alle dieſe Arbeit mußte jetzt getan werden, während die zahlenmäßig fo über- 
legenen ruſſiſchen Armeen unabläſſig angriffen und jeder Offizier und Mann an 
der Front gebraucht wurde. Am 8. bis 10. griff der Ruſſe bei der Heeresgruppe 
v. Linſingen wieder heftiger an. Gleichzeitig erfolgten ſchwere Angriffe auf andere 
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Abſchnitte der Deutſchen und öſterreichiſchen Front. Die Lage war beſonders mit 
Rückſicht auf Rumänien entſcheidend geworden. 

„Mitte Auguſt“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „trat ſo die Niederlage der 
k. u. k. Armee offenkundig in die Erſcheinung. Die Haltung Rumäniens wurde im- 
mer zweifelhafter ... Von Mitte Auguſt an begann ſich die erweiterte Front des 
Oberbefehlshabers Oſt zu feſtigen. Die k. u. k. 2. Armee erhielt nun doch noch unſere 
Kavalleriereſerve von Kowel her zum Einſatz bei Brody zugeführt. Sie war jetzt 
auch ſo mit Deutſchen Truppen durchſetzt, daß ihre Lage als geſichert angeſehen 
werden konnte. Der Zahl nach wären die k. u. k. Truppen durchaus in der Lage 
geweſen, ohne Deutſche Hilfe ihre Stellungen zu halten. Das konnten ſie in ihrer 
Verfaſſung nicht. So mußten wir kommen. Wir halfen aus; das Blut aber, das 
Deutſche Truppen im Rahmen derk. u. k. Armee vergoſſen, war nicht wieder zu erſetzen.“ 

Mährend noch die größten Schwierigkeiten zu meiſtern waren, erfolgte am 
27. 8. die rumäniſche Kriegserklärung an Sſterreich-Ungarn. 

„Die Doppelmonarchie“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „erntete damit den Lohn 
für die einſeitige Politik Ungarns und wir die Frucht unſeres tatenloſen Zuſehens.“ 

Jetzt war die Lage derartig ernſt geworden, daß man endlich die Notwendig- 
keit begriff, die Geſamtkriegführung in die Hand des Feldherrn zu legen. 

„Am 28. um 1 Uhr mittags“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „übermittelte der 
Chef des Militärkabinetts, General v. Lyncker, durch Fernſprecher dem General- 
feldmarſchall v. Hindenburg und mir den Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers, 
unverzüglich nach Pleß zu kommen. Am ſelben Tage 4 Uhr nachmittags verließen 
wir Breſt, um nicht wieder an die Oſtfront zurückzukehren.“ 


In der Oberſten Heeresleitung vom 29. Auguſt 1916 bis 26. Oktober 1918 
Die Rettung durch den rumäniſchen Feldzug 1916 und die Sabotage 


Wenn wir heute, belehrt durch das Werk des Feldherrn „Der totale Krieg“ er- 
kennen können, daß die Stellung des Feldherrn in der Oberſten Heeresleitung als 
„Erſter Generalquartiermeiſter“ weder der ſchweren Lage des Deutſchen Volkes 
noch ſeiner Perſönlichkeit entſprach, ſo wollen wir nicht Kritik an jenen üben, die 
damals über die Regelung der Befehlsgewalt zu beſtimmen hatten. Denn das iſt 
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nicht der Sinn des Werkes. Es ift heute allgemein bekannt, daß der Feldherr nicht 
die Macht hatte, die man ihm ſpäter angedichtet hat, um ihn nur ja als den einzig 
Verantwortlichen hinſtellen zu können, die er aber hätte haben müſſen, um das 
Deutſche Volk zum Siege zu führen. Hat der Feldherr die Deutſche Heeresleitung 
im Kriege 1870/71 „eine gefährliche Vielköpfigkeit“ genannt, fo hat er die 
Oberſte Heeresleitung im Weltkriege als „eine verhängnisvolle Viel- 
köpfigkeit“ bezeichnet. „Es iſt nun einmal nicht anders“ — ſchreibt der Feldherr —, 
„die Stellung des Feldherrn muß umfaſſend wie die des Königs Friedrich des Gro- 
ßen ſein.“ Das haben geniale Menſchen, auch ohne Feldherrn zu ſein, verſtanden, 
weshalb Schiller feinen Wallenſtein die umfaſſende Stellung des Feldherrn gegen 
über dem Kaiſer mit den Worten wahren läßt: 

5. . . Was machte dieſen Guſtav 

Unwiderſtehlich, unbeſiegt auf Erden? 

Dies: daß er König war in ſeinem Heer! 

Ein König aber, einer, der es iſt, 

Ward nie beſiegt noch, als durch ſeinesgleichen —.“ 

Die unglücklichen Befehlsverhältniſſe haben ſeit der Einführung der allgemei- 
nen Wehrpflicht durch Scharnhorſt im preußiſchen Heere beſtanden. Sie hätten 
i. J. 1813 u. a. faſt zum Verluſt der Schlacht an der Katzbach geführt, wenn Blücher 
als Oberbefehlshaber nicht blind den Weiſungen Gneiſenaus gefolgt wäre, bzw. 
feinen Generalſtabschef gegen den im Rang höher ſtehenden und gegen Gneiſenaus 
überlegene Strategie eifernden Vork geſtützt hätte. Trotzdem wurde die von Gnei- 
ſenau befohlene nachdrückliche Verfolgung ſabotiert, ſo daß die Ergebniſſe der 
„gegen den Willen der Kommandeure“ gewonnenen Schlacht an der Katzbach weit 
hinter dem zurückblieben, was hätte erreicht werden können. 

Mit Bezug auf die Lage im Jahre 1870 ſchrieb der Feldherr: „Aus Rückſichten 
auf die Monarchie wurde die Prüfung diefer Geſtaltung der Heeres und Staats- 
führung unterlaſſen. Schäden aber ſtellten ſich doch dadurch heraus, daß General- 
feldmarſchall v. Moltke nicht anerkannter Oberbefehlshaber war. Neibungen wur- 
den nicht immer überwunden. Die Belange der Kriegsführung kamen zu kurz.“ Oft 
hat ſich der Feldherr über die Befehlsverhältniſſe bei der Oberſten Heeresleitung 
ausgeſprochen, und er ſchreibt im Hinblick auf die Führung beim Oberbefehlshaber Oft: 

„War das ſchon ein gefährlicher Vorgang, der unklare Verhältniſſe zeitigen 
mußte, fo wurde das noch ausgeſprochener bei Bildung der Dritten Oberſten Hee- 
resleitung am 29. 8. 1916. In ihr war der Kaiſer dem Namen nach der Oberbe- 
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fehlshaber des Heeres und der Marine, Generalfeldmarſchall v. Hindenburg Chef 
des Generalſtabes des Heeres und ſozuſagen tatſächlicher Oberbefehlshaber und 
ich derjenige, der voll mitverantwortlich die Weiſungen an das Heer gab und den 
Krieg führte. Daneben beſtanden noch ein Chef des Admiralſtabes als Leiter des 
Seekrieges, ein ſelbſtändiger Kriegsminiſter und, von der Kriegführung völlig 
unabhängig und als verantwortlich für die Politik, der Reichskanzler.“ 

Der Feldherr hatte ſich ausdrücklich bei der Übernahme der ſchweren Aufgabe 
volle Mitverantwortung und damit natürlich auch volle Befehlsgewalt ausbedun- 
gen. Über jene heute ſchwer verſtändlichen Verhältniſſe hat der Feldherr ſich mehr- 
fach geäußert. Go ſchrieb er i. J. 1935 (A. Hl. Qu., F. 22/35): 

„Bei meinem Eintritt in die Oberſte Heeresleitung mit dem Generalfeldmar- 
ſchall v. Hindenburg zuſammen, am 29. 8. 1916 war mir von General v. Lyncker, 
dem Chef des Militärkabinetts, im Auftrage des Kaifers als Oberbefehlshabers 
des Heeres die Stellung als zweiter Chef des Generalſtabes angeboten, während 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg Chef des Generalſtabes werden ſollte. Mir 
ſchien die Stellung eines zweiten Chefs nicht meiner Perſon und der mir 
tatſächlich zuteil gewordenen Aufgabe, wie bisher im Oſten die Operationen, jetzt 
den geſamten Krieg zu führen, angemeſſen. Da ich immer noch ‚zu jung’ war, die 
Stellung einzunehmen, die meinem Arbeitgebiet entſprach, auch wenn ich zum Ge- 
neral der Infanterie nach 2 jähriger Generalszeit befördert wurde, fo wählte ich 
mir eine ganz andere Bezeichnung, nämlich E rſter Seneralguartier- 
meifter und bedang mir die Verantwortung des Chefs des Generalſtabes des 
Feldheeres aus. Die Unterhaltung mit General v. Lyncker hierüber war ebenſo be- 
deutungvoll, wie die Tatſache, daß der Generalfeldmarſchall ſelbſt ſelbſtverſtändlich 
keine Einwendungen irgendwelcher Art zu erheben hatte.“ 

Außerdem finden ſich in der Schrift, Dirne Kriegsgeſchichte' vor dem Gericht des 
Weltkrieges (S. 14 u. 15), als der Feldherr ſich i. J. 1934 genötigt ſah, feine Feld- 
herrnehre gegen gewiſſe Kriegsgeſchichteſchreiber zu verteidigen, entſprechende Er- 
läuterungen. Es heißt dort u. a. über die Unterhaltung mit dem Chef des Militär- 
kabinetts: 

„General v. Hindenburg ſtimmte, als er im Beiſein des Chefs des Militärkabi- 
netts meine Willensmeinung hörte, ſelbſtverſtändlich zu. Er wußte, wie die tatſäch- 
lichen Verhältniſſe lagen. Ich war weiterhin gewiß, daß meinem Willen in dieſer 
militäriſch eigenartigen Geſtaltung der Heeresführung von Seiten des Generals 
v. Hindenburg keine Schwierigkeiten bereitet würden, wie das auch ſeit dem 
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23. 8. 1914 in keinem Fall aufgetreten war. Daß ich nicht darauf beſtand, allein 
verantwortlicher Chef des Generalſtabes zu werden, war ein Opfer, vielleicht ein 
falſches, das ich dem Heere und dem Volke zuliebe brachte.“ 

In den „Kriegserinnerungen“ des Jahres 1919 ſchrieb der Feldherr, ohne auf 
dieſe Einzelheiten einzugehen, unter Einhaltung militäriſcher Formen, ſchlicht und 
einfach, aber nach den vorſtehenden Erläuterungen verſtändlich: 

„Meine Stellung war eine undankbare, deſſen war ich mir voll bewußt; ich trat 
ſie an mit dem heiligen Streben, nichts anderes zu tun und zu denken, als den Krieg 
zu einem ſiegreichen Ende zu führen. Hierzu allein waren der Generalfeldmarſchall 
und ich berufen worden. Die Aufgabe war von ungeheurer Größe. Das ſchwere 
Gefühl der Verantwortung hat mich nicht einen Augenblick verlaſſen. Das Arbeit- 
gebiet war mir zum Teil vollſtändig neu und ungemein vielſeitig, die Arbeitlaſt ganz 
ungewöhnlich. Schwereres war noch nie plötzlich einem Menſchen durch das Schid- 
ſal auferlegt worden.“ 

Er war ſich — wie immer — aller Mängel und Unzuträglichkeiten bewußt, aber 
er ſtellte auch hier alle perſönlichen und ſachlichen Bedenken vor dem einen großen 
Gedanken zurück, den Krieg ſiegreich zu beenden, um das Deutſche Volk vor der ihm 
von unerbittlichen Feinden zugedachten Vernichtung zu bewahren. N 

Die Lage, welche der Feldherr bei ſeinem Eintritt in die Oberſte Heeresleitung 
vorfand, war teils durch die Fehler anderer, teils durch die Nichtbefolgung ſeiner 
ernſten Mahnungen und Vorſchläge äußerſt geſpannt. Deutſchland ſtand nicht 
mehr im Angriff, ſondern rang ſchwer in der Abwehr, während die Entente gewal- 
tige, ſtets wachſende Kräfte an Menſchen und Material heranführte. Dazu kam der 
Eintritt Numäniens in den Krieg, deſſen 750000 Mann zählende Armee, von Ruſ- 
ſen verſtärkt, die kaum gefeſtigte Oſtfront bedrohte, ja nach Siebenbürgen in deren 
offene rechte Flanke ſtoßen konnte. Angeſichts dieſer wachſenden Überlegenheit der 
Entente an allen Fronten wuchſen jedoch auch die unerſchütterliche Entſchlußkraft 
und der gewaltige Wille des Feldherrn. Er ſchreibt über jene Zeit: 

„Wir waren in einen Titanenkampf ſondergleichen gekommen. Unwillkürlich 
ſpannten ſich die Muskeln und Nerven, es galt, das Vaterland aus einer höchſten 
Gefahr zu retten, wie wir es bei Tannenberg und um Lodz in einfacheren, aber nicht 
weniger ernſten Lagen getan hatten. Wie ſehr uns die Kriegserklärung Rumäniens 
auch wirtſchaftlich traf, vermochte ich damals noch nicht voll zu überſehen. Die ent- 
ſcheidenden militäriſchen Entſchließungen im September ſind nicht unter dieſem 
Drucke gefaßt worden. 
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In dieſem entſcheidenden Ningen durch Gewaltmaßregeln ungeheuerlichſter 
Art von der Welt abgeſchloſſen, ſtanden Deutſchland und ſeine Verbündeten, auf 
ſich angewieſen, den großen europäiſchen Militärmächten gegenüber, die über die 
Hilfquellen der übrigen Welt verfügten. Nachdem der erſte Schlag gegen Frank- 
reich 1914 nicht geglückt war, hatte ſich die Lage hingehalten . .. Die ungeheure 
UGbermacht unferer Feinde an Maſſen und Kriegsgerät mußte mit der Länge des 
Krieges immer empfindlicher werden. Auf unſerer Seite hatten die beiden erſten 
Kriegsjahre dem Heere einen großen Abgang gebracht; die Blüte unſerer Wehr- 
kraft lag unter dem grünen Naſen. Aber das Heer war noch kraftvoll und ſtark und 
hatte vermocht, nicht nur des eigenen Vaterlandes Grenzen, ſondern auch die ſeiner 
Verbündeten auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatze vom Feinde freizuhalten oder 
wieder zu befreien. 

Die Ausſtattung der Ententearmeen mit Kriegsmaterial war auf eine bisher 
unbekannte Höhe gebracht. Die Sommeſchlacht bewies es täglich klarer, wie weit der 
Vorſprung des Feindes war. Wurden noch der Haß und der ungeheure Kriegs- 
willen der Entente, die Hunger- oder Würgeblockade und die feindliche, uns fo ge- 
fährliche Lügen- und Hetzpropaganda in die Rechnung eingeſtellt, dann ergab es 
ſich, daß wir an einen Sieg nur denken konnten, wenn Deutſchland und feine Ver- 
bündeten an Menſchen und wirtſchaftlicher Kraft hergaben, was fie hergeben konn- 
ten, und wenn jeder Mann, der ins Feld ging, aus der Heimat ungebrochenen Sie- 
geswillen und die Überzeugung mitbrachte, daß das Heer um des Vaterlandes 
willen ſiegen müſſe. Der Mann im Felde, der das Schwerſte erlebt, was ein Menſch 
erleben kann, braucht in den Stunden der Not dringend dieſen ſeeliſchen Kraft- 
zuſchuß aus der Heimat, um an der Front feſtzubleiben und auszuhalten. 

In der Lage, die der Generalfeldmarſchall und ich vorfanden, hielten wir es 
nach unferen ganzen Auffaſſungen über das Weſen des Krieges und den Vernich- 
tungwillen des Feindes für geboten, die phyſiſchen, wirtſchaftlichen und ſittlichen 
Kräfte des Vaterlandes zu höchſter Entfaltung zu bringen. Die Oberſte Heeres- 
leitung ſtellte ihre Forderungen an die Reichsregierung nach Menſchen, Kriegs- 
material und ſeeliſcher Kraft. Bei den Verbündeten wirkten wir, ſo gut es ging, in 
gleichem Sinne. Öfterreih-Ungarn hatte bereits feine Landſturmpflicht auf das 55., 
die Türkei die Dienſtpflicht auf das 50. Lebensjahr heraufgeſetzt und damit ihre 
Menſchenkräfte, wenigſtens auf dem Papier, bis aufs äußerſte ausgenützt. 

In dieſer Lage mußte die Oberfte Heeresleitung mehr denn je auch daran den- 
ken, Zuſchuß an Kraft aus den beſetzten Gebieten zu bekommen. 
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Das waren dieentſcheidenden Wechſelder Oberften Heeresleitung auf die Zukunft.“ 

Die militäriſche Lage, der ſich der Feldherr nach ſeinem Eintritt in die Oberſte 
Heeresleitung gegenüberſah, war alſo keineswegs günſtig. Während er für die 
ſchwerringende Weſtfront außer der Einſtellung des ſich mehr und mehr feftlaufen- 
den, nur noch kräfteverzehrenden Angriffes auf Verdun zunächſt neue taktiſche, den 
Kampf erleichternde Weiſungen gab, bereitete er den umfangreichen Feldzug gegen 
Rumänien vor, um die bedrohte Oſtfront zu retten und weiter eine Wendung der 
Geſamtlage herbeizuführen. Die völlig neuen umwälzenden taktiſchen Maßnahmen 
für die Abwehrſchlacht, welche der Feldherr auf Grund der an der Weſtfront ge- 
machten Erfahrungen traf, zielten darauf, das Blut Deutſcher Soldaten weit- 
gehendſt zu ſchonen. Die Fronten wurden gelockert. Eine ganz neue Gliederung, bei 
der das ſchwach beſetzte, bei ſtarkem Artilleriefeuer zu räumende Vorfeld ein Aus- 
weichen der Infanterie geſtattete, wurde eingeführt und vieles andere mehr. — Die 
neue Taktik der Abwehrſchlacht rechtfertigte die an ſie geknüpften Erwartungen 
völlig, nachdem die Truppen die neue Kampfesweiſe beherrſchten. Die Verluſte an 
Menſchen wurden bedeutend geringer. Außerdem war der Feldherr unabläſſig be- 
müht, durch umfaſſenderen Einſatz von leichten M.-G.“s, Minen- und Granaten- 
werfern uſw. Menſchenkraft zu ſparen, während er den Infanteriekampf durch neue 
Richtlinien für Ausbildung, Ausrüſtung und Stellungbau fortgeſetzt wirkſamer 
geſtaltete. Im Abſchnitte „der Neuſchöpfer der Kriegskunſt“ wird hierauf näher 
eingegangen. 

„Mit allen taktiſchen und Ausrüſtungfragen“ — ſo ſchreibt der Feldherr — 
„habe ich mich immer beſonders gern beſchäftigt, das war auch eine meiner Auf- 
gaben im Großen Generalſtabe in Berlin geweſen. Ich trat damals ſchon für ſehr 
viele Fragen ein, die ſetzt dringlich wurden. Sie waren nun, wie ſich ſchon früher 
klar vorausſehen ließ, zu Lebensfragen der Armee am Feinde geworden, die nicht 
genug Beachtung finden konnten. Dieſe Verantwortung gegenüber dem Heere wog 
beſonders ſchwer. Mußte ich auf der einen Seite Menſcheneinſatz fordern, ſo hatte 
ich auf der anderen Seite die menſchlich ſchönere Pflicht, Deutſche Menſchenleben 
zu erhalten.“ 

Schöne, von tiefſter Anteilnahme zeugende Worte findet der Feldherr für den 
im Stellungkampf kämpfenden Infanteriſten, die ſchon in dem Abſchnitte „Der 
Feldherr des Weltkrieges“ (ſ. S. 171) angeführt worden find. 

Neben dieſen von ihm durchgeführten rein militäriſchen Maßnahmen ſtellte der 
Feldherr an den Reichskanzler und den Kriegsminiſter ganz beſtimmte Forderun- 
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gen, um eine planmäßige Erhöhung und beffere Ausnutzung der Deutſchen Wehr- 
kraft zu erreichen. Am 29. 8. 1916 war der Feldherr in die Oberſte Heeresleitung 
eingetreten. Am 31. 8. 1916 wurden bereits derartige klare Richtlinien geſtellt, 
welche fortlaufend in umfaſſender Weiſe durch praktiſche Vorſchläge ergänzt und 
erweitert wurden. In dem Schreiben der OHL. v. 13. 9. 1916 an den Reichskanz- 
ler v. Bethmann-Hollweg heißt es z. B., nachdem durchgreifende Maßnahmen zur 
Indienſtſtellung aller irgendwie zum Dienft geeigneten Männer und zur Einſchrän- 
kung der immer weiter einreißenden, ſich zur Drückebergerei auswachſenden Nefla- 
mationen verlangt werden, „es iſt möglich, daß innerpolitiſche Rückſichten dagegen 
ſprechen. Der bittere Ernſt der Lage zwingt aber dazu, und ich hoffe, daß bei einer 
ſachlich ruhigen Aufklärung das Volk nicht zögern wird, die gewiß nicht gering ein- 
zuſchätzenden Pflichten zu übernehmen“. Weiter heißt es: „Ich zweifle nicht, daß 
unſer Volk, wenn ihm der Ernſt der Lage klargemacht wird — und das muß ge- 
ſchehen —, ſich willig fügt. Täte es dies nicht, ſo wäre Deutſchland nicht des Sieges 
wert. Es iſt zudem höchſte Zeit, daß unberufenen Schreiern und Hetzern ebenſo der 
ſtellenweiſe herrſchenden unwürdigen Gewinn- und Vergnügungſucht endlich das 
Handwerk gelegt wird, und das kann nur geſchehen, wenn die berufenen Stellen 
energiſch aufklären und — ſoweit nötig —ſtrafend durchgreifen. Das ganze Deutſche 
Volk darf nur im Dienſte des Vaterlandes ſtehen. Um Erfolg zu erzielen, ift ſchnel- 
les Handeln nötig. Jeder Tag iſt von Wichtigkeit. Die nötigen Maß- 
regeln find ſof ort zu ergreifen.“ 

Iſt es für uns heute kaum noch faßlich, daß die Oberſte Heeresleitung derartige 
Maßnahmen der Reichsregierung im Jahre 1916 noch erſt „vorſchlagen“ und um 
ihre Durchführung erſuchen mußte, ſo iſt es — ohne die ſpäteren Feſtſtellungen des 
Feldherrn über das Wirken der überſtaatlichen Mächte zu kennen — noch unfaß- 
licher, daß fie von der Reichsregierung trotzdem auch jetzt nicht durchgeführt wur- 
den. Es leben noch genügend Deutſche, welche es erfahren haben, daß die gewun- 
denen Erklärungen des Reichskanzlers, beſonders in der Frage der Reklamierten, 
einfach nicht den Tatſachen entſprachen. Ebenſo iſt es unwahrſcheinlich, daß der 
Reichskanzler nicht wußte, was damals „die Spatzen von den Dächern pfiffen“. 
Wir können uns hier nicht in Einzelheiten verlieren. Jedenfalls hatte die Reichs- 
leitung in den wichtigen Fragen der Kriegführung eine andere Anſicht als die 
Oberſte Heeresleitung und der Feldherr, der verlangte, daß in dieſem gewaltigen 
Kampf um das Sein oder Nichtſein des Deutſchen Volkes die geſamte Kraft der 
Heimat in den Dienſt der Kriegführung geſtellt würde. 
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Mährend die Oberſte Heeresleitung der Reichsregierung die ernfte Lage klar 
machte und bei der Durchführung der vorgeſchlagenen Maßnahmen ſchnelles Han- 
deln empfahl, ſchritt der Feldherr mit kühnem Entſchluß auf dem Gebiet, wo er 
allein zu beſtimmen hatte, zu rettenden Taten. Der Aufmarſch gegen Rumänien 
wurde eingeleitet. 

Dieſer Aufmarſch wurde indeſſen durch beſondere Umſtände außerordentlich er- 
ſchwert. Der Feldherr ſchreibt: 

„Dfterreih-Ungarn hatte zum Schutze feiner rechten Flanke und Giebenbür- 
gens im Frieden und Kriege nichts getan. Das Bahnnetz war dürftig, die Leiftung- 
fähigkeit der wenigen Strecken überaus gering. Befeſtigungen waren nicht ange- 
legt, um Rumänien nicht zu „reizen“. Dagegen hat Sſterreich-Ungarn ruhig zuge- 
ſehen, wie es auf ſiebenbürgiſchem Boden, hart an der Grenzlinie, Werke ſchuf. 

Schwache Truppen wurden im letzten Augenblicke dort hingeworfen und auch 
aus Bergwerksarbeitern Bataillone gebildet. Es klaffte aber überall eine gähnende 
Leere. Im Norden ſchoben ſich ruſſiſche, im übrigen rumäniſche Truppen über die 
Grenze der Moldau und Walachei bis hinab zur Donau nach Siebenbürgen und 
Ungarn hinein vor. Die wichtigen Gebirgsübergänge fielen ohne Schwertſtreich in 
feindliche Hand, Kronſtadt und Petroſeny mit ſeinen Kohlengruben wurden ſchon 
am 29. Auguſt beſetzt. In Hermannſtadt erſchienen ſehr bald rumäniſche Patrouil- 
len. Orſowa wurde vom Feinde genommen. Blieben die Rumänen in ununterbro- 
chenem Vormarſch, ſo war nicht nur die Heeresgruppe Erzherzog Karl vollſtändig 
umfaßt, auch der Weg ins Herz Ungarns und gegen unſere Verbindungen nach der 
Balkanhalbinſel war frei: wir waren beſiegt. 

Es trat an uns die mühevolle Aufgabe heran, die Fronten im Weſten und Oſten 
gegen alle feindlichen Angriffe zu halten, dabei die Heeresgruppe Erzherzog Karl 
zu feſtigen und gegen Rumänien zu einem Aufmarſch zu kommen, der die Verteidi- 
gung gewährleiſtete und den Übergang zum Angriff geftattete. Die Arbeit wurde in 
der Ausführung um ſo ſorgenvoller, als die Heeresgruppe Erzherzog Karl ſtets von 
neuem Kräfte beanſpruchte, die eigentlich nach Siebenbürgen ſollten. Die Oberſte 
Heeresleitung mußte ſich entſchließen, immer mehr Diviſionen an anderen Stellen 
freizumachen. Der Aufmarſch gegen Rumänien ſchob ſich hinaus. Der Weſtfront 
war nichts mehr zu entnehmen. Der Oberbefehlshaber Oſt erhielt die Weiſung, an 
verſchiedenen Stellen ſeiner ſchwach beſetzten Front Truppenteile herauszuziehen 
und neue Diviſionen zuſammenzuſtellen. Der Entſchluß, unſere operative Über- 
legenheit gegenüber der Entente auszunutzen und die Rumänen im freien Felde an- 
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zugreifen, war das einzige, was feſtſtand. Wie und wann er durchgeführt werden 
konnte, war Anfang September noch nicht zu überſehen.“ 

Die Haltung des mit den Mittelmächten verbündeten Bulgariens war außer- 
dem noch bis zum 1. September recht zweifelhaft und ſeine Waffenhilfe wurde von 
beſtimmten Zuſagen bezüglich der Dobrudſcha abhängig gemacht. Der Feldherr 
ſchreibt über den Operationplan gegen Rumänien: 

„Nach den von General v. Falkenhayn mit den Verbündeten getroffenen Verein- 
barungen ſollte Generalfeldmarſchall v. Mackenſen mit den ihm unterſtellten Trup- 
pen in Richtung Bukareſt über die Donau gehen. General v. Conrad hatte dieſe 
Operation beſonders befürwortet, weil er ſich dadurch eine entſprechende Entlaſtung 
Siebenbürgens verſprach. Die Folge dieſer Operation wäre eine Niederlage der 
ſchwachen Armee des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen, fei es auf dem nörd- 
lichen Donauufer, fei es durch ein Vordringen der Rumänen und Nuſſen über die 
dann nicht genügend geſchützte Dobrudſcha-Grenze geweſen. Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg und ich verwarfen dieſe Operation und traten für den Einmarſch des 
Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen in die Dobrudſcha ein. Dies war auch die beſte 
Parade eines etwaigen Angriffs auf Bulgarien aus der Dobrudſcha heraus. Ein 
Donauübergang konnte erſt in Frage kommen, wenn die Operationen gegen die 
rumäniſchen Armeen in Siebenbürgen weiter vorſchritten. Wie gefahrvoll er den- 
noch war, ſollte ſich aus den Ereigniſſen ergeben. General v. Conrad ſtimmte nur 
ungern den veränderten Abſichten, der Bulgare ſehr freudig zu; ihm winkte die 
Dobrudſcha. Enver war natürlich einverſtanden. 

Generalfeldmarſchall v. Mackenſen erhielt die entſprechende Weiſung. Wäh- 
rend an der nordrumäniſchen Front noch alles ungemein unſicher war und gefahr- 
voll ausſah, griffen wir in der Dobrudſcha an.“ 

Während im Weſten die Sommeſchlacht mit unverminderter Heftigkeit tobte 
und von den dort kämpfenden Deutſchen Truppen die äußerſte Anſtrengung erfor- 
derte, erfolgte in der zweiten Hälfte des Septembers der Aufmarſch in Giebenbür- 
gen und am 26.—30. die Schlacht bei Hermannſtadt, in der die 1. rumäniſche Armee 
geſchlagen wurde. Auch die 2. rumäniſche Armee wurde nach ihrem anfänglichen 
Erfolg ſüdlich Fogaras geſchlagen und über Kronſtadt auf Campulung, Sinaja und 
Buzau zurückgeworfen. Dadurch mußten die weiter nördlich ſtehenden rumäniſchen 
Truppen ebenfalls zurückweichen und die öſterreichiſch-ungariſche 1. Armee drang 
weiter vor. Inzwiſchen waren die unter dem Befehl des Generalfeldmarſchalls v. 
Mackenſen ſtehenden verbündeten Truppen von Süden her in Rumänien eingerückt. 
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Dieſe „Donau-Armee“ hatte recht gute Erfolge zu verzeichnen. Ende September 
ſollte der Angriff des Generalfeldmarſchall v. Mackenſen weitergeführt werden. 

„Während die Vorbereitungen für die Fortſetzung des Angriffs in vollem 
Gange waren, wurden wir am 1. Oktober plötzlich durch die Meldung aus Sofia 
überraſcht, daß der Rumäne mit ſtarken Kräften bei Rahovo nordöſtlich Ruſtſchuk 
die Donau überſchritten habe. Der Donauſchutz war nur ſchwach, andere Truppen 
waren nicht da. Generalfeldmarſchall v. Mackenſen warf, was er zuſammenfaſſen 
konnte, dagegen, und der Numäne ſah ſich genötigt, bereits am 3. Oktober wieder 
auf das nördliche Donauufer zurückzugehen. Die k. u. k. Donauflottille hatte wirk- 
ſam eingegriffen. Was eigentlich die rumäniſche Heeresleitung mit dieſer Unter- 
nehmung bezweckte, iſt nicht klar geworden. Durch fie konnten die Ereigniſſe in Sie- 
benbürgen und der Dobrudſcha nicht geändert werden. 

Um Mitte Oktober hatte ſich die Geſamtlage gebeffert. Sie blieb an der Weſt- 
front in hohem Maße ernſt, aber die Kriſe war unter gewaltiger Anſtrengung der 
dortigen Kräfte überwunden worden 

Der Plan der Entente, uns im Herbſte 1916 endgültig zu erdrücken, der im 
Auguſt / September noch ausſichtreich erſchien, war fürs erſte durchkreuzt. Noch 
waren die Kämpfe an allen Fronten nicht beendet. Ob die feindliche Kraft oder die 
unſrige länger reichen würde, wußten wir damals noch nicht, wie wir es jetzt rück- 
ſchauend wiſſen. Rumänien war noch nicht geſchlagen. Wie ſollten wir, was ich nun 
ganz klar ſah, ohne das Getreide und Ol Rumäniens leben und Krieg führen, ſelbſt 
wenn wir die galiziſchen Ölgebiete um Drohobytſch vor den Ruſſen gerettet hatten? 

Seit der Feldmarſchall und ich in die Oberſte Heeresleitung getreten waren, 
hatten wir einen gewaltigen Schritt vorwärts getan, ein zweiter blieb noch zu machen; 
er beſtand in dem weiteren Halten der Fronten und, um weiter leben zu können, in 
dem Sieg über Rumänien. Bis dieſes Ziel erreicht wurde, begann das Jahr 1917. 
Da aber dachten wir nicht mehr an die überſtandene Gefahr des großen Entente 
Anſturmes 1916, ſondern ſahen mit neuen Sorgen einer überaus ernſten Zukunft 
entgegen.“ 

Aus dieſer ernſten Lage erwuchs die Notwendigkeit, Rumänien vollftändig zu 
erobern. Die Beſetzung des Landes zur Ausbeutung der dort vorhandenen und den 
Mittelmächten fehlenden, für die weitere Kriegführung erforderlichen Hilfequellen, 
war geboten. Die Löſung der Aufgabe war jedoch wegen des beſtehenden Truppen- 
mangels recht ſchwierig; die Fortführung der bisher eingeleiteten Operationen 
nicht möglich. Der Feldherr ſchreibt: 
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„Andere Wege waren für die Sefamtoperation zu beſchreiten. Generalfeldmar- 
ſchall v. Mackenſen hatte mit Zuhilfenahme der allerdings nur ganz langſam anrol- 
lenden Deutſchen Diviſion den Feind in der Dobrudſcha zu ſchlagen, ihm nur mit 
Teilen zu folgen und die anderen Teile ſüdwärts Bukareſt über die Donau zu füh- 
ren. Die 9. Armee der Heeresgruppe Erzherzog Karl ſollte über die transſylvani- 
ſchen Alpen nach Süden in die Walachei hinabſteigen. Beide Armeen hatten darauf 
den Feind zu beſiegen und ihre Vereinigung zu erſtreben. 

Es war noch nicht klar, ob Generalfeldmarſchall v. Mackenſen bei Tutrakan, 
Ruſtſchuk oder Swiſtow die Donau überſchreiten und General v. Falkenhayn, mit 
dem Schwerpunkt bei Orſowa, über den Szurduk- oder den Rotenturmpaß in die 
Walachei einfallen würde. Jedenfalls genügten die bisher gegen die Rumänen ein- 
geſetzten Kräfte nicht. Das rumäniſche Heer war ſtark. Nuſſiſche Hilfe war zu er- 
warten. Daß beide Heeresgruppen ſoviel Kräfte wie nur irgend möglich für den 
Einmarſch in die Walachei bereitſtellten, war ſelbſtverſtändlich. 

Gern hätte ich etwa freizumachende Kräfte dem Generalfeldmarſchall v. Mak- 
kenſen zugeführt, um hierhin den Schwerpunkt der Geſamtoperation zu legen. Die 
Donau war leichter zu überſchreiten als das Gebirge, in dem überdies bereits 
Schnee gefallen war. Die ganze Aufmerkſamkeit des Feindes war auch dorthin ge- 
richtet. Die Eiſenbahnverhältniſſe Bulgariens ſchloſſen jedoch eine Verſtärkung des 
Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen aus. Es mußte der Entſchluß gefaßt werden, 
den Gebirgsübergang als erſtes zu erzwingen; erſt wenn dies geſchehen und in der 
Walachei Gelände gewonnen war, durfte der Generalfeldmarſchall über die Donau 
gehen, ſonſt war er bei ſeinen geringen Kräften gefährdet. 

Die Grundgedanken ſtanden feſt. Die ſchwere Frage war zu entſcheiden, ob 
Truppen für dieſe Operation überhaupt zur Verfügung ſtänden. Ich habe mit mir 
gekämpft. Der Kräfteverbrauch an den beiden großen Fronten in Oſt und Weſt war 
ſehr groß geworden, und noch waren die Kämpfe nicht beendet. Ich ſchloß die Augen 
vor allen Gefahren an anderen Fronten. Der Oberbefehlshaber Oſt mußte noch- 
mals zwei bis drei Infanterie-Diviſionen und zwei Kavallerie-Diviſionen hergeben. 
Auch aus dem Generalgouvernement Belgien wurde die 7. Kav.-Div. herausgezo- 
gen. Mit dieſem Kräftezuſchuß konnte die Operation wenigſtens gewagt und um 
Mitte November eingeleitet werden; ob ſie bei unſerer großen Schwäche gelingen 
würde, war fraglich.“ 

Wieder erkennen wir, welche ungeheure Verantwortung der Feldherr auf ſich 
nahm, als er die Truppen für den neuen rumäniſchen Aufmarſch zuſammenzog und 
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andere Fronten entblößte. Der knappe Gab: „Ich ſchloß die Augen vor allen Ge- 
fahren an anderen Fronten“, enthält Unſagbares! Während ſich der Aufmarſch 
gegen Rumänien vollzog, ging die Gommeſchlacht denn auch mit beſonderer Hef- 
tigkeit fort, und die Franzoſen griffen plötzlich erfolgreich bei Verdun an. Sie ge- 
wannen nicht nur die Forts Douaumont und Vaux zurück, ſondern fie zertrümmer- 
ten ſogar einige Deutſche Diviſionen. 

„Die Oberſte Heeresleitung“ — fo ſchreibt der Feldherr — „ertrug in das 
Ungewiſſe hinein auch dieſe neue Prüfung, um die einmal als richtig erkannte Ab- 
ſicht durchzuführen, die rumäniſche Armee zu ſchlagen und die Walachei zu beſetzen. 

In banger Erwartung ſahen wir von Mitte November an ſowohl an der Somme 
wie bei Verdun weiteren ſtarken Angriffen des Feindes entgegen, die unſer Ein- 
marſch in Rumänien hervorrufen konnte.“ 

Aber auch an der italieniſchen Front und in Mazedonien erfolgten neue An- 
griffe der Entente, fo daß es nicht möglich war, dort Truppen für die Operation ge- 
gen Rumänien herauszuziehen. Die Aufftellung der venizeliſtiſchen, ententefreund- 
lichen Truppen in Griechenland machte Fortſchritte, und ruſſiſch-rumäniſche An- 
griffe gegen die oſtſiebenbürgiſche Front erſchwerten die Lage im Oſten. 

Mährend alſo die Kämpfe an allen Fronten im vollen Gange waren, erfolgte 
am 19. 10. 1916 der große Angriff gegen Rumänien. Der Feldherr ſchreibt: „Zu 
dieſem Zeitpunkte war auch die 217. Inf.-Div. eingetroffen, die an entſcheidender 
Stelle, zum Sturm auf Topraiſar, eingeſetzt wurde. Wieder mußte Deutſches Blut 
fließen, weil die Verbündeten den Aufgaben dieſes Krieges nicht gewachſen waren. 
Der Feind hatte ſich erheblich verſtärkt und Anfang Oktober verſucht, die Deutſch- 
bulgariſch-türkiſchen Streitkräfte in der Dobrudſcha zu ſchlagen, aber ſeine An- 
griffe waren nicht einheitlich und kräftig genug geführt worden; ſo verſäumte er die 
Stunde, die er günſtig ausnutzen konnte. Der Angriff des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen hatte nach ſchweren dreitägigen Kämpfen einen glänzenden Durch- 
bruchserfolg. Die feindliche Armee wurde in Unordnung nach Norden über die Bahn 
Konſtantza—Tſchernawoda zurückgeworfen. Naſtlos war die Verfolgung; ſchon am 
23. war Konſtantza mit feinen reichen Olvorräten von unſeren Truppen beſetzt; 
bald darauf fiel auch Tſchernawoda. Erſt 20 Kilometer nördlich der Bahn wurde 
die Verfolgung eingeſtellt.“ 

Der Feldherr ließ den Vormarſch hier einſtellen, da ſich die Angriffe des Erz- 
herzogs Karl in Siebenbürgen feſtgelaufen hatten und die Lage der Truppen bei 
Konſtantza an ſich bereits außerordentlich gefährdet war. Während nun Teile der 
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9. Armee unter großen Schwierigkeiten am 11. 11. über das Gebirge vordrangen, 
die Rumänen in der Schlacht von Targu Jiu am 17. 11. ſchlugen und am 23. 11. 
den Alt erreichten, ging die Donau-Armee am gleichen Tage nach vortrefflicher 
Vorbereitung bei Zimnicea über die Donau. Der Feldherr ſchreibt: 

„Für die Operation öſtlich des Alt war rückſichtloſe Fortfegung des Vormar- 
ſches und die Vereinigung beider Armeen mit den inneren Flügeln in Richtung 
Bukareſt befohlen. Auf ſchnelles Uberſchreiten des Alt durch die Gruppe Kühne 
legte ich dabei zum Schutze der linken Flanke der Donau-Armee beſonderen Wert. 
Die 9. Armee hatte im übrigen durch Druck aus der Ebene nordwärts, wieder in 
das Gebirge hinein, die öſtlich gelegenen Gebirgsſtraßen zu öffnen und auf ihnen 
immer weitere Truppen nach Süden zu ziehen. 

Generalfeldmarſchall v. Mackenſen ſollte, ſobald die Vereinigung der Armeen 
bewirkt und eine Befehlsübermittlung geſichert war, das Oberkommando auch über 
die 9. Armee übernehmen; die Donau-Armee wurde General Koſch unterſtellt; die 
9. ſollte aus dem Verbande der Heeresgruppe Erzherzog Karl ausſcheiden. Bis dies 
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geſchehen war, mußte die Deutſche Oberfte Heeresleitung auch weiterhin die Opera- 
tion unmittelbar durch Befehle leiten.“ 

Die Donau-Armee begann den Vormarſch am 25. 11. und erreichte die Teijlew- 
niederung ſüdweſtlich der rumäniſchen Hauptſtadt Bukareſt und das Alpenkorps 
drang vom Notenturmpaß Ende des Monats nach Südoſten vor. Die rumäniſchen 
Truppen wichen kämpfend zurück, und am 6. Dezember wurde das von den Numä- 
nen geräumte Bukareſt genommen. In dem wichtigen Olgebiet war den Rumänen 
allerdings unter engliſcher Leitung eine gründliche Zerſtörung der Anlagen noch 
rechtzeitig gelungen. Dieſer Umſtand verzögerte ſpäter die Ölperforgung der Mit- 
telmächte recht erheblich. 

Die Fortſetzung der Operationen bezweckte die zu erwartenden ruſſiſchen Trup- 
pen entſcheidend zu ſchlagen und die übrigen für die Kriegswirtſchaft wichtigen 
rumäniſchen Gebiete zu beſetzen. Der Feldherr ſchreibt: 

„In die bisherigen Kämpfe hatten die Ruſſen ernſtlich noch nicht eingegriffen. 
Ein ruſſiſcher Vorſtoß am 5. Dezember ſüdöſtlich Bukareſt war nicht von Bedeu- 
tung. Es iſt nicht erſichtlich, warum ſie die Rumänen vereinzelt ſchlagen ließen; ſie 
hätten ſehr gut in der Walachei fein können. Der Sieg dort iſt uns nur hierdurch er- 
möglicht worden. Von jetzt ab verſtärkten ſich die Nuffen, fie ſchienen nunmehr für 
ihre eigene Flanke zu fürchten. Sie ſchwächten ſich auch in der Dobrudſcha, um in 
der Walachei ſtärker zu fein... 

Die Kämpfe öſtlich der Linie Bufareft— Ploefti nahmen einen anderen Cha- 
rakter an als die bisherigen. Unſere Truppen waren ermüdet und ſtießen nur noch 
frontal auf den Feind; die Umfaſſungmöglichkeit war gering, da ſich der Gegner 
beſonders im Gebirge ſtark machte. Der Ruſſe erſchien bald in großer Zahl, er 
ſchlug ſich beſſer als der Rumäne. Der Nachſchub an Munition, die man jetzt mehr 
als früher brauchte, wurde auf den ungünſtiger gewordenen Verbindungen lang- 
wierig. Es ſetzten ſtarkes Regenwetter und gegen Neujahr ungewöhnlich ſtarker 
Froſt ein.“ 

Die verbündeten Armeen drangen aber trotzdem, teilweiſe in erbittertem Rin- 
gen, noch weiter vor. Bis in den Januar d. J. 1917 hinein wurde in der Walachei 
gekämpft, während alles getan wurde, die rumäniſchen Bahnen in Betrieb zu fet- 
zen, die zerſtörten Anlagen wieder herzuſtellen und die Gebiete kriegswirtſchaftlich 
nutzbar zu machen. Im Januar wurde Braila und Focſani genommen und der 
Sereth ſowie die Donaumündung erreicht. Der Feldherr ſchreibt abſchließend über 
dieſe Operationen: 
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Deutſcher Tag in Nürnberg 
am 2. Geptember 1923 


Adolf Hitler während 
des Vorbeimarſches 


Erich Ludendorff 
während des Vorbei- 
marſches 


1924 angeklagt wegen Hochverrat! 


Von rechts nach links: Hitler, 
Ludendorff, Kriebel, Frick, Weber 


Heimkehr nach der Urteilsverkündung im Hochverratsprozeß. Zahlreiche treue Mitkämpfer haben ſich in Prinz-Ludwigs— 
Höhe eingefunden, und werden von General Ludendorff mit Handſchlag begrüßt 


„Der zweite Schritt in dem rumäniſchen Feldzuge war getan und diefer damit 
beendet. Reich an ſtolzen Waffentaten unferer tapferen Truppen, reich an großen 
Führerentſchlüſſen von dem niedrigſten Führer bis hinauf zur Oberſten Heeres- 
leitung, reich aber auch an ernſten Sorgen, die keiner ſchwerer empfinden konnte als 
ich. Wir hatten das rumäniſche Heer geſchlagen; es vernichtend zu treffen, war aus- 
geſchloſſen geweſen. Wir hatten erreicht, was irgend möglich war, mußten aber doch 
Kräfte in der Dobrudſcha und der Walachei ſtehen laſſen, die wir vor Eintritt Nu- 
mäniens in den Krieg an der Oſt- und Weſtfront, auch in Mazedonien, verwendet 
hatten. Trotz unſeres Sieges über das rumäniſche Heer waren wir in der Gefamt- 
kriegführung ſchwächer geworden. 

Mit Beendigung des Feldzuges in Rumänien waren die Kämpfe des Herbſtes 
1916 endgültig zu unſeren Gunſten entſchieden. Das Ergebnis wurde erzielt nicht 
nur auf den Schlachtfeldern Siebenbürgens, der Walachei und in der Dobrudſcha, 
wo es fein äußeres Kennzeichen fand, ſondern auch in dem Ningen an der Weſt- 
front, an der Iſonzofront, in Mazedonien und im Oſten. Es war ein Zuſammen- 
faffen der geſamten vorhandenen Kräfte auf ein Ziel, den Anſturm der Entente ab- 
zuwehren und ſich die Lebensmöglichkeiten zu erhalten. Dieſer Anſturm war zu- 
ſammengebrochen, und die Hilfquellen der Walachei waren unſer. Die ungeheure 
Überlegenheit der Entente an Menſchen und Kriegsmitteln war an der Haltung der 
Truppen und der Sicherheit und Entſchlußfreudigkeit der Führung zerſchellt. 

In den Abwehrkämpfen hatten die Deutſchen Truppen trotz vieler Nüdfchläge 
ihren Mann geftanden, die k. u. k. Truppen waren den ruſſiſchen gegenüber unter- 
legen. Die Bulgaren hatten vielfach enttäuſcht. Die Türken leiſteten das, was wir 
erwarteten. 

In den Bewegungkämpfen des rumäniſchen Feldzuges hatte die Deutſche Füh- 
rung ihr altes Übergewicht von neuem bekundet. Die Deutſche Truppe, die auch die 
Bundesgenoſſen mitriß, hatte in freiem ſelbſtändigen Handeln ſtarken Feind ge- 
ſchlagen. Dieſer konnte uns gegenüber nur da, wo wir in der Abwehr waren, durch 
Maſſeneinſatz von techniſchen Kriegsmitteln Erfolge erringen; wo dieſe fehlten, 
war der Deutſche auch hier überlegen. 

An allen Teilen der gewaltigen Front hatte das Deutſche Heer, hatte jeder ein- 
zelne ſein Beſtes und buchſtäblich das Letzte hergegeben. Nur hierdurch waren die 
Erfolge möglich geweſen, für die dem Deutſchen Soldaten die Weltgeſchichte den 
Lorbeer geben wird. Jetzt bedurften wir dringend der Ruhe. Das Heer war im höch- 
ſten Maße abgekämpft und überaus erſchöpft.“ 
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Der Feldherr hatte ſomit, trotz der größten Schwierigkeiten, nicht nur die feind- 
lichen Angriffe abgeſchlagen und die Fronten im weſentlichen gehalten, er hatte 
darüber hinaus den neu aufgetauchten rumäniſchen Gegner bezwungen und die für 
die weitere Kriegführung ſo wichtigen Gebiete Rumäniens erobert. Der letzte Um- 
ſtand war bereits allein mit Hinblick auf die Olfrage eine entſcheidende und Rettung 
bringende Tat geweſen. 

Allerdings erwuchſen dem Feldherrn auch hier wegen der Verwaltung neue 
Schwierigkeiten, die ſein Eingreifen erforderten. Er ſchreibt: 

„Vielen in ihrer Not drängenden und uns nicht wohlgeſinnten Leuten in Wien 
ging das Aufbringen der Ernte und das Ingangſetzen der Ölproduftion nicht ſchnell 
genug. So kamen hierüber im Februar 1917 Klagen aus Wien, und das gleiche 
tönte mir aus Berlin entgegen. Einen Augenblick zweifelte ich, ob wirklich ſachge- 
mäß gearbeitet würde. Ich konnte aber die Schwierigkeiten, die in Rumänien zu 
überwinden waren, an meinen eigenen in Kowno geſammelten Erfahrungen ein- 
ſchätzen und ließ mich nicht beirren. Im April verſtummten denn auch die Beſchwer- 
den, und die Verwaltung fand allgemeine Anerkennung.“ 

Man müßte jetzt annehmen, daß die Reichsregierung und die übrigen Stellen 
ebenfalls inzwiſchen alles eingeſetzt hätten, um die Oberſte Heeresleitung auf den 
Gebieten zu unterſtützen, auf die ſich ihre Tätigkeit und Verantwortung verfaffung- 
gemäß erſtreckte. Zumal die Oberſte Heeresleitung — d. h. der Feldherr — bereits 
vor Beginn des ſo ſchwierigen rumäniſchen Feldzuges und auch ſpäter klare For- 
derungen und entſprechende, eingehend begründete Vorſchläge gemacht hatte und 
immer wieder machte. Die Vorſchläge zeigten nicht nur den umfaſſenden Weitblick 
des Feldherrn, ſondern auch ſein feines Verſtändnis für den Seelenzuſtand des 
Einzelnen und des Volkes. 

Am 23. 11. 1916 hatte der Feldherr wegen der Einführung des „vaterländi- 
ſchen Hilfdienſtgeſetzes“ u. a. an den Präſidenten des Reichstages geſchrieben: 

„Die innere Überlegenheit der Deutſchen Truppen iſt groß; ihre Ausbildung 
und Führung ſind beſſer als beim Feind; ſie reichen aber nicht aus, der großen und 
ſteigenden Macht unſerer Feinde Herr zu werden. Wir müſſen vielmehr die geſamte 
Volkskraft in den Dienſt der Kriegswirtſchaft ſtellen ... Die Zeit drängt! Das 
nächſte Jahr wird die Entſcheidung bringen, zu der wir uns und unſere Gegner ſich 
wappnen. Derjenige, der am ſchnellſten und rückſichtloſeſten die Volkskraft in den 
Dienſt des Krieges ftellt, wird ſiegen. Jeder Tag, um den wir das Geſetz hinaus- 
ſchieben, bringt die Gefahr, daß wir zu ſpät kommen, und koſtet mit Sicherheit das 
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Blut Deutſcher Soldaten, denn für jede Kriegsmaſchine, die draußen an der Front 
fehlt, müſſen wir lebende Menſchen in die Lücke einſchieben. 

Ein Scheitern aber dieſes Geſetzes würde die ſichere Niederlage bedeuten.“ 

Das Hilfdienſtgeſetz, welches durch den umfaſſenden Einſatz des geſamten 
Deutſchen Volkes — der Männer und Frauen — auf allen Gebieten den kämpfen 
den Truppen und dem Feldherrn die Grundlagen für den ſchweren Kampf um die 
Erhaltung des Deutſchen Volkes ſchaffen ſollte, wurde zwar dem Namen nach an- 
genommen. Aber — ſo bemerkte der Feldherr ſpäter zu dem oben angeführten 
Schreiben — „die Faſſung, in der das Geſetz verabſchiedet wurde, kam einem 
Scheitern gleich.“ In ſeinen „Kriegserinnerungen“ ſchreibt der Feldherr: 

„Endlich, nach zwei Monaten und nach neuem, unendlich vielem, ſehr uner- 
quicklichem Drängen der Oberſten Heeresleitung entſchloß ſich die Regierung im 
November, das Hilfdienſtpflichtgeſetz im Reichstage einzubringen, das am 2. De- 
zember angenommen wurde. Es war nicht Fiſch noch Vogel; wir hatten etwas 
Ganzes gewollt. Der Geſetzentwurf aber hatte ſich von dem Grundgedanken der 
allgemeinen Dienſtpflicht, den wir im September aufgeſtellt hatten, zu weit ent- 
fernt und die Ausnutzung der Arbeitpflicht zur größtmöglichen Arbeitleiſtung nicht 
geſichert. Dieſes Geſetz war in Praxis, vornehmlich durch die Art ſeiner Ausfüh- 
rung, nur ein Wechſelbalg, der mit unſerer Forderung, das ganze Volk für den 
Dienſt des Vaterlandes aufzubieten und dadurch Erſatz für das Heer und Arbeit- 
kräfte für Heer und Heimat zu gewinnen, nichts mehr gemein hatte. In dem Wort- 
laut des ganzen Geſetzes erinnert nur der erſte Paragraph an das, was die Oberſte 
Heeresleitung eigentlich erſtrebt hatte.“ 

Der Feldherr hatte geſtrebt, durch entſprechende Aufklärung über die Lage das 
Deutſche Volk in das große Geſchehen hineinzuſtellen und ihm feine Verantwor- 
tung völlig bewußt zu machen. Denn — fo ſchreibt der Feldherr — „Regierung und 
Reichstag ſowie ein großer Teil des Volkes hatten das Weſen des modernen Völ- 
kerkrieges, der eben alles beanſprucht, noch nicht verſtanden und haben auch niemals 
die Bedeutung ihrer kriegeriſchen Mitarbeit für den Endſieg richtig aufgefaßt, wäh- 
rend ſeitens der Oberſten Heeresleitung immer wieder hervorgehoben wurde, daß 
davon das Sein oder Nichtſein Deutſchlands abhinge.“ 

Die Art und Weiſe, wie das verdorbene „Hilfdienſtgeſetz“ dann auch noch an- 
gewandt wurde, war ſogar noch von ſchädlicher Wirkung. 

Sollte das „Hilfdienftgefeg” die geſamten Menſchenkräfte in der Heimat mobi- 
liſieren, ſo ſollte das ſogenannte „Hindenburgprogramm“ die Herſtellung von Ge- 
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ſchützen, Munition, Maſchinengewehren und anderem Kriegsmaterial mit Hilfe 
dieſer Menſchenkräfte bei entſprechender Umſtellung der Induſtrie ſicherſtellen und 
fördern. Der Feldherr ſchreibt gegenüber der Beurteilung jenes Programms: 

„Der Generalfeldmarſchall und ich mußten mit dem rechnen, was wir vorfan- 
den, und das war ungenügende Verſorgung des Heeres mit Kriegsgerät, trotz der 
Anweſenheit des Kriegsminiſters im Großen Hauptquartier und obwohl alle Welt 
davon ſprach. Selbſtverſtändlich wäre eine planmäßige, der Größe der Aufgabe 
gerecht werdende Umſtellung unſerer Friedensinduſtrie in die Kriegsinduſtrie, die 
ſchon im Frieden vorbereitet oder während der beiden erſten Kriegsjahre planmäßig 
durchgeführt wurde, erheblich beſſer geweſen als dieſes plötzliche Anſchwellen der 
Kriegsinduſtrie. Die Oberſte Heeresleitung fand aber ſolche ideale Verhältniſſe 
nicht vor, ſondern mußte handeln. Es iſt immer dasſelbe: vorher geſchieht nichts 
Genügendes, die Kritik tadelt dies, findet aber keine näheren Angriffspunkte. Wird 
aber etwas geſchaffen, entſteht etwas, bildet ſich ſogar ein mächtiger Bau, dann hat 
die Kritik etwas, wo ſie einſetzen kann. Sie wird oft richtig ſein. Nachträglich iſt es 
leicht, alles zu überſehen. Der ſchwerſte Fehler bleiben aber immer die Untätigkeit 
und das Unterlaffen; fie find ſchlimmer als ein etwaiger Fehlgriff in der Methode. 
Tatſächlich iſt das Hindenburg-Programm wirklich ein Programm geworden; es 
hat mehr gebracht als die anderen Teile des großen Programms, in die wir nicht ſo 
eingreifen konnten.“ 

Mir können jedenfalls an dem kurzen Überblick bereits erkennen, daß die Tätig- 
keit der Reichsregierung und der betreffenden Stellen keineswegs der Lage ent- 
ſprach, noch in irgendeinem Verhältnis zu der umfaſſenden Tätigkeit des Feldherrn 
auf militäriſchem Gebiet ſtand. Berückſichtigt man jedoch die ſtändig wiederholten 
eindringlichen, aber mißachteten Mahnungen des Feldherrn, bzw. der Oberſten 
Heeresleitung, fo kann man nicht anders als von einer Sabotage ſprechen. Da der 
Feldherr nicht zuſehen konnte, wie die Reichsregierung die Dinge treiben ließ, 
mußte er ſich notwendig auch noch mit dieſen Angelegenheiten befaſſen, ohne hier 
die Befehlsgewalt zu beſitzen, um die notwendigen Maßnahmen durchführen zu 
können. Statt dann wenigſtens für die wertvollen Anregungen dankbar zu ſein, be- 
zichtigte man den Feldherrn hinterhältig eines unbefugten Ubergriffs in andere Ref- 
ſorts und ſchuf ſo den Boden für die Hetze gegen den Feldherrn. 

Undank und Sabotage an feiner übermenſchlichen Leiſtung für des Volkes Ret- 
tung, das war vor, während und nach dem Kriege das ewig eintönige häßliche Lied, 
das das von den überſtaatlichen Mächten betörte Volk feinem großen Retter fang! 
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Die Rettung und die Sabotage im Jahre 1917 


Im Jahre 1936 (Am Hl. Qu. Folge 21 v. 5. 2. 36) hat der Feldherr mit Bezug 
auf den von gewiſſen Militärſchriftſtellern als „verfehlt“ bezeichneten, aber ange⸗ 
ſichts des um die Jahreswende 1916/17 erneut bekundeten Vernichtungwillens 
unferer Feinde gebotenen ſogenannten uneingeſchränkten U-VBootkrieg gefchrie- 
ben: „In dem Weltkriege, den wir Deutſchen im Verein mit ſchwachen Verbündeten 
in höchſter Kraftanſtrengung unter der Wirkung der Hungerblockade gegen die Welt 
und eine überaus ſtarke Überlegenheit an Zahl und techniſchen Kriegsmitteln zu 
führen hatten, war es eine ſchwere Unnatur, daß wir es bis dahin unterlaſſen hat- 
ten, unſere geſamte Wehrmacht gegen den Feind einzuſetzen. Unſere U-Boote lagen 
untätig und führten nicht den Krieg, der ihrer Eigenart entſprach. Schon dieſe Feft- 
ſtellung ſollte die Notwendigkeit des Einſatzes der U-Boote zur Herbeiführung des 
mehr als notwendigen Kräfteausgleiches als eiſerne Notwendigkeit des totalen 
Krieges, den wir damals ſchon führten, erſcheinen laſſen.“ 

Dieſe Anſicht des Feldherrn wich keineswegs von ſeiner während des Krieges 
geäußerten Meinung ab, und dieſer entſprach auch ſein Handeln in jener Frage. 
Bereits in den „Kriegserinnerungen“ hatte er dies ausgeſprochen und überdies 
im Jahre 1921 in dem Werke „Kriegführung und Politik“ geſchrieben: 

„Durch den U-Bootkrieg wurde die Tätigkeit der geſamten Marine eine voll- 
wertige Unterſtützung für das Heer. Jetzt erſt waren die geſamten militäriſchen 
Streitkräfte Deutſchlands und feiner Verbündeten in unſerem Daſeinskampf ein- 
geſetzt. Die Zeit hatte aufgehört, in der allein die Armeen auf Tod und Leben ran- 
gen und die Seeſtreitkräfte mit ihren Hauptteilen wider ihren Willen abſeits ge- 
halten wurden.“ 

Nachdem im Jahre 1936 die Tatſachen über die Beweggründe der Vereinigten 
Staaten von Amerika, in den Krieg einzutreten, und die Nolle, die der Freimaurer 
Wilſon dabei ſpielte, bekannt geworden waren, war die Auffaſſung militäriſcher 
Deutſcher Kreiſe für den Feldherrn zunächſt unfaßlich. Er ſchrieb: 

„Ich habe es nicht für möglich gehalten, daß heute noch in militäriſchen Kreiſen 
über die um die Jahreswende 1916/17 vorliegende dringende Notwendigkeit, end- 
lich die U-Boote in den uneingeſchränkten U-Bootkrieg einzuſetzen, Unklarheit 
herrſcht. Sie iſt nur deshalb nicht erſtaunlich, weil recht viele ſogenannte Militär- 
Strategen nicht das leſen, was ich ſchreibe, ſondern ſich ohne gründliches Forſchen, 
wie die Profeſſoren-Strategen, jüdiſch-freimaureriſchem Gefaſel anſchließen, das 
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ihrer Veranlagung mehr zu entſprechen ſcheint als meine Darſtellung folgerichti- 
gen, militäriſchen Handelns.“ 

Der Feldherr gibt dann eine knappe, klare Darſtellung der Lage um die Jahres- 
wende 1916/7, welche er an dieſer Stelle wohl kaum anders geſchrieben hätte. Es heißt: 

„Unſere Truppen an der Weſt- und Oſtfront waren infolge der ſchweren An- 
griffe der Engländer, Franzoſen und Ruſſen im Jahre 1916 ſchwer erſchöpft, mit 
der letzten äußerſten Kraftanſtrengung waren die Rumänen niedergeworfen, wir 
ſtanden für 1917 in Erwartung neuer ſchwerer Angriffe an allen Fronten, nicht nur 
an der Weſt- und Oſtfront, ſondern auch an der italieniſchen Front, auf dem Balkan 
und in Paläſtina. Noch herrſchte ſchwerer Mangel bei den überaus ermüdeten und 
abgeſpannten Truppen an Kampfmaſchinen und Munition. Der Ausgleich, den 
meine taktiſchen und Nüſtungmaßnahmen treffen ſollten, konnte noch nicht be- 
wirkt ſein, die engliſche Hungerblockade machte ſich ſchwer fühlbar im Volke. Die an 
Zahl ſtark überlegenen Feinde konnten dagegen ihre Völker in aller Ruhe verfor- 
gen und ihre Heere immer mehr mit Kriegsmaterial aus den Induſtrien der ganzen 
Welt, namentlich der Vereinigten Staaten Nordamerikas, ausſtatten. Es war alſo 
abzuſehen, daß wir nach und nach erdrückt würden, wenn es uns nicht gelang, Volk 
und Truppen Erleichterung zu verſchaffen. Dazu war der Einſatz unſerer geſamten 
Kraft gegen den Feind notwendig. In Neſerve hatten wir die ſtarke Waffe des 
U- Bootkrieges und den Einſatz der U-Boote ihrer Eigenart entſprechend in dem 
uneingeſchränkten U-Bootkrieg in beſtimmten Sperrgebieten um England, Frank- 
reich und im Mittelmeer. In dieſen Sperrgebieten war jedes anzutreffende Schiff 
zu verſenken. Die Verwendung der Unterwaſſerboote in einem Uberwaſſerkreuzer⸗ 
krieg war ausgeſchloſſen. Die U-Boote wären Beute von U-Bootfallen und Ge- 
ſchützen geworden, die auch auf Handelsſchiffen geführt wurden. Die Lage um die 
Jahreswende 16/17 war nun einmal ſo, daß wir zu Lande Angriffe des Gegners 
abwarten, zur See aber die U-Boote ihrem Weſen gemäß angriffsweiſe einſetzen 
mußten, um dem Feind die Verſorgung ſeiner Völker und Heere zu erſchweren, die 
fie aus aller Welt bezogen. Gewiß hätte ich auch gern zu Land angegriffen, aber... 
womit hätte ich angreifen ſollen, im Gegenteil, ich hielt es für richtig, in Ausſicht zu 
nehmen, den an der Weſtfront weit vorgeſchobenen Bogen unſerer Stellung weſt- 
lich der Gomme vor dem dort drohenden Angriff in die ſogenannte, zu dieſem Zweck 
angelegte Siegfriedſtellung öſtlich Arras-La Fere zurückzuführen, was auch im 
Februar-März geſchah. Die Entlaſtung der Fronten war zwangsläufig geboten. 
Wir konnten mit dem Einſatz der U-Boote gar nicht mehr warten. Wenn andere in 
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dem Einſatz der U-Boote den Endfieg fahen, fo hatte das mit meinen nüchternen Er- 
wägungen nichts zu tun. Kam er durch die U-Boote, fo war das um fo beffer! 

Schon bei meinem Eintritt in die Oberſte Heeresleitung Ende Auguſt 1916 war 
ich für die Führung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges. Ich hatte das Hin und 
Her des Einſetzens der U-Boote in den vergangenen Jahren tief bedauert, und dies 
Schwanken für einen ſchweren militäriſchen Fehler angeſehen. Wenn ich nicht gleich 
im September 1916 auf der Einführung des U-Bootkrieges beſtand, fo verzichtete 
ich hierauf aus militäriſchen Erwägungen, da mir vom Reichskanzler die Möglich- 
keit in Ausſicht geſtellt war, daß bei einem U-Bootkriege auch Dänemark und Hol- 
land und vielleicht die Schweiz als Feind gegen uns auftreten würden, und wir im 
Herbſt 1916 tatſächlich nicht mehr einen Soldaten übrig hatten, den ich ſelbſt dieſen 
ſchwachen Mächten entgegenſtellen konnte. Das war nach der Beendigung des 
rumäniſchen Feldzuges anders geworden. Auch hatte ich Verteidigungmaßnahmen 
an der däniſchen und holländiſchen Grenze getroffen. Als ferneren Grund gab der 
Reichskanzler immer wieder die Haltung der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
an. Sie dürften durch die Führung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges nicht ge- 
reizt werden. Ich machte mir nun über die Haltung der Vereinigten Staaten ſehr 
bald mein eigenes Bild. Sie waren tatſächlich nicht neutral, ſondern fie unterftüg- 
ten unſere Feinde durch Anleihen und Kriegsmaterial. Dadurch hatte ſich eine enge 
Verflechtung des amerikaniſchen Handels ſowie der amerikaniſchen Finanzen mit 
der Entente ergeben. Beides war für die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
ungemein einträglich und machte das dauernde Nachgeben Wilſons gegenüber Eng- 
land in allen Fragen der Seekriegführung nur zu erklärlich. Die Vereinigten Staa- 
ten mußten befürchten, im Falle eines Deutſchen Sieges ſchwere Verluſte zu erlei- 
den. Wie tatſächlich die Vereinigten Staaten und ihr Präſident Wilſon ſchon im 
April 1915 eingeſtellt waren, zeigt eine Aufzeichnung des ruſſiſchen Botſchafters in 
London an den ruſſiſchen Außenminiſter (Berliner Monatshefte' 10/35): 

‚traf geſtern Oberſt Houſe, von dem man ſagt, er ſei der ſpezielle Vertraute des 
Präſidenten Wilſon ... Houſe ſagte, daß es noch einen Punkt gibt, über den ich Sie 
völlig beruhigen müßte, niemals hat Präſident Wilſon ſich von Beſtrebungen be- 
einfluſſen laſſen, die vorzeitigen, für Verbündete unannehmbaren Frieden herbei- 
zuführen ſuchen. Alle perſönlichen Sympathien find für Sache Dreiverbandes.“ 

Und weiter: 

„Ich habe im allgemeinen Eindruck, daß Amerika für Ankauf von Waffen und 
Munition für Rußland, England und Frankreich offen bleiben wird. Aber daß es 
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dringend iſt, diefe Fragen mit Vorſicht zu behandeln, mit fo wenig Publizität wie 
möglich ... ich halte das für weſentlich zur Sicherung der abgeſchloſſenen Kon- 
trakte. ö 

Es war ja auch durch den früheren franzöſiſchen Miniſter Gabriel Hanatoux be- 
kannt geworden, daß amerikaniſche Botſchafter vor der Marneſchlacht 1914 auf die 
Pariſer Negierung eingewirkt haben, Frankreich müſſe durchhalten, weil die Ver- 
einigten Staaten auf alle Fälle in den Krieg eingreifen würden., Wir find’, fo fag- 
ten die Botſchafter, ‚in Amerika vorerſt nur 50 000 einflußreiche Leute, die den 
Eintritt Amerikas in den Krieg verlangen, aber in einiger Zeit werden wir 100 Mil- 
lionen ſein“.“ 

Im Jahre 1937 ſchrieb der Feldherr dieſes noch ergänzend: 

„Am 9. 8. 1919 fragte ihn (den Präſidenten Wilſon) Senator M. C. Cumber: 
„Glauben Sie, daß wir in den Krieg hineingekommen wären, wenn Deutſchland 
keine Kriegshandlungen und keine Nechtsverlegungen gegen unſere Bürger be- 
gangen hätte? 

Wilſon antwortete: „Ja, ich glaube es. Darauf M. C. Cumber: „Sie glauben 
alſo, daß wir auf jeden Fall in ihn hineingekommen wären?’ Wilſon: „Jawohl.“ 
Der Freund Wilſons Tumelty ſtellte damals ſchon feſt: 

„Wilſon würde, hätte er ſich freigefühlt, dem Zuge feines Herzens zu folgen, von 
Anfang des Krieges an offen Partei gegen Deutſchland ergriffen haben. Nur die 
Rückſicht auf die öffentliche Meinung des amerikaniſchen Volkes, der er ſich nicht 
ſicher fühlte, hielt ihn davon zurück.“ 

Aber trotz allen dieſen klaren Darlegungen: ich ſoll den Eintritt Amerikas in 
den Weltkrieg, durchgeſetzt' haben! So paßt es den Juden, Freimaurern, Nom und 
ihren bewußten und unbewußten Werkzeugen auch noch heute.“ 

In den Ausführungen des Jahres 1936 fährt der Feldherr (A. Hl. Qu. Folge 
12 v. 20. 9. 1937) fort: 

„Wenn ich dies alles auch damals noch im einzelnen nicht überſah und noch nicht 
die überſtaatlichen Mächte kannte, die die Welt gegen uns aufgeboten hatten, um 
uns langgefaßten Plänen zufolge (f. ‚Kriegshege und Völkermorden in den letzten 
150 Jahren zu vernichten, fo gewann ich doch, obſchon ich, kein zunftmäßiger Po- 
litiker“, ſondern ‚nur’ Soldat und Feldherr war, von der Politik der Vereinigten 
Staaten die richtige Auffaſſung, fie würden in den Krieg gegen uns eintreten, ſo- 
bald die Möglichkeit ſich uns zeigte, den Gieg über England und Frankreich zu errin- 
gen. Wir kamen alſo um den Eintritt der Vereinigten Staaten gegen uns, wenn wir 
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den Krieg gewinnen wollten, und das mußten wir, wenn wir am Leben bleiben 
wollten, überhaupt nicht herum. 

Als der rumäniſche Feldzug ſich günſtig für uns geſtaltete und ſeine Beendi- 
gung abzuſehen war, dachte ich nunmehr an die Aufnahme des U-Bootkrieges. Zu- 
nächſt mußte ich noch das Ergebnis des Friedensſchrittes unſeres Kaiſers und des 
Kaiſers von Öfterreich abwarten, den beide Monarchen am 12. 12. 1916 unternah- 
men. Es war ſehr bald erſichtlich, daß dieſer Friedensſchritt allſeitige Ablehnung 
bei den Feinden erfahren würde, auch der römiſche Papſt Benedikt XV. verhielt 
ſich als echter Friedensfürſt völlig zurückhaltend. Ich begab mich in jenen Tagen von 
Pleß, dem damaligen Großen Hauptquartier, an die Weſtfront, um nochmals den 
Zuſtand der Truppen eingehend zu prüfen. Die ernſten Eindrücke, die ich ſeit mei- 
nem Eintritt in die Oberſte Heeresleitung erhalten hatte, fand ich, wie auch ſchon 
bei ſpäteren Beſuchen, auch ſetzt wiederum voll beftätigt. Die Nüdficht auf das 
Heer verlangte Handeln. Nach meiner Rückkehr nach Pleß am 20. 12. 16 telegra- 
phierte ich dem Reichskanzler und dem Staatsſekretär des Auswärtigen: 

„Nachdem Lloyd George unſer Friedensangebot durch ſeine Erklärung im 
Unterhauſe abgelehnt hat, bin ich auf Grund der Eindrücke, die ich an der Weſtfront 
gewonnen habe, der Überzeugung, daß nunmehr der U-Bootkrieg mit aller Schärfe 
einſetzen muß. N 

Damit hatte ich den Stein ins Rollen gebracht. Freudig trat mir der Chef des 
Admiralſtabes zur Seite, der ſtets für den uneingeſchränkten U Bootkrieg eingetre- 
ten war. Der Reichskanzler hatte im Herbſt 1916 geſagt: der U-Bootkrieg würde 
kommen, wenn die Oberſte Heeresleitung es wünſche. Jetzt aber erhob er Schwie- 
rigkeiten. Innerlich war er der Führung des U-Bootkrieges feiner ganzen Ver- 
anlagung und ſeiner Unkenntnis über das Weſen des Krieges zufolge, völlig ab- 
geneigt. Er erhielt nun auch jetzt eine ungemein eigenartige und ſchnelle Hilfe gegen 
mein Verlangen: einen Tag nach Erhalt meines Telegramms, alſo am 21. 12., 
überreichte der Geſchäftsträger der Vereinigten Staaten in Berlin dem Staats- 
ſekretär des Auswärtigen Amtes den bekannten Friedensvermittlungvorſchlag Wil- 
ſons, den ich damals als nichts weiteres anſah, als die Sabotage des Friedens- 
angebotes des Kaiſers und meines Handelns, herbeigeführt von England, das den 
U- Vootkrieg fürchtete und die Vereinigten Staaten auch jetzt wieder veranlaßte, ihr 
Schwergewicht gegen ihn in die Waagſchale zu werfen. An andere Zufälligkeiten“ 
dachte ich damals noch nicht. Die Antworten, die die Feinde auf die Anfrage Wil- 
ſons nach den Friedensbedingungen gaben, atmeten die Luft von Verſailles, wäh- 
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rend unſere Antwort den Bemühungen Wilfong weit entgegenkam. Gewiß hätten 
wir ſchon im Januar 1917 einen Frieden haben können, wie ihn das Verſailler 
Diktat gebracht hat. Wir brauchten nur zu kapitulieren, dazu war die Lage nicht 
angetan; es wäre ein unwürdiges Handeln geweſen. Kein aufrechter Deutſcher 
konnte hieran denken 

Am 9. 1. 1917 fand in Pleß die entſcheidende Beſprechung ſtatt. Ich wies hier- 
bei beſonders auf die notwendige Entlaſtung unſerer tapferen Truppen im Weſten 
und Oſten durch Abſchneidung der Munition- und Materialzufuhr des Feindes 
hin. Bei anderen Gelegenheiten hob ich hervor, daß die Vereinigten Staaten auch 
ohne U-Bootkrieg in den Krieg eingreifen müßten und würden. Am 9. 1. 1917 be- 
fahl nun auch der Kaiſer, meinem Wunſche entſprechend, den Beginn des U-Boot- 
krieges auf den 1. 2. 1917. Zu dieſem Zeitpunkt hatte ſich auch die ſogenannte Frie- 
densvermittlung Wilſons totgelaufen. 

Der uneingeſchränkte U-Bootkrieg, der die Zufuhr zu den Feindländern er- 
ſchwerte, die Durchführung meines Nüſtungprogramms und meine taktiſchen und 
ſtrategiſchen Maßnahmen haben allmählich die Lage der Truppen an der Front 
verbeſſert. Vermehrte Verpflegungzufuhr aus Rumänien kam auch ihnen zugute. 
In England ließ die Wirkung des U-Bootkrieges im März für den Ausgang des 
Krieges fürchten. Hierzu trat auch noch das andere große Ereignis dieſes Monats: 
der Ausbruch der Revolution in Rußland. Sie nahm mir die Sorge vor einem 
Angriff im Oſten und erleichterte die Geſamtlage an den Fronten weſentlich. Der 
Rückzug in die Siegfriedſtellung hatte zudem dem Feinde an der Weſtfront die 
Hoffnung auf einen Sieg genommen.“ 

Über dieſen, das Deutſche Heer entlaſtenden Rückzug ſchrieb der Feldherr zu 
ſeinem letzten erlebten Geburttage im Jahre 1937 (A. Hl. Qu. Folge 1 v. 5. 4. 37), 
indem er nochmals auf die ſo bezeichnende Stellung der Vereinigten Staaten hinwies: 

„Am 16. 3. wurde der Rückzug begonnen und planmäßig in wenigen Tagen 
durchgeführt. Der Gegner folgte natürlich. Für einen großen entſcheidungſuchenden 
Angriff mußte er nun aber feine Truppen umgruppieren. Wir hatten Zeit gewon- 
nen. Winſton Churchill ſagte hierüber in ſeinen Erinnerungen: 

„In dieſem Augenblick ereignete ſich etwas ganz Unerwartetes. Ludendorff trat 
dazwiſchen, und die Deutſchen ſchritten zur Tat. Die große militäriſche Perſönlich- 
keit, die Deutſchland in feiner Not entdeckt hatte, warf unter die Agide Hindenburgs 
und von ſeinem Glanze gedeckt, die ganze Strategie Nivelles mit einem ſicheren 
Schlag über den Haufen.. 
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Ich hatte vorſorglich den in Frankreich weit nach Weſten zwiſchen Arras und 
Laon vorſpringenden Bogen unſerer Stellung durch eine Sehnenſtellung, die Gieg- 
friedſtellung, abgeriegelt und beſchloß, als ein Angriff auf jene Stellung immer 
drohender wurde, aus dieſem Bogen in die Siegfriedſtellung zurückzugehen. Um 
dem Gegner ein Feſtſetzen vor der Stellung und damit einen Angriff auf ſie zu er- 
ſchweren, ordnete ich rechtzeitig an, daß in dem Gebiete vor der Siegfriedſtellung 
die gründlichſte Zerſtörung aller Ortſchaften und Verkehrsanlagen vorgenommen 
würde. Das war eine dringende taktiſche Notwendigkeit in der Lage, in der wir uns 
nun einmal befanden. Im Oſten, bei dem Nückzuge von der Weichſel Oktober / No- 
vember 1914, konnte ich mich mit Eiſenbahnzerſtörungen begnügen. Hier war es 
anders. Mit Staunen las ich vor kurzem im Militärwochenblatt, daß Kronprinz 
Rupprecht von Bayern, der Oberbefehlshaber der entſprechenden Heeresgruppe, 
ſich geweigert hat, den Befehl an ſeine Armee für die Zerſtörung zu unterſchreiben. 
Er überließ das ſeinem Generalſtabschef! 

Dieſe Anderung der Kriegslage durch den Rückzug im Weſten, der der Entente 
die Hoffnung auf einen entſcheidenden Sieg an dieſer Stelle nahm, den Ausfall 
Rußlands und die ſehr große Wirkung des U-Bootkrieges im Februar und März 
1917, ließen Anfang April die Vereinigten Staaten in den Krieg gegen uns ein- 
treten. Das, was ich immer erwartet hatte, war geſchehen. Die Vereinigten Staa- 
ten wären in jedem Fall bei der Verflechtung ihrer Belange mit denen Eng- 
lands und Frankreichs in den Krieg gegen uns eingetreten, ſobald ein Deutſcher 
Sieg möglich wurde. Wie recht ich mit dieſer Auffaſſung hatte, zeigen die derzeiti- 
gen Verhandlungen in Waſhington gegen das Bankhaus Morgan. Klar geht aus 
ihnen hervor, daß das Haus Morgan für ſeine an die Entente als Kriegsanleihen 
geliehenen Gelder und für ſeine Forderungen für geliefertes Kriegsmaterial aller 
Art fürchtete, wenn wir ſiegten. Wir kennen aber außerdem die freimaureriſchen 
Bande Br. Wilſons, den Haß der geſamten Vertreter der überſtaatlichen Mächte 
gegen Deutſchland, ſowie die Beziehungen des Hauſes Morgan zum Vatikan.“ 

Der Feldherr ſagt dann — in jenen Ausführungen des Jahres 1936 fortfahrend: 

„Es war darum nicht überraſchend, daß Wilſon in ſolcher Geſtaltung der 
Krlegslage Anfang April 1917, alfo zwei Monate nach Beginn des U-Bootkrie- 
ges, den Zeitpunkt für gekommen hielt, die Vereinigten Staaten in den Krieg gegen 
uns zu führen und ſchleunigſt leichte Seeſtreitkräfte für die Abwehr der Deutſchen 
U-Boote England zur Verfügung zu ſtellen, um ſo England und Frankreich vor 
einem möglich werdenden Deutſchen Siege zu retten. 
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Die Vereinigten Staaten hatten am 1. Februar ihre diplomatiſchen Beziehun- 
gen zum Reich, nicht aber mit den anderen Verbündeten Deutſchlands, abgebrochen 
und hatten auch mit dem Eintritt in den Krieg gedroht, falls amerikaniſche Schiffe 
torpediert würden. Das geſchah auch im Februar, aber die Vereinigten Staaten 
rührten ſich nicht. Wäre der U-Bootkrieg die Urſache des Eintritts der Vereinigten 
Staaten in den Krieg geweſen, ſo hätten ſie am 1. 2. 17 uns den Krieg erklären 
müſſen, ſpäteſtens aber nach Torpedierung der erſten amerikaniſchen Schiffe im 
Februar. Aber, wie geſagt, ſie traten erſt in den Krieg, nachdem wir durch den Aus- 
bruch der ruſſiſchen Revolution und den Rückzug in die Siegfriedſtellung entlaſtet 
waren und der amerikaniſche Admiral Sims Ende März 1917 von dem engliſchen 
Admiral Jellicoe erfuhr, daß die Lage Englands derart ſei, daß es bei weiterſchrei- 
tenden U-Booterfolgen, nicht über das Jahr hinaus durchhalten könne. Seit 1916 
war der Krieg durch den Juden Baruch planmäßig vorbereitet und allmählich war 
das gedankenloſe Volk der Vereinigten Staaten durch Millionen Pfund und Dol- 
lars in eine Stimmung verſetzt, als ob es einen Kreuzzug gegen die Deutſchen zu 
führen hätte, um die Welt von dieſer Deutſchen ‚Peſt' zu befreien. 

Heute wiſſen wir, daß die überſtaatlichen Mächte das Volk der Vereinigten 
Staaten in den Krieg geführt haben, um das Weltkapital und mit ihm Juda und 
Nom zum herrſchenden Faktor auf unſerer lieben Erde zu machen, wozu die Nie- 
derringung des Deutſchen Volkes Vorausſetzung war. Bei ſeiner Vernehmung 
durch den Gothein-Sinzheimer-Kohn-Ausſchuß am 17. 11. 1919 führte der frü- 
here Reichskanzler v. Bethmann als Beweis dafür, daß Wilſon auch ohne U-Boot- 
krieg in den Krieg gegen uns eingetreten wäre, aus: 

„Mit dieſer Überzeugung ſteht vollkommen im Einklang das auch bereits be- 
ſprochene Kreuzverhör, dem der Präſident Wilſon im Auguſt dieſes Jahres im 
Senat oder im Kongreß unterworfen worden iſt, ein Kreuzverhör, in dem er ſeine 
Überzeugung ausgeſprochen hat, daß er in den Krieg mit Deutſchland hineingekom- 
men wäre, auch wenn wir keinen U-Bootkrieg gemacht hätten.’ 

Dieſer Ausſpruch des Herrn v. Bethmann, der wahrlich in ſeinen Ausſagen 
Br. Wilſon ſchont, ſtellt das Verhalten Wilſons einwandfrei feſt. Wilſon hatte im 
Auguſt 1919 auf eine Frage im Kongreß, ob die Vereinigten Staaten auch ohne 
U- Bootkrieg gegen uns Krieg geführt haben würden, mit Ja geantwortet. 

Sehr bezeichnend iſt, was mir Oberleutnant Wilhelm v. Thoma nach Rückkehr 
aus franzöſiſch-amerikaniſcher Gefangenſchaft — ſ. meine „Urkunden der Oberſten 
Heeresleitung“ — geſchrieben hat: 
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‚Den Haß, der überall beim Franzoſen wirkt, kennt der Amerikaner nicht. Frug 
man Amerikaner, ob fie wegen des verſchärften U-Bootkrieges in den Kampf ge- 
gangen wären, ſo lächelten ſie ſchlau und ſagten: „Ja, ſo ſteht's in der Zeitung bei 
uns und, was wir gar nicht verſtehen, auch bei Euch! Wir mußten doch unſer Geld 
ſchützen. Hättet Ihr gewonnen, und das hättet Ihr, wenn wir nicht gekommen 
wären, ſo wäre unſer ganzes Geld verloren geweſen. Ihr wolltet ja nichts von uns.“ 
Eine ähnliche Auffaſſung eines anderen amerikaniſchen Offiziers iſt kurz folgende: 
„Der verſchärfte U-Bootkrieg iſt für die Maſſe bei uns der Grund für den Eintritt 
Amerikas in den Krieg. Unſere Kinos hatten beſonders ſcharf die Stimmung gegen 
Deutſchland geſchürt; wir mußten aber aus geſchäftlichen Gründen kämpfen, denn 
Ihr Deutſchen ſeid ſchon obenauf geweſen. ... Einen anderen Soldaten fragte ich 
im November vorigen Jahres bereits auf einem Transport: ‚Warum feid Ihr gegen 
uns in den Krieg?’ „Uns iſt gefagt worden, weil Ihr den U-Bootkrieg gemacht habt. 
Drüben in Amerika glaubten wir es, aber in Frankreich haben wir andere Meinung 
bekommen. Wir mußten den geſchlagenen Franzoſen und Engländern helfen; wir 
haben ja nichts davon, aber unſere Milliardäre. 

Was ich im Weltkriege feſtgeſtellt und in jenen Werken niedergelegt habe, das 
hätte längſt Gemeingut des Volkes ſein müſſen. Es wird jetzt wiederum zum Stau- 
nen verblödeter Preſſe durch die Unterſuchungen des Senatsausſchuſſes in Wa- 
ſhington beſtätigt, der die Gründe des Eintritts Amerikas in den Weltkrieg feftftel- 
len ſoll. Die verhängnisvolle Rolle der Weltkapitaliſten unter Morgans Führung, 
der jeſuitiſches Kapital vertritt, und Wilſons, ganz im Sinne meiner Ausführun- 
gen, wurde feſtgeſtellt, wenn auch die hinter beiden ſtehenden Drahtzieher der Jude, 
Freimaurer und Rom naturgemäß vertarnt bleiben; denn dieſe dürfen ja nicht in 
den Vereinigten Staaten genannt werden. Mit Necht führt Senator Nye nach den 
„M. N. N.“ aus: 

„Wer behaupte, der Deutſche Unterſeebootskrieg und nicht die Handelsintereſſen 
hätten letzten Endes Amerikas aktive eilige Teilnahme” herbeigeführt, der ſollte 
lieber Romane ſchreiben, denn er verkenne vollkommen die Tatſachen, und ſel blind 
gegenüber dem einwandfreien Beweismaterial.“ 

Ja, die geehrten Militär- und Profeſſoren-Strategen ſind blind und ſie wollen 
blind fein; denn ſonſt können fie mich nicht mehr ſchmähen, ſondern müſſen zuge- 
ſtehen, daß meine Beurteilung der Lage auch in dieſem Fall eine durchaus richtige, 
und der Entſchluß zum Einſatz der U-Boote im uneingeſchränkten U-Bootkriege 
mehr als geboten, ja eine dringende Notwendigkeit war.“ 
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Die Einleitung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges und die Räumung des 
Sommegebietes waren zwei entſcheidende ſchwere Entſchlüſſe, die durch den Erfolg 
auch gerechtfertigt wurden. Die ruſſiſche Revolution und der Eintritt der Vereinig- 
ten Staaten in den Krieg waren Ereigniſſe, von denen ſich das erſte für die Mittel- 
mächte zunächſt günſtig auswirkte, während das letzte erſt für das kommende Jahr 
entſcheidende Bedeutung gewann. Uber die Lage im Frühjahr 1917 urteilte der 
Feldherr: „Unſere Geſamtlage hatte ſich erheblich gebeſſert. Den Kämpfen im 
Weſten ſah ich nunmehr mit Vertrauen entgegen.“ 

War durch das Beziehen der Siegfriedſtellung ein Angriff dort auch zunächſt 
unmöglich gemacht, fo begann er am 9. 4. — am Geburttag des Feldherrn — mit 
der Schlacht bei Arras, beiderſeits der Scarpe und hatte einen verhältnismäßig 
großen Erfolg. Der Feldherr ſchreibt in ſener bereits erwähnten Betrachtung zu 
ſeinem letzten Geburttag. 

„Erſt allmählich konnte ich mir ein Bild von der ſchweren Niederlage der Heeres- 
gruppe Kronprinz Rupprecht machen. Ich war durch den Ausgang um fo mehr be- 
troffen, als ich vor der ernſten Prüfung ſtand, ob die von mir eingeführte Taktik 
richtig war oder nicht. Ich ließ mir ſofort Offiziere aus der Gefechtsfront des 9. 4. 
kommen und erkannte, daß die Taktik richtig war, daß aber die Heeresgruppe die 
Diviſionen, die den feindlichen Angriff, falls er gelang, rechtzeitig auffangen foll- 
ten, d. h. die ſogenannten Eingreifdiviſionen, trotz aller meiner Weiſungen nicht 
nahe genug herangeführt hatte, um rechtzeitig zur Stelle zu ſein. Es gelang nun mit 
ihnen weiteren Einbruch zu verhindern, aber das Zerſchlagen vieler Diviſionen war 
nun einmal geſchehen. 

Der Kampf öſtlich Arras ging weiter und forderte weiter ungewöhnlich viel 
Kraft. Da ſetzte nun auch am 16. April und in den folgenden Wochen der franzö- 
ſiſche Angriff beiderſeits Neims ein. Ortliche Einbrüche erfolgten, aber diesmal 
waren die Eingreifdiviſionen bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz zur Stelle, 
und es gelang, den franzöſiſchen Angriff mit den ſchwerſten Verluſten für die tapfer 
angreifenden franzöſiſchen Truppen abzuwehren. 

Mährend wir vom 9. 4. ab bis weit in den Mai hinein an der Front ſchwer und 
in der Abwehr ſchließlich ſiegreich rangen, fanden in Berlin Kämpfe um das Preu- 
ßiſche Wahlrecht ftatt. Streiks in der Kriegsinduſtrie brachen aus, und Scheide- 
mann hielt Mitte Mai feine erſte Revolutionrede im Deutſchen Reichstage. Glaub- 
ten doch die überſtaatlichen Mächte nunmehr, nach der Revolution in Rußland, die 
Deutſche Kraft brechen zu müſſen. Bei mir in Kreuznach erſchien Walter Nathenau, 
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was er eigentlich wollte, ift mir nie klar geworden. Wollte er mich für feine Ziele 
gewinnen, oder was ſonſt? Ich war mit der Kriegführung in jenen Tagen ſo voll in 
Anſpruch genommen, daß ich ihn nur kurz abfertigte, ebenſo den erleuchteten“ 
früheren Botſchafter in Waſhington, den Grafen Bernſtorff, der mir von dem Frie- 
denswillen Wilſons etwas vorredete. Erſt Ende Mai flauten die Kämpfe ab. Bei 
der 7. Armee ſüdlich Laon konnten alsbald ſchwache Kräfte ſozuſagen zur Ausput- 
zung auf dem Chemin des Dames, einem langgeſtreckten ſchmalen, ſchroffen Höhen- 
rücken, eingeſetzt werden, um hier in dem eigenartigen Gelände Verhältniſſe für 
eine Dauerſtellung zu ſchaffen. Die Franzoſen leiſteten guten Widerſtand. Ich 
hoffte auf eine Ruhepauſe im Kampfe, aber ſchon ſetzte erhöhte Tätigkeit der Eng- 
länder an der Flandernfront ein, die ſich zu den ſchweren Flandernſchlachten aus- 
wachſen ſollte. Am 7. 6. begann der engliſche Angriff ſüdlich Ypern auf den nach 
Weſten vorſpringenden Bogen unſerer Stellung bei Wytſchaete.“ 

In den „Kriegserinnerungen“ fährt der Feldherr fort: 

„Trotz der harten Kämpfe um den Wytſchaete-Bogen in der erſten Junihälfte 
und anderen Kämpfen an der engliſchen Front war doch die Gefechtstätigkeit im 
Weſten von Mitte Mai bis in den Juli hinein eine derartige geweſen, daß ſich die 
Truppen wenigſtens teilweiſe kräftigen und wir uns RNeſerven ſchaffen konnten. 
Das Weſtheer war wohl vorbereitet, als ſich im Oſten die Ereigniſſe zuſpitzten.“ 

Denn die von der Entente geförderte Revolution in Nußland, welche an Stelle 
des Zaren Kerenſki dort an die Regierung brachte, erſtrebte nicht etwa den Frieden, 
ſondern die Fortſetzung des Krieges. Selbſtverſtändlich hatte jene Revolution als 
unausbleibliche Begleiterſcheinung die Kampfkraft des ruſſiſchen Heeres erheblich 
geſchwächt. Trotzdem erfolgte am 1. Juli ein großangelegter Angriff der zahlen- 
mäßig überlegenen Ruſſen in Galizien. Der Feldherr ſchreibt: 

„Der ruſſiſche Angriff in Oſt-Galizien erfolgte mit größtem Munitionaufwand 
und in dichten Maffen; wo k. u. k. Truppen ſtanden, hatte er Erfolge, Deutſchen und 
türkiſchen gegenüber nicht. Am 1. Juli brachen zwiſchen Zborow und Brſheſhany 
ſtarke ruſſiſche Kräfte in die dortige öſterreichiſch-ungariſche Front ein. K. u. k. 
Truppen gingen in Menge zum Feinde über. Der Oberbefehlshaber Oſt mußte er- 
hebliche Neſerven einſetzen, um den Stoß am 2. aufzufangen. Weitere ruſſiſche An- 
griffe brachen zuſammen. Der Angriff auf die Südarmee begann am 4. Juli. Das 
mehrtägige heiße Ringen endete mit einem vollen Abwehrerfolge der Armee des 
Generals Grafen v. Bothmer, die faſt ausſchließlich aus Deutſchen Truppen be- 
ſtand.“ 
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Auch ſüdlich des Onjeſtr hatten die ruſſiſchen Angriffe am 8. u. 9. Juli Erfolge. 
„Die Lage war für den Oberbefehlshaber Oſt kritiſch“, ſo ſchreibt der Feldherr 
und fährt fort: 

„Er hatte feine Reſerven zu dem beabſichtigten Gegenangriff zwiſchen Zborow 
und dem Sereth in Richtung Tarnopol verſammelt, ebendorthin waren auch die 
Weſtdiviſionen im Anrollen. Wie im Vorjahre die Front des Erzherzogs Karl ge- 
ſtützt werden mußte, bevor wir zu einem Aufmarſch gegen Numänien kamen, ſo 
mußte der Oberbefehlshaber Oſt jetzt wieder die k. u. k. Truppen, und namentlich 
die k. u. k. 3. Armee verſtärken, bevor er ſeine Bereitſtellung zum Gegenſtoß durch- 
führen konnte. Es iſt in hohem Grade anzuerkennen, daß er trotz der Schwankungen 
ſüdlich des Dnjeſtrs und trotz der heftigen Angriffe, die jetzt auch im Norden einfeß- 
ten, zu dem Stoß nördlich Zborow kam und die Operation rückſichtlos durchführte.“ 

Der Deutſche Gegenſtoß erfolgte am 19. Juli. 

„Es war dies der Tag“, — ſo ſchreibt der Feldherr — „an dem im Deutf chen 
Reichstage die Friedensreſolution beraten wurde. Der Erfolg des Angriffs war 
glänzend, auf 20 Kilometer Breite wurde bis zu 15 Kilometer Tiefe Gelände ge- 
wonnen. Das ganze Heer war gehoben — im Deutſchen Reichstage wurde der Sieg 
Deutſcher Waffen als Stimmungmache bezeichnet. 

An dem nächſten Tage wurde der Stoß in Richtung Tarnopol fortgeſetzt, das 
bereits am 25. Juli fiel. Die ruſſiſche Front ſüdlich der Eiſenbahn Zborow— Tar- 
nopol begann ſich von unſeren Stellungen loszulöſen. Aus dem taktiſchen Gegen- 
ſtoß wurde die Operation großen Stils. 

Bis in die Bukowina hinein war die Oſtfront in Bewegung. Die ruſſiſche Armee 
wich in Unordnung zurück, ihr Mark war durch die Nevolution krank geworden. 

Am 2./3. Auguſt hatten wir unter ſteten Kämpfen den Zbrutſch erreicht, Ezer- 
nowitz und Kimpolung genommen. Damit hatte die operative Auswertung des 
Gegenſtoßes vom 19. Juli ihr Ende erreicht.. 

Die Deutſchen Truppen hatten ſich wie im Herbſt vorigen Jahres im Bewe- 
gungkrieg hervorragend bewährt; ſie fühlten ſich wie erlöſt aus dem ungeheuren 
Bann des Stellungkrieges. Die k. u. k. Armee hatte trotz aller auf ſie angewandten 
Sorge ein Nachlaſſen der Kampfkraft gezeigt, das in hohem Maße erſchreckend 
war.“ ü 

Der große Angriff der Entente, der ihr den Sieg und Deutſchland die Vernich- 
tung bringen ſollte, war alſo durch die Feldherrnkunſt Erich Ludendorffs erfolgreich 
abgeſchlagen. Der Feldherr ſchreibt in den „Kriegserinnerungen“: 
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„Durch eiferne Arbeit und Entſchloſſenheit, begünſtigt durch die ruffifche Itevo- 
lution, war es geglückt, die militäriſche Lage zu entſpannen. Das Fehlen eines ge- 
ſchloſſenen Willens in Deutſchland wie in Sſterreich-Ungarn ſollte indes unter dem 
Druck dieſer Umwälzung und der wirtſchaftlichen Notlage ſowie unter dem wach- 
ſenden Einfluß der feindlichen Propaganda daſelbſt Verhältniſſe zeitigen, die die 
Kriegsfähigkeit der beiden verbündeten Staaten immer mehr herabſetzten und das 
militäriſch Gewonnene gefährdeten. Die Hoffnung der Völker der Entente auf den 
inneren Zuſammenbruch ihrer Feinde erhielt von nun an ſtetig neue Nahrung.“ 

Denn — ſo heißt es in der mehrfach herangezogenen Geburttagbetrachtung er- 
gänzend — 

„inzwiſchen waren die überſtaatlichen Mächte in Deutſchland nicht untätig ge- 
weſen. Nuntius Pacelli erſchien in Deutſchland. Erzberger und Scheidemann mach- 
ten ihre Friedensreſolution, die dem Feinde einen Freibrief für Fortſetzung ihrer 
Angriffe gaben und den Deutſchen die Möglichkeit eines Verſöhnung- und Ver- 
ſtändigungfriedens vorſchwatzte. Jene öſterreichiſche Denkſchrift von Anfang April 
war Herrn Erzberger von Wien aus in die Hand geſpielt worden und erhöhte das 
„Miesmachen“ in Deutſchland. Der römiſche Papſt ſelbſt trat am 1. 8. mit einem 
Friedensangebot hervor, nachdem er den Friedensſchritt des Deutſchen Kaiſers 
und des Kaiſers von Sſterreich vom 12. 12. 1916 recht eigenartig beantwortet 
hatte. Dieſes Angebot des Papſtes enthielt Vorſchläge, wie ſie ſpäter in Verſailles 
durchgeführt wurden. Zwar ging Reichskanzler v. Bethmann, aber ſein Nachfolger 
Michaelis war nicht der Mann, um Herr der Lage zu werden. Die Revolution in 
der Marine auf einigen Kriegsſchiffen zeigte, wie weit das Wirken der überftaat- 
lichen Mächte ſchon gediehen war. Politik und Kriegführung klafften weitgehend 
auseinander, und der Oberſte Kriegsherr ſorgte nicht für die Einheitlichkeit des 
Handelns. Die Vielteilung in der Kriegsleitung wirkte ſich unheilvoll aus. Sie ſaß 
ſogar in der Oberſten Heeresleitung ſelbſt, in der ich dem Range nach die dritte 
Stellung einnahm, obſchon ich der Leiter der Kriegshandlung war. In Der totale 
Krieg“ zog ich die ernſte Lehre aus dieſen Ereigniſſen.“ 

Nach tagelanger Feuervorbereitung durch die Artillerie und unter Einſatz von 
Truppenmaſſen und Material begann jetzt am 31. Juli die furchtbare Flandern 
ſchlacht, die ſich bis zum Ende des Jahres hinzog. Eine der grauenvollſten Schlach- 
ten des Weltkrieges, die bald heftiger, bald weniger heftig tobte und von den Deut- 
ſchen Truppen nahezu übermenſchliche Leiſtungen forderte. Die Angriffe bezwed- 
ten, die Deutſche U-Boot-Bafis in Flandern zu gewinnen. Die Geſamtlage geftal- 
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tete fich dadurch wiederum ungeheuer ernft und verlangte ſchwere Entſchlüſſe. Der 
Feldherr ſchreibt: 

„Die Kriegslage verlangte, daß ich Schweres auf mich nahm; ſo Schweres, daß 
es auch an mir rüttelte. Ich mußte dies tun, die Gefahren konnten 1918 zu groß 
werden. Daß die Oberſte Heeresleitung den Armeen des Weſtens nicht einen Mann 
vorenthielt, der nicht an anderer Stelle dringend notwendig war, das war felbftver- 
ſtändlich. Von dem Deutſchen Kronprinzen wurde mir im Laufe der Ereigniſſe oft 
geſagt, ich ſolle die Lage im Weſten nicht überſpannen. Ich wußte wohl, was die 
Oberſte Heeresleitung in Rückſicht auf die Lage 1918 tat, als ſie die Truppen im 
Weſten dieſer ungeheuren Belaſtung ausſetzte: ich ſah die kommende Gefahr, f ofern 
der U-Bootkrieg nicht doch noch wirkte. Allerdings gehörte ich nicht zu den Leuten, 
die vor Gefahren nachgeben; ich war in meiner Stellung, um fie zu überwinden und 
alles zur Verhinderung eines großen Unglücks für das Vaterland aufzubieten.“ 

Die geſpannten Verhältniſſe an der Weſtfront verlangten mehr denn je die 
perſönliche Anweſenheit des Feldherrn bei den höheren Kommandoſtellen. Er mußte 
ſich infolgedeſſen auch oft des Zuges der Oberſten Heeresleitung bedienen, der ent- 
ſprechend eingerichtet war, um die nie ruhende Arbeit während der Fahrt weiterzu- 
führen. Während einer ſolchen Fahrt ereignete ſich ein ſonderbarer „Unfall“ durch 
welchen der Feldherr, der Kopf des Krieges, beſeitigt oder doch wenigſtens zunächſt 
ausgeſchaltet werden ſollte. Der Feldherr ſchreibt in dem Werke „Kriegshetze und 
Völkermorden“ von dem gegen Deutſchland gerichteten Wirken der überſtaatlichen 
Mächte ausgehend: 

„Trotz aller dieſer „Arbeit' der überſtaatlichen Mächte und ihrer Mitſchuldigen 
diesſeits und jenſeits der Deutſchen Kampffronten, trotz der Anſtrengungen der 
überlegenen feindlichen Heere, trotz aller Hungerblockade: Deutſche Siege an allen 
Fronten, wenn auch ein geminderter Kampfwille in der Deutſchen Heimat. Ein 
Attentat auf mich ſollte Abhilfe ſchaffen. Am 26. 8. 1917 wurde nachts der Speiſe- 
wagen meines Zuges, in dem ich mit den Herren der Operationabteilung ſpeiſte, 
quer auf die Weiche, gerade auf die Schienen geſtellt, auf denen ein Munitionzug 
einlaufen ſollte. Da der Lokomotivführer dieſes Zuges im letzten Augenblick ſtark 
bremſte, wurde unſer Wagen nicht völlig zertrümmert, ſondern nur umgeſtürzt. Das 
ganze Ereignis wurde dann vertuſcht.“ 

Es wurde auch nie aufgeklärt, obgleich der Kaiſer dem Feldherrn perſönlich 
ſeine tiefſte Teilnahme ausſprach und dem Ereignis die größte Beachtung ſchenkte. 
Der Feldherr war wie durch ein Wunder unverletzt geblieben. 
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Die Lage erforderte zunächſt dringend, Rußland zum endgültigen Sufammen- 
bruch zu bringen, damit endlich alle Kräfte für den Weſten verwendet werden könn- 
ten. Dieſem Ziel dienten die zu der Einnahme von Niga führenden Angriffe im 
Oſten an der Düna und die ſich daran anſchließende Beſetzung der ruſſiſchen In- 
ſeln Sfel, Moon und Dagö. 

Mährend dieſe Unternehmungen vorbereitet wurden, griffen nicht nur die Eng- 
länder in Flandern mit unverminderter Stärke an, ſondern es erfolgte außerdem 
ein erfolgreicher Angriff der Franzoſen vor Verdun, während die Italiener die nach 
Deutſcher Unterſtützung rufenden Sſterreicher in der 11. Iſonzoſchlacht bedrängten. 
Die Gegner paßten ſich allmählich der neuen Deutſchen Taktik an, ſo daß deren 
Überlegenheit nicht mehr im bisherigen Maße zur Geltung und Auswirkung kom- 
men konnte. Der Feldherr ſchreibt: 

„Der Kräfteverbrauch war beſorgniserregend hoch geweſen und hatte alle Er- 
wartungen übertroffen. Der Angriff an der Düna mußte immer wieder hinausge⸗ 
[hoben werden. Konnte die Oberſte Heeresleitung das Feſtlegen der Dipifionen 
im Oſten überhaupt verantworten? Nicht nur der Deutſche Kronprinz, auch ein- 
zelne ſehr ruhig denkende Chefs ſchüttelten den Kopf. Ich ſagte mir aber in Ein- 
ſchätzung unſerer Feinde immer wieder, in dieſem Kriege ginge es allein um Sieg 
oder Niederlage, ein Mittelding gäbe es bei dem Vernichtungwillen der Feinde 
nicht. Ich war überzeugt, daß der Weſten trotz alledem noch mehr aushalten würde, 
ſelbſt wenn ihm das Schickſal eine noch ſtärkere Belaſtungprobe auferlegen ſollte.“ 

Wir können ermeſſen, welche ungeheure Verantwortung der Feldherr auf ſich 
nahm, welche Entſchluß- und Tatkraft dazu gehörte, den Krieg auf dieſe Weiſe und 
in ſolcher Lage fortzuſetzen. Aber wir ſehen auch, welcher Feldherrnkunſt es be- 
durfte, um die zahlenmäßig fo ſehr überlegenen Feinde nicht nur zu meiſtern, fon- 
dern ſogar bald hier, bald dort in angriffsweiſe geführten Schlachten vernichtend 
zu ſchlagen. Den ganzen, furchtbaren Ernſt der Lage kannte der Feldherr allein. 
Der Feldherr iſt einſam — fo heißt es in dem Werke „Der totale Krieg“: „Nie- 
mand ſieht in ſein Inneres, mögen auch noch ſo gediegene und kluge Männer unter 
ihm wirken.“ Wir verſtehen daher die tiefe Bedeutung jener einfachen, aber deſto 
eindrucksvolleren Worte der „Kriegserinnerungen“ aus jenen ſchweren Tagen des 
Oktobers 1917, einer der kriſenreichſten Monate des Krieges überhaupt: 

„Die Welt — und dieſe fing ſehr bald in meiner Umgebung an — ſah Tarno- 
pol, Czernowitz, Riga, ſpäter Öfel, Udine, den Tagliamento und den Piave. Sie ſah 
nicht die Sorge in meinem Herzen, fie ſah nicht mein tiefes inneres Mitgefühl mit 


+ 339 


den Leiden unſerer Truppen im Weſten. Mein Verſtand war im Often und in Ita- 
lien, mein Herz war an der Weſtfront; der Wille mußte Verſtand und Herz in Über- 
einſtimmung bringen. Ich war ſchon lange freudlos geworden.“ 

Die Lage der Sſterreicher an der italieniſchen Front erforderte die Unterſtützung 
durch Deutſche Truppen. Aber — fo ſchreibt der Feldherr — „Ein Einſetzen Deut- 
ſcher Divifionen in Italien zur reinen Abwehr war keine Maßregel, die unſerer 
ernſten Lage entſprach. Die Oberſte Heeresleitung mußte ſehen, daß ſie auch hier zu 
einem Angriff, vielleicht zu einer Operation kam, um doch noch eine Verbeſſerung 
unſerer Geſamtkriegslage zu erzielen.“ 

Mährend die erfolgreichen Unternehmungen an der Oſtfront ihren Fortgang 
nahmen, während die Flandernſchlacht beſonders heftig tobte, wurde nun auch noch 
dieſer umfaſſende Angriff auf Italien vorbereitet und begann am 24. 10. Der Feld- 
herr ſchreibt: 

„Der Aufmarſch der 14. Armee war ſehr ſchwierig geweſen. Es ſtanden ledig- 
lich zwei ſtellenweiſe ſehr ſchmale Gebirgsſtraßen zur Verfügung, auf denen nur 
Märſche in einer Richtung möglich waren. Auch hier gehörte die ganze Sorgſam- 
keit und das ſcharfe Denken des Deutſchen Generalſtabsoffiziers dazu, daß die Be- 
wegungen ſich reibunglos vollzogen und auf die Stunde genau beendet waren. Zu- 
nächſt wurden die Artillerie- und Minenwerfer-Verbände und große Munition- 
mengen rechtzeitig unter dem ſchwachen Schutz einiger öſterreichiſch-ungariſcher 
Vataillone nach vorn geſchafft. Die Infanterie-Diviſionen wurden erſt zuletzt vor- 
gezogen. 

Der Aufmarſch dauerte Tage und wurde dem Italiener verraten. Die erbitter- 
ten feindlichen Angriffe im Weſten in der zweiten Oktoberhälfte ſtanden bereits in 
gewiſſem inneren Zuſammenhang mit unferen italieniſchen Plänen. Unſere Schwä⸗ 
chung im Weſten ſollte ausgenutzt werden. Taktiſch ſcheint Cadorna nichts veran- 
laßt zu haben. Vielleicht hielt er den Angriff für ausſichtlos. 

Nach einer Feuervorbereitung von wenigen Stunden durch Artillerie und 
Minenwerfer mit Briſanz- und Gasmunition begann am 24. vormittags der Auf- 
ſtieg auf die Berge, während die 12. Inf. Div. mit größter Energie im Tal auf und 
über Karfreit vorſtieß. Schon am 25. war die entſcheidende Höhenlinie in unſerem 
Beſitz, auch der Matajur wurde von verſchiedenen Seiten genommen. 

Am 27. war bereits weiter im Gebirge gegen den oberen Tagliamento Raum 
gewonnen und Cividale beſetzt. Die italieniſche Nordfront an der Kärtner Grenze 
und die Iſonzofront gerieten ins Wanken. Die Heeresgruppe Boroevic drängte lei- 
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der nicht ſcharf genug nach, fo daß von den Italienern mehr entwichen, als e 
men durften. 

General v. Below erhielt Weiſung, während ſein rechter Flügel im Gebirge 
blieb, mit ſeinem linken Flügel über Udine ſcharf nach Codroipo und ſüdlich vorzu- 
ſtoßen, um diesſeits des Tagliamento den Feind entſcheidend zu treffen. Am 30. Ok- 
tober wurden fo noch 60000 Italiener öſtlich des Tagliamento gefangen und am 
1. Dezember dieſer Fluß auf ſeinem ganzen Laufe Tolmezzo abwärts erreicht. 

Dieſe Dinge in Italien brachten wieder einmal gute Tage N rechtfertigten die 
ſchwere Spannung an der Weſtfront. 

Ich hatte ſchon im Oktober General v. Arz gebeten, die Heeresgruppe Conrad 
in Tirol aus der Heeresgruppe Boroevic zu verſtärken und hier einen kräftigen An- 
griff, ſei es Brenta abwärts oder in der Gegend Aſiago—Arſiero, zu führen. Ge- 
neral v. Boroevic war jetzt, nachdem die Operation gelungen, zu ſtark, General v. 
Conrad zu ſchwach. General v. Arz ſagte mir zu. Die Bahnen waren aber zu kläg- 
lich, eine namhafte Truppenverſchiebung konnte nicht erzielt werden. 

Der Tagliamento wurde am 6. überſchritten und bereits am 11. November der 
Piave, Il Montelleo abwärts, erreicht. Weitere Truppen drückten im Gebirge 
gegen Feltre. Demgegenüber wich die italieniſche Armee Piave aufwärts über Bel- 
luno eilends aus dem Gebirge zurück. 

Der rechte Flügel der 14. Armee wandte ſich nun über Feltre gegen die Ge- 
birgsmaſſive zwiſchen Brenta und Piave, um ſich den Abſtieg in die Ebene zu er- 
kämpfen, im übrigen gebot dieſer Fluß, der Hochwaſſer führte, einen Halt. Jenſeits 
des Piave ſtand der Italiener wieder in größerer Ordnung. Die erſten engliſchen 
und franzöſiſchen Truppen trafen bei ihm ein. 

Hier, wie im Auguſt in der Bukowina und Oſtgalizien, mußten die Eifenbah- 
nen im Rücken des Heeres erſt wieder hergeſtellt werden, bevor an die Fortſetzung 
der Bewegungen in der Ebene gedacht werden konnte. Die Witterung im Gebirge 
wurde ungünſtig, die Kämpfe dort nahmen die Truppe ſtark mit; ſie gewann noch 
Gelände, aber ſie vermochte nicht mehr den entſcheidenden Gebirgsklotz, den Monte 
Grappa, zu nehmen. Die Stoßkraft der am Iſonzo begonnenen Offenſive hatte ihr 
natürliches Ende erreicht. 

Die Operation gegen Italien hatte das erreicht, was von ihr nur erhofft wer- 
den konnte. Die italieniſche Armee war gründlich geſchlagen und brauchte Stützung 
durch ihre Bundesgenoſſen. Die k. u. k. Armee ſowie die Weſtfront waren entlaſtet. 
Sſterreich-Ungarn und feine Armee hatten neuen Auftrieb erhalten... 
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Deutſche Führung und Deutſche Truppen hatten neuen Ruhm erworben und 
ihre Überlegenheit im Bewegungkriege wiederum bewieſen. Die Kraft war an eini- 
gen Stellen durchErſcheinungen vermindert, die im Weſen einerjungen Truppe liegen.“ 

Dieſer entſcheidende Schlag gegen Italien brachte im Jahre 1917 die Rettung. 
Dazu kam jetzt das ruſſiſche Waffenſtillſtandsgeſuch, welches der Feldherr durch 
die Petersburg bedrohenden Unternehmungen gegen Moon, Oſel und Dagö er- 
zwungen hatte. Der ſchwer ringenden Weſtfront konnten jetzt aus Rußland die 
lange entbehrten Verſtärkungen und Reſerven zugeführt werden. Ihr Einſatz er- 
forderte natürlich eine entſprechende Ausbildung für den beſonderen Kampf im 
Weſten. Es erfolgten aber an der Weſtfront noch weitere ſchwere Angriffe, die — 
wie die Schlacht von Cambrai im November — ſehr bedrohliche und ernſte Lagen 
zeitigten, aber, indem die Kämpfe in Flandern abflauten, endete die Schlacht bei 
Cambrai mit einem vollen Deutſchen Sieg über einen bedeutenden Teil des eng- 
liſchen Heeres. Dann trat auch im Weſten die fo dringend benötigte Ruhe ein. 

Der Feldherr ſchreibt abſchließend von jener Zeit: 

„Das Ziel, das ich militäriſch mit äußerſter Anſpannung aller, auch meiner 
Kräfte in der zweiten Jahreshälfte angeſtrebt hatte, war erreicht. Die Weſtfront 
hatte gehalten, die italieniſche Armee war geſchlagen, und die k. u. k. Armeen in 
Italien waren von friſchem Geiſte belebt. Die mazedoniſche Front ſtand feſt. Im 
Oſten waren die Waffenſtillſtandsverhandlungen beendet, der Weg zum Frieden 
für die Diplomaten freigemacht. Die Verhandlungen ſollten um Weihnachten in 
Breſt-Litowſk beginnen. Wir hatten Ausſicht, den Krieg ſiegreich zu beenden.“ 

Mährend der Feldherr fomit die ſchwere Lage, in welcher ſich das Deutſche Volk 
befand, gewendet — und ſogar die militäriſchen Bedingungen für einen Endſieg 
geſchaffen hatte, hatte die Regierung im Inneren nicht nur völlig verſagt, ſondern 
durch eine die Stimmung des Volkes herabſetzend beeinfluſſende Haltung, trotz der 
wiederholten Mahnungen des Feldherrn, ſogar dem Feinde Vorſchub geleiſtet. In 
einem im Jahre 1927 in der „Deutſchen Wochenſchau“ erſchienenen Aufſatz (Neu- 
druck A. Hl. Qu. Folge 20/38), hat der Feldherr die von ihm erſt n a d) dem Kriege 
erkannten Zuſammenhänge dargeſtellt. Er ſchreibt dort im Anſchluß an die Erflä- 
rung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges, als Ausfluß feiner ernſten Kriegs- und 
reichen Lebenserfahrung, von jener Zeit und jenen Ereigniſſen: 

„Es kam zur Kriſe des Weltkrieges! 

In ihr ſtand auf der einen Seite die tapfere Wehr und ein kleiner Teil des Vol- 
kes unter der OH L., die ſiegen wollten, auf der anderen die von jenen Mächten miß- 
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leiteten breiten Volksteile, darunter Arbeitermaſſen, unter der halb führenden, halb 
geſchobenen Reichsregierung, die nicht nur keinen Sieg wollten, ſondern ſehr bald, 
immer klarer und deutlicher, die Niederlage erſtrebten, ganz gleich, was aus ihnen 
ſelbſt, den Deutſchen Arbeitermaſſen und dem Deutſchen Volke in feiner Geſamt- 
heit, wurde. ‚Höhere Intereſſen“ ſtanden für dieſe Mächte auf dem Spiel als das 
Wohl und die Freiheit des Deutſchen Volkes und ſeiner einzelnen Teile. 

Die großen Begebenheiten, die dieſe Kriſe brachten, waren in Kürze: 

Der Zuſammenbruch der Zarenherrſchaft und der Ausbruch der Revolution 
in Rußland im März 1917 unter Führung des engliſchen Botſchafters und Frei- 
maurers Buchanan. Rußland war damit der jüdiſch-freimaureriſchen Weltherr- 
ſchaft zugänglich gemacht, und die orthodoxe Kirche hatte einen tödlichen Schlag 
erhalten. Nom konnte ſich anſchicken, ihr Erbe anzutreten. Es war ein voller Sieg 
der überſtaatlichen Mächte einſchließlich der Freimaurerei, erkämpft durch den 
Deutſchen Nationalismus oder Patriotismus, verkörpert im Deutſchen Heere, das 
ihnen — den überſtaatlichen Mächten — Landsknechtsdienſte geleiſtet hatte, weil 
es, in falſchen Begriffen befangen, die furchtbaren Zuſammenhänge nicht überſehen 
konnte. Aber die Kehrſeite für jene Mächte war nun, daß die Oſtfront des Vier- 
bundes entlaſtet war. Wir brauchten den bisher dort drohenden Angriff nicht mehr 
zu fürchten und konnten uns im Weſten immer ſtärker machen, dabei Rußland mili- 
täriſch den Todesſtoß geben. Die Entente war in ihren Grundfeſten erſchüttert. 

Der uneingeſchränkte U-Bootkrleg hatte im Februar und März hohe Ergebniffe 
gezeitigt. England ſah mit Zagen und Grauen in ſeine Zukunft. An der Weſtfront 
waren wir dem auf dem Schlachtfeld an der Somme drohenden Schlage durch den 
Rückzug in die Siegfriedſtellung ausgewichen und ſtanden nach allen Richtungen 
hin gefeſtigt da. Die techniſche Ausrüſtung des Heeres hatte ſich gehoben. Seine 
Taktik war den veränderten Verhältniſſen angepaßt, der Kampf- und Siegwille ge- 
ſtärkt worden. 

Der Verſuch der Jeſuiten, durch die Mutter der Kaiſerin Zita von Sſterreich 
und ihren beim Feinde dienſttuenden Bruder, den Prinzen Sixtus von Parma, 
Oſterreich-Ungarn zu einem Sonderfrieden mit der Entente und mit Italien zu 
bringen, hatte einen Erfolg bisher nicht gezeitigt. Kaiſer Karl wollte Italien nicht 
genügend entgegenkommen. 

Solches waren die Begebenheiten. Sie geleiteten Deutſchland auf die Bahn 
des Sieges und entmutigten den Feind. Das fühlten wir in der OH L., das fühlten 
aber noch viel ſtärker jene überſtaatlichen Mächte, die auch hinter die feindliche 
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Front ſehen konnten, was der OHR. ſelbſtverſtändlich nicht möglich war, und was 
fie da ſahen, erſchien ihnen nicht gut. Ein Sieg Deutſchlands, deſſen Kaiſer Prote- 
ſtant und Nicht-Freimaurer war, wie ſeine Vorfahren, deſſen Wirtſchaft noch in 
Deutſchen Händen und deſſen Arbeiter die tüchtigſten der Welt waren, durfte nicht 
kommen, nein, es kam für die überſtaatlichen Mächte jetzt darauf an, dem Zuſam- 
menbruch Rußlands durch das Deutſche Schwert den Zuſammenbruch Deutſch- 
lands durch ſich ſelbſt hinzuzutun, denn die feindlichen Heere waren dazu untaug- 
liche Werkzeuge. So wurde jetzt Deutſchland, während es an der Front unter gün- 
ſtigen Bedingungen um den Sieg rang, das Kampffeld für die überſtaatlichen 
Mächte und die dem jüdiſchen Volke dienende Freimaurerei, die gegen den Deut- 
ſchen Sieg ſtritten, und zwar um fo heftiger, je mehr Deutſchland ſich dem Öfege näherte. 

Um die zerſtörende Arbeit recht gründlich ausführen zu können, mußten zuerſt 
die Jeſuiten in Deutſchland ungehemmte Bewegung erhalten. Der römiſche Papſt 
drohte deshalb mit einer Kundgebung gegen die Rechtmäßigkeit des eben begon- 
nenen U-Bootkrieges; er war ja bekanntlich im Weltkriege immer ‚neutral’, genau 
fo „neutral“, wie er ſich im Ruhrkampf gegen die Deutſchen Abwehrhandlungen 
wandte. Statt den römiſchen Papſt in militäriſchen Dingen ſchreiben zu laſſen, was 
er ſchreiben wollte, wich die Deutſche Regierung, wie ich heute ſage, felbftwerftänd- 
lich, vor dieſer Drohung zurück. Der letzte Paragraph des Jeſuitengeſetzes fiel. Der 
Jeſuit zog triumphierend in Deutſchland ein, um es als zuverläſſigſte Provinz dem 
römiſchen Weltreich einzugliedern.. 

Sehr bemerkenswert werden nun die Schwenkungen des Zentrums und der 
Mehrheitſozialdemokratie und die Haltung der Unabhängigen im Frühjahr und 
Frühſommer 1917. Dieſe wird immer entſchiedener, jene führen Zentrum und 
Sozialdemokratie immer weiter von ihrer anfänglichen, ganz gegen ihren Willen 
vom Volke geforderten vaterländiſchen Haltung hinweg, das Zielſtreben der ihnen 
übergeordneten Mächte bis zum Kampfe gegen den Sieg. 

Die Handlungen jener Mächte laſſen ſich auch im einzelnen verfolgen: da ſehen 
wir das Wirken des ganz unter jeſuitiſchem Einfluß ſtehenden Grafen Czernin in 
feinen unklaren Sonderfriedensbeſtrebungen, in feiner berüchtigten Denkſchrift, 
durch die er zuerſt den Siegglauben der OHL. und einiger Heerführer und dann, 
als er ſie Herrn Erzberger zur Weiterverbreitung übergab, den Siegglauben des 
Deutſchen Volkes erſchüttern wollte und beſtens auch zuwege brachte. 

Wir erkennen das planmäßige Handeln des Nuntius Pacelli und ſehen es in 
den Friedenskundgebungen Roms zu einer Zeit, als das franzöſiſche Heer in einer 
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ungemein ernften Kriſe ſtand, nachdem fein Angriff vor der Front des Deutſchen 
Kronprinzen blutig zuſammengebrochen war. Die ſpätere Friedensnote des Pap- 
ſtes vom 1. Auguſt iſt für mich nur ein Blendwerk, berechnet auf das zerriſſene 
Deutſche Volk und deſſen phantaſtiſchen Glauben an die Möglichkeit eines „Ver- 
ſtändigungfriedens“. 

Wenn wir die andere Linie verfolgen, ſtoßen wir gleich zu Anfang auf den 
Oſtererlaß des Kaiſers in der Wahlrechtsfrage in Preußen, veranlaßt durch den 
Reichskanzler von Bethmann. Wir erinnern uns der Streiks Ende April 1917 und 
dabei an das laue Verhalten eben dieſes Reichskanzlers ihnen gegenüber. 

Vor uns ſteht die Erinnerung an die Reichstags- und Ausſchußverhandlungen 
im Mai 1917. Der Freimaurer Scheidemann trieb ſchon damals Verrat am Deut- 
ſchen Volk, und der Reichskanzler trat ihm nicht entgegen. Es war das Grollen der 
jüdiſch-freimaureriſchen Revolution, das ſich damals ſchon vernehmen ließ. Herr 
Scheidemann und ſeine Freunde reiſten in die neutralen Länder und konnten dort 
für ihre Sache wirken. Sie wurden auch von dem Reichskanzler und dem verfrei- 
maurerten Auswärtigen Amt zu dem „Friedenskongreß' nach Stockholm entſandt, 
der auch nur den Zweck hatte, das Deutſche Volk von dem Sieggedanken abzulenken 
und es für das Märchen von der Möglichkeit eines „Verſtändigungfriedens' auf- 
nahmefähig zu machen und feine Zerriſſenheit zu vertiefen. 

Das war auch Sinn und Zweck der Friedensreſolution vom 19. Juni 1917. In 
ihr laufen die Arbeiten der überſtaatlichen Mächte ſichtbar zuſammen, und ſo iſt es 
geblieben.“ 

Unter dieſen Umſtänden wurden auch die ſich immer wieder hinausziehenden 
Friedensverhandlungen mit Nußland nicht der Lage entſprechend geführt Der 
Feldherr ſchrieb bereits darüber in feinen „Kriegserinnerungen“: 

„Ihr Gang mußte auf die militäriſchen Entſchließungen einen eden Ein- 
fluß ausüben, da wir noch im Weltkriege ftanden. Es handelte ſich zu guter Letzt um 
die Frage, ob die Verhandlungen ſo geführt würden, daß wir angreifen und den 
Titanenkampf mit Sicherheit doch noch zu unſeren Gunſten beendigen konnten, um 
uns vor dem traurigen Schickſal, beſiegt zu werden, zu bewahren.“ 

Im Jahre 1928 ſchrieb der Feldherr, nachdem ihm die näheren Zuſammen- 
hänge bekannt geworden waren, in der Abhandlung „Die Sabotage des Sieges zu 
Beginn des Jahres 1918”, Abſchnitt „Die Sabotage des Friedens mit Rußland“: 

„Die Deutſchen Waffen hatten Rußland und Rumänien zu Friedensverhand- 
lungen gezwungen und damit der Diplomatie eine nie erwartete günftige Lage ge- 
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geben. Nichts konnte vorteilhafter fein, als getrennt mit den Feindmächten über 
den Frieden zu verhandeln. Immer war es die Sehnſucht des Reichskanzlers und 
der Diplomaten des Vierbundes geweſen, die Gegner getrennt an den Verhand- 
lungtiſch zu nötigen. Die Oberſte Heeresleitung hatte dieſe Aufgabe unter den 
denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen gelöſt. Ein tiefes Aufatmen erleichterte die 
ſchwere Spannung meiner Seele; ein erheblicher Teil der Feindkräfte war im Be- 
griff, aus dem Ringen auszuſcheiden, das Leben des Deutſchen Volkes ſchien ge- 
ſichert und der allgemeine Frieden in erreichbare Nähe gerückt, mochte auch noch 
dem Deutſchen Heere und dem Deutſchen Volke die ſchwere Aufgabe, der Sieg im 
Weſten, bevorſtehen. 

Die Oberſte Heeresleitung erwartete vom Reichskanzler und dem Deutſchen 
Volke eine Mitarbeit für den Deutſchen Sieg im Weſten. Dazu forderte ſie von dem 
Reichskanzler ein tatkräftiges Ausnutzen und ſchnelles Handeln in der überaus 
günſtigen diplomatiſchen Lage. Sie erwartete von der Regierung und vom Volk 
eine ſelbſtbewußte Haltung und feſte Geſchloſſenheit, ein Heben des Kampfwillens. 
Das mußte die Kraft des eigenen Heeres ſtärken, auf die Völker und Heere der 
Feindmächte aber niederſchmetternd wirken. Denn dieſe mußten ſehen, daß der 
Deutſche Lebenswille und der Entſchluß zum Weiterkämpfen einen neuen Antrieb 
erhalten hatte, nachdem leider bereits durch die innerpolitiſchen Ereigniſſe des Jah- 
res 1917, durch die defaitiſtiſche Propaganda: durch das ſtete Betonen, ein Ver- 
ſöhnungfrieden ſei jeden Tag möglich, und der Krieg könne nicht gewonnen werden 
uſw., in den Vierbundſtaaten erheblich gemindert waren. 

Es war für mich eine ſchwere Enttäuſchung, zu empfinden, daß das Deutſche 
Volk nicht einmal das Gefühl der Freude aufbringen konnte über das große Ge- 
ſchehen der Friedensverhandlungen im Oſten. Unter dem jüdiſch-jeſuitiſch-frei- 
maureriſchen Druck nach den Wünſchen der Bruderkette Bne Brith-Orden, Grand- 
Orient de France, Nom, konnte ſich das Deutſche Volk nicht mehr durch die ſeeliſche 
Entmutigung durchringen, die die in dieſer Bruderkette vertretenen Mächte ihm ſeit 
dem Frühjahr 1917 durch ihre willfährigen Organe in Deutſchland ſuggeriert hat- 
ten. Die günſtige Wirkung der militäriſchen Lage zu Waſſer und zu Lande war nicht 
nur ausgeglichen, ſondern darüber hinaus noch das Volk tief entmutigt worden. 

Die Enttäuſchung wandelte ſich in mir zu einer Entrüſtung, als ſich die Sozial- 
demokratie unter Führung der Juden Haaſe und Herzfeld, der Freimaurer Ebert 
und Scheidemann und ſonſtiger Genoſſen, wie Richard Müller, Noske, Dittmann, 
ganz gleich, ob auch dieſe der freimaureriſchen Bruderkette angehören oder nicht, ſich 


346 


gegen den Deutſchen Kampfwillen auflehnten mit dem klaren Streben, den Angriff 
im Weſten zu verhindern, die Munitionverſorgung des Heeres einzuſtellen und den 
Feind durch alle Mittel zu begünſtigen. 

Die Enttäuſchung wurde in mir zur Verachtung, als ich ſah, daß das Verhalten 
des Reichskanzlers und der Diplomaten Deutſchlands und Sſterreich-Ungarns in 
den Friedensverhandlungen zu einer Groteske wurde, wie die Diplomaten der fieg- 
reichen Staaten wohl nach den Weiſungen ihrer überſtaatlichen Mächte tanzten, 
wie der Jude und Bne-Brith-Bruder Trotzki auf der bolſchewiſtiſchen Propaganda- 
flöte pfiff und Graf Czernin in Bukareſt ſpäter ſein zweideutiges Spiel trieb und 
Herrn v. Kühlmann es zu genügen ſchien, den Juden Rumäniens die Gleichberech- 
tigung in Rumänien erworben zu haben. 

Nie iſt ein Volk, ein Heer und deſſen verantwortliche Führung von der Regie- 
rung und Teilen des Volkes freventlicher im Stich gelaſſen als die Deutſche 
Oberſte Heeresleitung, das Deutſche Heer und die größten Teile des Deutſchen 
Volkes. Nie haben ein Volk und Heer eine ſo ſchwerwiegende Unterſtützung von 
der feindlichen Regierung und Teilen des feindlichen Volkes gefunden und erhalten 
wie im Weltkriege die Völker und Heere der Entente durch die Deutſche Regierung 
und Teile des Deutſchen Volkes. Dieſe Vernachläſſigung der eigenen Kriegfüh- 
rung, die Begünſtigung der des Feindes wurde auf die Dauer untragbar für das 
Deutſche Heer und das Deutſche Volk. 

Nachdem im Oſten der Waffenſtillſtand militäriſcherſeits würdig für beide Teile 
abgeſchloſſen war, begannen am 25. Dezember 1917 die Friedensverhandlungen 
in Breſt-Litowſk. Vorher hatte am 18. Dezember im Großen Hauptquartier in 
Kreuznach unter dem Vorſitz Seiner Majeftät des Kaiſers eine Beſprechung des 
Reichskanzlers und der Oberſten Heeresleitung ftattgefunden. Das in Breſt- 
Litowſk zu Erreichende wurde feſtgeſetzt und dem Reichskanzler ein ſchnelles, tat- 
kräftiges Handeln mit Rückſicht auf die Kriegslage auferlegt, galt es doch, den 
Frieden ſchnell herzuſtellen, um möglichſt bald möglichſt ſtarke Kräfte vom öſtlichen 
Kriegsſchauplatz nach dem Weſten zu fahren, um dort ſo ſtark wie nur denkbar an- 
greifen zu können und den Kampfwillen im Volk zu heben. 

Graf Hertling hielt ſich an dieſe Abmachung nicht gebunden, ſondern ließ es 
außerdem zu, daß die Verhandlungen durch das Entgegenkommen, das der gleich 
römiſch geſinnte Graf Czernin dem Juden und Bne-Brith-Bruder Trotzki erwies, 
den Charakter einer bolſchewiſtiſchen Propagandaveranſtaltung erhielten. Ja, unter 
dem jüdiſch-freimaureriſchen, wohl auch römiſchen Druck ließen die Regierungen 
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und Diplomaten des Vierbundes es zu, daß, wo Eile und Tatkraft mit Nückſicht auf 
die militäriſche Lage geboten war, die Verhandlungen noch im Jahre 1917 unter- 
brochen wurden, um — die Ententeſtaaten einzuladen, an den Friedensbefpredhun- 
gen teilzunehmen! Mir fehlen heute noch Worte über ſolch vaterlandswidriges, den 
einfachſten diplomatiſchen und militäriſchen Geſichtspunkten widerſprechendes 
Handeln, das in mir damals nur das Gefühl unſäglicher Bitterkeit auslöſte, mir 
heute aber erklärlich wird, wenn ich die Abſichten der überſtaatlichen Mächte und 
die Perſonen vor Augen führe, die damals die Geſchicke des Vierbundes zu leiten 
hatten und auch ſpäter den Bolſchewismus in Rußland förderten, der die Arbeit fo 
prompt und ſchnell beſorgte. Als dann die Verhandlungen, ich glaube um Mitte 
Januar, wieder begannen, ſelbſtverſtändlich ohne Ententemächte, ſetzte der Bne- 
Brith-Bruder Trotzki, ganz ſo wie es den Belangen des jüdiſchen Volkes und den 
Münſchen feines Ordens entſprach, feine Taktik fort, und die Diplomaten des fieg- 
reichen Vierbundes tanzten weiter nach der bolſchewiſtiſchen Propagandaflöte! 
Seine bolſchewiſtiſchen Propagandareden erklangen weit über die Völker der Vier- 
bundmächte bis zu den feindlichen hin. 

Inzwiſchen hatte der Bruder Trotzki einen mächtigen Verbündeten erhalten. 
Der Br. Freimaurer Wilſon, über deſſen Wollen trotz allen gelieferten Beweiſen 
die Deutſchen nicht aufgeklärt waren, hatte, dazu noch beraten von Juden und Mit- 
gliedern des Bne-Brith-Ordens, am 8. Januar ſeine berühmten 14 Punkte bekannt 
und damit der jüdiſch-bolſchewiſtiſchen, aber auch freimaureriſchen Propaganda 
einen weiteren ſtarken Antrieb gegeben, um ſo nicht nur die mißleiteten, ſchwer 
arbeitenden Volksſchichten, ſondern auch die ſog. „gebildeten“ Volkskreiſe zu täu- 
ſchen. Unter der Leitung des Ordens Bne-Brith klappte beim Feinde die Regie, 
und über das ahnungloſe Deutſche Volk ergoß ſich nun auch vom Weſten her die 
gleiche Propaganda. Alle Volksſchichten in Deutſchland wurden von dieſer doppel- 
ſeitigen Propaganda ohne jede Gegenwirkung berührt. 

Die überſtaatlichen imperialiſtiſchen Mächte werden ſich über ihr erfolgreiches 
Handeln ins Fäuſtchen gelacht und die Völker und Heere der Feindſtaaten gefreut 
haben, denn ihnen wurde Beſcheid geſagt. Die engeren Geſinnungfreunde des Juden 
und Bne-Brith-Bruders Trotzki und des Freimaurers Bruder Wilſon in Deutſch- 
land hörten dieſe Reden und handelten danach, am ausgeſprochenſten und ſichtbar- 
ſten die ſozialdemokratiſchen Führer in Deutſchland und Sſterreich-Ungarn, doch 
nicht nur dieſe. Eine ſtarke Welle politiſcher Streiks brandete über Sſterreich- 
Ungarn und Deutſchland zur Unterſtützung des Juden und Bne-Brith-Bruders 
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Trotzki in Breſt-Litowſk, zur Verhinderung, wenigſtens Hinausſchiebung des An- 
griffs im Weſten und damit zur Begünſtigung der Entente bei der Zerſchlagung 
Sſterreich-Ungarns und der Unterwerfung Deutſchlands. Die ſchwache Haltung 
der Regierung der Vierbundmächte in Breſt-Litowſk hat dieſe Streiks geradezu 
provoziert. Sie reizten nun wieder Trotzki zu immer dreiſteren Propagandareden, 
und gaben den Staatsmännern der Entente Anlaß zu immer weiteren Kundgebun- 
gen zur Aufrichtung der eigenen Völker. 

In der Oberſten Heeresleitung zitterte ich vor Erregung.“ 

Aber — ſo ſchreibt der Feldherr in den „Kriegserinnerungen“: 

„Mir blieb nichts anderes übrig, als neben meinen gewaltigen Aufgaben an 
der Front, das Ringen mit der Regierung weiterzuführen, um das zu erhalten, deſ- 
ſen das Heer zum letzten und endgültigen Siege bedurfte. Ich war mir der Schwere 
der Aufgabe bewußt, hoffte aber, daß der Niedergang Rußlands die glückliche Lö- 
ſung ermöglichen würde.“ 


Der Angriff im Weſten — Sabotage und Verrat 


An allen Zeitabſchnitten des großen Krieges, an denen der Feldherr eine Wende 
herbeiführte und vor dem Siege ſtand, traten — wie wir ſahen — irgendwelche Er- 
eigniſſe ein, aus denen bei ruhiger Betrachtung die Sabotage deutlich erkennbar iſt. 
Der Feldherr ſchrieb im Jahre 1935, auf den Beginn des Jahres 1918 zurück- 
ſchauend: 

„Es hat ſich am 13. 2. 1935 wieder der Tag gejährt, an dem ich 1918 vom Kai- 
ſer den Entſchluß zur Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten gegen Rußland erbat, 
damit auch dem Angriff im Weſten die feſte Srundlage gegeben wurde . .. Die Frie- 
densverhandlungen mit Sowjetrußland, die gegen Ende 1917 begonnen hatten, 
hatten bekanntlich dank der Unentſchloſſenheit unſerer Diplomaten die Wendung 
genommen, daß Trotzki dieſe Verhandlungen zur Genugtuung aller überſtaatlichen 
Mächte zu bolſchewiſtiſcher Propaganda und zur Lähmung des Siegeswillens des 
Deutſchen Volkes ausnutzte, ja, ein Funkſpruch „An Alle“ rief zu guter Letzt die 
Deutſchen zu Unbotmäßigkeit gegen den Oberſten Kriegsherrn und Oberbefehls- 
haber der Deutſchen Wehrmacht, den Kaiſer, auf. Wer alles bei dieſem Spiel, das 
damals in Breſt-Litowſk getrieben wurde, mitbeteiligt war, überſehe ich heute klar. 
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Damals war das noch nicht der Fall. Mir kam es am 13. 2. 1918 nur darauf an, die 
durch die Diplomatie gefährdete Kriegführung wieder ſicherzuſtellen und bolfchewi- 
ſtiſche Propaganda unſchädlich zu machen, die zu ſchweren Streiks in Deutſchland 
und Sſterreich geführt hatte. Was mich in meinem Innerſten bewegte, gab ich in 
den Worten Ausdruck, die ich am 13. 2. 1918 im Schloß in Homburg zum Kaiſer 
ſprach. Es war ja mein verantwortliches Amt, Entſchlüſſe zu faſſen und dann auch 
unmittelbar vom Kaiſer die formale Zuſtimmung zu der Durchführung dieſer Ent- 
ſchließungen zu erbitten. Denn darauf lief es bei den Vorträgen bei dem Oberſten 
Kriegsherrn nur zu oft hinaus, ſofern es ſich nicht nur um ſeine Unterrichtung über 
den Gang der kriegeriſchen Ereigniſſe handelte.“ 

Der große Angriff im Weſten, welcher in ſeinem Verlauf der ſtaunenden Welt 
zeigte, daß das für unmöglich Gehaltene — von dem erſtarrten Stellungkrieg in 
die Bewegung überzugehen — möglich wurde, war bereits vorher beſchloſſen. 

„Es iſt gut“, — ſo fährt der Feldherr fort — „zumal immer wieder vergeſſen 
wird, was mich bewegte, wenn heute wieder einmal jene Worte geleſen werden, 
ſelbſt wenn fie nicht im vollen Umfange verſtanden werden können, auch von denen 
nicht, die über das Gewaltige der damaligen Zeit und das Weſen echten Feldherrn- 
tums nachdenken, oder, wie mir unterſtellte Generalſtabsoffizlere, die Ereigniſſe in 
unmittelbarer Nähe erlebt haben ... Tiefinnere Vorgänge, die die Seele eines Men- 
ſchen ergreifen, laſſen ſich nicht in Worten wiedergeben, fie find auch ſo heilig, daß 
ſie, ſelbſt wenn es möglich wäre, nicht in Worte geſtaltet werden dürfen. So geben 
auch die nachſtehenden Worte nur ein Geringes wieder von dem, was mich damals 
bewegte. Ich ſprach als verantwortlich für die Kriegshandlung zum Kaiſer: 

„Der Kampf im Weſten, den das Jahr 1918 bringen wird, iſt die gewaltigſte 
militäriſche Aufgabe, die je einem Heer geſtellt wurde, und an der ſich Frankreich 
und England zwei Jahre vergeblich verſucht haben. Ich ſprach geſtern den Führer 
einer Armee, er ſagte mir, je mehr er über die Aufgabe nachdächte, deſto mehr ſei er 
von ihrer Größe erfüllt. So denken alle verantwortlichen Männer des Weſtens, ich 
glaube auch, fo denkt der Soldat. Ich glaube, es nicht verſichern zu brauchen, daß ich, 
der ich dem Generalfeldmarſchall die Grundlage zu geben habe für die Entſchluß- 
erbittung bei Seiner Majeftät, als erſter durchdrungen bin von dieſer gewaltigen 
militäriſchen Aufgabe, die nur dann glücklich enden wird, wenn die Kriegführung 
von allen unerträglichen Feſſeln befreit iſt, wenn auch der letzte Mann zur Entſchei- 
dung herangefahren wird und von dem Geiſt beſeelt iſt, den die Liebe zu Kaiſer und 
Reich und das Vertrauen in die Kraft der militäriſchen Leitung und die Größe des 
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Vaterlandes verleiht. Dieſe ſeeliſchen Momente ſind nicht zu unterſchätzen, fie bil- 
den das Fundament zu den größten aller Taten. Sie müſſen gehoben werden durch 
die Kraft des Handelns im Oſten. 

Es darf nicht geglaubt werden, daß wir eine Offenſive haben werden, wie in 
Galizien oder Italien; es wird ein gewaltiges Ringen, das an einer Stelle beginnt, 
ſich an der anderen fortſetzt und lange Zeit in Anſpruch nehmen wird, das ſchwer iſt, 
aber ſiegreich ſein wird, wenn der Chef des Generalſtabes des Feldheeres durch 
nichts in ſeinen Vorſchlägen und Maßnahmen beengt iſt, als allein die militäriſchen 
Bedingungen es fordern. 

Seine erſte Aufgabe iſt, noch mehr Truppen für den Weſten im Oſten verfügbar 
zu machen, nicht von heute auf morgen, ſondern im Laufe des erſten Halbjahres. 
Bis jetzt ſollen nach dem Willen Seiner Majeftät 37 Diviſionen daſelbſt zurückblei- 
ben. Das iſt zuviel. Die eine oder andere Diviſion wird noch weggezogen werden 
können; ein entſprechendes Mehr wird erſt veranlaßt werden können, wenn gegen 
Nußland und Rumänien volle Klarheit herrſcht. Die Klarheit kann nur Handeln 
oder ein Friedensſchluß bringen; alles andere iſt m. E. für uns — ich muß das im 
Gefühl voller Verantwortlichkeit ausſprechen — militäriſch unerträglich. 

Handeln wir nicht, bleiben die Verhältniſſe unklar, unſere Truppen im Oſten 
gefeſſelt, und wir nehmen auch noch folgendes in Kauf: 

1. Wir überlaſſen dem bolſchewiſtiſchen Großruſſen, ſich gegen die Ukraine zu 
wenden. Er hat die Unabhängigkeit der Ukraine nicht anerkannt, in ſeiner letzten 
Außerung ſpricht er im Namen der föderativen ruſſiſchen Republik. Wir gefährden 
unſeren Friedensvertrag mit der Ukraine und damit die Verſorgung, die Öfterreich- 
Ungarn und wir brauchen, wir ſtellen damit den Endſieg auf ſchwache Füße. 

2. Wir laſſen der ruſſiſchen Regierung und der von dieſer anerkannten Volks- 
vertretung zu, ununterbrochen ſich aufhetzeriſch an das Deutſche Volk und Heer zu 
wenden. Es iſt dies etwas Ungeheuerliches, und in demſelben Maße, wie es unſere 
Mürde verletzt, bedroht es den Geiſt des Heeres, wenn dies zugelaſſen wird. Unſere 
Grenzen ſtehen, wie die letzten Streiks bewieſen, der feindlichen Propaganda offen, 
unſer Anſehen in dem beſetzten Gebiet wird leiden. Schon liegen in Wilna Liſten 
vor, in denen ſich die Rote Garde einträgt. Unruhe geht durch das Land. Starke 
Truppen müſſen zurückbleiben. 

3. Finnland geben wir den Bolſchewiki preis. Wir haben feine Unabhängigkeit- 
beſtrebungen begünſtigt, jetzt laſſen wir es im Stich. Wir verlieren dadurch an 
Achtung und Vertrauen und an moraliſcher Kraft. 


351 


4. Eſtland und Livland, zu Tode gehetzt, geben wir engliſchem Einfluß preis, 
treiben es ſogar in Englands Arme. Ein neuer Ententefreund kann entſtehen. 

5. Die Entente wird neuen Mut ſchöpfen. Der Krieg kann erneut verlängert 
werden. Schließen wir mit ihr Frieden, dann wird ſich auch Rußland melden. Wir 
erreichen alſo das nicht, was dringend erwünſcht iſt, mit den einzelnen geſchlagenen 
Feinden zu verhandeln, und erſchweren das Erreichen der notwendigen militäriſchen 
Sicherung. Die Verhandlungen mit Rumänien müſſen ungünſtig beeinflußt wer- 
den, und wir brauchen die Diviſionen von dort und die Offnung der Donaumündung. 

6. Handeln wir jetzt nicht, bleiben wir ſtehen, ſo treten die Nachteile ein, wir 
ſehen mit Gewehr bei Fuß zu, wie alle Verhältniſſe ſich zu unſeren Ungunſten ver- 
ſchieben, wir treiben die guten Elemente Rußlands, d. h. das Rußland der Zukunft, 
in die Arme der Entente. 

Handeln wir, fo ſtärken wir unſere Machtſtellung der Entente gegenüber, feſti- 
gen den Frieden mit der Ukraine, erreichen den Frieden mit Rumänien, feſtigen 
unſere Stellung in Litauen und Kurland, verbeſſern unſere militäriſche Lage durch 
Inbeſitznahme von Dünaburg und von Teilen des Baltikums, vielleicht verſetzen 
wir den Bolſchewiki den Todesſtoß, beſſern damit unſere Verhältniſſe im Innern 
und zu den beſſeren Schichten Rußlands und können ſtarke Kräfte im Oſten frei- 
machen, unſere ganze militäriſche und ſittliche Kraft zu dem großen Schlage einfet- 
zen, den Seine Majeſtät jetzt im Weſten befohlen hat. Ich hatte mit Herrn v. Kühl- 
mann vor einigen Tagen geſprochen; er war der Anſicht, wir müſſen ſofort mit der 
Offenſive im Oſten beginnen; ich weiß nicht, was feinen Sinneswechſel herbeige- 
führt hat. 

Ich erkläre nochmals pflichtmäßig, daß ein Nichthandeln im Weſten eine für 
mich militäriſch nicht erträgliche Lage ſchafft, und ich bitte Ew. Majeſtät allerunter- 
tänigſt, nachdem der Reichskanzler den Waffenſtillſtand als nicht mehr beſtehend 
anerkannt hat und damit die Kriegführung wieder frei geworden iſt, die Kriegfüh- 
rung nicht durch politiſche Feſſeln beengen zu laſſen, ſondern ſie wieder freizugeben, 
wie es zu Kriegsbeginn und bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes war. Das 
allein entſpricht dem Weſen des Krieges und auch dem Heile Eurer Majeftät, des 
Vaterlandes und des Heeres, das vor der größten Aufgabe ſeiner Geſchichte ſteht.“ 

Der Feldherr fügt im Jahre 1935, die vorſtehenden letzten Worte unterftrei- 
chend, hinzu: 

„Ja, der größten Aufgabe feiner Geſchichte im Dienſte der Selbſtbehauptung 
des Volkes gegenüber haſſenden, nach ſeiner Vernichtung ſtrebenden Feinden. Nie- 
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Deutſcher Tag in Halle 1924 


Neben Ludendorff fein damaliger Adjutant, 
Freiherr von Eberſtein, der das untenſtehende 
Bild zur Veröffentlichung zur Verfügungſtellte 


Ludendorff bei einer vaterländiſchen Feier 1924 


mand wußte beſſer als ich, was alles in diefen wenigen, knappen Worten lag. Dem- 
entſprechend war mir die Größe des Augenblicks voll gegenwärtig, und ich wußte, 
daß der Kaiſer mein Wollen billigte. So geſchah es denn auch. Ebenſo war ich mir 
der einzigartigen Verantwortung, die ich dem Heere und dem Volke gegenüber über- 
nahm, voll bewußt.“ 

In ſeinen „Kriegserinnerungen“ ſchreibt der Feldherr: 

„Die Kriegslage zu Lande war um die Jahreswende 1917/18 durch den Aus- 
fall Nußlands für uns eine günſtigere geworden, als je anzunehmen war. Wir 
konnten wie 1914 und 1915 daran denken, durch Angriff zu Lande den Krieg zur 
Entſcheidung zu bringen.“ 

Dazu gehörte natürlich, daß — wie im Jahre 1914 — Volk und Regierung ſich 
wenigſtens hinter die Kriegführung ſtellten, während dem Feldherrn alles — aber 
auch das Letzte — gegeben werden mußte, um in dieſer von ihm fo günftig geftal- 
teten Lage den Endſieg erringen zu können. Daneben war trotzdem noch Ungeheures 
von den Truppen und der Führung zu leiſten. 

Der durch die Berückſichtigung neutraler Wünſche militäriſch gehemmte Ü-Boot- 
krieg hatte — wie der Feldherr ſchreibt — „wirtſchaftlich bisher nicht das geleiſtet, 
was der Chef des Admiralſtabes von ihm erwartet und auch ich auf Grund des 
Urteils der Sachverſtändigen von ihm erhofft hatte .. . Blieb dem U- Bootkrieg die 
kriegsentſcheidende Wirkung bis Oktober 1918 verſagt, fo fielen doch feine Leiſtun- 
gen ſchwer in die Waagſchale ... Allerdings war ich ſkeptiſcher geworden, fo daß ich 
meine Gedanken auf das Eintreffen der Neuformationen der Vereinigten Staaten 
vom Frühjahr 1918 an einſtellen mußte.“ Weſentliche Hilfe von den Verbündeten 
konnte Deutſchland nicht erwarten. „Die k. u. k. Armee war müde, — ſchreibt der 
Feldherr — „Erſatz mangelte ihr. Ihre Gefechtskraft war gering, gegen Italien 
hatte ſie im weſentlichen genügt. Fiel Rußland tatſächlich aus, dann war zu hoffen, 
daß die Armee auch ferner ihrer Aufgabe entſprechen würde.“ Bulgarien war 
kriegsmüde und die Türkei am Ende ihrer Kraft. „Der Vierbund wurde allein durch 
die Hoffnung auf einen Sieg der Deutſchen Waffen zuſammengehalten“, ſchreibt 
der Feldherr. Aber auch das Deutſche Heer ſelbſt — die Front — wünſchte den An- 
griff. Die Deutſchen Truppen ſcheuten nur den zermürbenden Stellungkrieg und 
beſonders die Schrecken der Abwehrſchlacht und des Trichtergeländes. Sie waren 
ſich ihrer Überlegenheit im Bewegungkrieg voll bewußt und hatten auch volles Ver- 
trauen zu der Uberlegenheit ihrer Führung. In klarer Erkenntnis der an der Front 
herrſchenden Stimmung ſchreibt der Feldherr: 
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„Wie die Abwehr die Truppen bedrüdte, fo hob der Angriff ihren Geiſt. Auch im 
Intereſſe des Heeres lag der Angriff; in der Abwehr mußte es nach und nach der 
immer ſtärker werdenden feindlichen Übermadt an Menſchen und Kriegsmitteln 
erliegen. Das fühlte es ſelbſt. Im Weſten wünſchte es den Angriff und erwartete 
ihn nach dem Niederbruch Rußlands in tiefer ſeeliſcher Erleichterung. Ich gebe 
hiermit die Stimmung, die über Angriff und Verteidigung in der Truppe herrſchte, 
wieder. Es ſprach hieraus der klare, ihr ſich mit zwingender Gewalt aufdrängende 
Gedanke, daß nur ein Angriff den Krieg beendigen könne. Viele und die bedeutend- 
ſten Generale ſprachen in gleichem Sinne. Selbſtverſtändlich habe ich mich durch 
ſolche Stimmungen nicht treiben laſſen, dazu war mein Verantwortlichkeitgefühl 
viel zu groß. Bei mir allein lag der entſcheidende Vorſchlag, deſſen bin ich mir ſtets 
bewußt geweſen. Der Wunſch der Truppe und Führer war mir nur Kennzeichen 
dafür, worin das Heer ſelbſt ſeine Stärke und Schwäche fühlte.“ 

„Daß der Angriff im Weſten“ — ſo ſchreibt der Feldherr weiter — „eine der 
ſchwerſten Operationen der Weltgeſchichte werden mußte, darüber war ich mir voll- 
ſtändig klar.“ Daher war es eben erforderlich, alles an Menſchen und Kampfmit- 
teln heranzuziehen, aber auch die Truppe für die kommenden, beſonderen Kämpfe 
entſprechend zu ſchulen. 

Bevor der Feldherr an dieſe ungeheure Aufgabe herantreten konnte, hatte er 
noch jene bereits geſchilderte Sabotage bei den Friedensverhandlungen in Breft- 
Litowſk zu überwinden. Bei dieſer Gelegenheit hätte der Feldherr faſt fein Ab- 
ſchiedsgeſuch eingereicht, weil die Regierung den notwendigſten und unabdingbaren 
militäriſchen Forderungen in keiner Weiſe Rechnung trug. Endlich konnte nach der 
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten im Oſten der Friede mit Rußland und mit 
Numänien der nicht mehr ratifizierte Vorfriede von Buftea abgeſchloſſen — und fo 
im Oſten ein Ende gefunden werden, wenn es auch keineswegs den Erforderniſſen 
entſprach. Wenn noch an einzelnen Stellen durch die von der Entente gebildeten 
Formationen Widerſtand geleiſtet wurde, ſo wurden aber doch Deutſche Kräfte für 
den Weſten frei. 

Die Ausbildung der Truppen ſtellte wiederum gewaltige Anforderungen an 
den Feldherrn, welcher außer feiner ununterbrochenen, alle feine Kräfte beanfpru- 
chenden Leiſtung im Hauptquartier dieſe Ausbildung überwachte und in ſtändiger 
perſönlicher Fühlung mit der Truppenführung blieb. Der Feldherr ſchreibt: 

„Wie die taktiſchen Lehren damals in der „Abwehrſchlacht'“ zuſammengefaßt 
wurden, fo entſtand jetzt die, Angriffsſchlacht im Stellungkrieg“. Wir hatten wieder 
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alle die vortrefflichen Srundſätze für den Angriff in das Denken des Heeres zurück- 
zurufen, die unſere Reglements vor dem Kriege durchgeiſtigten. Sie waren durch die 
neueren Kampferfahrungen zu ergänzen. Ohne den Schwung des Angriffs zu hem- 
men, mußten die Verluſte ſo niedrig wie nur möglich gehalten werden. Das ganze 
Denken des Heeres war aus dem Schützengrabenkrieg heraus wieder auf den An- 
griff einzuſtellen.“ 

Aber nicht nur die Truppe war auszubilden, ſondern auch in der Bewaffnung 
und Ausrüſtung waren entſprechende und grundlegende Neuerungen zu ſchaffen. 
War das Maſchinengewehr und der Minenwerfer bereits zu ſtändigen Begleitwaf- 
fen der Infanterie geworden, ſo wurden jetzt die aus Feldkanonen beſtehenden In- 
fanteriebegleitbatterien gebildet, welche der vorgehenden Truppe unmittelbar folg- 
ten. Derartige Neuerungen in der Bewaffnung und im Zuſammenwirken der ein- 
zelnen Waffen erforderten, neben der Bereitſtellung der Maſſen von Munition, der 
Verpflegung, des Nachſchubes aller Art, umfaſſende Überlegungen, zeitraubende 
Beſprechungen und aufreibende Arbeit. Hinter der Front wurden eingehende Lehr- 
kurſe für hohe und niedere Führer eingerichtet, auf Schießplätzen wurde die neue 
Schießtechnik erprobt und die Truppen nach den neuen Richtlinien eifrig geſchult. 
Der Feldherr ſchreibt: 

„Es geſchah alles, um das Heer, wie im Vorfahre für die Abwehrſchlacht, fo jetzt 
für die Angriffsſchlacht auszubilden. 

Ich war wieder oft an der Front und in regem Gedankenaustauſch mit den Armee- 
Oberkommandos über die Taktik in der Angriffsſchlacht und den Angriff ſelbſt. 
Viele Für und Wider gegen dies und jenes wurden mir entgegengebracht. Die Ge- 
ſpräche über die „Feuerwalze' und das Vorfeld“ liegen mir noch in den Ohren. 
Schließlich mußte ich eine Entſcheidung treffen, wie es meine Pflicht war. Die tak- 
tiſchen Grundſätze wurden als richtig angeſehen und von der Truppe gern aufge- 
nommen. Sie ließen überall genügend Spielraum zur Betätigung. 

Ich wohnte verſchiedenen Übungen bei und ſprach mit vielen Herren aus der 
Front. Es war klar, daß es den Truppen nicht leicht wurde, die erforderlichen lichten 
Formationen einzunehmen. Die Ausbildungzeit bis tief in den März hinein war 
dringend notwendig.“ 

Mährend das Heer fieberhaft tätig war, um ſich für den gewaltigen Kampf vor- 
zubereiten, während der Feldherr unermüdlich nachſann, welche Möglichkeiten noch 
auszunützen ſeien, um die Truppen möglichſt zu ſchonen und zu entlaften, ließ die 
Reichsregierung die Dinge in der Heimat nach wie vor treiben. Ein erſchütternder 
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Gegenſatz, deſſen grauenhafte Bilder ſich jedem zu jener Zeit auf Urlaub weilenden 
Frontſoldaten unauslöſchlich eingeprägt haben. Der Feldherr ſchreibt: 

„Für die geiſtige Kriegsfähigkeit der Heimat war nichts geſchehen. Die Miß- 
ſtände im Kriegswirtſchaftleben hatten ſich mit jedem Tage verſchärft. Die geho- 
bene Stimmung des Heeres in feiner Geſamtheit wirkte auch auf die Heimat vor- 
übergehend zurück und täuſchte über vieles hinweg. Der Geiſt der breiten Maſſe 
blieb abſeits ſtehen, befangen im Banne der feindlichen Propaganda, der eigenen 
Intereſſen und Sorgen, nicht aber weil der Ausgang des Krieges gefährdet erſchien. 
Die Heimat war nicht mehr fähig, die Nerven des Heeres zu ſtählen; fie zehrte be⸗ 
reits an deſſen Mark; welchen Umfang die Wühlarbeit der Unabhängigen Sozial- 
demokratie angenommen hatte, konnten wir nicht erkennen. Die Streiks Ende 
Januar 1918 hatten nochmals ein grelles Schlaglicht auf ihre Beſtrebungen ge- 
worfen; dieſe Partei gewann dauernd an Zulauf und war feſt in der Hand ihrer 
Führer, während die Gewerkſchaften an Einfluß verloren.“ 

In Neinickendorf wurde damals bereits — wie ſpäter feſtgeſtellt wurde — der 
erſte „Arbeiter- und Soldatenrat“ gebildet. Trotzdem — ſchreibt der Feldherr — 
war „mein Glaube an das Deutſche Volk in feiner Geſamtheit ſchließlich noch uner- 
ſchüttert.“ Es war ihm damals das Treiben noch nicht bekannt, welches der Führer 
der unabhängigen Sozialdemokratie, Vater, in Magdeburg ſpäter ſchilderte: 

„Seit dem 25. Januar 1918 haben wir den Umſturz ſyſtematiſch vorbereitet. 
Wir haben unſere Leute, die zur Front gingen, zur Fahnenflucht veranlaßt. Die 
Fahnenflüchtigen haben wir organiſiert, mit falſchen Papieren ausgeſtattet, mit 
Geld und unterſchriftsloſen Flugblättern verſehen. Wir haben dieſe Leute nach 
allen Himmelsrichtungen, hauptſächlich wieder an die Front geſchickt, damit ſie die 
Frontſoldaten bearbeiten und die Front zermürben ſollten. Dieſe haben die Golda- 
ten beſtimmt, überzulaufen, und ſo hat ſich der Zerfall allmählich, aber ſicher voll- 
zogen.“ 

Ein Flugblatt aus jener Zeit lautet: 

„Vor allem hofft die deutſche Regierung, das zermürbte, innerlich zerrüttete 
Rußland zu einem Separatfrieden zu zwingen, und fie redet dem deutſchen Volke ein 
— um feine Empörung und feinen Kriegsunwillen zu bezwingen, daß dieſer Teil- 
friede uns dem allgemeinen Frieden näher bringen werde. 

Arbeiter, dieſe Behauptung iſt Lug und Trug! 

Ein Separatfrieden mit Rußland wird die Kriegsfurien auf den anderen Fron- 
ten nur noch mehr entfeſſeln. 
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In der Bruſt des deutſchen Imperialiſten regt ſich ſchon wieder die bereits längſt 
erloſchene Hoffnung auf einen Sieg über die Weſtſtaaten oder wenigſtens auf eine 
gewaltige Verbeſſerung der deutſchen Kriegschancen. Zu dieſem Zweck muß aber 
auch das im Oſten von der Vernichtung noch verſchont gebliebene deutſche Kanonen- 
futter auf den Schlachtfeldern in Flandern und am Piave, in Paläſtina in den 
Schlund des Kriegsungeheuers geworfen werden. Es werden bereits jetzt ſchon ge- 
waltige Truppenmaſſen vom Oſten nach dem Weſten dirigiert. Eine neue blutige 
Offenſive im Weſten ſcheint deutſcherſeits bereits in Vorbereitung zu ſein. 

Arbeiter und Arbeiterinnen! An uns liegt es, dieſe verbrecheriſchen Pläne des 
Imperialismus zu durchkreuzen. Unſere Aufgabe iſt es, den Separatfrieden, den die 
deutſche Regierung anſtrebt, durch unſern Willen, unſere Tatkraft, unſern Kampf 
in einen allgemeinen Frieden zu verwandeln. Fort mit dem Separatfrieden! Hoch 
der allgemeine Friede! Nieder mit dem Krieg!“ 

Im Jahre 1928 ſchrieb der Feldherr zu dieſem Treiben: 

„Damit ging die Deutſche Arbeiterſchaft nach der Weiſung ihrer von den über- 
ſtaatlichen Mächten, inſonderheit der Freimaurerei, abhängigen Führer in ihr Un- 
glück und zog Land und Volk und Heer mit ſich. Vielen mag es mit dem Glauben an 
die Berechtigung ihres Weges ernſt geweſen ſein. Aber der Weg führte über viel 
Blut und Unehre zur Verſklavung des Volkes und der Deutſchen Arbeiterſchaft in 
die Gewalt der überſtaatlichen imperialiſtiſchen Mächte. 

Ein in ſeinem Gefüge nicht erſchüttertes Volk, ein in ſeinem Gefüge noch feſtes 
Heer würden die Siege, die das ſchon erſchütterte Heer erfochten hat, zur ſiegreichen 
Kriegsentſcheidung ausgeſtaltet und ſich die Lebensbedingungen in einem Frieden 
erkämpft haben, ohne anderen Völkern das Leben zu nehmen. Die blutigen Verluſte 
bei einem ſolchen kürzeren Kriegsverlauf wären geringer geweſen als bei einem Hin- 
ziehen des Krieges bis zum November . .. Die von ihnen beabſichtigte Revolution 
war im Januar zwar nicht zur Durchführung gekommen, aber eine ſchwere Erſchüt- 
terung des Volkes war zurückgeblieben, die Revolutionierung des Volkes und des 
Heeres wurde weitergeführt, und das Gerede, daß jeden Augenblick von dem Feinde 
ein Verſtändigungfrieden zu erlangen ſei, weitergezüchtet. 

Vergeblich ſuchte ich immer wieder dieſes Trugbild zu zerſtören und zu zeigen, 
daß ſelbſt ein ſolcher Frieden nur möglich ſei, wenn wir das Beſtimmungrecht be- 
ſäßen, alſo geſiegt hätten, daß zum Frieden zu kommen eben zwei gehören, und daß 
der Krieg kein Streik ſei, der jeden beliebigen Augenblick abgebrochen und der 
urſprüngliche Zuſtand wiederhergeſtellt werden könnte.“ 
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In den „Kriegserinnerungen“ führt der Feldherr, an die inhaltſchweren in 
Homburg geſprochenen Worte anknüpfend, aus: 

„Die Krone des Erfolges war die Operation, in der wir unfere ganze Über- 
legenheit zur Entfaltung bringen konnten. Sie anzuſtreben blieb das letzte Ziel. 
Wenn es nicht beim erſten Angriff gelang, fo mußte es bei ſpäteren gelingen; aller- 
dings war die Lage dann ſchon ungünſtiger, in welchem Umfange, hing von dem 
Eintreffen und dem Wert der amerikaniſchen Verſtärkungen und den Verluſten ab, 
die die bevorſtehenden Kämpfe uns und den Feinden bringen würden. Alles war 
darauf angelegt, daß wir hierbei günſtig abſchnitten, auch wenn ich naturgemäß mit 
einer Schwächung des eigenen Heeres rechnete. Sie mußte nur geringer fein als die 
des Feindes. Wir ſicherten uns durch weiteren Angriff zugleich die Vorhand. Mehr 
konnte ich nicht erſtreben. 

Ich meldete dem Kaiſer, daß das Heer verſammelt und wohl vorbereitet an die 
größte Aufgabe feiner Geſchichte' herantrete.“ 

Die ſchwerwiegende Wahl der Angriffsfronten hatte der Feldherr nach ein- 
gehenden Beſprechungen mit den Herren feines Stabes und den Heeresgruppen- 
führern getroffen. Gewaltige Vorarbeiten waren dort nötig geweſen, um nicht nur 
die erheblichen Kampfmittel bereit zu ſtellen, ſondern auch den Nachſchub zu ſichern 
und durch entſprechende Vorkehrungen das völlig unwegſame Grabengelände des 
Gegners nach dem Sturm ſchnell für Artillerie und Nachſchub wegſam zu machen. 
Wie alle dieſe ſtaunenswerten Maßnahmen faſt unbemerkt vollzogen wurden, wie 
dieſe Vorbereitungen „klappten“, welche gewaltige organiſatoriſche Arbeit hier 
trotz größter Schwierigkeiten geleiſtet wurde, wird vielleicht nur derjenige voll wür- 
digen können, der dieſe Angriffe ſelbſt mitgemacht und mit aufgeſchloſſenen Sinnen 
erlebt hat. Drei Abſchnitte — ſo ſchreibt der Feldherr — kamen für den Angriff in 
Frage. „In Flandern, von Ypern bis Lens, zwiſchen Arras und St. Quentin oder 
La Fere und beiderſeits Verdun unter Ausſparung der Feſtung. Alle drei Rich- 
tungen hatten, wie es immer in ſolchen Fällen iſt, vieles für und gegen ſich.“ Der 
Feldherr entſchied ſich aus beſtimmten, in den „Kriegserinnerungen“ erläuterten 
Gründen für den mittleren Angriff. Seit Januar waren die Arbeiten in dieſer Rich- 
tung durchgeführt. Als der Angriff greifbare Formen angenommen hatte, hatte der 
Feldherr die Reichsregierung davon in Kenntnis geſetzt. 

Der Feldherr ſchreibt: 

„Anfang März verließ das Große Hauptquartier Kreuznach, wo es über ein 
Jahr geweſen war. In Spa war das neue Quartier inzwiſchen eingerichtet. Wir 
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find dort ſehr gut untergekommen ... Spa lag der Front erheblich näher und bot mit 
Verviers Naum für alle Teile der Oberſten Heeresleitung. Für die Leitung der 
Schlacht, für die. Operation, war es aber von der Front noch zu entfernt. Ich hatte 
deshalb als Quartier für die verſtärkte Operationabteilung Avesnes in Ausſicht 
genommen. Von hier waren im Kraftwagen alle Stellen der Front leicht zu errei- 
chen. Ich beabſichtigte, ſelbſt viel zu ſehen und die Herren meines Stabes zu den 
Ereigniſſen zu entfenden, um durch fie ebenfalls unmittelbare Eindrücke zu be- 
kommen. 

Am 20. März früh ſtanden auf der ganzen Angriffsfront die Batterien und die 
Minenwerfer mit ihren Munitionmaſſen hinter, in und ſogar auch vor den vorder- 
ſten Linien. Es war eine bedeutende Leiſtung, zugleich ein Wunder, daß der Feind 
nichts geſehen, auch den Verkehr nachts nicht gehört hatte. Wohl ſchlug zuweilen 
Störungfeuer in unfere Batterien, Munitionſtapel gingen in die Luft. Alles dies 
mußte die Aufmerkſamkeit des Gegners erregen. Er ſah es aber auf allen Teilen der 
langen Fronten und konnte darum keinen genauen Anhalt finden. 

Die Infanterie-Diviſionen, die ſeit mehreren Tagen zunächſt weitläufig hinter 
den Angriffsfronten untergebracht waren, ſtanden in Fliegerdeckung, dicht zufam- 
mengedrängt, hinter der Sturmausgangsſtellung in unſeren vorderſten Linien. 
Auch das Zuſammenziehen der 40 bis 50 Diviſionen war vom Feinde nicht bemerkt, 
noch war es ihm durch ſein ausgedehntes Spionageſyſtem gemeldet worden.“ 

Wegen der den Gasbeſchuß beeinträchtigenden Witterung trat noch einmal die 
ſchwere, eine letzte Entſcheidung fordernde Frage an den Feldherrn heran, ob der 
Angriff nicht auf Grund der Wettermeldung noch aufzuſchieben ſei. Der Feldherr 
ſchreibt: „Das wäre mir ganz ungemein ſchwer gefallen. Ich war deshalb in großer 
Sorge, wie die Meldung ausfallen würde. Obwohl fie nicht beſonders günſtig lau- 
tete, ließ ſie dennoch den Angriff möglich erſcheinen. Um 12 Uhr mittags erging an 
die Heeresgruppen der Befehl, daß der Angriff planmäßig ſtattfände. Er war jetzt 
nicht mehr aufzuhalten. Alles mußte ſeinen Gang nehmen. Oberſte Heeresleitung, 
höhere Führer und Truppe hatten ihre Schuldigkeit getan. 

Am 21. März gegen 4 Uhr früh begann mit einem gewaltigen Feuerſchlage auf 
70 Kilometer Frontbreite zwiſchen Croiſilles und La Fere die Schlacht ... 

Zwei Stunden etwa lag unſere ganze Artillerie auf den feindlichen Batterien, 
dann nahm die Mehrzahl der Geſchütze die Bekämpfung der feindlichen Gräben 
auf, gegen die auch die Minenwerfer wirkten. 9 Uhr 40 Min. vormittags zog ſich 
ſtarkes Artilleriefeuer — nur ein Teil lag noch auf den feindlichen Batterien und 
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beſonderen Stützpunkten — zur Feuerwalze zufammen. Unſere Infanterie ſchritt 
zum Sturm.“ 

Der Kriegsberichterſtatter der „Köln. Volksztg.“, Hermann Katſch, ſchreibt am 
25. 3. 1918 ſeinem Blatte über ſeinen Eindruck von der Leitung der Schlacht: 

„Es iſt tief in der Nacht. In feinem mäßig großen Arbeitszimmer ſteht Exzel- 
lenz Ludendorff hochaufgerichtet, ſtraff. Er ſpricht zu uns. Drei Tage der größten 
Schlacht des größten Krieges liegen hinter ihm, drei Tage, in denen jede Minute 
Meldungen brachte und Befehle heiſchte, die für das Ringen der Millionen Kämp- 
fer und für ihre Völker das Schickſal von Jahrhunderten entſchieden. Solch Tun 
prägt das Bild des Mannes uns. Der General, der vor 14 Tagen ernſt, aber im 
Plauderton die Dinge mit uns beſprach, ſtand, getragen von der allerſchwerſten 
Verantwortung, getragen aber auch von ſieghaftem Kraftgefühl einer 
genialen Perſönlichkeit, vor uns wie der Wille ſelbſt. 

Nur wenige Worte waren es, die er uns zwiſchen den Weiſungen an die Heer- 
führer geben konnte, und wieder alles ohne Streben nach äußerem Schmuck des 
Ausdrucks. Ruhig, ſachlich, aber auf das Tiefſte erſchöpfend., der Verlauf der 
Schlacht vollzieht ſich genau, wie es gedacht und erhofft war. Die Infan- 
terie hat ſich herrlich geſchlagen, wie man es herrlicher nicht denken kann, getragen 
von den anderen Waffen. Der Schwung, mit dem ſie 1914 in den Kampf ging, iſt 
voll erhalten geblieben, und er wird ſie weiter tragen, trotzdem der Gegner ſtark iſt 
und entſchloſſen kämpft. Das ungeheuer Schwere iſt gelungen, den Kampf aus 
dem Stellungs- in den Bewegungskrieg überzuführen, wo der Angreifer alles 
gegen ſich, der Verteidiger die ſtarken Abwehrmittel monatelang ausgebauter Stel- 
lungen für ſich hat ...“ 

Aber nicht bei allen Armeen verlief der Kampf fo planmäßig. Der urfprüng- 
liche Schlachtgedanke mußte durch die nicht zu erreichende Abſchnürung des Feindes 
im Cambrai-Bogen und die durch Aufenthalte beim Sommeübergang entſtehende 
Lage geändert werden. „Noch hoffte ich“ — fo ſchreibt der Feldherr — „wir wür- 
den zu einer Operation gelangen, und verfolgte dieſen Geſichtspunkt in den Wei- 
ſungen an die Armeen. Die 17. Armee kam aber nicht mehr vorwärts, die 2. und 
18. Armee gewannen noch Gelände. Ich bemühte mich auch weiterhin, den linken 
Flügel der 2. Armee zu verſtärken und ihn wie die 18. Armee auf Amiens vorzuführen. 

Gegen den ſich nun auch hier verdichtenden und ſelbſt angreifenden Feind reichte 
die eigene Angriffskraft nicht mehr aus. Der Munitionnachſchub war nicht ergiebig 
genug, auch Verpflegungſchwierigkeiten traten ein. Die Wiederherſtellung der 
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Straßen und Eiſenbahnen koſtete trotz aller vorausſchauenden Vorbereitungen zu 
viel Zeit...“ 

Angriffe zwiſchen Montdidier und Noyon am 30. und bei Albert in Richtung 
Amiens blieben ergebnislos. „Der feindliche Widerſtand“ — fo ſchreibt der Feld- 
herr — „war ſtärker als unfere Kraft. Eine Zermürbungſchlacht durfte nicht gefchla- 
gen werden. Dies ſchloß unſere ſtrategiſche Lage ebenſo wie die taktiſche aus. Die 
Oberſte Heeresleitung mußte in Übereinftimmung mit den in Betracht kommenden 
Kommandobehörden den ſo überaus ſchweren Entſchluß faſſen, den Angriff auf 
Amiens endgültig einzuſtellen. 

Die Schlacht war mit dem 4. April beendet. Sie war eine glänzende Waffentat 
und wird als ſolche immer in der Weltgeſchichte daſtehen. Was Engländern und 
Franzoſen nicht gelungen war, hatten wir erreicht, und noch dazu im vierten 
Kriegsjahr! ö 

Strategiſch war das nicht gewonnen, was am 23., 24. und 25. erhofft werden 
konnte. Daß wir auch Amiens nicht bekommen hatten, deſſen Gewinn die Verbin- 
dung zwiſchen der feindlichen Front nördlich und ſüdlich der Somme ungemein er- 
ſchwert hätte, war eine beſondere Enttäuſchung. Beſchießen der Bahnanlagen von 
Amiens mit weittragender Artillerie bot keinen vollgültigen Ausgleich. Unſere 
Truppen hatte aber doch die Engländer und Franzoſen geſchlagen und ſich ihnen 
überlegen gezeigt 

Über die ſtrategiſche Lage in der neuen Stellung war noch kein abſchließendes 
Urteil zu geben, an und für ſich war ſie keineswegs günſtig. Wie ſich die Oberſte 
Heeresleitung ſpäter damit abfand, war jetzt noch nicht zu überſehen, wo wir am 
Beginn der Operationen ſtanden. 

Unſere Verluſte waren nicht unerheblich, wir hatten lange mit ſtarken Maſſen 
gekämpft. Der Prozentſatz bei der 17. Armee war zu hoch, der Abgang an Offizie- 
ren durchweg ſchwer. Wir hatten aber neben reicher Beute rund 90000 unver- 
wundete Gefangene gemacht, außerdem war der blutige Ausfall des Feindes groß... 

Beim Feinde war der Eindruck der Niederlage ein gewaltiger. Wir taten trotz 
meiner Bitte nichts, dies diplomatiſch auszunutzen. Frankreich erbebte. Es wollte 
über die militäriſche Unterſtützung Englands und Amerikas klar ſehen. Clemenceau 
wandte ſich an die Verbündeten. In England wurden viele Zehntauſend Arbeiter 
aus dem Kohlenbergbau und der Kriegsinduſtrie in das Heer eingeſtellt, und doch 
konnten etwa zehn Diviſionen zunächſt nicht wieder aufgefüllt werden. Sie ver- 
ſchwanden aus der Front und traten größtenteils erſt im Herbſt wieder auf. Die 
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Dienftpflicht wurde verlängert; an ihre Einführung in Irland wagte man indes 
noch immer nicht zu denken. Lloyd George ging ſonſt aufs ganze. Er bat, wie aus 
einer feiner Reden nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes hervorgeht, Wilſon drin- 
gend um Hilfe und ſandte allen verfügbaren Schiffsraum — ganz gleichgültig ob 
England darunter litt oder nicht — nach Amerika, um die Neuformationen zu holen. 
Was taten wir? Gaben wir alles her? Es iſt gut, Vergleiche zu ziehen, damit die 
Lehren dieſes Krieges von dem deutſchen Volke ſpäter beherzigt werden. Nur die 
höchſte Energie iſt im Kriege am Platze.“ 

Der U-Bootkrieg wirkte jetzt doch ſehr empfindlich auf England und zeitigte eine 
ſchwere Transportkriſe. Im November 1918 erklärte ein engliſcher Staatsmann 
im Unterhaus: „Im April waren die Deutſchen U-Boote fo erfolgreich, daß Eng- 
land in neun Monaten ruiniert geweſen wäre, wenn die Zerſtörungen in demſelben 
Tempo fortgedauert hätten.“ Auf die Franzoſen machte neben der Niederlage als 
ſolches die Beſchießung von Paris durch ein 120 Kilometer weit tragendes Geſchütz 
großen Eindruck, ſo daß Teile der Bevölkerung die Stadt bereits verließen. 

Wie ſich die Lage der Entente geſtaltete, zeigen die nachſtehenden Außerungen 
des amerikaniſchen Generals Perſhing in den Zeitungen „World“ und „Globe“: 

„Als am 21. 3. 1918 das deutſche Heer an der Weſtfront eine Reihe von An- 
griffen begann, war es bei weitem die müchtigſte Truppe, welche die Welt je geſehen 
hat. An Kampftruppen und Geſchützen beſaß es eine große Überlegenheit; aber das 
war von geringerer Wichtigkeit, als der Vorteil, den Moral, Erfahrung, Ausbil- 
dung und die Einheitlichkeit des Kommandos für den Bewegungkrieg brachten ... 
Die erſte deutſche Offenſive am 21. 3. 1918 überrannte beim erſten Anlauf jeden 
Widerſtand. Die bei den franzöſiſchen und britiſchen Reſerven angerichteten Ver- 
luſte waren derartig, daß ihnen die Niederlage ins Geſicht ſtarrte, wenn die friſchen 
amerikaniſchen Truppen ſich nicht ſofort verfügbar zeigten, viel mehr, als alle Opti- 
miſten zu hoffen wagten. 

Kaum hatte ſich die Schlachtlinie bei Amiens gefeſtigt, als am 9. 4. 1918 die 
Deutſchen erneut erfolgreich losbrachen. Die Verluſte waren ſehr ſchwer und die 
Briten nicht imſtande, fie vollkommen zu erſetzen. Sie machten daher außerordent- 
liche Anſtrengungen, um den Schiffsraum für unſere Truppentransporte zu ver- 
mehren. 

Der nächſte Angriff der Deutſchen erfolgte am 27. 5. 1918 zwiſchen Oiſe und 
Berry au Bac . . . und hatte bemerkenswerten Erfolg, da die deutſchen Heere in vier 
Tagen nicht weniger als 50 Kilometer vorrückten. In den erſten Tagen entſtand 
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eine panikartige Flucht aus Paris. Nach Schätzung follen im Frühjahr 1918 etwa 
eine Million Menſchen die Stadt verlaſſen haben.“ 

Die „Bafler Nationalztg.“ v. 26. 3. 1918 ſchrieb lt. „Köln. Volksztg.“: 

„Die Ententemauer im Weſten wankt bedrohlich. Bricht ſie zuſammen, ſo liegen 
Frankreich und England im Staub. Wird England ſchwach in dieſen Tagen, dann 
ſinkt es herab, wie Spanien und Holland als Weltmächte herabſanken.“ 

Mährend die 7. Armee die Franzoſen am 6. 4. über den Oiſe-Aisne-Kanal zu- 
rückwarf und ſo die Sicherung der Südflanke der 18. Armee verbeſſerte, hatte die 
17. Armee mit dem Schwerpunkt nördlich Scarpe bereits um die Monatswende in 
der Richtung auf Arras angegriffen. „Sie ſollte ſich“ — fo ſchreibt der Feldherr — 
„in den Beſitz der entſcheidenden Höhen öſtlich und nördlich Arras ſetzen, von Lens 
her ſich tags darauf die 6. Armee anſchließen, um auch hier die Höhen zu erſteigen. 
Ich legte auf beide Angriffe den größten Wert. Es mußte für jeden Kampf in der 
Lys-Ebene von ausſchlaggebender Bedeutung fein, wenn das Höhengelände in 
unſerer Hand war.“ 

Dieſe Kämpfe hatten keinen Erfolg. Der Angriff des Südflügels der 6. Armee 
wurde aufgegeben und der Stoß in der Lysebene zwiſchen Armentières und La 
Baffee geführt. 

Am 7.4. weilte der Feldherr nochmals beim Generalkommando 55 der 6. Armee 
und gewann den Eindruck, daß der Angriff am 9. 4. beginnen könnte. Der Feldherr 
ſchreibt: 

„Die Nachrichten, die bis zum Mittag einliefen, waren günſtig. Es war diesmal 
für mich eine andere Geburttagsfeier als im Jahr vorher mit der ſchweren Schlappe 
bei Arras. Seine Majeſtät hörte ſich den militäriſchen Vortrag in Avesnes an und 
blieb auch zum Frühſtück. Er gedachte in einigen Worten meiner, auch meiner beiden 
gefallenen Söhne, und ſchenkte mir feine Statuette aus Eiſen von Betzner. Mich 
trennte von Seiner Majeſtät vieles, unſere Naturen waren zu verſchieden. Er war 
mein kaiſerlicher Herr, und ich diente ihm und damit dem Vaterlande in treueſter 
Hingabe. Die Statuette wird mir ſtets ein heiliges Erinnerungzeichen fein an mei- 
nen Kaiſer und Oberſten Kriegsherrn, der ſeine Soldaten liebte, das Beſte ſeines 
Landes und ſeines Volkes wollte und ſeiner ganzen innerſten Natur nach dem 
Kriege abgeneigt war — an einen Mann, der in ſeinem Weſen den Typ eines Deut- 
ſchen nachbismarckiſcher Zeit darſtellte. Der Monarch, in deſſen Perſon ſich fo unge- 
heure Verantwortung vereinigte, fand nicht, wie fein kaiſerlicher Großvater, Män- 
ner, die gleich Bismarck und Roon in der Konfliktszeit, entſchloſſen waren, vom 
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Lande alles zu fordern, was die Kriegführung erheiſchte. Hierin lag das Verhäng- 
nis für Kaiſer und Land in dieſem Kriege.“ 

Der Angriff nahm feinen Fortgang. Er drang in der Richtung Armentières— 
Eſtaire—Merville vorwärts. Der Feind verteidigte ſich zäh und die Bekämpfung 
der M. G.⸗Neſter bereitete der Truppe viele Schwierigkeiten. Am 11. fiel Armen- 
tieres, am 25. wurde die beherrſchende Höhe des Kemmel genommen. Dann trafen 
franzöſiſche Truppen zur Verſtärkung ein, und es begann ſich wieder eine neue Front 
zu bilden. Der Feldherr ſchreibt: 

„Ende April hatte die am 21. März begonnene Offenſive ihren Abſchluß er- 
reicht. Verſuche, unſere Stellung hier und da zu verbeſſern, und Gegenangriffe des 
Feindes verlängerten die Kämpfe indes bis in den Mai hinein. Brennpunkte waren 
hierbei die Gegend des Kemmel und Bailleul, Albert ſowie das Gelände ſüdlich der 
Somme bis zum Luce - Bach. 

Wir hatten große Erfolge errungen, das darf unter dem Druck der ſpäter einge- 
tretenen Ereigniſſe nicht vergeſſen werden. Wir hatten die engliſche Armee gefchla- 
gen. Nur wenige britiſche Diviſionen waren noch unberührt ... 

Im weiteren operativen Handeln war keine Zeit zu verlieren. Die Initiative, die 
wir an der Weſtfront an uns geriſſen hatten, mußten wir beibehalten und dem erſten 
großen Schlage einen zweiten ſobald wie nur irgend möglich folgen laſſen ...“ 

Es folgte jetzt der zweite Deutſche Angriff in Frankreich, der mit der Schlacht 
von Soiſſons und Reims begann. Der Feldherr ſchreibt: 

„Am 27. Mai begann der Angriff zwiſchen Vauxaillon und Sapigneul. Er 
hatte wiederum einen glänzenden Erfolg. Ich hatte geglaubt, es würde uns nur ge- 
lingen, die Gegend von Soiſſons und Fismes zu erreichen. Dieſe Ziele waren be- 
reits am zweiten und dritten Tag ſtellenweiſe weit überſchritten. Wir hatten nament- 
lich über Fismes, weniger über Soiſſons Gelände gewonnen. Es war tief bedauer- 
lich, daß von einer Kommandobehörde die Gunſt der Lage bei Soiſſons nicht er- 
kannt wurde. Wir ſtießen hier nicht ſo tatkräftig wie bei Fismes vor, obſchon es 
möglich geweſen wäre. Sonſt hätte ſich unſere Lage nicht nur weſtlich Soiffong, fon- 
dern auf der ganzen Angriffsfront erheblich günſtiger geſtaltet ... Die oberſte 
Führung ſitzt und ſinnt und kann alles vorbereiten, die Ausführung ſelbſt liegt nicht 
mehr in ihrer Hand. Sie muß auf dem Schlachtfelde mit vollendeten Tatſachen vor- 
liebnehmen. 

Die 7. Armee ſtieß mit der Mitte in ſüdlicher Richtung bis zur Marne vor. Ihr 
linker Flügel und der rechte der 1. Armee, der den Angriff nach Reims zu, wie beab- 
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ſichtigt, links verlängert hatte, drangen zwiſchen Marne und Vesle gegen den Neim- 
ſer Bergwald vor und trafen hier bald auf nicht mehr überwindbaren Widerſtand. 
Der rechte Flügel der 7. Armee gewann zwiſchen Aisne und Marne ſüdweſtlich 
Soiſſons und bis zum Oſtrand des Waldes von Villers-Cotterèts Gelände und 
nahm Chäteau-Thierry. General Foch zog ſtarke Reſerven ſüdweſtlich Reims und 
gegen Soiſſons zu vergeblichen Gegenangriffen zuſammen, die ſich ſpäter bis Cha- 
teau-Thierry ausdehnten. Wir ſtellten Anfang Juni unſer Vorgehen ein. Nur zwi- 
ſchen der Aisne und dem Walde von Villers-Cotteréts, ſüdweſtlich Soiſſons, beab- 
ſichtigte die Oberſte Heeresleitung noch weiter anzugreifen. Wir wollten in Rück- 
ſicht auf die öſtlich Soiſſons aus dem Aisne- in das Vesletal führende Bahn mehr 
Gelände nach Weſten zu gewinnen und den Angriff der 18. Armee über die Linie 
Montdidier —Noyon taktiſch unterftügen. Unſere Truppen blieben in Angriff und 
Verteidigung trotz einiger unvermeidlicher, vorübergehender Kriſen Herren der 
Lage. Sie zeigten ſich den Franzoſen und Engländern auch da überlegen, wo dieſe 
mit Tanks arbeiteten. Bei Chateau-Thierry hatten Amerikaner, die ſchon lange in 
Frankreich waren, tapfer aber nicht gut geführt, in dichten Maſſen unſere nur dünn 
beſetzten Fronten erfolglos angegriffen. Auch hier blieb unſerm Mann das Gefühl, 
der Stärkere zu ſein. Unſere Taktik hatte ſich nach jeder Richtung hin bewährt, unſere 
Verluſte waren gegenüber den feindlichen und der hohen Gefangenenzahl überaus 
gering, wenn auch an und für ſich ſchmerzlich ...“ 

Am 9. 6. erfolgte noch ein größerer und erfolgreicher Angriff bei Noyon. Ge- 
ſpannt wartete der Feldherr, wie ſich die franzöſiſche Regierung unter dem Eindruck 
der Niederlage und den vermehrt aus Paris abwandernden Maſſen verhalten 
würde. Sie zeigte ſich jedoch keinesweg in irgendeiner Weiſe friedenswillig. Der 
öſterr.-ung. Angriff an der italieniſchen Front hatte keinen Erfolg. Dies war auch 
für die Zukunft im Weſten ſehr ſchwerwiegend, denn — ſo ſchreibt der Feldherr — 
„auf eine Entlaſtung der Weſtfront in Italien ſelbſt konnte ich nicht mehr hoffen“. 

„Ich ſchlug nunmehr dem verbündeten Armee-Oberkommando ſofort vor, alle 
verfügbaren Kräfte nach dem Weſten abzugeben. General v. Arz ſtimmte zu. Er 
hatte in dieſer Frage wohl mit ſeinem kaiſerlichen Herrn zu kämpfen, der ſolchen 
Entſendungen abhold war. Die Verſtärkung, die Öfterreih-Ungarn der Weſtfront 
brachte, belief ſich nach langem Drängen auf vier Diviſionen ... An der Weſtfront 
hatte das Deutſche Heer demnach wie bisher ohne weſentliche Hilfe den Kampf mit 
dem weiterzuführen, was die Oberſte Heeresleitung zuſammenbrachte und was ihm 
die Heimat gab.“ 
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Was die Heimat an Kraft gab, wurde jedoch nicht nur weniger, fondern, was 
die Heimat gab, erwies ſich mehr und mehr als ſchädliche, als eine den Geiſt des 
Heeres zerſetzende Propaganda. Gewiß litt die Heimat, aber ſie litt lange nicht in 
dem Maße wie das Heer, das nicht nur jahrein, jahraus die Grenzen geſchirmt hatte, 
ſondern jetzt unter der Führung ſeines Feldherrn unter Aufbietung aller Kraft den 
Feind friedenswillig zu machen ſuchte, um die Heimat zu retten. Wie oft hatte der 
Feldherr die Regierung gemahnt, den Geiſt der Heimat durch geeignete Aufklärung 
zu heben und zu feſtigen. Es war nichts geſchehen! Im Gegenteil, ſeit dem Frieden 
mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland konnte dieſes ſeine Propaganda in Deutſchland 
von Berlin aus offen betreiben, und diefe wirkte mehr gegen uns, als es die ruffi- 
ſchen Heere je gekonnt hatten. Der Feldherr hatte daher gewarnt, den ruſſiſchen 
Botſchafter Joffe nach Berlin kommen zu laſſen. 

„Als ich wieder einmal“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „das Auswärtige Amt 
auf das Arbeiten des Herrn Joffe und auf die Gefährlichkeit ſeines Aufenthalts in 
Berlin hinwies, wurde mir geantwortet, er wäre beſſer in Berlin aufgehoben als 
anderswo. Man hätte ihn hier unter Augen. Leider waren dieſe Augen aber blind. 
Herr Joffe konnte, während der Bolſchewismus ſich offiziell Deutſchland willfährig 
zeigte, die Kampffähigkeit des Deutſchen Volkes erſchüttern, wie es der Entente 
allein trotz Blockade und Propaganda nie möglich geweſen wäre.“ 

Mährend die Regierungen der Ententeftaaten die größten Anſtrengungen mach- 
ten, während ihre maßgeblichen Staatsmänner jeden Gedanken eines Friedens mit 
einem ungebrochenen Deutſchland zurückwieſen, wurde im Deutſchen Volk von 
einem Frieden der Verſtändigung und Verſöhnung geſprochen. Abgeſehen davon, 
daß dieſes fortgeſetzte, in allen Schichten und Kreiſen der Bevölkerung wiederholte 
Gerede von Deutſcher Seite beim Gegner kriegsfördernd wirkte, wirkte es auf die 
Stimmung und Entſchloſſenheit in der Heimat niederdrückend. Auf den verſchiede- 
nen, im neutralen Auslande ſtattgefundenen Freimaurertagungen wurde gegen 
Deutſchland gewirkt. „Eine beſondere Friedenspropaganda“ — ſchreibt der Feld- 
herr — „entwickelte Rom.“ Der Italiener Pacelli war als päpſtlicher Nuntius nach 
München gekommen und erſetzte einen Deutſchen. Er ſprach, wie der Feldherr 
ſchreibt, „in allen ſeinen Außerungen für den Frieden, und zwar für einen Frieden, 
der gegen das Deutſche Volk gerichtet war“. Ende Juni 1917 war er auch in Berlin 
und im Großen Hauptquartier. Alle dieſe Friedensbeſtrebungen bezweckten aber 
einzig und allein, die Unterwerfung Deutſchlands unter den Willen der überftaat- 
lichen Mächte (vgl. „Der Feldherr und die Politik“), deren Hörige und Mitglieder 
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der Geheimorganiſationen — damals noch unerkannt — an den wichtigſten Poſten 
ſaßen. „Die überſtaatlichen Mächte“, ſchrieb der Feldherr, nachdem er dieſe und ihr 
Wirken erkannt hatte, in „Kriegshetze und Völkermorden“, waren ſich völlig klar 
über die ſich für ſie immer drohender geſtaltende Kriegslage. Sie wußten, daß die 
Entente-Heere ihr Schickſal nicht wenden konnten, da die Truppen der Vereinigten 
Staaten noch nicht zur Stelle waren. So arbeiteten fie weiter und mit immer ftär- 
kerer Kraft am Niedergang des Kriegswillens des Deutſchen Volkes und der übri- 
gen Staaten des Vierbundes.“ 

Weiter ſchreibt der Feldherr in jenem Werke: 

„Immer mehr floß jüdiſch-jeſuitiſch-freimaureriſche Arbeit zufammen. Vor der 
Gefahr eines Sieges Deutſchlands hatten Jude und Freimaurer mit dem Zeſuiten 
ſich völlig geeinigt und jeden brüderlichen Zwiſt vergeſſen. Aus dem kanoniſchen 
Geſetzbuch waren alle Stellen geſtrichen worden, die nach einer Judenfeindſchaft der 
römiſchen Kirche ausſehen konnten. Nichts ſtand nun mehr für ein enges Zuſam- 
mengehen im Wege, was für den römiſchen Papſt um ſo nutzbringender erſchien, als 
mit der beginnenden Herrſchaft der Juden in Rußland die orthodoxe Kirche zur 
Unterwerfung unter die römiſche reif werden konnte. 

Mährend die Deutſchen Truppen im Weſten fo um die Entſcheidung im Welt- 
krieg für das Deutſche Volk rangen und immer näher dem Ziele kamen, verſtärkte 
ſich entſprechend wachſend in Deutſchland die ‚Arbeit‘ zur Zerſchlagung des Gieg- 
willens und zur verbrecheriſchen Irreführung des Deutſchen Volkes über die Mög- 
lichkeit eines „Verſtändigungfriedens“. Das Wort Erzbergers, er brauche nur zwei 
Stunden mit Lloyd George zu ſprechen, der Friede wäre fertig, fand im Volk Glau- 
ben. Sein Zorn wurde von Juden, Jeſuiten und Freimaurern ſcharf gegen mich als 
vermeintliches Friedenshindernis geleitet, weil dieſe Mächte in mir das einzige 
Hindernis für die Durchführung ihrer Pläne fürchteten.“ 

Auf ſolche Weiſe geriet die Heimat mehr und mehr unter den Einfluß der feind- 
lichen Propaganda und die von der Reichsregierung nicht abgeſtellten Mißſtände 
im Verein mit den infolge des Krieges unabänderlichen Leiden bereiteten eine Stim- 
mung im Volke, welche für ſolche verräteriſche Arbeit nur zu günſtig war. Außer- 
dem wich die Regierung vor den revolutionären Beſtrebungen in entgegenfom- 
mendſter Weiſe zurück und verlor ſomit allmählich jede Autorität. Der Feldherr 
ſchreibt in den „Kriegserinnerungen“ gelegentlich einer Beſprechung über Erfag- 
fragen, wo das Kriegsminiſterium wieder verſagte, und einer Beratung mit dem 
Reichskanzler: 
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Im Jahre 1924 


Und nun erſt recht — trotz Hochverratsprozeß! 


Oben: Ludendorff begrüßt 1924 in Weimar die Teil- 
nehmer der nationalſozialiſtiſchen Freiheitbewegung 


Rechts: Ludendorff begrüßt die alten Kriegskameraden 
auf dem Landesparteitag der Deutſchvölkiſchen Freiheit— 
partei in Mecklenburg 1924 


Tannenbergfeier 
am 28. Auguſt 1926 
in Königsberg 


Abſchreiten der Ehren— 
kompanie am Bahnhof 


Die Bismarckjugend iſt an- 
etreten 


=} 


Meldung des Grafen zu 
Dohna-Seepothen 


„Ich äußerte mich nochmals überaus ernft zu der Notwendigkeit, Erſatz zu fchaf- 
fen, gegen Drückeberger und Deſerteure in der Heimat mit den ſchärfſten Maßnah- 
men vorzugehen und vor allem auf die Kampfentſchloſſenheit des Volkes zu wirken, 
wobei ich wieder auf die Gefahren eines Teils unſerer Preſſe, der feindlichen Pro- 
paganda und des Bolſchewismus hinwies. 

Ich habe über alle dieſe Punkte noch viel öfter geſprochen, als ich es hier in dieſer 
Niederſchrift anführe. Auch diesmal wurde mir viel zugeſagt. Die Zuſtände aber 
änderten ſich nicht. Ich weiß nicht, ob die Herren meine Angaben für übertrieben 
oder für eine Ausgeburt meines Militarismus“ hielten. Auch mein Wunſch, Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer in gemeinſamer Zuſammenkunft über die Notwendigkeit 
aufzuklären, Reklamierte frei zu bekommen, wurde vom Kriegsamt nicht verwirk- 
licht.“ 

Dieſe und ähnliche Propaganda, losgelaſſen von den damals unerkannten über- 
ſtaatlichen Drahtziehern, kroch wie ein ekles Gewürm an die Front. Es kroch ſchlei- 
chend und heimtückiſch von der Heimat in die Etappe und von dort über Schützen- 
gräben und granatenzerfetztes Gelände nach vorn, bis zu dem letzten Poſten des 
Vorfeldes. — Unheimlich — ungreifbar — teufliſch —! 

Zunächſt vereinzelt mitgebracht durch Erſatzformationen, durch Urlauber und 
aus den Lazaretten zurückkehrende Kameraden, fraß ſich dieſer Giftwurm in die 
Seelen der Schwachen und Schwankenden, die Kräfte der Volksſeele zernagend und 
zerſtörend. Bald begann die zweckbeherrſchte Vernunft, annehmbare und beruhi- 
gende Ausflüchte für feiges Verhalten und für das Zurückweichen zu erklügeln. Wo 
bisher mutiges Handeln und tatfrohe Pflichterfüllung eine Selbſtverſtändlichkeit 
war, entſchied im Widerſtreit mit dem Raunen und Mahnen der Volksſeele der 
ſelbſtſüchtige Selbſterhaltungwille des Einzelnen und beſtimmte mehr und mehr 
das Verhalten im Kampfe. 

Aber das Heer war noch geſund, wenn auch, wie der Feldherr ſchreibt, „Krank- 
heiterſcheinungen nicht mehr zu verkennen“ waren. Unentwegt traf der Feldherr 
ſeine Maßnahmen. Ein neuer Angriff am 15. Juli beiderſeits Reims führte zu der 
glänzenden militäriſchen Leiſtung des Marneübergangs, obgleich die feindliche Ab- 
wehr genau darauf vorbereitet und eingeſtellt war. Es war kein Zweifel mehr mög- 
lich, und es wurde durch die feindlichen Funkſprüche beſtätigt, daß hier ein Kriegs- 
verrat geübt worden war, welcher dem Feinde den Deutſchen Angriffsplan rechtzei- 
tig, trotz ſorgfältigſter Geheimhaltung ſelbſt bei der Truppe, zur Kenntnis brachte. 
ſo daß er ſeine Maßnahmen traf. 
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Wie kritiſch die Lage damals für die Entente war, zeigen die Ausführungen des 
franzöſiſchen Generalſtabschefs, General Buat, nach dem Kriege in der „Revue 
des Deux Mondes“: 

„Wir haben Stunden gekannt, in denen Ludendorff uns in eine Lage verſetzte, 
ähnlich der, die wir ſoeben beſchrieben haben“ (Herbſt 1918). „Das war Juni 
1918... wo wir fürchten konnten, nicht mehr genügend Diviſionen in Reſerve zu 
haben. Hätten die Deutſchen in dieſem Zeitpunkt einen dritten ſtarken Angriff an 
irgendeinem anderen Punkt unſerer Front gemacht, ſo kann niemand ſagen, wie es 
gekommen wäre.“ 

Dieſer Angriff war leider im Juni nicht ſofort möglich, weil nicht alle Deutſche 
Kraft rechtzeitig ausgenützt war und nicht reſtlos zur Verfügung ſtand. Aber die 
Bemerkung zeigt, wie wichtig es für die Entente war, weitere Angriffsabſichten zu 
erfahren, um ſie mit den rechtzeitig herangebrachten Kräften vereiteln zu können. 
Somit erſcheint der Verrat des dritten Angriffs bei Neims am 15. Juli in ganz be- 
ſonderem Lichte und hat ſich dann auch zugunſten der Entente kriegsentſcheidend 
ausgewirkt. Der Feldherr ſchrieb ſpäter: 

„Als der Angriff am 15. Juli 1918 infolge Verrats, den Foch durch Verleihung 
der Ehrenlegion dankte, zuſammenbrach, und die Deutſche Front am 8. 8. 1918 zu 
wanken begann, ſahen die überſtaatlichen Mächte die Durchführung ihrer Ziele ge- 
ſichert. f 

Jetzt war die Zeit gekommen, wo fie hemmunglos arbeiten“ konnten.“ 

Es mußte der ſchwere Entſchluß gefaßt werden, den Angriff über die Marne 
einzuſtellen, während der Angriff nördlich der Marne — in der Hoffnung, das be- 
reits bedrohte Reims doch noch zu nehmen — fortgeführt wurde. 

Da die übrigen Fronten als gefeſtigt angeſehen werden konnten, wurde der be- 
reits vorgeſehene Angriff auf dem alten blutgetränkten flandriſchen Kriegsſchau⸗ 
platz vorbereitet. Der Feldherr war ſelbſt zu der Heeresgruppe Kronprinz Rup- 
precht gefahren, um die Vorbereitungen zu leiten. Da traf die erſchütternde Nach- 
richt von dem ſüdlich Soiſſons erfolgten Einbruch der Franzoſen ein. Der Feldherr 
ſchreibt: 

„Ich führte die Beſprechung bei der Heeresgruppe Rupprecht — felbftverftänd- 
lich in größter Nervenanſpannung — zu Ende und fuhr nach Avesnes zurück. 

In Avesnes traf ich 2 Uhr nachmittags ein. Der Generalfeldmarſchall holte 
mich vom Bahnhof ab. Wir begaben uns ſofort in das Geſchäftszimmer. Die Lage 
auf dem linken Flügel der 9. und dem rechten der 7. Armee war ernſt geworden.“ 
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Am 22. konnte der feindliche Angriff zunächſt als abgeſchloſſen gelten, aber es 
war nicht nur durch die jetzt möglich werdende wirkſame Beſchießung der Bahn- 
ſtrecke öſtlich Soiffong die rückwärtige Verbindung bedroht, ſondern auch die ftrate- 
giſche Lage war bedenklich und konnte bei einem neuen Angriff von weittragender 
Bedeutung werden. Daher wurde die Front hinter die Vesle zurückgenommen. 
Der Angriff auf Reims war nun nicht mehr möglich. Ebenſo mußte der Angriff in 
Flandern unterbleiben und auch hier — wie überall — die Fronten auf die Abwehr 
der zu erwartenden Angriffe der Entente eingeſtellt werden. Der Feldherr ſchreibt: 

„Der Verſuch, die Völker der Entente durch Deutſche Siege vor Ankunft der 
amerikaniſchen Verſtärkungen friedenswillig zu machen, war geſcheitert. Die 
Schwungkraft des Heeres hatte nicht ausgereicht, den Feind entſcheidend zu treffen, 
bevor der Amerikaner mit bedeutenden Kräften zur Stelle war. Ich war mir klar 
bewußt, daß dadurch unſere Geſamtlage ſehr ernſt geworden war. 

Anfang Auguſt ſtanden wir auf der ganzen Front in Abwehr, wir hatten den 
Angriff eingeſtellt. Wenn die an den letzten Kämpfen beteiligten Diviſionen wieder 
aufgefriſcht waren, konnten neue Entſchließungen gefaßt werden..“ 

Die Schwungkraft des Heeres war durch die Propaganda des Feindes direkt 
wie auch durch jene, welche ihren Weg über die Heimat nahm, beeinträchtigt. Sie 
wurde nicht beſſer. Es kam der 8. Auguſt. Der Feldherr ſchreibt: 

„Der 8. Auguſt iſt der ſchwarze Tag des Deutſchen Heeres in der Geſchichte die- 
ſes Krieges. Schlimmeres erlebte ich nur noch in den Ereigniſſen, die vom 15. Gep- 
tember ab ſich an der bulgariſchen Front abſpielten und das Schickſal des Vierbun- 
des beſiegelten.“ 

In der Frühe des 8. Auguſt griffen die Engländer mit überlegenen Kräften 
und Tankgeſchwadern zwiſchen Albert und Moreuil an und hatten überraſchende 
Erfolge. Der Feldherr „gewann bereits in den erſten Vormittagsſtunden des 
8. Auguſt ein vollſtändiges Bild der Lage. Es war ſehr trübe. Ich ſandte ſofort“ 
— ſchreibt er — „einen Generalſtabsoffizier auf das Kampffeld, um eine Anſchau- 
ung von dem Zuſtand der Truppe zu erhalten... Die Lage war ungemein ernft. 
Falls der Feind weiterhin nur einigermaßen ſcharf angriff, konnten wir uns weſtlich 
der Somme nicht mehr behaupten. Ich ließ mir Diviſionkommandeure und Offiziere 
aus der Front nach Avesnes kommen, um mit ihnen die näheren Ereigniſſe zu be- 
ſprechen. Ich hörte von Taten glänzender Tapferkeit, aber auch von Handlungen, 
die ich, ich muß es offen ausſprechen, in der Deutſchen Armee nicht für möglich ge- 
halten habe: wie ſich unſere Mannſchaften einzelnen Reitern, geſchloſſene Abtei- 
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lungen Tanks ergaben! Einer friſch und tapfer angreifenden Diviſion wurde von zu- 
rückgehenden Truppen „Streikbrecher' und ‚Kriegsverlängerer” zugerufen, Worte, 
die auch ſpäter noch fallen ſollten. Die Offiziere hatten an vielen Stellen keinen 
Einfluß mehr, ſie ließen ſich mitreißen. Bei einer Sitzung des Kriegskabinetts des 
Prinzen Max im Oktober machte mich der Staatsſekretär Scheidemann auf den 
Bericht einer Diviſion über die Vorgänge am 8. Auguſt aufmerkſam, der ähnliche 
trübe Bilder enthielt. Ich kannte dieſen Bericht nicht, konnte ſeinen Inhalt aber nur 
aus eigener Wiſſenſchaft beſtätigen. Ein Bataillonsführer von der Front, der kurz 
vor dem 8. Auguſt mit Erſatz aus der Heimat eingetroffen war, führte dieſe Zu- 
ſtände auf die Zuchtloſigkeit der Leute und auf den Geiſt zurück, den unſere Soldaten 
mitbrächten. Alles, was ich befürchtete, wovor ich ſo unendlich oft gewarnt hatte, 
war hier an einer Stelle zur Wahrheit geworden. Unſer Kampfinſtrument war nicht 
mehr vollwertig. Unſere Kriegsfähigkeit hatte Schaden gelitten, auch wenn ſich die 
bei weitem größere Mehrzahl unſerer Diviſionen heldenhaft ſchlug. Der 8. Auguſt 
ſtellte den Niedergang unſerer Kampfkraft feſt und nahm mir bei ſolcher Erſatzlage 
die Hoffnung, eine ſtrategiſche Aushilfe zu finden, welche die Lage wieder zu unfe- 
ren Gunſten feſtigte. Ich gewann im Gegenteil die Überzeugung, daß die Maßnah- 
men der Oberſten Heeresleitung, die ich bisher, ſoweit dies im Kriege möglich iſt, 
auf ſicherer Grundlage aufbauen konnte, dieſer jetzt entbehrten. Das Kriegführen 
nahm damit, wie ich mich damals ausdrückte, den Charakter eines unverantwort- 
lichen Hazardſpieles an, das ich immer für verderblich gehalten habe. Das Schickſal 
des Deutſchen Volkes war mir für ein Glücksſpiel zu hoch. Der Krieg war zu beendigen.“ 

Die in den kommenden Wochen erfolgenden Angriffe der Entente führten zu 
weiteren Deutſchen Rückzügen. Die Truppen wurden überall in günftigere, teils 
vorbereitete Stellungen zurückgezogen. Wenn ſich das Heer in den größten Teilen 
auch im großen und ganzen mit altgewohnter Tapferkeit und Zuverläſſigkeit ſchlug, 
fo war bei der durch die eintreffenden amerikaniſchen Verſtärkungen täglich wach- 
ſenden Zahl der Feinde die Kraft für irgendwelche Angriffe nicht mehr ausreichend. 
Es war nur noch eine Abwehr mit einer zeitlich begrenzten Widerſtandskraft mög- 
lich. Friedens- und Waffenſtillſtandsverhandlungen wurden eingeleitet. Im Sep- 
tember brach Bulgarien und damit die Balkanfront zuſammen. 

Der Feldherr ſchreibt in dem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ auf Grund 
ſeiner nach dem Kriege erhobenen Feſtſtellungen und betriebenen Forſchungen: 

„Ende September 1918 hatten ſich in Deutſchland die Verhältniſſe fo geftaltet, 
daß die überſtaatlichen Mächte auf Durchführung ihrer Pläne drangen. In der 
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Woche vom 23. bis 28. September wurden in Berlin die entſcheidenden Entſchlie⸗ 
ßungen von Juden, Jeſuiten und Freimaurern gefaßt. Am 29. 9. ſollte im Großen 
Hauptquartier in Spa die Revolution von oben durchgeführt werden. Der Kaifer 
ſollte feiner Macht entkleidet, mit Friedensverhandlungen begonnen und Waffen- 
ſtillſtand geſchloſſen werden. Ich nenne von den Beteiligten nur die Namen Erz- 
berger, Vizekanzler von Payer, Scheidemann, von Hintze, der Staatsſekretär des 
Auswärtigen, mit deſſen Verhalten die überſtaatlichen Mächte ganz beſonders zu- 
frieden ſein werden. Graf Hertling wußte nichts von dieſer Verſchwörung. Br. 
Prinz Max von Baden erſchien in der Nähe Berlins, um ſich für die Übernahme des 
Poſtens als Reichskanzler bereit zu halten, vielleicht um von hier aus, wie 1910 
freimaureriſch beſtimmt war, den höheren Poſten als Reichspräſident zu erhalten. 

Unabhängig und ohne Kenntnis dieſer Ereigniſſe faßte die Oberſte Heereslei- 
tung am 28. September in klarem Verantwortunggefühl gegenüber Kaiſer, Volk 
und Heer den Entſchluß, dem Kaiſer und dem Reichskanzler ein Friedens- und 
Waffenſtillſtandsangebot als notwendig zu erklären.“ 

In ſeinen „Kriegserinnerungen“ ſagt der Feldherr, dieſen Abſchnitt ſeines 
Wirkens und Strebens für die Rettung des Deutſchen Volkes abſchlleßend: 

„Ich hatte mich langſam zu dem ſchweren Entſchluß durchgerungen und fühlte 
nun die Pflicht und den inneren Drang zu handeln, gleichgültig, was andere ſagten, 
die über die Kriegslage weniger unterrichtet waren. Ich bin bei allen großen Ent- 
ſchlüſſen dieſes Krieges in vollem Verantwortungbewußtſein meiner Auffaſſung 
gefolgt. Daß ich noch mehr verunglimpft und für alles Unglück verantwortlich ge- 
macht werden würde, das wußte ich. Dieſe perſönlichen Bitterniſſe konnten meinen 
Entſchluß nicht beeinfluſſen. 

Am 28. September 6 Uhr nachmittags ging ich zum Generalfeldmarſchall in 
ſein Zimmer, das eine Treppe tiefer lag. Ich legte ihm meine Gedanken über ein 
Friedens- und Waffenſtillſtandsangebot vor. Die Lage könne ſich durch die Ver- 
hältniſſe auf dem Balkan nur noch verſchlechtern, auch wenn wir uns an der Weft- 
front hielten . . . Das, was ich durchgemacht hatte, geht an keinem Menſchen fpur- 
los vorüber. Ich war in die Oberſte Heeresleitung berufen worden, nicht um den 
Frieden zu ſchließen, ſondern um den Krieg zu gewinnen, und hatte an nichts ande- 
res als daran gedacht. Ahnlich wie Clemenceau und Lloyd George hatte ich das 
ganze Volk hierzu aufbieten wollen, war aber nicht, wie man ſo gern und der Wahr- 
heit zuwider, immer von neuem erzählte, Diktator. Lloyd George und Clemen- 
ceau verfügten über die ſouveränen Parlamente ihrer Länder, denn es waren ihre“ 
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Parlamente. Sie ſtanden gleichzeitig an der Spitze der geſamten Verwaltung; alfo 
Ausführungbehörden. Ich hatte umgekehrt keinerlei verfaſſungrechtliche Möglich- 
keit, auf die öffentlichen Gewalten Deutſchlands unmittelbar einzuwirken, um die 
Durchführung meiner Gedanken über die Kriegsnotwendigkeiten zu ſichern, und 
fand bei den berufenen Inſtanzen häufig nicht die erforderliche Erkenntnis und Tat- 
kraft. Ein Friede war nicht zu erreichen geweſen, ſo hatte ich verſucht, den Krieg zu 
einem guten Ende zu führen, das uns allein von dem Schickſal retten konnte, das wir 
jetzt erleiden. Ich erkannte nun, daß dies gute Ende unmöglich ſei, und ſah das Un- 
glück nahen, das abzuwenden die Arbeit meines Manneslebens geweſen war.“ 
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Ein Blick in das Große Hauptquartier 
Dr. Wilhelm Crone, ehem. Angehöriger des Großen Hauptquartiers“) 


Die vorangegangenen Abſchnitte über den Feldherrn und Staatsmann Lu- 
dendorff im Weltkrieg haben uns eine ſo übermenſchliche ſchöpferiſche Leiſtung 
Erich Ludendorffs, wenn auch nur in gedrängter Kürze, vor Augen geführt, ſo 
daß es die Menſchen, die den großen Feldherrn ehren, vor allen Dingen wohl 
drängt, einen Schritt näher zu ihm hin, zu dem Großen Hauptquartier zu finden, 
die Schöpferwerkſtatt dieſes Schaffens betreten zu dürfen und des Feldherrn Wir- 
ken für ein Millionenheer in dem ſchwerſten aller Kriege miterleben zu können. 
„Kopf, Wille und Herz des Heeres iſt der Feldherr“, ſo hat Ludendorff es ſelbſt in 
ſeinem Werke: „Der totale Krieg“ geſchrieben. Was dies im Weltkrieg mit ſeinen 
Frontenausdehnungen bedeutet hat, was von dem Feldherrn an übermenſchlicher 
Leiſtung vollbracht wurde, das laſſen die heute ſtill und faſt vergeſſen liegenden 
Stätten des Großen Hauptquartiers nicht mehr ahnen. Pleß, Kreuznach, Spa 
und Avesnes ſind jene Orte geweſen, an denen die fiebernde Regſamkeit herrſchte, 
an denen des Feldherrn Geiſt plante, von denen feine Befehle an alle Fronten gin- 
gen, an denen er übermenſchlich ſtritt und — litt. 

Von früh um 7 Uhr bis tief in die erſten Stunden des neuen Tages ſaß der 
General in ſeinem Arbeitzimmer, nur von der kurzen Zeit der Mahlzeiten war 
ſeine angeſpannte Tätigkeit am Schreibtiſch unterbrochen. Wie manche Nacht 
wartete ich mit dem Chef der Telegraphendirektion bis zwei Uhr in der Frühe. 
„Nein, ich kann noch nicht fort“, ſagte Ohneſorge zu mir, „Exzellenz arbeitet noch, 
erwartet noch telephoniſche Meldungen.“ Um 7 Uhr 30 Min. morgens aber ging 
ſchon wieder die Frage des Direktionchefs an den dienſttuenden Herrn in der Ope- 
rationabteilung im Generalſtabsgebäude: „Hat Exzellenz ſchon geſprochen?“ 

So war Ludendorff der unſichtbare Geiſt, der über allem ſchwebte, er war und 
blieb bis zum bitteren Ende Vorbild und Halt für alle, die mit ihm arbeiteten. 

Noch ehe ſich das Generalſtabsgebäude mit einem Heer von Feldgrauen aller 
Gattungen und Ränge bevölkert hatte, führte der Feldherr in den erſten 172 Stun- 
den ununterbrochen Geſpräche mit den Armeechefs, die gegen Ende des Krieges 
ſogar manchmal bis herab zu einzelnen Regimentskommandeuren ausgedehnt 

*) Verfaſſer von: „Das iſt Ludendorff!“, Traditionsverlag Kolk & Co., Berlin. 
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werden mußten. Diefe fernmündlichen Unterhaltungen trugen rein informatori- 
ſchen Charakter. Die Zeit zu langen Auseinanderſetzungen oder Erteilung von 
Befehlen war noch nicht gekommen, aber die meiſt wenigen aber zuverſichtlichen 
und hoffnungfrohen Worte des Generals an die Frontkommandeure waren für ſie 
im Laufe der Zeit eine Selbſtverſtändlichkeit von unſchätzbarem Wert geworden. 
Schließlich, in den kritiſchen Zeiten des letzten Kriegsjahres ſehnte man ſich förm- 
lich nach dieſen Worten, man bedurfte ihrer, um neuen Mut und neue Kraft zu 
ſchöpfen, denn der Feldherr war der Hort, zu dem alle in gläubigem und uner- 
ſchütterlichem Vertrauen emporſahen. Ludendorff war der unumſtritten willens- 
ſtärkſte, eiſerne Mann, der nicht locker ließ, der immer wieder plante und neue 
Hoffnungen weckte, der immer wieder einen Ausweg fand, der den Sieg, nichts 
als den Sieg ſuchte und wollte. 

Wie der Strom einer Kraftzentrale pflanzte ſich dieſer „Ludendorffgeiſt“ fort 
bis in die entfernteſten Winkel der Schützengräben, in das Herz der Deutſchen 
Kämpfer unter dem verdreckteſten und zerſchundenſten feldgrauen Rock. 

Und das war wiederum der Geiſt, der der Mutloſigkeit bis zuletzt kraftvoll 
entgegentrat. In vollkommener Verkennung und unter Verdrehung der Tatſachen 
ſetzte man nach dem Kriege in unverantwortlicher Weiſe die Legende in die Welt, 
daß „Ludendorff ſeine Nerven verloren habe“. Das war eine bewußte, von ſeinen 
Gegnern immer wieder aufgefriſchte, geſchichtliche Lüge! Nicht die Nerven waren 
es, die ihn verließen, es war das Unfaßbare, das dieſer Geiſt nicht glauben, nicht 
begreifen wollte, weil er ſelbſt nicht wankte, daß ein Volk, von dem Vernichtung- 
willen der Feinde in Waffen umzingelt, nach ſolchen Heldenleiſtungen den ſchmach- 
vollen Friedensbedingungen nicht eiſerne Abwehr entgegenſtellte. 

So manches verzweifelte, kummervolle Stirnrunzeln und Händeringen, ſo 
manches Kopfzerbrechen hat die ernſte, feſte und doch mitteilſame menſchliche Art 
Ludendorffs zu glätten, zu lindern und fortzuwiſchen vermocht. Und wenn die 
harte Pflicht dem Soldaten Ludendorff als verantwortlichem Vorgeſetzten auf- 
erlegt hatte, hier zu fordern und rückſichtlos zu befehlen, ſo wußte der Menſch und 
Kamerad Ludendorff anderswo zu beruhigen, zu verſtehen. Da er ſelbſt aus der 
Lauterkeit ſeines Weſens und Charakters heraus nur in allem das Neinſte und 
Edelſte ſah und danach handelte, ſo ſah er auch in jedem ſeiner Mitarbeiter und 
Untergebenen dieſe für ihn ſelbſtverſtändliche Pflichterfüllung. Er kämpfte hart, 
weil er kämpfen mußte, weil ſein Amt dazu zwang, nicht aus einem aggreſſiven Cha- 
rakter heraus. Sein Kampf war ein Uberzeugungkampf und damit ein reiner, heiliger. 
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In diefem Manne lagen fteinerne Verſchloſſenheit, Schweigſamkeit, Unnah- 
barkeit, Strenge und Schroffheit aller Halbheit gegenüber neben Vertrauen, Mit- 
fühlen, Teilnahme, Anerkennen, Herzenswürme. 

Nach einem Vortrag des Erſten Generalquartiermeiſters im Dienſtzimmer 
des Chefs des Generalſtabes hörte der Feldherr anſchließend die Vorträge ſeiner 
Abteilungchefs. Da erſchienen dann die von der Operationabteilung, politiſchen 
Abteilung, vom Geheimen Nachrichtendienſt, von der Zentralabteilung, der 
Abteilung „Fremde Heere“ und andere mehr mit ihren dicken Mappen. Den 
breiteſten Raum nahmen natürlich die Beſprechungen mit dem la, dem Oberft- 
leutnant Wetzell, ein. An Hand der Karte entwarf der Feldherr neue Pläne, 
gab ſeine großen Gedanken, zeichnete hier und dort mit rotem oder blauem Stift, 
ſah hier und dort vom ſtrategiſchen oder taktiſchen Standpunkte eines Feldherrn 
mit klarem Blick eine vorteilhafte Auswirkung neuer Operationen. Er ließ ſein 
ſcharfes Auge gleiten über die Fronten hinweg im Weſten, im Oſten, in Italien, 
auf dem Balkan und im Orient. Seine nervige, ſehnige Hand deutete bald dort- 
hin, bald hlerhin, ruhte dann wieder auf den Kuppen der gekrümmten Finger auf 
dem kniſternden Kartenblatt. Von feſt zuſammengepreßten Lippen löſten ſich da 
die wenigen Worte: „Eine Operation muß es dieſes Mal werden wie keine andere 
vorher! Wir müſſen zu einer Entſcheidung kommen, der Krieg muß ein Ende neh- 
men! Wir werden die Feinde auf die Knie zwingen!“ 

Dann raſſelte der Fernſprecher wieder und immer wieder während der Be- 
ſprechung. „Hier ſpricht Kriegszentrale Charleville!“ Da dröhnte die Stimme des 
Fernſprechoffiziers aus dem Lautſprecher über Ludendorffs Arbeittifeh: „Hallo, 
hallo, Exzellenz, es verlangt AOK. 171” 

Draußen aber wartete ſchon wieder ein Generalſtabsoffizier, um ſeinen Vor- 
trag halten zu können. Maſor Nicolai, der Chef des Nachrichtendienſtes des Gro- 
ßen Generalſtabes kam mit Anliegen und mit neuen, manchmal ſehr unangeneh- 
men Nachrichten. Der Lügenfeldzug der Entente brach nicht ab. Er gewann an 
Niederträchtigkeit und Gemeinheit und ſtellte Tag für Tag neue, große Anforde- 
rungen, um die nötigen Gegenmaßnahmen zu treffen. Da gerade dieſes Gebiet zu 
Anfang des Weltkrieges bei uns noch ſozuſagen in den Kinderſchuhen ſteckte, galt 
es, den Geheimen Nachrichtendienſt auszubauen. Der Nachrichtendienſt ſelbſt an 
den Fronten, die Deutſchen Nachrichtenquellen in der Heimat, die Deutſche und 
ausländiſche Preſſe mußten kontrolliert und verwertet werden. Es galt, die feind- 
lichen Streitkräfte feſtzuſtellen, ihren Zuſtand, die Bewaffnung, Ausrüſtung und 
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ihren Erſatz auszukundſchaften. Die Abſichten und Vorbereitungen der Feinde 
waren auszuſplonieren, und waren die militäriſchen, politiſchen und mwirtfchaft- 
lichen Verhältniſſe im Inneren der feindlichen Länder nicht auch von größter 
Wichtigkeit? 

Wie verhielt ſich das neutrale Ausland? Wie wirkte ſich nach Eintreten des 
uneingeſchränkten U-Bootkrieges die Blockade auf dieſes aus? Würden dieſe Län- 
der unter dem wirtſchaftlichen Druck ſich dem Feindbund anſchließen, oder würden 
die nationalen Parteien dort der Sozialdemokratie die Stirn bieten und dem 
ſchmutzigen Treiben der internationalen Verbrüderungklique nicht unterliegen? 
Tauſend Fragen, aber auch Antworten traten fo auf allen Gebieten an den Feld- 
herrn heran. Er mußte fie hören, weil er auch, wenn er fo oder ſo entſchied, die 
volle Verantwortung dafür trug. 

Noch hatte ſich die Tür hinter dem Chef der Nachrichtenabteilung nicht geſchloſ- 
ſen, da bat der Chef des Admiralſtabes vorgelaſſen zu werden. Die Kriegsmarine 
hatte einen großen Tag. Soundſoviel Tauſend Brutto-Regiſtertonnen waren ver- 
ſenkt worden. Ein Sieg war das, aber längſt nicht groß genug! England und 
Frankreich bauten und bauten immer neue Schiffe. Ihre Anzahl verdoppelte und 
verdreifachte ſich. Die Verluſte aber wurden den Völkern jenſeits der Grenzen ver- 
ſchwiegen, und ſo erhöhte ſich ihre Zuverſicht und ihr Siegeswillen. 

Eine neue große Sorge hob damit für den Feldherrn an. Seine Stirn zog ſich 
in Falten, neue große Hoffnungen ſchienen ſich nicht zu erfüllen. Warum ſetzte 
man nicht auch ſchon viel früher die Seeſtreitkräfte ein? Warum ließ man die 
Deutſche Marine, die doch für den Krieg in langen Friedensjahren und unter der 
beſonderen Gunſt des Kaiſers ausgebaut und ausgerüſtet worden war, tatenlos 
in den Häfen liegen? Warum ſetzte man nicht alle Kräfte ein, ſoweit ſie doch da 
waren? Unverſtändlich war das für einen General Ludendorff, den Führer der 
Deutſchen Armeen, der mit jedem Deutſchen Mann zu rechnen hatte, wenn der 
Sieg unſer ſein ſollte. 

War es in der Heimat nicht ebenſo? Stand nicht die Politik, ſtanden nicht die 
politifierenden Parteien vielfach im Vordergrunde des Intereſſes? Verdarben 
nicht parteipolitiſche Reden und geſchwätzige Reichs- und Landtagsabgeordnete 
das, was der Frontſoldat mit ſeinem Blut und ſeinem Schwert heraushieb? 

Es war die Aufgabe des Generals v. Bartenwerffer, dem Feldherrn über die 
politiſchen Angelegenheiten im Innern des Reiches Bericht zu erſtatten. Mochten 
die Sorgen um den Beſtand des Neiches des Feldherrn Herz ergreifen, größer, 
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viel größer noch war das Leid über die Unzulänglichkeit der Deutſchen Gtaatsfüh- 
rung, das Verbrechen der internationalen Verbrüderungparteien, welches die klar 
blickenden Augen des Generals trüben mußte. Heiligen Zorn und helle Empö- 
rung aber packten ihn, als das Manöver in der Schaukelpolitik eines Neichskanz- 
lers v. Bethmann-Hollweg, ſich zur Lächerlichkeit vor aller Welt auszuwirken 
ſchien, nichtachtend der Gefahr, die durch die Friedensreſolution, die wie ein To- 
desſchrei in die Welt hinausklang, für Deutſchland heraufbeſchworen worden war. 
Mit ſeinem Abſchiedsgeſuch an den Kaiſer mußte der Feldherr die Entſcheidung 
herbeiführen: Bethmann oder ich, Euer Majeſtät! 

Nach wenigen Stunden ſtand der Sonderzug bereit zur Fahrt Ludendorffs 
nach Berlin. Ein neuer Reichskanzler übernahm am nächſten Tage mit Einver- 
ſtändnis des Feldherrn die Staatsgeſchäfte. — 

Eine Gleichförmigkeit im Tagesverlauf im Großen Hauptquartier konnte 
ſchon darum nicht als etwas Selbſtverſtändliches hingenommen werden, weil ein 
Feldherr mit einer derartigen Verantwortungfülle, wie ſie General Ludendorff 
aufgebürdet war, nicht allein beſtimmen konnte, was die nächſten Stunden und 
Tage in der im Kriege kataſtrophal fortſchreitenden Weltgeſchichte von ihm ver- 
langten. Die Arbeiteinteilung wurde daher plötzlich durch irgendeine Wendung in 
der Politik, durch unvorhergeſehene Einflüſſe außerhalb des eigenen Arbeitgebie- 
tes unterbrochen. Die Vielſeitigkeit der Aufgabengebiete des Feldherrn, in die er 
mehr oder weniger gewollt oder ungewollt mit hineingezogen wurde, erforderten 
manchmal von Minute zu Minute eine Umſtellung von Grund aus. Hier mußte 
Ludendorff ſeinen Gedankengang, den er für eine augenblickliche Frage oder 
Beſprechung begonnen hatte, plötzlich abbrechen und durch ein Telephongeſpräch 
oder ein Ereignis einſchneidender Art gedanklich auf ein neues, nicht einmal im- 
mer militäriſches Gebiet umſchalten. 

Wer das vermag, viereinhalb lange Jahre hindurch, faſt ohne Unterbrechung 
den Tag mit ſechzehn bis achtzehn Arbeitſtunden gerechnet, ganz abgeſehen von 
der zermürbenden Sorge und der Einſicht etwa um die Mitte des Jahres 1918, 
trotz aller Opfer, aller Siege und trotz aller getaner Arbeit, nicht zum erſehnten 
Endſieg finden zu können, hat fo Ubermenſchliches geleiftet, daß es ein Außen- 
ſtehender niemals zu faſſen vermag. 

Daß der Feldherr das alles leiſten konnte, verdankte er wahrlich nicht nur fei- 
ner Geſundheit, auch nicht nur feinem Organiſationtalent, weit mehr feinem weit- 
ſchauenden Führerblick, feiner Unerbittlichkeit, feiner Energie und feinem geball- 


379 


ten Willen, das Volk zu retten. Er war alles in einem: ein Genie, ein Charakter, 
deren es auf dieſem Erdenball nur wenige gegeben hat. Und darum blieb er meiſt 
unverſtanden und ſtand einſam und allein wie ein Fels in der Brandung. Die ein- 
zigen, die ſeine Leiſtung würdigen konnten, waren ſeine engſten Mitarbeiter. Mit 
dieſen verband ihn ein perſönlich gutes und kameradſchaftliches Verhältnis. 

Der Kreis der Mitarbeiter um Ludendorff war zahlenmäßig klein, um fo grö- 
ßer aber war die Aufgabe, die der Feldherr auf den Einzelnen lud. Die wenigen 
Männer, die täglich um ihn waren, ſtanden in unverbrüchlicher Treue zu ihrem 
großen Meiſter, und es liegt in der Natur der Sache, daß man als Genie ein gutes 
Verhältnis nicht zu vielen haben kann. Ein Kreis von wenigen Menſchen, eine 
kleine in Treue und Glauben geeinte Gemeinſchaft wird immer feſter miteinander 
verbunden ſein, als eine an Zahl größere. Darum beſaßen des Feldherrn Mit- 
arbeiter auch fein unbedingtes Vertrauen, und er trat für fie rückhaltlos ein. Ge- 
gen Ende des Krieges, als ein Prinz Max von Baden Reichskanzler geworden 
war und dieſer an Ludendorff die Forderung richtete, ſich von feinen drei tüchtig- 
ſten Abteilungchefs zu trennen, da empörten ſich in dem Feldherrn gekränkter Stolz 
und fein Gerechtigkeitgefühl gegen den „freimaureriſchen und prinzlichen Toten- 
gräber der Monarchie“. Doch verfolgen wir weiter das Tagesgeſchehen! 

Mittags punkt zwölf Uhr fand alltäglich eine Beſprechung des Chefs des Ge- 
neralſtabes des Feldheeres und des Erſten Generalquartiermeiſters über die Ta- 
gesereigniſſe beim Oberſten Kriegsherrn ſtatt. Auf dem Wege zu dem Quartier 
des Kaiſers waren Hindenburg und Ludendorff oft Gegenſtand begeiſterter Hul- 
digungen. Der eine oder andere Spaziergänger, der hier ſtundenlang geſtanden 
und gewartet hatte, überreichte dem Feldherrn einen Blumenſtrauß und wurde 
dafür von ihm mit einem dankbaren und freundlichen Wort bedacht. Ein kleiner 
Junge in feldgrauer Uniform ſchrie eines Tages aus Leibeskräften fein „Hurra!“ 
Als General Ludendorff, der ihm am nächſten war, wiedergrüßte und dem Klei- 
nen die Hand drückte, ging dabei ein leichter Glanz von Freude und Glück über das 
ernſte Geſicht des Feldherrn. Und dann kam ihm wohl im Eilflug die Erinnerung 
aus der eigenen Jugendzeit, als er in das roſige, ſtrahlende Antlitz des kleinen 
Feldgrauen ſchaute, die Erinnerung, wie er als junger Selektaner in Berlin 
Moltke ſah. 

Zwei Offiziere, die ſoeben von der Front gekommen waren und ſich eines 
dienſtlichen Auftrages hier im Großen Hauptquartier zu entledigen hatten, ſtan- 
den ein wenig abſeits und grüßten, die rechte Hand am Helm. Schon lange war 
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es ihr ſehnlichſter Wunſch, einmal einen Blick aus den Augen des Mannes zu 
erhaſchen, auf deſſen Schultern das Geſchick Deutſchlands ruhte, deſſen ſtarke 
Hände das Gtreitroß lenkten und leiteten, aus den ſprühenden und doch fo gütigen 
Augen des Mannes, von dem geſagt wurde, daß er, gerade er „derjenige — wel- 
cher“ ſei: Ludendorff. 

Und ſie ſahen es. Aus ſeinen Augen ſprach Hoffen, Wohlwollen, aber auch 
unbeugſamer Wille zur Tat, zur Vollendung. Ergreifend war dann der Augen- 
blick, als er die beiden Offiziere zu ſich winkte, ihnen kameradſchaftlich die Hand 
ſchüttelte, nach ihrem Namen, Truppenteil und Begehr fragte und ſie dann mit 
Einverſtändnis des Feldmarſchalls an der Mittagstafel teilzunehmen einlud. 

„Ich bin ſehr neugierig, ich muß alles wiſſen, wie es dort draußen ſteht, das 
iſt nun mal ſo, wenn man hier der verantwortliche Leiter iſt!“ 

So hörte man ihn kurz und beſtimmt zu den Frontoffizieren ſprechen. Dieſe 
waren verblüfft und erfreut zugleich, und das beklemmende Gefühl, vor einem 
hohen Vorgeſetzten zu ſtehen, war gewichen, als ſie in dieſes großen Mannes 
Augen ſahen, in welchen ſich ſein ganzes Herz offenbarte. Ohne jede Aufmachung 
und ohne Gepränge gab ſich der Feldherr. Die Begegnung mit ihm war unge- 
heuer eindrucksvoll und unvergeßlich und griff tief in die Seele deſſen, der fie er- 
leben durfte. 

In der Kaiſervilla angekommen, ging man gemeinſam an den großen Karten- 
tiſch, hinter dem die vielen rieſigen Generalſtabskarten von allen Kriegsfronten 
und ⸗abſchnitten an einem beſonderen Geſtell befeſtigt waren und nach Bedarf an 
Rollzügen laufend über dieſen ausgebreitet werden konnten. Der Kaiſer richtete 
zu Beginn der Beſprechung ſtets ſeinen Blick auf den Feldherrn Ludendorff und 
bat ihn mit den Worten: „Mein lieber General, ich bitte Sie, mir nun eine kurze 
Orientierung über die Kriegslage an den Fronten zu geben“, ſeinen Vortrag zu 
beginnen. 

Mährend der Feldmarſchall und Oberſtleutnant Wetzell ein wenig abſeits 
ſtanden, trat Ludendorff, ſein Einglas zwiſchen den Fingern wiſchend und dann 
einklemmend, heran. „Selbſt dabei fein können“, mag er oft gedacht haben, „wie 
damals bei Lüttich, jetzt mit den Deutſchen Stürmern gegen dieſe Feindfront, die 
in dicker, roter Linie ſich hier hinzieht, anrennen dürfen!“ Er folgte den blauen 
Pfeilen der Linien, die die Marſchrouten ſkizzierten. Mit ſeinen kurzen Worten 
unterſtrich er die Handbewegungen auf der Karte, deutete mit dem Zeigefinger auf 
dieſe oder jene Stellung, auf dieſen oder jenen ſtrategiſch wichtigen Punkt. — Mit 
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der einen Karte war es nicht getan. An allen Fronten Europas ftand unfere tap- 
fere Wehr. 

Nach der Audienz beim Kaiſer ging der Feldherr wieder an ſeinen Arbeittiſch, 
wo er noch wichtige Meldungen von der Front erwartete und noch wichtigere Be- 
fehle zu geben hatte. Sein Hirn arbeitete, ſein unerſchütterlicher Wille ſtemmte ſich 
gegen Zweifel und Bangen. Er war „Kopf und Herz des Weltkrieges“. Beſſer als 
Waldemar Müller-Eberhart vermag keiner Ludendorffs Feldherrntum im Gro- 
ßen Hauptquartier auszudrücken. 

Auch während des Frühſtücks, das gemeinſam mit allen Generalſtabsoffizie- 
ren eingenommen wurde, ruhte die Arbeit für den Feldherrn nicht. Um den vielen 
Beſuchern aus den Kreiſen der Politik, Induſtrie, Kunſt und Wiſſenſchaft Gele- 
genheit zu geben, mit den Deutſchen militäriſchen Führern Fühlung zu nehmen 
und ſich zwanglos mit ihnen über ſchwebende Fragen zu unterhalten, lud ſie der 
Feldmarſchall gern zu ſich zu Tiſch. Während ſich Hindenburg lebhaft mit ihnen 
ausſprach, führte Ludendorff Unterredungen, die ernſte Probleme zu löſen hatten. 
Die Zeit des Eſſens wurde häufig durch Ferngeſpräche für Ludendorff unter- 
brochen. 

Um 3 Uhr 30 Min. begann wieder die Arbeit am Schreib- und Kartentiſch, 
und ſie hielt an bis tief in die Nacht. In dieſen Stunden empfing der Feldherr 
auch mitunter Politiker, Diplomaten, Abgeordnete und Wirtſchaftführer, die das 
Bedürfnis empfanden, ſich in allen hochpolitiſchen und wirtſchaftpolitiſchen Fra- 
gen an ihn zu wenden, obſchon er gar nichts von Politik verſtehen ſollte! Immer 
wieder baten ſie ihn um Nat und ſeine Unterſtützung. Wir wiſſen heute, daß das 
Fehlen einer einheitlichen Deutſchen Kriegsleitung durch Ludendorff feine gewal- 
tigen Leiſtungen als Staatsmann und Politiker nicht zur Durchführung kommen 
ließ. Die militäriſche und politiſche Führung lag in verſchiedenen Händen. Das 
Schlimmſte aber war, daß die politiſche Führung noch nicht einmal das gleiche 
Ziel hatte wie die militäriſche, nämlich Rettung des Volks durch Sieg unter Ein- 
ſatz des ganzen Volkes. Das war ein großes Unglück, das ſich ſpäter bitter rächen 
ſollte. Im Ausland war während des Krieges das bedeutſame Wort geprägt wor- 
den: Deutſchland gewinnt die Schlachten, und die Entente gewinnt den Krieg. 
Heer, Marine, Politik und Wirtſchaft hätten in einer ſtarken Hand vereinigt ſein 
müſſen. Der Siegeswille, der Siegesimpuls durften nicht allein auf die Heerfüh- 
rung beſchränkt bleiben. Eine ſolche Totalität wäre möglich geweſen, auch ohne 
der Monarchie damit zu nahe zu treten. 
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Die Armee ſtand, die Politik verſagte. Einer nur, der das Schickſal hätte mei- 
ſtern können, war der Feldherr Ludendorff und „allein ein Reichskanzler Luden⸗- 
dorff“, fo ſagt General v. Eiſenhart-Rothe, „wäre imſtande geweſen, alle Kräfte 
des Volkes einheitlich zuſammenzufaſſen zu dem einen großen Ziele, der einen ge- 
waltigen Aufgabe, den Vernichtungwillen der Feinde zu brechen, ... daß der 
Reichskanzler oder Diktator Ludendorff allein der Mann wäre, den Siegeswillen 
des Deutſchen Volkes dem feindlichen Ausland gegenüber klar, unverrückbar und 
überwältigend zum Ausdruck zu bringen.“ 

Da dieſer von ſo vielen Deutſchen durch den Mund des ehemaligen General- 
intendanten des Feldheeres ausgeſprochene Wunſch leider nur ein Wunſch blieb, 
ſo blieb nur der eine Weg allein übrig: die völlige Vernichtung des Feindes auf 
militäriſchem Gebiete zu ſuchen. 

Hierzu bot ſich erſtmalig die Gelegenheit gegen Ende des Jahre 1917. Der Zu- 
ſammenbruch des gewaltigen Zarenreiches brachte neue Hoffnungen. Die lange 
Oſtfront konnte an Truppen alles Verfügbare abgeben, und dem Feldherrn, der 
mit ſeiner ihm eigenen Willenskraft an die Vorbereitung für eine Entſcheidung 
im Weſten herangehen konnte, ſtanden, wie im Vorangegangenen ſchon berichtet iſt, 
etwa vierzig Diviſionen mehr zur Verfügung, um fie im Weſten dem Feinde ent- 
gegenzuwerfen. 

In wochenlanger zäher Arbeit ſaß General Ludendorff Tag und Nacht, um 
alle Möglichkeiten für den letzten großen Waffengang auszunützen, aus den Er- 
fahrungen des jahrelangen Stellungkrieges Erfolgverſprechendes mit ganz neuen 
taktiſchen Angriffsmethoden zu verſchmelzen, Führer und Truppe durch Schriften 
und Vorträge und techniſche Ausbildung zu ſchulen und ſo die Baſis zu ſchaffen 
für den ſo oft ſchon erhofften Endſieg. 

Neben der Tätigkeit im Generalſtabsgebäude wechſelten jetzt häufiger perfön- 
liche Fühlungnahme mit Armeeführern und Fahrten in die Hauptquartiere mit 
Beſprechungen in kleinen Orten hinter der Front und Inſpektionreiſen zu Trup- 
penteilen, die mit den neuen Angriffsweiſungen und methoden vertraut gemacht 
wurden. Auch für Ludendorff hatte der Tag nur vierundzwanzig Stunden, aber 
ſie reichten nicht für die Fülle der Arbeit, die täglich auf die Erledigung harrte. 

Nach dem naffen langen Winter 1917/18, der die Vorbereitungen des Trans- 
portes der gewaltigen Deutſchen Heeresmaſſen und dieſen ſelbſt ſehr erſchwerte, 
der doch unter allen Umſtänden dem Feinde verborgen bleiben mußte, fuhr der 
Feldherr am 19. März 1918 nach einem vorherigen kurzen Aufenthalt in Spa 
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über die belgiſch-franzöſiſche Grenze nach Avesnes, wo eine Art vorgeſchobene 
Befehlsſtelle der Oberſten Heeresleitung für die Dauer der Offenſive eingerichtet 
worden war. 

In dieſem kleinen alten Städtchen, das ſchon früher einmal eine kriegsgeſchicht- 
liche Nolle geſpielt hat, vollendete ſich Ludendorffs Feldherrntum zu ungeahnter 
und unauslöſchlicher Größe, hier fand es feine ewige Krönung, hier aber beſiegelte 
auch der Verrat im Volke den nur aus reiner Vaterlandsliebe beſchrittenen Weg 
des vortrefflichſten, willensſtärkſten, bis ins letzte Glied feines Körpers eiſernen, 
energievollen, vorwärtsſtrebenden Generals und Feldherrn Ludendorff. 

Das neue Heim der Operationabteilung war ein verhältnismäßig kleines 
Haus aus rotem Ziegelwerk mit gelben Sandſteinverzierungen am Rande der 
Stadt. Ludendorffs Arbeitplatz lag in einem nicht großen, breitfenſtrigen, ſparta- 
niſch nüchternen Raum. Eine kleine Lampe mit grüner Porzellanhaube warf ein 
dürftiges Licht auf die ausgebreiteten Generalſtabskarten. Kein Wandſchmuck 
war in dieſem Zimmer, keine noch ſo beſcheidene Behaglichkeit atmete es. Ein 
Stuhl nur noch und ein eiſerner Ofen in einer Ecke, der bei jedem Windhauch fei- 
nen ftidigen, blauen Qualm in das Innere des Raumes ergoß, waren das ein- 
zige Inventar. Von hier aus ſollte die bevorſtehende, weltgeſchichtliche Bedeutung 
gewinnende entſcheidende Schlacht an der Weſtfront geleitet werden. Von dieſem 
kleinen Zimmer aus mußten Diviſionen und Armeen befehligt werden. Ein gewal- 
tiges, noch nie dageweſenes Aufbäumen aus der Starrheit der kilometerlangen 
Frontlinien ſollte im Sturm durch Überrumpelung die feindlichen Stellungen 
überrennen, um dann wie 1914 in offenem Bewegungkrieg die Franzoſen und 
Engländer zu faſſen und entſcheidend zu vernichten. 

Für den Feldherrn begann ſchon in den erſten Stunden nach der Ankunft in 
Avesnes eine harte Nervenprobe. Der Blick aus ſeinem Zimmer ging auf einen 
kleinen, mit Bäumen beſtandenen Garten. Das hatte zwar, wie er ſelbſt ſagte, 
etwas Beruhigendes, aber grau in grau lag der Himmel, und es regnete unaufhör- 
lich. Das war die ſchlechteſte Vorbedingung für den Beginn des Angriffs, denn 
Regen und Wind, der zudem aus der verkehrten Richtung kam, verdarben die 
Wirkung des Gasſchießens. Die Truppenmaſſen aber waren auf einem etwa 
70 Kilometer ſich hinziehenden langen Raum dichtgedrängt zuſammengezogen 
worden. Auf die Dauer war der Aufenthalt ohne viel Deckung und Schutz unmög- 
lich, und auch dem Feinde konnte diefe Zuſammenballung eines guten Tages durch 
fein weitverbreitetes Spionagenetz erkennbar werden. 
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Nun, nachdem doch alles mit der Präziſion einer Maſchine geordnet und aus- 
gearbeitet war, blieb nichts anderes übrig, als zu warten, immer wieder zu warten 
und auszuharren. Und Ludendorff ſaß und wartete, wartete einen ganzen Tag. 
Immer wieder griff ſeine Hand nach dem Telephongerät, um den Nat des „Wetter- 
offiziers“ zu hören. Welche Geduld und welch ungeheure Spannung verurſachte 
dieſes Zögern und Abwartenmüſſen! Mit ſeinem Kopf und der Arbeit ſeiner 
Hände vermochte der Feldherr Ubermenſchliches zu vollbringen. Hier konnte feine 
Genialität nichts ausrichten. Der Augenblick des Angriffsbefehls hing jetzt vom 
Schickſal ab. Aber auch in dieſen Stunden zeigte ſich die menſchliche Größe des 
Mannes, der Laſt und Verantwortung „wie Atlas auf ſeinen Schultern trug“. 
Der Feldherr erkundigte ſich nach dem Befinden eines jeden ſeiner Mitarbeiter, 
nach ihrer Unterkunft, ihrer Verpflegung. Er hatte ein gütiges Wort für die Mann- 
ſchaften und ließ ſich auch von den Bewohnern des Ortes berichten, ob ſie auch 
nicht zu ſehr unter der Einquartierung zu leiden hätten. Die vielen Deutſchen Ver- 
wundeten, die in den Lazaretten untergebracht waren, durften durch einengende 
Befehle oder Maßnahmen nicht in ihrer Bewegungfreiheit behindert werden. 
Nichts, gar nichts entging ſeinem Auge. Seine ſtündliche und tägliche Gorge galt 
ſeinen Soldaten. 

Dann endlich war es ſoweit. Leutnant Dr. Schmaus, der Meteorologe, hatte 
dem Feldherrn geraten, mit dem Angriff zu beginnen, nachdem am Vorabend der 
Regen nachgelaſſen hatte. Wie von einem ſchweren Alpdrud befreit, legte Luden- 
dorff den Hörer auf die Gabel, und dann begann in der Frühe des 21. März 1918 
Punkt 3 Uhr 30 Min. die Große Schlacht in Frankreich, wie fie bis dahin die Welt- 
geſchichte noch nicht erlebt hatte. Der Feldherr wachte. Das Donnern der Ge- 
ſchütze, das wie fernes Gewittermurmeln an unſer Ohr drang, aber auch einzelne 
Schläge deutlich erkennen ließ, war die Begleitmuſik zu dem Haſten und Schaffen, 
das Feldherrn und Untergebene nun über Wochen und Monate an den Arbeittiſch 
und das Telephongerät feſſeln ſollte. Die moderne Schlacht ſieht den Feldherrn 
nicht hoch zu Roß auf einem Feldherrnhügel, von dort aus den Gang des Kamp- 
fes befehligend und leitend, vor ſich ſtürmende Infanterie, attadierende Kavalle- 
rie. Der Fortſchritt der Technik hat ihn weit ab vom Kampfplatz an Schreibtiſch 
und Fernſprechapparat gebannt. Hier treten ſtatt des Scherenfernrohrs Kilo- 
meterzirkel und Feder in Funktion. Nicht in pulverdampfgeſchwängerter Weite des 
offenen Schlachtfeldes, nein, in der ſtickigen, dicken Luft eines engen Raumes, 
kaum drei bis vier Meter im Geviert, ſitzt der Führer und Lenker. Sein Auge ſieht 
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nicht das helle Aufbligen der Geſchütze, die auffteigenden weißen Wölkchen fre- 
pierender Schrapnells und Granaten — vor der Karte mit ihren vielen blauen, 
roten Strichen, Krümmungen, Kreuzen, Pfeilen, dem genauen Spiegelbild der 
Truppen und ihrer Stellungen ſtützt der Feldherr feinen Kopf, läßt feine Gedan- 
ken ſpielen, überlegt, ſinnt, rechnet, mißt, zeichnet. 

Stunde um Stunde verging. Nachrichten kamen nicht ſogleich. Als das erste 
Tageslicht dem Schwarz einer langen Nacht zu weichen begann, und die dunklen 
Bäume des Gartens wie große Geſpenſter im Grau des kommenden Morgens 
daſtanden, ging der Feldherr auf und ab in ſeinem Zimmer. Die Hände auf dem 
Rücken verkrampft, den Blick geradeaus gerichtet, ab und zu hinausſchauend, ſo 
wartete er. Die Ungewißheit über den Stand der Operationen, die bangen Fragen: 
Wird es gelingen? Werden die Berechnungen richtig, die Vorbereitungen dem 
Feinde verborgen geblieben ſein? Werden Wind und Wetter unſer Bundesgenoſſe, 
oder werden ſie uns neue Feinde ſein? Solche Gedanken, Sorgen laſteten auf 
jedem, erfüllten das Herz aller Mitarbeiter, die ſich in Geduld faſſen mußten. 

Es war 9 Uhr 40 Min. geworden. In einer Breite von 70 Kilometern trat 
nun von Arras bis La Fere die Deutſche Front zum Angriff an. Eine tiefe Erre- 
gung war in allen, die in der Befehlsſtelle vor ihren Karten ſaßen oder unruhig 
hin und her gingen. Dann kam die Sonne durch. Sie lag auf den Fenſterſcheiben 
und ließ das Glas in allen Farben flimmern. Ihr Licht drang in den kahlen Arbeit- 
raum des Generals, ging über die Karte hin und hing auf ſeiner ſtarken Hand. 
Draußen begann ein Vogel ſein Lied, es war ja Frühlingsanfang. Dann plötzlich 
fiel in dieſe Schwüle und nervenſpannende Stille das NRaffeln des Fernſprechers. 
Ludendorffs Augen weiteten ſich, ſeine Stimme war leiſe belegt, als er dann 
fagte: „Go hatte ich mir das gedacht, Ihre Zweifel waren alſo unbegründet, geben 
Sie bald weitere und gute Nachrichten.“ 

Es ging vorwärts, alles drängte nach vorn, die erſten feindlichen Gräben 
waren überrannt. Traumhaft, fremd, unwahrſcheinlich war das alles für die, die 
das gewaltige Geſchehen nun vor ſich ſahen. Suchend, fragend, taftend hatten die 
Gedanken durch viele Wochen hindurch an dieſer Stunde gehangen. Jetzt war ſie, 
aller Hüllen entkleidet, plötzlich ſcharf umriſſen in das Blickfeld getreten. Konnte 
man jetzt aufatmen? 

Vielleicht. Der Feldherr — nein. Uber die Karten gebeugt meiſterte er die 
von dieſem Augenblick an geſteigerte Arbeit. Unermüdlich ſtürzte ſich Ludendorff 
hinein, rechnete zwiſchen Tabellen und Zahlen, zeichnete, ſchrieb, gab Befehle, ergriff 
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den Hörer des immer wieder ſchrill tönenden Fernſprechers und ftand fo dauernd 
mit der Front in Verbindung. Nach und nach kamen dann die Meldungen. Seit 
einigen Stunden war bei La Fere die Oiſe überſchritten, die erſte Linie zwiſchen 
Bullecourt und Moeuvres war in den Händen unſerer Truppen. Langſam kamen 
die Nachrichten, zu langſam, wie Tropfen. Unter der Wucht der Geſchoſſe waren 
die Drähte zerfetzt, neue mußten im Feuer gelegt werden. 

Gegen ein Uhr mittags nahm der Feldherr Mütze und Degen, unter dem Arm 
hielt er eine zuſammengelegte Karte. Er ging zum Kaiſer und zum Feldmarſchall, 
um zu berichten. Mit dem, was bisher erreicht worden war, konnte er zufrieden 
ſein. Ein Sieg konnte es werden, mußte es werden um Deutſchland willen, ein 
echter Ludendorffſieg!l Der franzöſiſche Generalſtabschef General Buat ſchrieb 
ſelbſt nach dem Kriege darüber: 

„Die drei hervorragendſten ſtrategiſchen Gedanken des ganzen Krieges 
Waben Tannenberg, Lodz und der Angriff auf Goughs 5. Armee am 21. 3. 1918. 
Sie alle drei waren Deutſche Siege, erdacht und ausgeführt von Ludendorff... 
In der Geſchichte der Zukunft wird Ludendorff ſeinen Platz haben als der größte 
Heerführer des Weltkrieges.“ 

Der Kampf ging weiter. Nicht immer waren die Nachrichten von vorn nach 
dem Wunſche der Oberſten Heeresleitung. Noch an demſelben Abend des 21. März 
mußte entgegen dem urſprünglichen Plan des Feldherrn der größeren Stoßkraft 
des linken Flügels Nechnung getragen und der großartige Sieg der 18. Armee 
ausgenutzt werden. 

General Ludendorff ſah ſich täglich, ja ſtündlich vor einer neuen Lage, in der 
immer wieder neu geplant und entſchieden werden mußte. Nicht alles ging fo pro- 
grammäßig, wie es ſein Wunſch geweſen war. Jeder Augenblick erforderte andere 
Entſchlüſſe. Damit wuchs die Arbeit für den Feldherrn ins Unermeßliche. Die 
Nervenprobe, die er zu beſtehen hatte, war übermenſchlich. 

Waren nicht Vorträge bei dem Oberſten Kriegsherrn und am Kartentiſch, 
dann ſaß der Feldherr allein, ganz allein in Gedanken verſunken vor dem Gewirr 
der rieſigen Generalſtabskarten. Aber das war es nicht allein. Seine Gedanken 
konnten ſich nicht nach Belieben auf das konzentrieren, was ſich zur Zeit hinter 
ſeiner hohen Stirn zu formen begann. Dutzende Male in einer Stunde raſſelte der 
Fernſprecher. Jeder höhere Führer wandte ſich perſönlich an ihn oder verſuchte es 
zumindeſt, von ihm Nat und Hilfe zu erbitten. Der Feldherr war nun mal die 
Kraftzentrale, von der aus Heer und Heimat geſpeiſt wurden. 
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Jedes feiner Worte, war es befehlend, ermunternd oder bittend, wirkte wie 
ein erfriſchender Hauch nach Gewitterſchwüle oder wie Balſam. Ein Wanken oder 
Zweifeln gab es für ihn nicht, nie. Immer ſah er fein Ziel feſt vor Augen und ver- 
folgte es mit Zähigkeit und unbeirrbarer Energie. General v. Eiſenhart-Rothe 
ſchilderte als engſter Mitarbeiter des Feldherrn in Ober-Oſt und im Großen 
Hauptquartier die ſtarke Perſönlichkeit Ludendorffs: 

. . . Dafür war er eben der Ludendorff mit den mächtig flammenden Augen, 
mit der ihm, Gott ſei Dank, verliehenen Initiative im Denken und Handeln, der 
in ſeiner ſtahlharten Willenskraft und der unerbittlichen Logik, die ſich und ande- 
ren nie etwas vormachte, ſtets auf feſter Grundlage und nad) konſequenten Richt- 
linien arbeitete und zu arbeiten verlangte, der jeden Schein ſofort durchſah und 
glatt verwarf. 

Jedes Wort des Generals war Mut und unerſchütterliche Feſtigkeit, und jeder 
Satz und jeder Befehl, der aus ſeinem Munde kam, ſchon ein Erfolg. Und als er 
dazu überging, aus der Befehlsſtelle in Avesnes täglich jüngere Generalftabs- 
offiziere an die einzelnen Frontabſchnitte zu ſenden, die ſich ein wahrheitgetreues 
Bild vom Stand der Operationen an Ort und Stelle formen ſollten, und dieſe vorn 
berichteten, ſie kämen im Auftrage General Ludendorffs, um ihm abends über alle 
Einzelheiten, Wünſche und Sorgen getreulich Mitteilung zu machen, dann ging 
denen dort in vorderſter Front das Herz auf, ihre Augen leuchteten, man merkte 
ihnen den feſten Willen an, nun erſt recht durchzuhalten, weiter vorwärts zu ftür- 
men. 

Kamen die Verbindungoffiziere abends zurück, ſo war ihr erſter Gang zum 
Feldherrn in ſein Arbeitzimmer, in dem er bis 1 oder 2 Uhr früh ſaß. In dieſen 
Geſprächen unter vier Augen wurde nichts übertrieben oder beſchönigt, aber auch 
nichts verſchwiegen. Wie atmete der General dann auf, wenn er Gutes hörte, wie 
ernſt und doch ſtark konnte er ſein, wenn die Nachrichten Schlimmes befürchten 
ließen. Mochte es ſein, wie es wollte: in dieſem kleinen, ungemütlichen, engen 
Naum im „roten Haus“ am Stadtrand von Avesnes wirkte nicht nur einer der 
größten Feldherren der Weltgeſchichte, hier lebte auch monatelang hindurch in 
einſamer, ſtiller, unſagbar ſchwerer Arbeit ein Menſch von ſeltenſten Charakter- 
eigenſchaften. Hier paarten ſich ungewöhnliches Können mit tiefem menſchlichem 
Empfinden, unendliche Arbeitlaſt und eiſerner Wille mit ſeltener Güte und Wärme. 

„Glühende Vaterlandsliebe, loderndes Temperament, Achtung vor jeder Au- 
torität, Ritterlichkeit der Frau gegenüber, abſolute Verachtung alles Unwahren, 
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echte Kameradſchaftlichkeit, neidloſe Anerkennung der Verdienſte anderer, Treue 
gegen ſich ſelbſt und ſein Amt mit ſeinen Pflichten, männliches Selbſtbewußtſein, 
ſtrengſte Ehrlichkeit, altpreußiſche Einfachheit, enorme Arbeitkraft, kriſtallklarer 
Verſtand, echte Frömmigkeit“), und dem Ganzen der Kuß des Genius aufgedrückt, 
ſo ſteht ſeine Geſtalt vor den vielen, die als Mitarbeiter in gewaltiger Zeit ihn 
kennenlernen durften.“ 

Wiederum iſt es General v. Eiſenhart-Nothe, der hier in kurzen, treffenden 
Worten und in ſelten ſoldatiſcher und in menſchlicher Verehrung das urdeutſche 
Charakterbild des Feldherrn entwirft. 

In dieſen einſamen Nachtſtunden hat der große Deutſche Feldherr wohl ein- 
mal ſein Schweigen, ſeine völlige Verſchloſſenheit für eine kurze Weile abgelegt. 
Nur ſehr wenige, ganz wenige, ſind dieſer Ehre einmal teilhaftig geworden. Aber 
die, die es erleben durften, bewahren dieſe Erinnerung wie ein unvergängliches, 
köſtliches Gut, das zu den ſchönſten und höchſten ihres Lebens gehört. Sie teilen 
es nicht jedem mit, wenn von Ludendorff die Rede iſt. Einen ſeltenen und Toft- 
baren Schatz behält man gern für ſich. In dieſen Tagen aber, als der allzu frühe 
Tod des Feldherrn jeden erſchüttern mußte, gehen die Gedanken unwillkürlich und 
immer wieder um zwanzig Jahre zurück zu dieſen wenigen Nachtſtunden, in denen 
ein großer Deutſcher ſeine Sorge und Hoffnung erahnen ließ. Es war, als ſeien 
die, die er ſo hoch überragte, Kameraden. Ja, vielleicht waren ſie es auch wirklich, 
in dem Sinne von Gefährten der größten und ernſteſten Zeit. Ein Band war ge- 
knotet, das durch nichts all die bitteren Nachkriegsjahre hindurch bis auf den heu- 
tigen Tag zu löſen war und je zu löſen fein wird. Einer, ein früherer Adjutant des 
Feldherrn, Oberſtleutnant Wilhelm v. Grolman, ſprach auch für die Kriegskame- 
raden die ſchönen Worte: 

„Viele Tränen ſah ich in dieſen Tagen. Auch auf mir laſtet der Druck einer 
tiefen Trauer. Jedoch ſtärker als alle wehmütigen Gefühle iſt der Stolz und die 
Dankbarkeit, daß ich dem größten Soldaten und vornehmſten Deutſchen perſönlich 
dienen durfte.“ 

Doch zurück zu des Feldherrn gigantiſcher Kriegsleiſtung in Avesnes. Nicht 
nur im Weſten tobte der Kampf, auch im Oſten war noch manches zu ordnen, ob- 
ſchon der Ruſſe in die Knie gezwungen war. In Rumänien hatte man ebenfalls 

*) Ludendorff hat mündlich und ſchriftlich mitgeteilt, daß er mit dem chriſtlichen Glauben niemals 
Fühlung hatte, ihn ablehnte und einen innigen Deutſchen Einklang mit dem Göttlichen ſtets über ſein 


Leben und Handeln ſtellte, was ja für einen Deutſchen gern „echte Frömmigkeit“ genannt werden kann. 
Der Herausgeber. 
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reinen Tiſch gemacht, doch verlangte die Zentrale in Bukareſt auch hier des Feld- 
herrn Nat, ſein perſönliches Urteil und ſeine Anſicht über die Weiterführung der 
Kriegsabſchlußverhandlungen mit den Rumänen. In der Türkei, in Mazedonien, 
in Kleinaſien und in Italien konnte jeden Augenblick ein Anſturm der Feinde er- 
wartet werden, um zu verſuchen, die Weſtfront dadurch zu entlaſten. Jeder Schritt, 
der eine Entſcheidung und damit eine Verantwortung erheiſchte, geſchah auf Lu- 
dendorffs Befehl, oder aber er bedurfte ſeiner Einwilligung oder Ablehnung. Selbſt 
Berlin wußte mit ſich nichts Rechtes anzufangen, ob Kriegsminiſterium, Stellver- 
tretender Generalſtab, Kriegswirtſchaft- oder politiſche Führung. Der Ruf nach 
dem „ſtarken Mann“, der immer, auch in der verwickelteſten Lage, einen Ausweg 
wußte, erging dringend und dringlicher an Erich Ludendorff, den Feldherrn mit 
dem unerſchöpflichen Quell ſeines Wiſſens, ſeines Könnens, ſeiner Kraft. Not- 
gedrungen wandte man ſich offen oder durch Mittelsmänner auf Umwegen an ihn, 
obſchon der General in dieſen Kreiſen wegen ſeiner Geradheit und Unbeirrbarkeit 
höchſt unbeliebt war. Alle Halbheit fürchtete, ja haßte ihn, aber brauchte ihn doch! 

Lebendig ſtehen die Bilder noch vor denen, die fie ſahen: die Überreichung des 
Großkreuzes des Eiſernen Kreuzes an den Feldherrn am 24. 3. und die kleine 
Feierſtunde zu Ehren des 53. Geburttages Ludendorffs am 9. 4. 1918, dem Tage 
des Beginns der Schlacht von Armentières. In feinen Anſprachen feierte der 
Oberſte Kriegsherr den Helden. N 

Ernſt und ſchweigſam ſtand der Feldherr. Ab und zu zuckte es um ſeine Mund- 
winkel. Seine Augen ruhten auf den Blumen, auf den Geſchenken, die man vor 
feinem Platz im Kaſino der Operationabteilung aufgebaut hatte. Faſt unange- 
nehm war ihm dieſes Loben und Danken. Seine rechte Hand ſtrich über den kur- 
zen Schnurrbart hin. Alles, was er tat und leiſtete, und was er noch zu ſchaffen 
bereit war, war ihm ja nur Soldatenpflicht, mit ſtarken Schultern trat er gern 
und ohne Zögern und verantwortungbewußt, ſo wie er es ja bei ſeiner Berufung 
in die Oberſte Heeresleitung gefordert und gewünſcht hatte, vor jede Tatſache, die 
zu decken war; aber es lag ſo in ſeiner Art, zurückzutreten und ſich allein in ſein 
Zimmer zurückzuziehen, wenn alles planmäßig vorwärtsging. Erhabenheit über 
jeden Ruhm und Einfachheit waren ihm eigen. 

„In der Not allein bewährt ſich der Adel großer Seelen!“ ſagt Schiller. Die- 
ſes Wort trifft bei dem Feldherrn wie bei kaum einem anderen zu. Die Größe Lu- 
dendorffs wuchs noch und erſchien unerreichbar — menſchlich und gefühlsmäßig 
wenigſtens — bei denen, die um ihn waren in den Wochen und Monaten nach dem 


390 


Zeitpunkt, an dem es für die Oberfte Heeresleitung erſichtlich war, daß der Krieg 
für Deutſchland ſtrategiſch und militäriſch nicht mehr zu gewinnen ſei, und den 
der damalige Chef des Generalſtabes v. Hindenburg mit den Worten „über unſere 
Kraft“ bezeichnete. Hier war es angebracht, von der wirklichen „Größe im Un- 
glück“ zu ſprechen, die an jenem Tage dann ihre Krönung fand, als man dem 
Feldherrn den immergrünen Lorbeerzweig entriß. 

Als ich mich aus einem inneren Bedürfnis heraus dazu verpflichtet fühlte, im 
Jahre 1936 das Buch „Das iſt Ludendorff“ (Ausſchnitte aus der Feldherrnarbeit 
des Erſten Generalquartiermeiſters im Großen Hauptquartier) zu ſchreiben, über- 
gab ich dieſes Werk dem Feldherrn mit der Widmung und den Worten: „... Es 
geſchieht an dem Tage, an dem vor genau achtzehn Jahren dem größten Feldherrn 
durch das gemeingefährliche Schandwerk eines jüdiſch-freimaureriſchen Geſindels 
der Stuhl vor die Tür geſetzt, dem Deutſchen Heere und damit Deutſchland nach 
einem unendlich ſchweren und ehrenhaften Kampfe ſein größter, unerſetzlichſter 
Führer genommen wurde.“ 

Dieſer Schandtag in Deutſchlands großer Geſchichte war der 26. 10. 1918. 

Der Feldherr ſtand vor feinem Kaiſer in den Räumen des hiſtoriſchen Schlof- 
ſes Bellevue am Nordrand des Tiergartens in Berlin, um aus ſeinem Munde die 
harten Worte entgegenzunehmen, die nicht einmal der Ausfluß ſeiner eigenſten 
Meinung und Überzeugung fein konnten. Der Oberſte Kriegsherr war Einflüfte- 
rungen zugänglich geweſen jener treibenden politiſchen Kräfte, jener unerkannten 
überſtaatlichen Mächte, die ihr Gift aus dem Hinterhalt verſpritzten, deren Werk- 
zeug er dann wurde: „Mein Generalſtab hat mich um die Errungenſchaften mei- 
nes Kaiſertums gebracht... Mit zorngerötetem Geſicht und flackernden Augen 
richtete der Monarch feine Blicke nur auf Ludendorff. „. .. Der Kanzler wird die 
Kabinettsfrage ſtellen, wenn ich Sie nicht entlaſſe .. . Von Ihrer Entlaffung hat 
der Prinz fein Verbleiben als Reichskanzler abhängig gemacht ...“ 

Zwei Gründe waren an den Haaren herbeigezogen worden und wurden gegen 
Hindenburg und Ludendorff ins Feld geführt: der berechtigte Entſchluß ſeitens 
der Oberſten Heeresleitung als Antwort auf die Wilſonſche Waffenſtillſtandsnote, 
den Kampf bis zum äußerſten weiterzuführen, da die Forderungen des amerifa- 
niſchen Präſidenten mit der tatſächlichen militäriſchen Lage ebenſowenig wie mit 
der Ehre und den Lebensnotwendigkeiten des Volkes in Einklang zu bringen 
waren, und der weitere eigene Entſchluß, in Berlin Kaiſer und Regierung gegen- 
über durch ihr perſönliches Erſcheinen ihren unabänderlichen Standpunkt zu vertreten. 
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Des Feldherrn Fauſt umklammerte den Degenknauf. Sein Auge wich nicht 
von dem des Kaiſers. „Mein Generalſtab ... War er es allein, der Feldherr? 
Stand nicht da der Chef des Generalſtabes des Feldheeres von Hindenburg neben 
ihm? 

Auf und ab vor ihnen beiden ſchritt der Kaiſer, die rechte Hand auf dem Rük- 
ken mit der linken verkrampft und dann wieder vor Ludendorff vorwurfsvoll er- 
hoben. Eiskalt ging es dem General über den Rücken: alſo ich, nur ich! Er hatte 
ſchon am frühen Morgen unter dem Eindruck der ihm zugetragenen Nachrichten 
fein Abſchiedsgeſuch geſchrieben und es nur auf Bitten des Feldmarſchalls zurück- 
gehalten. f 

Dabei ſtammte der Entwurf für die an die Armee ergangene Kundgebung 
nicht einmal von Ludendorffs Hand, ſondern von Generalſtabshauptmann Kröger, 
ſie war nicht einmal dem Feldherrn zuerſt, ſondern Hindenburg zur Unterſchrift 
und dann erſt ihm zur Gegenzeichnung vorgelegt worden. War nicht Hindenburg 
gleich ihm ſeit dem Auguſt 1916 in allem mitverantwortlich geweſen, die Siege 
waren ihm zugeſprochen. Und jetzt, im Augenblick der ſich überſtürzenden Ereig- 
niſſe, jetzt war es anders? Am Morgen noch hatte der Feldmarſchall den General 
gebeten, Kaiſer und Heer nicht zu verlaſſen. Wo blieb die Stimme deſſen, der den 
Nuhm der Siege gern getragen hatte? Wo das erlöſende Wort des Kameraden? 
Des Feldherrn Blick fiel auf den Feldmarſchall. Hatte er nichts zu entgegnen, dem 
Kaiſer nichts zu erklären? Er ſchwieg. Hatte der General nicht ſtets durch ſeine 
geniale Feldherrnleiſtung den Generalfeldmarſchall in das helle Schlaglicht der 
Weltöffentlichkeit und des Nuhmes geſtellt und ihn die Idealgeſtalt des Deutſchen 
Volkes werden laſſen? All dieſe Enttäuſchung und dieſes Unrecht ließen den Feld- 
herrn, „den neuen Ahnherrn unſterblichen Ruhmes im gewaltigſten Völkerrin- 
gen“ wie aus weiter Ferne auf die beiden Männer blicken. 

Damit begann für den Feldherrn die bitterſte Stunde ſeines Lebens. Warum 
hatte ſie ihm der Feldmarſchall nicht erſpart? So ſtraffte ſich denn die hohe Geſtalt 
Erich Ludendorffs, und ohne viele Worte bat er den Kaiſer um ſeine Entlaſſung. 
Und — der Oberſte Kriegsherr opferte den befähigteſten, den genialſten Heerfüh- 
rer, „ſeinen General“, wie er zu ſagen pflegte, nicht ahnend, daß des damit in die 
Deutſche Geſchichte eingegangenen größten Feldherrn Worte: „In 14 Tagen 
haben wir keinen Kaiſer und kein Kaiſerreich mehr!“ ſo bald Wahrheit werden 
würden. Ja, nicht einmal um einen einzigen Tag hatte ſich unſer Feldherr ver- 
rechnet! 


392 


Am 27. 10. 1918 drahtete Prinz Max von Baden an Ludendorff: 

1. . . Ich ſchätze mich glücklich, daß ich Sie kennengelernt habe und daß wir uns 
in Offenheit begegnet ſind. Ich empfinde mit Ihnen das Schickſal, das Sie tragen. 
Meine Verehrung und Sympathie und meine Dankbarkeit für das Große, das 
fi) an Ihren Namen knüpft, werden ſtets mit Ihnen fein...” 

Ja, dieſer Kanzler hatte noch die Stirn, den General um einen kurzen Beſuch 
zu bitten, der den Zweck haben ſollte, ſich mit ihm zu verſöhnen. Der große Feld- 
herr des Weltkrieges hatte es nicht nötig, einem ſolchen Anſinnen nachzukommen. 
„Er gönnte dem Kanzler des Deutſchen Reiches keinen Blick mehr“, ſagte Major 
Frentz aus dem Kriegsminiſterium, „nicht einmal einen verächtlichen.“ 

Und noch ein zweites Telegramm mag hier angeführt werden. Am 29.10.1918 
wandte ſich der Kaiſer an ſeinen Kanzler: „Ludendorff hat, um Dir die Situation 
zu erleichtern, gehen müſſen. Sein Fortgehen iſt militäriſch ein ſchwerer Verluſt 
für das Heer...” 

Zu ſpät auch hier. Lag nicht in dem Wortlaut ein ſchwerer Vorwurf des Kai- 
ſers an feinen erſten Reichsbeamten? Sah der Kaiſer bereits das eigene Grab, 
welches er ſich hatte ſchaufeln laſſen? Gedachte er vielleicht erſt jetzt der Worte, 
die er einmal während einer erregten Debatte ausgeſprochen hatte: „Und wenn ich 
alle fortſchicken muß, es bleibt mein beſtes Pferd im Stall: Ludendorff!“ 

Ludendorff war Deutſchland, Ludendorffs Sturz war Deutſchlands Ende. Wie 
der Körper ſeines Kopfes beraubt, ſo ſtand die Deutſche Armee ohne eine für 
ſie ſo bitter notwendige und geniale Führung jetzt vereinſamt auf verlorenem Po- 
ſten. Ihr war das Rückgrat gebrochen, das wußten die Feinde. 

Noch einmal ſahen wir den Feldherrn im Hauptquartier an jenem unvergeß- 
lichen 27. 10. 1918. Ich vermag die Stunden nicht beſſer wiederzugeben, als es in 
meinem ſchon erwähnten Buche geſchah: 

Am Südrand von Spa lag mit dem freien Ausblick auf die Hügel der Arden- 
nenausläufer im Sonnenglaſt eines hellen Herbſtſonntages das kleine, hübſche 
Landhaus Hill Cottage, das Ludendorff während ſeines Aufenthaltes in dieſer 
Stadt als Wohnung diente. Der General ſuchte ſich ſeinen Weg zwiſchen Koffern 
und Kiſten hindurch. 

Er war ſoeben von Berlin gekommen, um ſeine perſönlichen Angelegenheiten 
zu ordnen. Hier ſtand eine eiſerne Bildnisſtatuette des Kaiſers, der Monarch in 
ganzer Figur, in Helm und Umhang, die der Feldherr vor einem halben Jahre in 
Avesnes zu feinem 53. Geburttage vom Oberſten Kriegsherrn als Geſchenk er- 
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hielt. Dort lagen auf der Tiſchplatte aufgeſchichtet kleinere und größere, braune 
und ſchwarze Saffiankäſtchen. Auf weichem Samt ruhten darinnen die vielerlei 
Auszeichnungen, die Ludendorff von Deutſchen Bundesfürſten und den Ober- 
häuptern der verbündeten Staaten verliehen wurden: Ordensſterne, Kreuze und 
Medaillen in Gold, Silber und Eiſen. Daran die vielfarbenen Bänder vom hell- 
leuchtenden Rot und Blau und Grün bis zum ſchlichten Schwarz. 

Ein heller Mittagsſonnenſtrahl fiel auf den Stern des Großkreuzes des Roten 
Adlerordens mit Eichenlaub und Schwertern, den er fürdie Einnahme von Riga bekam. 

Dann klappte Ludendorff Käſtchen auf Käſtchen wieder zu und legte ſie zu 
den anderen neben die Dokumentenmappen mit Ehrenbürgerbriefen und Doktor- 
diplomen. So wanderte alles das in die bereitſtehenden Koffer und Kiſten. 

Draußen wartete der Wagen auf dem breiten Kiesweg. Zum Abſchied drückte 
der General jedem der im Hauſe Anweſenden die Hand. Für jeden hatte er noch 
ein dankbares Wort. Jedem ſchaute er noch einmal tief in die Augen, und mit 
feſter Stimme rief er ihnen allen zu: „Macht's gut, Jungs, bleibt treu und tapfer 
und auf Wiederſehen in glücklicheren Tagen!“ 

So ſprach auch aus dieſen Worten das „rein menſchlich-verſtehende Herz, das 
ſogar von einer gewiſſen ſchönen Weichheit nicht freizuſprechen iſt“. 

Leicht gedämpftes Licht lag in dem breiten Treppenhaus des Hotels Britan- 
nique, und eine ſchwere, eigene, kühle Luft füllte ſeine weiten Gänge. Die ſonſtige 
Vielgeſchäftigkeit in dieſem geheimnisvollen Hauſe war einer auffallenden Ruhe 
gewichen. Nur hier und dort huſchten ein paar Geſtalten vorüber, unter deren 
Schritten der mit dicken Teppichen belegte Parkettboden leiſe knarrte. 

Was bedeutete dieſe unheimliche Ruhe? War man in einem Sterbehauſe? 
Dieſe Fragen würden ſich jedem aufgedrängt haben, der vordem dieſes Gebäude 
betreten hatte. Die Tür zu einem Arbeitzimmer öffnete ſich, und der auf den Korti- 
dor herausquellende Lichtkegel umfaßte die hohe Geſtalt Ludendorffs. Ganz allein 
ſtand er, von der Lichtfülle umgoſſen, ein unvergleichliches und unvergeßliches 
Bild, nur einige Sekunden, dann war es fort und den Augen des zufällig hier 
Beobachtenden entzogen. 

Und dann ging der Feldherr von einem Mitarbeiter zum anderen, um ſich zu 
verabſchieden. Da ſenkten die einen in verbiſſenem Schmerz die Augen und preß- 
ten nur ein letztes Lebewohl zwiſchen zuſammengezogenen Lippen hindurch. 

Zu ſpäter Nachmittagsſtunde desſelben Tages ſtieg General Ludendorff die 
Antrittsſtufen des Sonderwagens des fahrplanmäßigen Zuges Spa — Berlin hin- 
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auf. Sein Blick ging über die Hügel und ein letztes Mal über die Häuſer der 
Stadt, die nach einem ſonnenhellen Tage ein graues Wolkendach überdeckte. Ein 
leiſer Wind ſpielte mit den braunen Blättern der kleinen Bäumchen und dem 
Buſchwerk am anſteigenden Ufer der Gleisanlagen, und leiſe begann es zu regnen. 
Wie eine Bildfäule ſtand Hauptmann Reiß, der Bahnhofskommandant, die Rechte 
grüßend am Helmrand. Ein kurzer Pfiff, der Zug begann zu gleiten — und hinab 
nach Pepinſter fuhr der Feldherr Ludendorff allein der Deutſchen Grenze zu. 

Am Abend dieſes Tages ſchrieb ich in tiefſter ſeeliſcher Niedergeſchlagenheit in 
mein Tagebuch: 

„27. Oktober 1918. Ludendorffs Abſchied im Großen Hauptquartier. Das iſt 
das Ende!“ N 

Seitdem haben wir unſeren unvergeßlichen Feldherrn in unſeren Gedanken oft 
geſucht, und immer wieder fanden wir ihn in ſeinem Kampf um unſere Seele, um 
das Wohl eines jeden unter unſeren Deutſchen Volksgeſchwiſtern, um die Größe 
und Freiheit unſeres Vaterlandes. Wir Feldgrauen von damals, die wir unter 
dem größten Feldherrn dienen und in ſeiner Nähe weilen durften, hielten ihm die 
Treue. Mit dieſer Treue ehrten wir uns ſelbſt. 
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Ludendorff als Neuſchöpfer der Kriegskunſt 


Staatsminiſter Profeſſor Dr. Paul Schmitthenner, Major a. D.) 


Wir ſtehen alle auf den Schultern unſerer Ahnen. Im geiſtigen und künſtleri- 
ſchen Leben iſt es nicht anders. Auch der Feldherr iſt faſt immer der Schüler eines 
älteren Meiſters. So erhob ſich das kriegeriſche Werk des Generalfeldmarſchalls 
von Moltke auf dem Vorbild Friedrichs des Großen und Napoleons J. und auf 
der geiſtigen Arbeit Carl von Elaufewig’. So wurde Schlieffen der Erzieher des 
Deutſchen Führertums durch das Einfühlen in das Werk bedeutender Soldaten 
und durch das Verſenken in die Feldzüge großer Meiſter. 

Dieſe Abhängigkeit, fo ſchickſalhaft fie fein mag, beſagt indeſſen für die eigent- 
liche Tat des Feldherrn nichts. Denn dieſe bedeutet ja kriegeriſches Handeln. Ein 
ſolches aber kann nie zuſtande kommen wie das Nezept eines Apothekers, ſondern 
nur wie das Werk eines Künſtlers, aus ſouveränem ſchöpferiſchem Geiſt geboren 
und von hartem Willen und hellem Wirklichkeitſinn geſchaffen. Wohl mögen Lehre, 
Beiſpiel und Wiſſen unentbehrlich fein und unbewußt mitſchwingen. Doch ent- 
ſcheidend für die Tat iſt der Charakter und der Geiſt des Feldherrn ſelbſt. Nicht 
nur eine Idee, ſondern ihre glanzvolle Verwirklichung iſt fein Meiſterſtück, das 
aus dem künſtleriſchen Weſen heraus erwachſen muß. 

„Wie jeder Künftler”, fo ſchreibt Ludendorff, „muß der Feldherr das „Hand- 
werk' beherrſchen, das zu ſeiner Kunſt gehört. Aber ebenſo wie bei jedem anderen 
Künſtler entſcheiden beim Feldherrn neben Beherrſchen des „Handwerks“ genia- 
les und ſchöpferiſches Können und, was von keinem anderen Künſtler unmittelbar 
gefordert wird: Kraft, unbeſchreibbare Verantwortung zu tragen, Wille und Cha- 
rakter und jenes unwägbare Mitreißende, das von großen Menſchen ausgeht, 
wenn fie Geſtaltungkraft und Willen bei höchſtem Verantwortunggefühl gegen- 
über Heer und Volk und jedem Deutſchen im vollſten Einſatz ihres Geiſtes und 
ihrer Seele und — ihres Herzens betätigen. Nie kann Kriegsgeſchichte den Feld- 
herrn heranbilden, auch nicht ſein Innenleben wiedergeben. Das iſt perſönliches 
Gut und wird auch von ihm nur in Stunden höchſter Spannung erlebt.“ 

So iſt jeder Feldherr ſouverän, original und von einmaliger Prägung. 


*) Verfaſſer von „Krieg und Kriegführung im Wandel der Weltgeſchichte“, Ak. Verlagsgeſellſchaft 
Athenalon 1929, und „Volkstümliche Wehrkunde“, Julius Baltz, Langenſalza 1937. 
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Dort nun erhebt ſich das Feldherrntum zu letzter Größe, wo es ohne Abhän- 
gigkeit von einem Meiſter aus ſich ſelbſt heraus, aus eigener Erkenntnis die Lei- 
ſtungen vollbringt. Dann entſtehen die großen Feldherrn, die das Geſicht der Welt 
verwandeln und Schöpfer neuer Kriegskunſt werden“). Ein folder Verwandler 
der Welt war Napoleon Bonaparte. Darin lag feine den Zeitgenoſſen lange unbe- 
greifliche dämoniſche Kriegsgewalt, daß er die von der Mitwelt noch nicht erfaßte 
neue Möglichkeit des beweglichen Maſſen- und Vernichtungkrieges erkannte und 
brutal benutzte. Ein ſolcher Neuſchöpfer war Hellmuth von Moltke; denn es blieb 
ſeinem ſtrategiſchen Genius vorbehalten, in der zweiten Jahrhunderthälfte zu er- 
kennen, daß die techniſche Wandlung der Zeit durch Eiſenbahn, gepflaſterte 
Chauſſee und Telegraph die Kriegskunſt von den örtlichen Feſſeln noch mehr be- 
freite, den konzentriſchen Anmarſch ermöglichte ſowie die Wahrung des inneren 
ſtrategiſchen Zuſammenhanges über große Räume hin. Damit wurde es ſeiner 
neuen Kriegskunſt erſt möglich, getrennt zu marſchieren und vereint zu ſchlagen; 
es entſtand das moderne Verfahren der Niederwerfungſtrategie, das Moltke bei 
Königgrätz und Sedan gegen den Widerſpruch ſeines Jahrhunderts aus der 
Feuertaufe hob. Zwar bleiben auch bei einer neuen Kriegskunſt die ſoldatiſchen 
Grundſätze des kriegeriſchen Handelns die gleichen. Denn wie der kriegeriſche Ge- 
nius eine einmalige göttliche Schöpfung iſt, die ſich immer wieder in genialen Sol- 
daten erneuert, fo find auch die Grundſätze der Großen Kriegführung und des krie- 
geriſchen Erfolges unveränderlich durch die Zeiten hindurch. Wohl aber ſind dieſe 
veränderbar, und da ſich das kriegeriſche Handeln in ihnen vollziehen muß, muß 
es ihren Vorausſetzungen und Grundbedingungen Rechnung tragen. Sonſt bleibt 
es lebensfern und wird dem anderen Feldherrn erliegen, der die Zeitbedingungen 
erkennt und mit den ewigen Grundſätzen des kriegeriſchen Handelns zu einer 
neuen Kriegskunſt zu verſchmelzen weiß. Die Feldherren, die ſolches vollbringen, 
ſind nicht nur militäriſche, ſondern auch politiſche Naturen und ſtellen die höchſte 
Vollkommenheit ſoldatiſchen Weſens dar. 

Wenn wir das Werk des Feldherrn Ludendorff dieſen Tatſachen gegenüber 
ſtellen, ſo erkennen wir, daß es ſich mühelos in ſie eingliedert. Ludendorff war 
zunächſt ein Schüler Schlieffens, und er ſelbſt hat dies im Weltkrieg dankbar 
anerkannt. Der unvollendete Feldmarſchall, den der Tod ein Jahr vor Beginn des 
großen Weltringens hinwegraffte und hinderte, ſein Feldherrntum zu beweiſen, 


*) Vgl. Paul Schmitthenner, Krieg und Kriegführung im Wandel der Weltgeſchichte, Ak. Verlags- 
geſellſchaft Athenaion 1929. f 
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hat im Weltkrieg gleichſam die Bande feines Grabes gefprengt. Denn als die 
erſten Schlachtendonner ſieglos über Europa dahingerollt waren, iſt er auferftan- 
den aus dem Grabe in ihn überragender Geſtalt: Ludendorff. Wie wenn aus 
dem tiefen Meere, dem Schlieffen vergleichbar war, ein rieſiger Vulkan empor 
ſchöſſe: Ludendorff. Wie wenn die gebändigte Kraft und der gefeſſelte Tatwille 
des unvollendeten Feldmarſchalls, geſteigert und zuſammengeballt, der Bande 
ledig, ſich tatenhungrig in die Adern eines Jungen ergöſſe, ſo ſtieg der Geiſt- und 
Willensmenſch, der Feldherr des Weltkrieges empor: Ludendorff. Die Führung 
des Millionenheeres, der Mehrfrontenkrieg, das Ringen gegen eine Ubermacht 
und als höchſtes Ziel die Vernichtung des Stärkeren durch den Schwächeren, alle 
dieſe Deutſchen Probleme, mit denen Schlieffen im Frieden gerungen hatte, traten 
nunmehr im Kriege an Ludendorff heran, um von ihm gemeiſtert zu werden. Zwar 
war Schlieffens Geiſt hundert- und tauſendfältig im Heere ausgeſtreut, und alle 
die ruhmvollen Deutſchen Führer des Weltkrieges waren ſeine Träger; nur die 
beiden Männer fehlten unter ihnen, die in den zwei erſten Jahren das Ganze 
führten, Moltke und Falkenhayn. Doch dafür war in jener Reihe der Mann, der 
vom Schickſal herangebildet ſchien, um, wenn auch ſpät und in tragiſcher Bindung, 
doch noch an oberſter Stelle Schlieffens Vermächtnis zu verwirklichen und darüber 
hinaus durch ſchöpferiſche Kraft Neugeſtalter der Kriegskunſt zu werden: Luden- 
dorff auf den Schultern Schlieffens. Auch deshalb ſah er ſchon vor dem Kriege ſo 
weit. Doch wie jener ſeinen Meiſter überwuchs, ſo er den ſeinen. Einſam ragte er 
aus der Reihe der Deutſchen Heerführer. Er war über ſie emporgehoben in eine 
Aufgabe von gigantiſchem Ausmaß, in einen Ruhm von tauſendjährigem Klang 
und in ein Leid von übermenſchlichen Maßen. Die Weltgeſchichte geizt mit ſolchen 
grandioſen Schauſpielen. Seit Hannibals Tagen hat es kein Soldatenſchickſal ge- 
geben von ähnlich überirdiſcher Tragik und Gewalt. Und doch wie anders dort und 
hier! Dort der große Karthager, ein Irrtum der Vernunft, ein Mißgriff der Na- 
tur, ein Genius, hineingeboren in eine dem Untergang geweihte Welt, eine jener 
Verſchwendungen des Lebens, das ſich manchmal nicht ſcheut, feine höchſten Er- 
zeugniſſe in den Strudel einer vergehenden Zeit ſinnlos hineinzuwerfen. Hier aber 
der große Deutſche, eine Gnade der Natur, ein Licht der Vernunft, der Deutſche 
Genius, hineingeboren in die durch dunkle Kataſtrophen wirbelnde und einer noch 
fernen Vollendung entgegenbrauſende Deutſche Welt, dazu beſtimmt, in den Wun- 
dern und Leiden ihrer Geburt, in den Schauern und Gewittern ihres durchbrechen- 
den Lebens zu ſein: die Kraft, der Stoff, das Gerüſt, der Geiſt, der Wille, der 
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Sinn, der Wert, dazu da, ſich zu verſchwenden, zu verbrennen, hinzuopfern: das 
war Ludendorff, der Netter unſeres Volkes im Weltkrieg. Daß der Führer nach 
1918 noch feſten Boden fand, auf den er treten konnte mit feinem großen Gedan- 
ken und ſeiner rettenden Tat, verdanken wir Ludendorff und ſeinem unerhörten 
Feldherrnſchickſal. 

Den Zugang zu dieſem Tempel unſterblichen Nuhmes mußte ſich der Feldherr 
ſelbſt erkämpfen. Bei der Mobilmachung auf einem Nebenpoſten kaltgeſtellt, riß 
er bei Lüttich herriſch die Führung an ſich und erzwang dadurch ſeine Verwen- 
dung an hoher Stelle. So kam er nach dem Oſten, wo er in der wohl glücklichſten 
Zeit ſeines Soldatenlebens ſeinem Genius Denkmale baute, eines neben dem 
anderen: Tannenberg, die Schlacht in Maſuren, die Schlacht um Lodz, ſoldatiſche 
Kunſtwerke höchſten Stiles, bei aller geiſtigen Verwachſenheit mit ſeinem toten 
Lehrer Taten von höchſter Originalität, aus dem ſchöpferiſchen Geiſt des Friegeri- 
ſchen Genius geboren“). Und dieſer höchſte kriegeriſche Ruhm verſchmolz mit dem 
gewaltigen weltgeſchichtlichen Verdienſt, Europa vor Aſien gerettet zu haben. So 
trat Ludendorff durch dieſe Taten nicht nur in die Reihe der größten Feldherrn 
aller Zeiten, ſondern auch in die heilige Schar jener Erretter des Abendlandes, die 
ſeit den Tagen des Hunnenſturmes über Karl den Großen, Otto den Großen, den 
Herzog Heinrich von Liegnitz, den Prinzen Eugen und Friedrich den Großen die 
europäiſche Kultur ſiegreich gegen aſiatiſche Barbarei verteidigten. 

Schon bisher waren die kriegeriſchen Taten gewaltig. Mochte auch Schlieffen- 
ſcher Geiſt in ihnen wehen, — wir wiſſen ja — auf die ſchöpferiſche Verwirklichung 
kommt es an, und die war von Ludendorff vollbracht in einer Reinheit der Form, 
mit einer Kraft des Willens, einer Originalität des Geiſtes, die jene Operationen 
an die Seite der denkwürdigſten Kriegstaten der Weltgeſchichte ſtellen. Doch nun, 
in der zweiten Hälfte des Krieges, in ſpäter Stunde, wurden noch höhere Anforde- 
rungen vom Schickſal an ihn geftellt, als er endlich zur oberſten militäriſchen Füh- 
rung emporſtieg. Es war eine tragiſche Berufung, denn die Zeit der großen Mög- 


*) Der Herausgeber begrüßt dieſe Feſtſtellung, da fie den Tatſachen gerecht wird, daher denn auch mit 
dem Urteil des Feldherrn ſelbſt übereinſtimmt. Es war Ludendorff-Geiſt, angeſichts der faſt hoffnung- 
loſen Lage im Oſten, die er vorfand, die Vernichtung der einen der ruſſiſchen Armeen ins Auge zu faſſen. 
Es war Ludendorff-Geiſt, die Front der einen Feindarmee gegenüber faſt völlig zu entblößen, um in 
denkbar größter Schnelligkeit die andere in der Schlacht von Tannenberg zu vernichten. Es war Luden- 
dorff-Gelſt, in dieſer Schlacht angeſichts der allzu großen feindlichen Ubermacht, die eine völlige Umfaſſung 
unmöglich machte, bei Usdau ein feindliches Armeekorps durch Durchbruch abzuſprengen und dann erſt 
die anderen Armeekorps der Felndarmee zu umfaffen. Die gleiche eigenſte Schöpferleiſtung erweiſen die 
übrigen Schlachten. Der Herausgeber. 
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lichkeiten war vorbei. Der Krieg war erſtarrt, und die Vernichtung des Stärkeren 
durch den Schwächeren, die große Deutſche Aufgabe im Weltkriege, war zu einem 
kaum mehr lösbaren Problem geworden. Schlieffen verſank, einſam auf ſich geſtellt 
ſtand erſt recht jetzt der Feldherr da, die neue gewandelte Welt zu bezwingen. Immer 
wird es wunderbar bleiben und für eine der größten kriegeriſchen Taten gelten, wie 
es ihm gelang, der lebensgefährlichen Kriſis des Sommers 1916, die ſein Vor- 
gänger zu verantworten hatte, Herr zu werden und fi) Raum und Freiheit zu ſchaf- 
fen für ſein aufbauendes und erlöſendes neues kriegeriſches Werk. In gewaltigen 
Schlägen napoleoniſcher Prägung wurde Rumänien überwältigt, Rußland nieder- 
geworfen, Italien in die Knie gezwungen, die Abwehr an allen Fronten vollbracht 
und die Initiative wieder errungen bis zu jenem Tage im März 1918, der, den Rük- 
ken im Oſten frei, den Entſcheidungangriff im Weſten erlaubte. 

Mährend dieſer Taten und über fie hinaus bis an das Ende feines militäri- 
[hen Führertums wuchs die neue ſchöpferiſche Kriegskunſt des Feldherrn immer 
großartiger heran. Sie war ſeinem umfaſſenden Geiſt und dem Zwang der Zeit 
gemäß militäriſch und politiſch zugleich. Zunächſt brannte die militäriſche Not auf 
den Nägeln. Der Sieg gegen die gewaltige Übermacht konnte nur errungen wer- 
den, wenn man das Kampfverfahren des Heeres in Verteidigung und Angriff den 
neuen Bedingungen unſeres techniſchen Jahrhunderts anpaßte. Während für das 
Jahr 1917 die Abwehr im Vordergrunde ſtand, trat vom Frühjahr 1918 ab der 
Angriff beherrſchend hervor. Auch das Deutſche Heer war 1914 mit zum Teil ver- 
alteten Kampfgrundſätzen in das Feld gezogen“). Erſt jetzt, als unſere zahlen- 
mäßige Unterlegenheit durch die Blutopfer ſtürmiſcher Angriffe und eines ver- 
alteten Abwehrverfahrens unausgleichbar geworden war, wurde unter Luden- 
dorffs Führung von feiner 3. OHL. der eigentliche Hauptkampfzweck der Abwehr 
zu ſeinem Recht gebracht. Der Feldherr ſtellte den Grundſatz auf, daß nicht das 
Feſthalten des Geländes an ſich der Zweck der Schlachtverteidigung ſei, ſondern 
die größtmögliche Schädigung des Feindes unter Schonung der eigenen Kräfte. 
So entſtand, vermittelt durch die neuen Vorſchriften ſeit Dezember 1916, jenes 
neue Abwehrverfahren, das mit der bisherigen ſtarren Verteidigung in einer ein- 
zigen Kampflinie brach und die Abwehr auf den Grundſatz der Flächenverteidi- 
gung ſtellte durch möglichſt viele Maſchinen, durch Gliederung nach Breite und 
Tiefe und durch den Gegenſtoß. Nicht mehr in, ſondern um die vorderſte Linie 
ſollte ſich der Abwehrkampf vollziehen, ja ſchließlich in der letzten Prägung beweg- 

*) Vgl. Mil.-wiſſ. Nundſchau 1938, Heft 3. 
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1923 in Völkermarkt in Kärnten 


„Deutſche, ſchafft Euch Volk und Reich, aber ſolch 
Volk und Reich, die alle Deutſchen Mitteleuropas 
umfaſſen und den Auslandsdeutſchen Rückhalt 
ſind.“ Erich Ludendorff (1930) 


In Oſterode am 30. Auguſt 1924 


Bei den aus Polen vertriebenen Deutſchen im Auguſt 1925 
in Schneidemühl 


Im Kampf um die 
völkiſche Einigung Deutſchlands 


Bei einer vaterländiſchen Feier auf 
Burg Hoheneck im Jahre 1926 
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Gründung des Tannenbergbundes 
am 6. Sept. 1925 in Regensburg. 
Die Teilnehmenden auf der Be— 
freiunghalle bei Kehlheim 


„Nicht Jammernm über ſelbſtverſchul— 
detes Unglück, ſondern klares Er— 
kennen, Wollen und Handeln iſt end— 
lich Aufgabe des Deutſchen Volkes, 
dabei Haß und Fäuſte dem Feind 
und Verderber, Herz und Hand dem 
Deutſchen Volksgenoſſen, der Mit— 
kämpfer iſt für Deutſchlands Wieder- 
geburt gegen die Politik des Verfalls 
und die Wehrloſigkeit.“ 

Ludendorff (1927) 


lich und offenſiv in einem tiefen Kampffeld um eine Fläche. Innigſte Zuſammen- 
arbeit mit der Artillerie, deren Wirkung in das neue Kampfverfahren eingewo- 
ben wurde, Tiefengliederung, gegenſeitige Flankierung, Ausweichen in feuerarme 
Räume, bewegliches Kampfverfahren, offenſive Abwehr durch ſofortigen Gegen- 
ſtoß aus der Tiefe waren die neuen Grundſätze. An die Stelle der Schützenlinie 
trat der Stoßtrupp, an den Platz des linearen Schützenfeuers das Feuer, vor allem 
auch der M.-G., aus den Anklammerungpunkten der einzelnen Kampfgruppen. 
Dieſes neue Abwehrverfahren raubte dem Angriff das Angriffsprivileg und über- 
trug es genial auf die Verteidigung. Wie ein elaſtiſches Gebilde von Stahlbändern 
zog ſich die Abwehr während des feindlichen Trommelfeuers in breite und tiefe 
Lockerung auseinander, um im Augenblick des feindlichen Infanterieangriffs 
kraftvoll nach vorne zu ſchnellen und den Angriff durch Angriff zu überwältigen. 
Es war eine dynamiſch zum Angriff gewandelte Abwehr, die ſich vom vorderſten 
Stoßtrupp bis zur Eingreifdiviſion ſteigerte und organiſch vollendete. Das neue 
Ludendorffſche Abwehrverfahren war fo in Abkehr von den alten Kampfgrund- 
ſätzen eine neue taktiſche Kriegskunſt, die dem Deutſchen Heere die Kraft verlieh, 
die großen Verteidigungſiege in der zweiten Kriegshälfte zu erringen. Und in glei- 
cher Weiſe ſchuf Ludendorff für die letzte Entſcheidung ein neues Angriffsverfah- 
ren. Unter Ausnutzung aller Erfahrungen der erſten Kriegszeit baute er dabei vor 
allem auf der Uberraſchung auf. Er verfiel nicht dem Fehler der Entente-Generale, 
die im Materialismus des Maſſenfeuers erſtickten und ſchon aus dieſem Grunde 
nicht zur Löſung des großen Durchbruchproblems vorzudringen vermochten. Der 
Feldherr griff vor allem die ſeeliſch-geiſtigen Werte auf und ſuchte ſie mit dem 
notwendigen Materialismus des Maſchinenkampfes zu vermählen. Nicht der 
langſame würgende Zerſtörungakt, durch den die Entente niemals zum Durch- 
bruchſiege durchdrang, ſondern der überraſchende Entſcheidungakt wurde das Ziel 
ſeiner neuen ſchöpferiſchen Angriffstaktik. Im ausgeſprochenen Gegenſatz zu den 
ſiegloſen Zerſtörungverfahren der Entente ſuchte der Feldherr, ganz im Geiſte 
Friedrichs des Großen, und doch völlig original in ſeiner modernen Formung, den 
Sieg durch einen Durchbruchsſtoß zu erringen, deſſen übergeordnete Idee bis in 
den kleinſten Sturmtrupp hinein waltete und die vielfältigen Einzelgeſchehniſſe zu 
einem einheitlichen, vom Willen geprägten Entſcheidungakt größten Stiles zufam- 
menpreßte. Um die Uberraſchung zu wahren, ermöglichte er der Artillerie durch 
Anwendung des Pulkowskiſchen Verfahrens, das jedes Einſchießen entbehrlich 
machte, überraſchend aufzutreten und durch einen kurzen nur mehrſtündigen ge- 
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waltigen Feuerſchlag dem Überraſchungeinbruch der Infanterie den Weg zu 
öffnen. Dieſe ſtürmte im Stoßtruppverfahren vor. Man übertrug die Durchfüh- 
rung ihres Feuerkampfes den für die Feuerunterſtützung geeigneten Truppwaffen 
der Infanterie, den Maſchinengewehren, Geſchützen und Minenwerfern. Die 
Stoßkraft der Infanterie aber ſollte das Feuer dieſer Nahkampfwaffen ausnutzen, 
um unter möglichſt geringen Verluſten an den Feind heranzukommen und ſeine 
Stellungen zu durchſtoßen. Die Form des Vorgehens richtete ſich nach dem Feuer 
und dem Gelände und war an keinerlei Schema mehr gebunden. Auch der Angriff 
wurde aufs engſte mit der artilleriſtiſchen Wirkung verſchmolzen. Mit dem Vor- 
bruch der Infanterie ſchritt ihr die artilleriſtiſche Feuerwalze voraus, hinter deren 
Schutz der weitere Angriff und die Säuberung des Geländes ſich vollzog, bis 
ſchließlich nach dem Durchſtoßen der feindlichen Abwehrtiefe das freie Beob- 
achtungfeuer der Artillerie einſetzte zur weiteren Unterſtützung der Infanterie, die 
ihrerſeits nunmehr im freien Felde gleichſam im Begegnungverfahren weiter- 
drang. Um dieſer neuen taktiſchen Kriegskunſt im Angriffsverfahren genügen zu 
können, wurden die Truppen der Artillerie und Infanterie ſowie die übrigen Waf- 
fengattungen eingehend geſchult. Das neue Verfahren errang die gewaltigen An- 
griffserfolge im Jahre 1918, die alles, was ſich bisher auf gegneriſcher Seite zu- 
getragen hatte, weit in den Schatten ſtellten. Das Problem des Durchbruchs, um 
das ſich die Entente-Generale jahrelang umſonſt bemüht hatten, war durch die 
neue Kriegskunſt Ludendorffs grundſätzlich gelöft.. - 

Wirkte ſchon in dieſer rein militäriſchen neuen Kriegskunſt der Abwehr und 
des Angriffs der ſchöpferiſche Geiſt des Feldherrn, der die Truppenführung und 
-verwendung aufs engſte mit den techniſchen Bedingungen der Zeit vermählte, fo 
erſtieg feine ſchöpferiſche Fähigkeit den Höhepunkt in dem gleichzeitigen Beftre- 
ben, auch die Führung des Krieges im Großen mit den Zeiterforderniſſen zu ver- 
ſchmelzen. Entſprang die erſte Tat dem militäriſchen Geiſt des Feldherrn, fo ent- 
ſtieg die zweite und entſcheidende feinem politiſchen Ingenium. Es kam wie einſt 
bei Napoleon und Moltke darauf an, die von der Zeit geſtellte Aufgabe für den 
Großen Krieg zu erkennen und zu löſen. Die Techniſierung und Maſchiniſierung 
hatte im Gegenſatz zum ſpäteren 19. Jahrhundert ein Zeitalter heraufgeführt, das 
zum erſten Male in der Weltgeſchichte die zauberiſche Kraft beſaß, Zeit und Naum 
in bisher unerhörter Weiſe zu beherrſchen. Die Fortſchritte der Technik erhöhten 
die Waffenwirkung, verzögerten eine ſchnelle Entſcheidung und machten nach dem 
Siege eine Verfolgung im alten Sinne ſchwer. Die gleiche Wirkung war mit den 
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Millionenheeren verbunden. Der ungeheure Widerftand, den ein zufammengeball- 
tes Volk leiſten konnte, mußte gleichfalls eine raſche Entſcheidung verhindern und 
den Krieg aus dem Kampf der Heere in einen Kampf der Völker verwandeln. Ge- 
waltige techniſche Möglichkeiten harrten der Erweckung. Dieſe mußte bei einer 
kriegeriſchen Entladung notwendig erfolgen und alle Schranken zerbrechen. Auch 
die völkerrechtlichen Bindungen mußten zerreißen. Denn wenn der Krieg die 
Schonung der Völker anerkannt hatte, ſolange deren wirkſame Bekämpfung außer- 
halb ſeines techniſchen Vermögens lag, fo mußte gerade die Vernichtung der Völ- 
ker fein eifrigſtes Beſtreben werden, als er hierzu die techniſchen Fähigkeiten er- 
langte. Der Krieg, der aus dieſen rieſenhaften Spannungen geboren wurde, war 
der totale Krieg, der nicht nur mit der Wehrmacht, ſondern mit der ganzen Volks- 
kraft geführt werden mußte. Um nicht zu verſagen, war es notwendig, Politik und 
Kriegführung in ſtraffer Wehrpolitik zu einer unzerſtörbaren Einheit zu verbinden. 

„Der totale Krieg“, ſo ſchreibt der Feldherr in ſeiner Schrift gleichen Namens, 
„der nicht nur Angelegenheit der Streitkräfte iſt, ſondern auch unmittelbar Leben 
und Seele jedes einzelnen Mitgliedes der kriegführenden Völker berührt, war ge- 
boren, nicht durch eine veränderte Politik allein .., ſondern durch die Einfüh- 
rung der allgemeinen Wehrpflicht bei den ſteigenden Bevölkerungzahlen und von 
Kampfmitteln, deren Wirkung ſich immer vernichtender geſtaltete. Die Zeit der 
Verſchiedenartigkeit der Kriege war geweſen. Der totale Krieg hat ſeitdem mit 
der Verbeſſerung und Vermehrung der Flugzeuge, die Bomben aller Art, aber 
auch Flugblätter und ſonſtiges Propagandamaterial über die Bevölkerung ab- 
werfen, und durch Verbeſſerung und Vermehrung der Nundfunkanlagen, die Pro- 
paganda feindwärts verbreiten, und anderes mehr, noch an Vertiefung gewonnen.“ 

An einer anderen Stelle heißt es: 

„„Die Führung des politiſchen Verkehrs“ (d. h. des Krieges; der Verf.) „ſollte 
nicht nur Einſicht in das Kriegsweſen haben .., ſondern vor allem in das Weſen, 
das der Krieg angenommen hat, und wie ſich daraus die Aufgaben geſtalten, die 
die Führung des geſamten Volkes, d. h. die Politik, für die Lebenserhaltung des 
Volkes auf allen Gebieten zu erfüllen hat.“ 

In den Kriegserinnerungen des Feldherrn leſen wir: 

„Größeres wurde noch von keiner Deutſchen Regierung gefordert, als die ge- 
einte Kraft des Deutſchen Volkes dem Kaiſer zum Siege auf dem Schlachtfeld zur 
Verfügung zu ſtellen ... Es war nicht anders: die Kraft der Kriegführung ruhte in 
der Heimat, die Kraftäußerung lag an der feindlichen Front.“ N 
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Für die Führung dieſes totalen Krieges war das Deutſche Reich und Volk in 
keiner Weiſe vorbereitet. Im Gegenteil, ſeine ſeeliſche Zerriſſenheit hatte ſchon 
vor 1914 die Vorausſetzungen für eine erfolgreiche Führung des totalen Krieges 
faft ganz zerſtört“). Die Niederlage im Weltkrieg wäre daher nur dann vermeid- 
bar geweſen, wenn ſich noch in letzter Stunde der Führer einſtellte, der die For- 
derungen des totalen Krieges erkannte und die ihnen entſprechende neue Krieg- 
führung durch ſtraffſte Vereinheitlichung von Politik und Krieg vollbrachte. Doch 
der oberſte Kriegsherr verſagte, und die politiſche Seite blieb unfruchtbar. Nie- 
mand war da, der den Geiſt und den Willen beſeſſen hätte, den totalen Krieg und 
feine Erforderniſſe zu erkennen und die ihm entſprechende Einheitführung zu er- 
zwingen. So blieb nur die militäriſche Seite übrig. Wenn kein Politiker in den 
totalen Krieg hineinwuchs, fo mußte ein Soldat in die Politik hineinwachſen. Go 
wurde Ludendorff, der Feldherr des Weltkrieges, der Schöpfer der neuen Kriegs- 
kunſt, die dem totalen Kriege entſprach. Bis zum Sommer 1916 waren in der 
Führungzeit der beiden erſten Oberſten Heeresleitungen Politik und Krieg ſchon 
in häufigen Gegenſatz, nicht aber in ſcharfen Kampf geraten. Dieſe wohltempe⸗ 
rierte Haltung entſprach jedoch nicht politiſcher Weisheit, ſondern dem Mißverken- 
nen des totalen Krieges und ſeiner Erforderniſſe. Sie ſchob die unvermeidbare 
kämpferiſche Entſcheidung im Innern hinaus in die Spätzeit des Krieges, in der 
das vom Hunger zermürbte Deutſche Volk nicht mehr die ſeeliſche Kraft beſaß, 
dieſen inneren Entſcheidungkampf zu ertragen. Go nahm Ludendorff, tragiſch ſpät 
berufen, den ſchweren Kampf auf. Er hatte in voller Klarheit erkannt, daß die 
Stunde des totalen Krieges geſchlagen hatte, daß deſſen Notwendigkeit eiſern 
war und mit übermenſchlicher Kraft gemeiſtert werden mußte. Er ſah den inneren 
Zwang zum totalen Staate, deſſen Geſtaltung mit der Deutſchen Selbſtbehaup- 
tung gleichbedeutend war. Er war zur hellen Einſicht durchgedrungen, daß das 
bisherige unorganiſche Nebeneinander von militäriſcher und politiſcher Führung 
in der Epoche des totalen Krieges verderblich war, und daß an die Stelle der 
ſchmalen militäriſchen Kriegskunſt der Vergangenheit eine neue treten mußte, die 
das Politiſche und das Militäriſche zur neuen Kriegskunſt des totalen Krieges 
verſchmolz. In ihm lebte der gewaltige Wille, die politiſche Organiſierung der 
inneren Kräfte nach dem äußeren Lebensgebot einzurichten, den Riß zwiſchen 
Politik und Krieg zu ſchließen und mit einer neuen großartigen Kriegskunſt, die 


*) Vgl. Paul Schmitthenner, Politik und Kriegführung in der neueren Geſchichte. Hanſeatiſche Ver- 
lagsanſtalt 1937, und Paul Schmitthenner, Volkstümliche Wehrkunde, Julius Baltz, Langenſalza 1937. 
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alle Kräfte des Volkes aufgriff und verwertete, das drohende Unheil zu überwin- 
den. So wurde Ludendorff vom Schickſal aufgerufen. Nicht der Soldat riß Unzu- 
gehöriges an ſich, ſondern der politiſche Netter Deutſchlands ſchritt zur Errichtung 
der Einheitführung, um dadurch die Grundlagen zu gewinnen, die neue Kriegs- 
kunſt, die der totale Krieg erforderte, zu betätigen. Was er vollbrachte, war nicht 
ein Bruch der Einheit, ſondern der tragiſche, vom Deutſchen Volk letztlich ſelbſt 
verhinderte Verſuch, die zerriſſene Einheitführung wieder herzuſtellen und das 
Reich zu retten. In dem Feldherrn erwachte jenes wahre und ganze politiſche Sol- 
datentum, wie es der totale Krieg der Gegenwart erforderte. Er war der endlich 
wieder zur Ganzheit des Lebens zurückkehrende, mit der Politik verwachſene Ge- 
neral, nicht der parteipolitiſche, nicht der politiſierende, nicht der intrigierende, 
ſondern der politiſche Soldat im edelſten Sinne: der den Krieg erkannte als eine 
politiſche Handlung von ſinnvoller Einheit, der den totalen Krieg und den einzigen 
Weg der Nettung ſah: die Verſchmelzung von Politik und Krieg zu einer neuen 
Kriegskunſt. Es war ein tragiſches Verhängnis, daß der Feldherr im Weltkriege 
nur als Erſter Generalquartiermeiſter an die Seite Hindenburgs geſtellt wurde 
und nicht, mit allen Vollmachten ausgeſtattet, neben den Kaiſer an die Spitze des 
Reiches. Da dies nicht geſchah, ſah er ſich genötigt, gleichſam von der ungünftig- 
ſten Stellung aus zum Angriff anzuſetzen, um ſeiner neuen Kriegskunſt gegen die 
inneren Widerſtände zum Durchbruch zu verhelfen. Es war der großartige Verſuch 
eines Sehenden und Erleuchteten, die ſchon im Frieden zerbrochene und im Krieg 
aufs ſchwerſte zerborſtene Einheitführung für die Zwecke des totalen Krieges und 
der Deutſchen Rettung wiederherzuſtellen. So iſt feine Forderung zu verſtehen, 
daß die Geſamtpolitik dem Kriege zu dienen habe, eine Forderung, die darin ihre 
Begründung fand, daß das politiſche Leben der Völker im totalen Kriege unter- 
gegangen war, und daß es nur dann eine Rettung gab, wenn man alle Kraft des 
Reiches und Volkes der neuen Kriegskunſt dienſtbar machte. 

Das Weſen dieſer neuen Kriegskunſt beſtand darin, daß ſie das Politiſche und 
das Militäriſche zur Einheit verband und zu einer ſich gegenſeitig tragenden und 
ſteigernden Kraft erhöhte. Sie iſt nicht mehr wie alle bisherige Kriegskunſt rein 
militäriſcher Natur, ſondern ſie wandelt alle politiſchen Werte des Volkes um in 
nutzbare militäriſche Kraft. Die innere Geſchloſſenheit des Volkes und die Einheit 
ſeiner Führung ſind die wichtigſten Vorausſetzungen für ihre Betätigung. Die 
Widerſtände während des Weltkrieges und der Verrat an feinem Ende verhinder- 
ten den Feldherrn, die neue Kriegskunſt zu verwirklichen und zum Siege zu führen. 
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In gigantiſchem Kampf ftrebte er danach. Aber das Schickſal entſchied anders. 
Doch noch in der Spätzeit feines Lebens hat er ſich mit dieſem Problem beſchäf⸗ 
tigt und in feiner Schrift „Der totale Krieg“ die Grundſätze der totalen Kriegfüh- 
rung niedergelegt. Um ihren Erfolg zu ſichern, werden hier äußerſte Forderungen 
aufgeſtellt. So heißt es hier: 

„Der Mann, der mit Kopf, Willen und Herzen den totalen Krieg für die Le- 
benserhaltung des Volkes zu führen hat, iſt der Feldherr ... Der Mann, der 
Feldherr iſt, hat an erſter Stelle zu ſtehen ... Nur von erſter Stelle aus kann er 
allein die Einheitlichkeit und den Nachdruck ſeinem Wirken verleihen, das beſtimmt 
iſt, den Feind niederzuringen und das Volk zu erhalten. Dieſes Wirken iſt allum- 
faſſend, wie der totale Krieg lebenumfaſſend iſt. Auf allen Gebieten des Lebens 
muß der Feldherr der Entſcheidende und fein Wille maßgebend fein... Der Feld- 
herr iſt ſchon im Frieden für ſein hohes Amt zu beſtimmen, um damit die Verant- 
wortung übernehmen zu können, die er im totalen Krieg ſelbſt zu tragen hat. Er 
iſt dafür verantwortlich, daß ihm für den Kriegsfall die geſamte Kraft des Volkes 
entweder unmittelbar in der Wehrmacht oder in der Heimat zur Verfügung ſteht. 
Er hat ſich im Frieden zu überzeugen, daß die Geſchloſſenheit des Volkes auf ge- 
gebenen völkiſchen Grundlagen herbeigeführt, in ihnen die Jugend erzogen und 
das erwachſene Geſchlecht ... gefeſtigt wird. Er hat dafür zu forgen, daß die 
Kenntnis von der Bedeutung der Geſchloſſenheit eines Volkes für den totalen 
Krieg Gemeingut der Regierenden, der Staatsverwaltung, ja, des Volkes ſelbſt 
iſt. Nachprüfung der hier für den Krieg gegebenen Nichtlinien iſt Pflicht des Feld- 
herrn. Der Feldherr hat zu prüfen, daß Finanzen und Wirtſchaft den Anforde- 
rungen des totalen Krieges entſprechen und für ihn Maßnahmen getroffen ſind, 
die die Aufrechterhaltung des Volkslebens und der Wirtſchaft und die Verſorgung 
des Volkes und der Wehrmacht ſicherſtellen. Der Feldherr befehligt die geſamte 
Wehrmacht, regelt ihre Ausbildung und Ausrüſtung im Frieden und ihren einheit- 
lichen Einſatz im Kriege durch die Weiſungen für Mobilmachung, die erſten Unter- 
nehmungen und den Aufmarſch. Er iſt Haupt der Kriegführung und hat die feind- 
lichen Heere und die feindlichen Völker durch Kampf und Propaganda vernichtend 
zu treffen. Er ſorgt dabei für die Erhaltung und Entwicklung der Kampfkraft der 
Wehrmacht auf Grund eintretender Kriegserfahrung und für die Erhaltung des 
Volkes und ſeiner ſeeliſchen, kampffreudigen Geſchloſſenheit in der Heimat. Er legt 
in der Politik die Richtlinien feſt, die fie in dem Dienſt der Kriegführung zu erfül- 
len hat.“ 
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Dieſe Grundſätze ftellen die äußerſten Forderungen dar, die überhaupt erho- 
ben werden können. Dennoch darf man darunter nicht eine Vergewaltigung der 
politiſchen durch die militäriſche Seite ſehen. Denn der totale Krieg kennt den 
Gegenſatz dieſer beiden Mächte nicht mehr, und wenn er in ihm aufklafft, iſt er ſo 
gut wie verloren. Sein Weſen beſteht ja gerade in der unbedingten Einheit der 
Führung. Dieſes entſcheidenden Grundſatzes wegen hat wohl der Feldherr Luden- 
dorff jene äußerſten Forderungen gleichſam als ein ideales Geſetz aufgeſtellt. 

Wir ſind heute durch Erfahrung und Erziehung mit dem totalen Krieg und 
ſeiner Führung vertraut geworden, und gerade auch der Feldherr Ludendorff hat 
durch ſein Wirken dabei Entſcheidendes getan. Dies darf nicht die Wahrheit über- 
ſchatten, daß er es war, der die neue Kriegskunſt aus eigener Erkenntnis in ſich 
ſchuf und als erſter zu verwirklichen ſtrebte. Einer unſerer ehemaligen Gegner, 
General Buat, der eine der maßgeblichen Perſönlichkeiten der franzöſiſ Hen Herres 
leitung im Weltkriege war, hat das Wort geprägt: 

„Ludendorff wird als der Feldherr des Weltkrieges in die Gef chichte eingehen. 
Er iſt doch der e unter uns.“ 
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Der Feldherr als Staatsmann in Ober-Oſt 


Karl v. Unruh, Hauptmann a. D. 


In ſeinem Buche „Politik und Kriegführung in der neueren Geſchichte“, ſagt 
Paul Schmitthenner: 

„Ihm gegenüber vertrat Ludendorff jenes wahre und ganze politiſche Golda- 
tentum, wie es der totale Krieg der Gegenwart und Zukunft erfordert. Er war der 
endlich wieder zur Ganzheit des Lebens zurückkehrende, mit der Politik verwach- 
ſene General, nicht der parteipolitiſche, nicht der politiſierende, nicht der intrigie- 
rende, ſondern der politiſche Soldat im höchſten Sinne: der das Goldatentum wie- 
der auffaßte als eine vom politiſchen Sefamtleben unablösbare Weſensform feines 
Volkes, der den Krieg erkannte als einen der zwei möglichen Lebenszuſtände und 
als eine politiſche Handlung von ſinnvoller Einheit.“ 

Er hat damit klar herausgeſtellt, was den Feldherrn ausmacht. Nie wird die 
Geſchichte dieſe Bezeichnung denen zulegen, die im „Nur-Soldatentum“ ihre Auf- 
gabe ſehen. 

Go ſehen wir in der Geſchichte, daß die wirklichen Feldherren auch ſtets Staats- 
männer und Organiſatoren waren. 

Schwerlich könnte dieſe Feſtſtellung auf irgend jemanden beſſer treffen, als 
auf den Feldherrn Erich Ludendorff. Noch heute ſteht ein recht großer Teil des 
Deutſchen Volkes ſeinem gewaltigen Werk mit der Meinung gegenüber, daß er 
ein guter Feldherr geweſen ſei, daß ihm aber zu einem Staatsmann ſchlechter- 
dings alles gefehlt habe. Und doch hat dieſer Mann in wenigen Monaten in einem 
Lande, das vom Kriege durchzogen und in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, deſſen 
Verwaltung und Verſorgung vollkommen zerſtört waren, einen Staat aufgebaut, 
der in jeder Hinſicht muſtergültig geordnet, deſſen Finanzen ſo geregelt waren, 
daß ſie jedem Anſturm noch ſtandhielten, als die Währungen in anderen Ländern 
rings umher bereits zerſchlagen waren. 

An den Fronten tobte der Kampf. Jeder Tag, jede Stunde forderte von der 
Führung gewaltige Leiſtung. Entſchlüſſe waren zu faſſen, ihre Ausführung zu 
überwachen. Die kriegeriſchen Maßnahmen mußten dem Geſamtrahmen eingepaßt 
werden. Eben waren die Ruſſen unter ſchweren Kämpfen weiter zurückgeworfen, 
und die Deutſchen Heere gingen daran, den eroberten Beſitz zu ſichern. Weites, 
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fruchtbares Land lag im Rücken der Sieger. In der Heimat begann der Mangel 
an Lebensmitteln ſpürbar zu werden. Da griff derſelbe Mann, deſſen weitaus- 
ſchauende Pläne und unerhörte Tatkraft die Deutſchen Truppen beflügelt hatte, 
hinein in das wirtſchaftliche Getriebe, deſſen Näder langſamer zu laufen begon- 
nen hatten. In kurzer Seit ſchuf er aus dem eroberten Lande ein Deutſches Ver- 
waltunggebiet, deſſen Erträge halb Deutſchland verſorgten. Zu derſelben Zeit, zu 
der die Kriegsgeſellſchaften unſeligen Angedenkens anfingen, die Deutſche Wirt- 
ſchaft in die Hände des überſtaatlichen Kapitals zu ſpielen, zu dieſer Zeit baute der 
Feldherr einen ganzen Staat auf. Ob es ſich um die Nutzbarmachung des Bialo- 
wiczer Holzreichtums handelte, um das Anlegen von Straßen oder einer beftän- 
digen Währung für das unterſtellte Gebiet — immer wußte der praktiſche Blick 
das Richtige zu finden, der bewegliche Geiſt alle zu höchſter Arbeitleiſtung anzu- 
ſpornen. So entſtand mitten im Kriege durch die Hand des einen Mannes, der die 
Schlachten entwarf und lenkte, ein muſtergültiges Staatsweſen mit dem Namen 
„Ober-Oſt“. Es umfaßte Kurland, Litauen und den Bezirk Bialyſtock-Grodno. Als 
die Operationen des Jahres 1915, die die Deutſche Front weit nach Rußland hin- 
ein vorgeſchoben hatte, abgeſchloſſen waren, galt es hier, wie der Feldherr in fei- 
nen „Kriegserinnerungen“ ſagt, „. .. mehr ſtille Arbeit zu leiſten.“ Sie wurde 
geleiſtet, wurde ſo geleiſtet, daß nur Staunen und Bewunderung uns erfüllen 
kann über die Staatsſchöpfung, die hier in ſo kurzer Zeit aus den Händen des 
Feldherrn hervorging. 

Von dem Militärgouvernementsgebäude der litauiſchen Stadt Kowno aus 
vollbrachte Erich Ludendorff dieſe Tat. Er ſagte in „Meine Kriegserinnerungen“ 
über die Lage: 

„Die Verhältniſſe, in denen ſich die Oſtarmee bei Abſchluß der großen Opera- 
tion befand, waren nach jeder Richtung hin unfertige, ebenſo bedurften die Zu- 
ſtände des Landes, das wir im Laufe der Ereigniſſe beſetzt hatten, der Regelung.“ 

Wie er aber die ihm gewordene Aufgabe auffaßte, wie er auch hier Deutſche 
Geſchichte bewußt geſtaltete, indem er Vergangenheit und Zukunft miteinander 
verknüpfte und dieſer Zukunft einen gewaltigen Inhalt zu geben ſuchte, das finden 
wir in feinen eigenen ſchönen Worten: 

„Kowno iſt der Typ einer ruſſiſchen Stadt mit niedrigen, unanſehnlichen Holz- 
häuſern und verhältnismäßig breiten Straßen. Von den Höhen, die die Stadt eng 
umſchließen, hat man einen intereſſanten Blick auf die Stadt und den Zuſammen- 
fluß des Niemen mit der Wilija. Jenſeits des Njemen liegt der Turm eines alten 
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Verwaltunggebiet Ober-Oſt. Einteilung der Kreiſe und Eiſenbahnlinien 


Kurland 


Libau (Stadtkreis) 
. Mitau (Stadtkreis) 
. Doblen 

. Tuckum 

Talſen 

. Windau 
Goldingen 

. Haſenpot 

. Grobin 

. Bauste 


De 9 N= D = 


— 


Litauen 


. Nuſſiſch-Krottingen 
Siady 

Okmjany 
Schaulen 

. Johaniſchkele 
Birſhi 

Telſze 

. Kurſchany 

. Kiejdany 

10. Poniewiez 

11. Wiezaſcie 

12. Skaudwile 

13. Poſurze 

14. Roffienie 

15. Kupziſchki 

16. Uzſany 

17. Rakiſchki 

18. Saldugiſchki 

19. Wilkomierz 

20. Kowno (Stadtkreis) 
21. Kowno (Landkreis) 
22. Wladiſalwow 

23. Wylkowyſchki 

24. Mariompol 

25. Suwalfi 

26. Seſny 

27. Auguſtow 

28. Koſchedary 

29. Schirwinty 

30. Maljaty 

31. Podbrodzie 

32. Wilna (Stadtkreis) 
33. Wilna (Landkreis) 
34. Olita 


S 


410 


Kreisgrenzen 


“oe Zweigleisige 
> Eingleisige 


Babnen 


Grodno-Bialyſtok 
1. Grodno (Stadtkreis) 


A n g 


. Grodno (Landkreis) 
. Lida (Stadtkreis) 


Planty 


. Waſiliſchki 


Nadun 


. Oſt (8dzienclol) 


— KRieinbabnen 


. Wolkowyſk 

. Alekſzyce 

. Sokolka 

. Bialyſtok (Stadtkreis) 
. Bialyſtok (Landkreis) 
. Bielft 

. Swislocz 


Nach „Das Land Ober-Oſt“. 


Deutſchen Ordensſchloſſes als ein Zeichen Deutſcher Kulturarbeit im Oſten und 
nicht weit von ihm ein Markſtein franzöſiſcher Weltherrſcherpläne, jene Höhe, 
von der Napoleon 1812 den Übergang der großen Armee über den Strom beobachtete. 

Gewaltige geſchichtliche Eindrücke ſtürmten auf mich ein! 

Ich beſchloß, die Kulturarbeit, die die Deutſchen während vieler Jahrhunderte 
in jenen Ländern getan hatten, in dem beſetzten Gebiet aufzunehmen. Aus ſich 
heraus ſchafft die buntgemiſchte Bevölkerung keine Kultur, auf ſich allein ange- 
tiefen, verfällt fie dem Polentum. 

Ich war ſtolz darauf, daß wir vor über hundert Jahren nach Zeiten echt Deut- 
ſcher Schwäche und bitterſter Not fremdes Joch abgeſchüttelt hatten. Jetzt ſtand 
dasſelbe Deutſchland, von Napoleon, weil morſch, zerſchlagen, dann durch große 
Männer geeint, in dieſem Weltkriege dem überlegenen Feinde ſiegreich gegenüber 
und hatte glänzende Erfolge davongetragen. Ich hoffte auf den Sieg. Anders 
konnte es nicht kommen. Das Deutſche Volk hatte ſchon zu Schweres erlebt, um 
noch einmal ſich fo furchtbarem Geſchick auszuſetzen. Die Männer, die Deutſch- 
land führten, brauchten nur deſſen Kräfte zu entfalten und das heilige Feuer zu 
ſchüren, das in aller Deutſchen Herzen — ſo meinte ich damals — lebte. 

Eine glückliche Zukunft geſicherter Wohlfahrt ſchien ſich für das Vaterland 
aufzutun.“ 

Welche Zuverſicht und Kraft beſeelte in jenem Augenblick den Feldherrn, wel- 
chen Willen zu großer Kulturtat offenbaren die Worte, aus denen die ganze Freude 
des Mannes ſpricht, der ſich ſolcher Schöpfertat gewachſen weiß. Freilich — in 
ſeinen nach dem Kriege niedergeſchriebenen Erinnerungen miſcht ſich dem Stolz 
die ſchmerzliche Erfahrung, daß das „heilige Feuer“ nur zu bald erloſchen war, 
weil „die Männer, die Deutſchland führten“, es nicht ſchürten und weil ſie die 
Kräfte nicht entfalteten, die im Deutſchen Volke immer lagen und liegen werden, 
ſolange fein Erbgut nicht zerſtört iſt. Damals waren weder die Seelengeſetze be- 
kannt, nach denen der Einzelne wie das Volk handeln, noch die Wirkſamkeit der 
„in dreifache Nacht“ gehüllten überſtaatlichen Mächte. 

In jenem Herbſt 1915 ging der Feldherr mit ſeiner unermüdlichen Arbeit- 
kraft, mit ſeinem ganzen Vertrauen auf den Deutſchen Menſchen daran, aus dem 
eben eroberten Gebiet ein Staatsgebilde zu ſchaffen, das ſowohl dem Heere wie 
der Heimat neue Kraft zuführen als auch Deutſcher Kultur Möglichkeiten er- 
ſchließen ſollte, ſich im beſten Deutſchen Sinne auszuwirken. Ein Beginnen, das 
um fo größer iſt, als feine Ausführung mitten im Kriege, unter denkbar ungünfti- 
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gen Verhältniſſen erfolgen mußte und als der, der die Aufgabe ſtellte und löſte, 
der durch die militäriſche Leiſtung voll beanſpruchte Feldherr ſelbſt war. 

Werfen wir zuerſt einen kurzen Blick auf das Gebiet, das von dem Staatsauf- 
bau in Ober-Oſt erfaßt wurde. Die Front der dem Oberbefehlshaber Oſt unter- 
ſtehenden Armeen (12., 10., 8.) war Ende Scheidings 1915 in der ungefähren 
Linie nördlich Gorodiſchtſche -Krewo—Narotſch-See, weſtl. Dünaburg —Jakob- 
ſtadt — weſtl. Riga zum Stehen gekommen. Ein dahinterliegender Streifen blieb 
den Armee- Oberkommandos als Operationgebiet unterſtellt. Weſtlich davon lag 
als weites Etappengebiet eine Fläche von faſt 120000 Quadratkilometer. Die- 
ſes Gebiet beſtand in der Hauptſache aus Kurland, Litauen und den Bezirken 
Suwalki, Wilna, Grodno, Bialyſtock. Später wurden dieſe ſo zuſammengelegt, 
daß als Verwaltungbezirke nur Kurland, Litauen und Vialyſtock-Grodno blieben. 
Über die Verhältniſſe, die die Deutſchen Truppen vorfanden, ſagt der Feldherr in 
„Meine Kriegserinnerungen“: 

„Das Land befand ſich durch den Krieg in einem verwahrloſten Zuſtande, nur 
da, wo wir länger geſtanden hatten, herrſchte bereits Ordnung. Die Bevölkerung 
war dem weichenden Ruſſen teils freiwillig vorausgezogen, teils von ihm mitge- 
führt. Sie hatte ſich ſtellenweiſe in den großen Waldungen verſteckt und kehrte nun 
wieder heim. Viele ländliche Beſitzungen blieben jedoch verlaſſen. Die Felder 
waren noch nicht abgeerntet. Wie es mit der Beſtellung werden würde, ließ ſich 
nicht überſehen. Jede Obrigkeit fehlte. Die ruſſiſchen Regierungbeamten und die 
ruſſiſchen Richter, der ganze ruſſiſche Erobererſtaat und faſt die geſamte heimiſche 
Intelligenz hatten das Land verlaſſen. Eine Polizei oder Gendarmerie war nicht 
da, nur die Geiſtlichkeit beſaß eine gewiſſe Autorität. 

Das flache Land hatte zu leben; in den Städten, namentlich in Wilna, Kowno, 
Grodno, traten gleich zu Beginn der Beſetzung ernſte Verpflegungſchwierigkeiten 
auf, die ſich ſteigern und auch auf die anderen Städte ausdehnen mußten. Holz für 
Heizzwecke war nicht genügend vorhanden. 

Die Bevölkerung ſtand uns, bis auf die Deutſchen Teile, fremd gegenüber. 
Dieſe, insbeſondere die Balten, hatten die Deutſchen Truppen gut aufgenommen. 
Der Lette, als Opportuniſt, verhielt ſich abwartend. Der Litauer glaubte, nun 
ſchlüge für ihn die Befreiungſtunde; als die erhoffte beſſere Zeit infolge der eifer- 
nen Notwendigkeit des Krieges nicht gleich eintrat, wandte er ſich wieder ab und 
wurde mißtrauiſch. Der Pole ſtand abſeits in feindlicher Haltung, denn er befürch- 
tete von uns mit Necht eine litauiſche Politik. Der Weißruthene kam nicht in Be- 
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tracht, die Polen hatten ihm feine Nationalität genommen, ohne ihm irgend etwas 
dafür zu geben. Ich wollte mir im Herbſt 1915 ein Bild über die Verteilung der 
Weißruthenen machen. Sie waren buchſtäblich zunächſt nicht aufzufinden. Später 
erſt zeigte es ſich, daß ſie ein ganz verbreiteter, aber äußerlich poloniſierter Stamm 
ſind, der auf ſo niedriger Kulturſtufe ſteht, daß ihm nur bei langer Einwirkung 
geholfen werden kann. Der Jude wußte noch nicht, welches Geſicht er zeigen ſollte, 
er machte uns aber keine Schwierigkeiten, wir konnten uns auch ſprachlich mit ihm 
verſtändigen, während den Polen, Litauen und Letten gegenüber das faſt nirgends 
der Fall war. Dieſe ſprachlichen Schwierigkeiten fielen ſehr erſchwerend ins Ge- 
wicht und können nicht hoch genug eingeſchätzt werden. Wir kannten auch infolge 
Mangels jeder einſchlägigen Deutſchen Literatur im übrigen die Verhältniſſe von 
Land und Leuten nur wenig und ſahen uns einer neuen Welt gegenüber. 

In einem Gebiet, ſo groß etwa wie Oſt- und Weſtpreußen, Poſen und Pom- 
mern zuſammen, ſtanden wir vor einer ganz gewaltigen Aufgabe: alles war neu 
aufzubauen und einzurichten. Zunächſt waren im Rücken der Armee Nuhe und 
Ordnung zu gewährleiſten und die Spionage auszuſchließen. Das Land mußte 
aus dem Lande ſelbſt ernährt und für die Lebensmittelverſorgung der Armeen 
und der Heimat ſowie für die ſonſtige Ausrüſtung der Truppen und unſere Kriegs- 
wirtſchaft nutzbar gemacht werden. Unſere wirtſchaftliche Lage machte dies bei der 
feindlichen Blockade gebieteriſch zur Pflicht. 

Kulturaufgaben ſollten, ſo raſch es ging, in Angriff genommen werden, zur 
Löſung irgendwelcher politiſchen Probleme war die Zeit noch nicht gekommen.“ 

Schon während des Sommers 1915 waren bei der fortſchreitenden Beſetzung 
des Landes einzelnen Etappeninſpektionen Verwaltungchefs mit dem erforder- 
lichen Perſonal beigegeben worden, um die Verwaltung zu ordnen, die durch die 
Etappeninſpektionen nicht zu bewältigen war. Das neue Aufgabengebiet mußte 
aus eigenem Können gemeiſtert werden. „Gott ſei Dank fehlte „der Vorgang’, der 
Totengräber freier Entſchlußkraft“, ſagt General Ludendorff und kennzeichnet 
damit ſchon, wie er die Arbeit ſelbſt anfaßte und wie er ſie angefaßt wiſſen wollte. 

Um die Einheitlichkeit der Verwaltung zu ſichern, mußte die Regelung, die 
bisher bei den einzelnen Etappen und oft in verſchiedener Weiſe getroffen war, 
nun von einer Stelle erfolgen. Es mußten für die weitgreifenden Aufgaben aus 
der Heimat wie auch aus der Truppe Männer herangezogen werden, die imſtande 
waren, die Abſichten und Anregungen des Feldherrn auszuführen und durch ihr 
fachliches Können zu unterſtützen. Das war nicht immer leicht; aber der Feldherr 
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wußte jeden da einzufegen, wo er die ihm eigenen Kräfte beſonders entfalten 
konnte. Und wie er ſelbſt überall mit einer unbeſchreiblichen Arbeitkraft und Lei- 
ſtung voranging, ſo gab jeder freudig her, was er konnte. Niemals arbeitet es ſich 
leichter und lieber, und nie wird der Einzelne mehr über ſich hinausgehoben, als 
unter der Leitung eines ſolchen Mannes, der ſtets anregt und jede ſelbſtändige 
Tat begrüßt. 

In „Meine Kriegserinnerungen“ ſagt der Feldherr über die Auswahl der 
Perſönlichkeiten: 

„Bei der Größe der Aufgabe und der Ausdehnung des zu verwaltenden Ge- 
biets war trotz möglichſten Sparens eine hohe Anzahl Männer für die Verwal- 
tung nötig. Wenn ich ſonſt die Anſicht vertrete, daß es nicht auf die Menge, fon- 
dern auf den Wert des einzelnen ankommt, ſo hat dies doch ſeine Grenze. Ich 
konnte nicht unter eine gewiſſe Zahl heruntergehen, ſie wäre übrigens bei keiner 
anderen Organiſation geringer geweſen. Die Arbeitleiſtungen blieben für jeden 
einzelnen ſehr hohe und erforderten die volle Manneskraft. 

Ich legte Wert darauf, daß der militäriſche Charakter, wie es allein im Rah- 
men der Etappeninſpektion möglich war, gewahrt und vornehmlich Angehörige des 
Soldatenſtandes ausgewählt wurden, die nicht mehr frontverwendungfähig 
waren. Ich nahm aber auch Nichtmilitärs. Es kam mir naturgemäß darauf an, 
fachtechniſch ausgebildete Perſönlichkeiten zu bekommen, denn den Glauben, daß 
die Mehrzahl der Menſchen befähigt iſt, ſedes Amt zu verwalten, kann ich nicht 
teilen. Wie ſchon allein eine gewiſſe Arbeittechnik die Arbeit zum Nutzen des 
Ganzen erleichtert, habe ich oft geſehen. Für die reine Verwaltung mußte ich auch 
Herren ohne fachtechniſche Vorbildung nehmen, hier konnten klarer Wille, allge- 
meines Wiſſen und geſunder Menſchenverſtand Fehlendes erſetzen. Für Land- 
wirtſchaft und Forſten, Gericht, Finanzen, Kirche und Schule waren Leute vom 
Fach unbedingt nötig. Bei der außerordentlichen Beanſpruchung des Menſchen- 
beſtandes durch Heer und Heimat war es namentlich im Anfang ſchwierig, die 
nötigen Männer zu erhalten; ſpäter, als die Verwaltung des Oberbefehlshabers 
Oſt einen gewiſſen Ruf bekam, wurde es leichter ... Ich wollte zuverläſſige Men- 
ſchen in dem fremden Land haben. Einheimiſche wurden nur in Kurland, aber 
auch hier mit Zurückhaltung angeſtellt. 

Jeder machte ſich gleich mir mit Eifer an ſeine ſchwere und mühevolle Arbeit. 
Wir wirkten in uns bis dahin vollſtändig unbekannten Verhältniſſen, dazu in 
einem durch den Krieg zerrütteten Lande, in dem alle ſtaatlichen und wirtſchaft- 
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lichen Bande zerriffen waren. Wir ſahen uns einer fremden Bevölkerung gegen- 
über, die aus verſchiedenen ſich gegenſeitig befehdenden Stämmen zuſammen- 
geſetzt war, uns ſprachlich nicht verſtand und größtenteils innerlich ablehnte. Der 
Geiſt treuer und ſelbſtloſer Pflichterfüllung, das Erbteil hundertjähriger preußi- 
ſcher Zucht und Deutſcher Tradition beſeelte alle.“ 

An die Spitze der Verwaltungbezirke trat ein Verwaltungchef, der ſelbſtändig, 
aber dem Etappeninſpekteur und dem Oberbefehlshaber Oft gegenüber voll ver- 
antwortlich das Land verwaltete. Der Feldherr hat über die Perſönlichkeiten der 
einzelnen Verwaltungträger in „Meine Kriegserinnerungen“ ausführlich gefpro- 
chen. Die — zunächſt ſechs, ſpäter drei — Verwaltungbezirke wurden in Kreiſe 
aufgeteilt. Sie wurden verwaltet durch Kreishauptleute. Bei ihnen lag der 
Schwerpunkt der Verwaltung, ebenſo bei den ihnen gleichgeſtellten Gtadthaupt- 
leuten der größeren Städte. 

„Unter den Kreishauptleuten betätigten ſich Bürgermeiſter und Amtsvor- 
ſtände für die kleineren Städte und das flache Land. Die Amtsvorſtände verkehr 
ten wiederum mit den Ortsvorſtänden. Für die landwirtſchaftliche Ausnutzung 
des Landes waren den Kreishauptleuten beſondere Wirtſchaftoffiziere angeglie- 
dert, denen die Überwachung der Bebauung des Landes, die Bewirtſchaftung der 
Güter ſowie die Sorge für Produktionſteigerung und die Verwertung der Ernte 
oblagen. Andere Organe dienten den Kreishauptleuten für das Aufbringen der 
Kriegsrohſtoffe aller Art.“ („Meine Kriegserinnerungen.“) 

Der vorſtehend geſchilderte Aufbau vollzog ſich allmählich, wie er ſich durch die 
entſtehenden Aufgaben als notwendig herausſtellte. Am 7. Juni 1916 wurde 
dann die Verwaltungordnung erlaſſen, wie ſie ſich in den vorhergehenden Mo- 
naten als zweckmäßig erwieſen hatte. Der bei Ober-Oſt eingerichtete Verwaltung- 
ſtab trug durchaus den Charakter einer Staatsregierung. Das „Miniſterium“ die- 
fer Regierung umfaßte nachſtehende Abteilungen“): 

1. Eine politiſche Abteilung. Ihr oblag die geſamte Landesverwaltung, das 
Verordnungweſen und die politiſche Fragenbehandlung, wie die Nationalitäten 
politik und der politiſche Zuſammenhang mit den oberſten Heeres- und Neichs- 
ſtellen, Bearbeitung aller Perſonalangelegenheiten. Angegliedert war dieſer Ab- 
teilung die Druckerei von Ober-Oſt, die ſogar die Banderolen für das Zündholz- 


*) Siehe „Das Land Ober-Oſt“, Deutſche Arbeit in den Verwaltungsgebieten Kurland, Litauen und 


Bialyſtok-Grodno, Herausgegeben im Auftrage des Oberbefehlshabers Oft. Verlag der Preffeabteilung 
Ober- Oſt. ö 
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und Zigarettenmonopol und zum Teil die Darlehenskaſſenſcheine druckte, die im 
Verwaltunggebiet herausgegeben wurden. 

2. Die Finanzabteilung. Von ihr wurden Etats- und Kaſſenweſen, direkte und 
indirekte Steuern, Zölle und Monopole bearbeitet. 

3. Die Landwirtſchaftabteilung, die die Landbeſtellung und die Nutzbar- 
machung der landwirtſchaftlichen Vorräte des Landes ſowohl für das Heer als 
auch für die Bevölkerung des beſetzten Gebietes organiſierte. 

4. Die Forſtabteilung, der die Verwaltung, Ausnutzung und Verwertung der 
geſamten Waldbeſtände unterſtand. 

5. Die Kirchen- und Schulabteilung. Sie hatte das Kirchen- und Schulweſen 
zu leiten, den Schriftverkehr der Geiſtlichkeit zu regeln und Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu betreuen. 

6. Die Juſtizabteilung. 

7. Die Poſtabteilung. Sie diente der Einrichtung und Überwachung des Poft- 
verkehrs für die Zivilbevölkerung. 

8. Die Handelsabteilung. Außer der Belebung von Handel, Gewerbe und 
Induſtrie im beſetzten Gebiet und Nutzbarmachung für die Deutſche Wirtſchaft 
hatte fie die vorhandenen Rohftoffe ihrer Verwertung zuzuführen und das Geld- 
und Kreditweſen zu überwachen. 

9. Die Landeskulturabteilung. Obſt- und Gemüſebau, Pflanzenſchutz und 
Landverbeſſerungen zu fördern war neben der Bearbeitung allgemeiner Fragen 
der Landeskultur Aufgabe dieſer Abteilung. 

Zur Erfüllung der polizeilichen Aufgaben wurde ein Gendarmeriekorps gebil- 
det. Da hierzu geeignete Kräfte nur in geringem Maß zur Verfügung ſtanden, 
mußte durch Ausbildung aus der Front abkommandierter Mannſchaften ausge- 
holfen werden. Der Feldherr ſelbſt ſagt hierüber: 

„Die ganze Einrichtung blieb ein Notbehelf. Vielleicht haben einzelne Gendar- 
men bedauerlicherweiſe zu der ſpäteren Mißſtimmung beigetragen. Wie ſollten ſie 
im fremden Lande einer unfreundlich geſinnten Bevölkerung gegenüber ohne ge- 
nügende Sprachkenntniſſe auftreten und irgend etwas durchſetzen? Ich will durch 
dieſe eine Frage nur die ganzen Schwierigkeiten vor Augen führen, mit denen die 
Deutſchen Männer im fremden Lande zu rechnen hatten. Unredlichkeiten und ehr- 
loſer Gewinn ſind nie und nimmer zu entſchuldigen. Viele Gendarmen haben ihre 
Treue im Kampf gegen die zahlreichen Banden mit dem Tode bezahlt. Das ſoll 
ihnen unvergeſſen bleiben.“ („Meine Kriegserinnerungen.“) 
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Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
Aufnahme aus dem Jahr 1937 
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In diefen wenigen Sätzen hat der Feldherr nicht nur die Schwierigkeiten um- 
riſſen, denen die geſamte Aufbauarbeit bei Ober-Oſt begegnete, ſondern ſie offen- 
baren ſein Eindringen in die Einzelheiten ebenſo, wie ſein warmes Herz, das in 
ſteter Fürſorge für die ihm unterſtellten Männer ſchlug und ihnen gerecht wurde. 

Es ſoll kurz auf die im einzelnen geleiſtete Arbeit eingegangen werden. Gab 
der Feldherr der Verwaltung bei ihrer Gründung die Weiſung mit: „In altpreu- 
ßiſcher Pflichttreue und Sparſamkeit mit wenigem viel erreichen!“ — fo enthielt 
die Verwaltungordnung die Aufgabe: 

„1. Aufgabe der Verwaltung iſt die Herſtellung und Erhaltung geordneter 
politiſcher und wirtſchaftlicher Verhältniſſe im beſetzten Gebiet. 

2. Die Intereſſen des Heeres und des Deutſchen Reichs gehen ſtets denen des 
beſetzten Landes vor“). 

In wirklich vorbildlicher Weiſe wurden dieſe Grundſätze erfüllt, weil an der 
Spitze ein Mann ſtand, der mit umfaſſendem Blick, mit der genialen Fähigkeit des 
geborenen Staatsmannes die weſentlichen Dinge erkannte und ſie durchführte 
oder durch dazu geeignete Perſönlichkeiten in dem von ihm gewollten Sinne zu för- 
dern wußte. 

„Ich ſah allmählich bei näherer Kenntnis des Landes, daß dies und jenes 
nicht durchzuſetzen war, und mußte ändern. Gewiß ließ ſich auch dann noch hier 
und dort etwas Beſſeres machen oder mehr erreichen, das iſt ſelbſtverſtändlich. Es 
war aber meine Aufgabe, in unbekannten Verhältniſſen kurz und tatkräftig zu 
handeln. Auch in dieſem Fall wog in den wirtſchaftlichen Fragen ein Unterlaſſen 
ſchwerer als ein Fehlgriff, der immer noch berichtigt werden konnte. Erſt nachdem 
eine Sache angefaßt war, konnte ich Klarheit gewinnen.“ („Meine Kriegserinne- 
rungen.“) 

Eine der erſten Maßnahmen zur Herbeiführung geregelter wirtſchaftlicher 
Verhältniſſe war die Barzahlung und die Einlöſung der Nequiſitionſcheine, die die 
Truppe für die entnommenen Lebensmittel und Waren ausgeſtellt hatte. 

„Ich wollte damit eine Hebung der Produktion erreichen, an der mir ſehr viel 
lag, und dem Lande helfen.“ („Meine Kriegserinnerungen.“) 

Das Vertrauen der Bevölkerung zur Verwaltung mußte hergeſtellt werden. 
Nur wenn ſie wenigſtens zu einem Teil mitarbeitete, war ja die Bewältigung der 
vielerlei Aufgaben, wie gerade z. B. Land- und Forſtwirtſchaft, Handel und Roh- 
ſtoffverſorgung in dem gewollten Umfange möglich. Alle Maßnahmen, die der 

*) Aus „Das Land Ober-Oſt“. 
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Feldherr traf oder anregte, waren immer auf das für Front und Heimat Notwen- 
dige und auf das Erreichen des Möglichen gerichtet. Stets kommt dabei die Rück- 
ſicht auf die Geſamtlage des Deutſchen Volkes und auf die Entfaltung und Förde- 
rung der in dem unterworfenen Lande vorhandenen Kräfte zum Ausdruck. Es 
zeugt ganz beſonders für die hohe ſtaatsmänniſche Einſicht des Feldherrn, daß die 
getroffenen Einrichtungen den geſamten äußeren und inneren Aufbau ſo erfaßten, 
daß wohl eine für Deutſche Zwecke betriebene, aber dem Lande und der Bevölke- 
rung angepaßte, nach Grundſätzen Deutſcher Ordnung und Wirtſchaftlichkeit 
durchgeführte Verwaltung entſtand. Der Staat, der ſo geſchaffen wurde, erfüllte 
ſeinen Sinn für das Leben des Deutſchen Volkes, aber auch für die im beſetzten 
Gebiet lebende Bevölkerung. Er war ein Gebilde, das bei ſinngemäßer Fortfüh- 
rung hätte unabhängig fein können von einem Wechſel der verwaltenden Regie- 
rung. Wenn die ſpäteren Machthaber nicht imſtande waren, es zu erhalten, ſo 
haben fie ſich ſelbſt wertvollften Beſitzes beraubt. 

Der Feldherr gibt in „Meine Kriegserinnerungen“ in knapper Klarheit die 
Darſtellung des Aufbaues, wie er durch die verſchiedenen Abteilungen geleiſtet 
wurde. Wir können die gewaltige Arbeit nicht eindringlicher zeigen als durch die Wie- 
dergabe ſeiner eigenen Ausführungen. So ſagt er über die landwirtſchaftliche Arbeit: 

„Für uns kam es darauf an, die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zu erfaſſen 
ſowie für einen geregelten Betrieb der Landwirtſchaft und die Ausnutzung des 
Grund und Bodens zu ſorgen. Dies wurde durch die geringe Einwohnerzahl des 
Landes — der Kreis Bauske zählte z. B. nur 4 Einwohner auf einen Quadrat- 
kilometer — erſchwert. In dem Wunſche, der Heimat zu helfen, und auf ihr Drän- 
gen hin muteten wir uns in bezug auf das zu beſtellende Areal zuviel zu. Wir 
zogen auch Deutſche Geſellſchaften heran, die in dem dünnbevölkerten Lande mit 
ihren Mitteln die Beſtellung fördern ſollten. Wir nahmen große Güter in eigene 
Bewirtſchaftung, Motorpflüge und landwirtſchaftliche Maſchinen aller Art wur- 
den geliefert, Saatgetreide wurde verausgabt. Truppenpferde halfen bei der Be- 
ſtellung aus. Die Hauptſache aber war, durch richtige Preisbildung neben der 
Barzahlung auf die ländliche Bevölkerung anregend zu wirken. 

Die Preiſe, die wir bewilligten, blieben unter denen im Generalgouvernement 
Warſchau, waren aber durchaus genügend. Wir trugen den ungeheuren Ausgaben 
unſerer Staatskaſſe Rechnung. Die Regierung des Prinzen Max erhöhte die 
Preiſe fofort; die Gründe hierfür überſehe ich nicht. Dank hat Reichskanzler Prinz 
Max hierfür jedenfalls nicht geerntet. 
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Die Erträgniffe des Bodens waren im allgemeinen gering und enttäufchten 
unſere Hoffnungen. Er iſt nicht drainiert, die Beſtellung kann erſt fpät beginnen. 
Die Sortenauswahl wurde nicht mit Sorgfalt durchgeführt. Künſtliche Düngung 
kannte man nicht. Günſtig waren nur die Ergebniſſe der Klee- und Gras-Heuernte 
ſowie der Raps- und Flachsgewinnung. 

Der Antransport der Vorräte zur Bahn oder anderen Sammelſtellen machte 
beſondere Schwierigkeiten. Auf ſchlechten Wegen mit kleinen ein- und zweifpänni- 
gen Wagen mußten die ländlichen Produkte oft tagelang zur Abgabe dorthin ge- 
fahren werden. Wir zahlten Anfuhrprämien, aber die Eigentümlichkeiten jenes 
Kriegsſchauplatzes konnten nur gemildert, nicht ausgeſchaltet werden. Vieles kam 
nicht zur Abgabe. 

Die Einrichtung von Kartoffeltrockenanſtalten wurde ſofort vorbereitet und 
auch das Stroh- und Holzaufſchließung-Verfahren verfolgt. 

Bei der ſtarken Inanſpruchnahme des heimiſchen Viehſtapels war die Aus- 
nützung der Beſtände des beſetzten Gebietes beſonders wichtig. Natürlich hatten 
ſie durch den Krieg ſtark gelitten. Es mußten Zählungen abgehalten werden. Die 
Arbeit war ſchwer. Die Rinder wurden in Kellern verſteckt oder in die Waldungen 
getrieben, aber die Beſtandsaufnahme gelang doch nach und nach, trotzdem jeder 
Kataſter fehlte. So konnten wir allmählich in eine regelrechte Bewirtſchaftung eintreten 

Dem Gemüſe- und Obſtbau wurde große Beachtung geſchenkt; es entſtanden 
Fabriken für Marmelade- und Konſervenbereitung. Pilze wurden in großen Men- 
gen geſammelt und getrocknet.“ 

Hier iſt hinzuzufügen, daß der Feldherr perſönlich fünf Marmeladenfabriken 
durch die Landeskulturabteilung gründen ließ, da bis dahin nichts derartiges in 
dem Lande vorhanden war. Es ſollen kurz einige Zahlen zeigen, was der Befehl 
des Feldherrn zur Organiſation der Obſterfaſſung und Obſt- und Gemüſeverwer- 
tung in dem Jahre der Gründung 1916 ſchon an Lieferungen u. a. hervorbrachte: 
300000 Zentner Marmelade, 22 000 Liter Obſtſäfte, 5200 Einkilodoſen Pilze, 
3000 Zentner getrocknete Pilze, 1900 Zentner friſche Pilze, 120000 Zentner fri- 
ſches Gemüſe, 3700 Zentner friſches Obſt. Im Spätherbſt 1916 zeigte eine reich- 
beſchickte Ober-Oſt-Obſtausſtellung in Berlin friſches Obſt und alle Arten ver- 
arbeiteten Obſtes und Gemüſes. 

An dieſem einen Beiſpiel für viele iſt dargetan, wie die Perſönlichkeit und der 
Befehl des Feldherrn Werte in kürzeſter Zeit zu ſchaffen wußte, die von unermeß- 
licher Bedeutung für die Kriegführung und die Verſorgung der Heimat waren. 
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„Der Fiſchfang in den zahlreichen großen Landſeen wurde verpachtet, von 
Libau aus der Seefiſchfang organiſiert. 

Alles, was irgendwie für die Ernährung auszunutzen war, wurde gewonnen.“ 
(„Meine Kriegserinnerungen.“) 

Wieder war es auch hier der Feldherr ſelbſt, der ſchon im Herbſt 1915 auf die 
Nutzbarmachung des Fiſchreichtums hinwies und dadurch eine Quelle erſchloß, 
aus der reiche Nahrung für Front und Etappe gewonnen wurde. Und wie des 
unerſchöpflich tätigen Geiſtes Anregung überall Neues hervorbrachte, fo entſtan- 
den hier Räuchereien für Süßwaſſerfiſche, die in ſeenreichen Kreiſen eingerichtet 
und in denen alle Arten von Süßwaſſerfiſchen geräuchert wurden“). 

War 1915/16 im Winter die Not noch fo groß, daß der ſtädtiſchen Bevölke- 
rung der beſetzten Gebiete aus den Proviantämtern geholfen werden mußte, ſo 
war bereits im Sommer 1916 ein Umſchwung dahin eingetreten, daß nicht nur 
Front und beſetztes Gebiet von dem Ertrage erhielten, ſondern auch der Stadt 
Berlin ausgeholfen werden konnte. In welchem Maße ſpäter das Land Ober-Oſt 
zur Verſorgung der Heimat beitrug, iſt jedem bekannt, der jene ſchweren Jahre 
miterlebt hat! 

Erreicht konnte dies nur durch die wahrhaft großzügige Unterſtützung werden, 
die der Feldherr allen landwirtſchaftlichen Fragen und Dingen zuteil werden ließ. 
Wieder iſt es eine kurze Bemerkung in dem ſchon mehrfach erwähnten Buche 
„Das Land Ober-Oſt“, die uns einen tiefen Einblick tun läßt. Im Abſchnitt 
„Landwirtſchaft und Volksernährung“ überſchreibt Dr. Haepke eine Seite „Feld- 
herren als Landwirte“ und ſchildert, wie „der Schöpfer der Verwaltung, Exzel- 
lenz Ludendorff“, regſten Anteil an allen Maßnahmen nahm, die zur Hebung der 
Produktion führen ſollten. Dort finden wir dann die Worte: 

„Jene Epiſode, als der Generalſtabschef“ (der Feldherr) „noch während unſere 
Geſchütze der ruſſiſchen Märzoffenſive ein Halt zuriefen, ſich um die Beſtellung 
der brachliegenden Kownoer Gärten bemühte, wird denen, die darum wiſſen, 
unvergeſſen bleiben, als Zeichen dafür, wie hoch und ernſt die wirtſchaftliche For- 
derung der Stunde an maßgebender Stelle bewertet wurde.“ 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmete der Feldherr der Verſorgung der Land- 
wirtſchaft Ober-Oſt mit künſtlichem Dünger. Er war es auch, der ſchon im Kriege 
eindringlich den Ausbau des Leunawerkes forderte und förderte. Ging fein Ötre- 
ben doch dahin, die Gewinnung des Stickſtoffes aus der Luft ſo zu ſteigern, daß die 

*) Siehe „Das Land Ober-Oſt“. 
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Landwirte nad) dem Kriege diefen wichtigen Dünger umfonft oder zu ganz niede- 
rem Preiſe erhalten ſollten. Wie hat der Feldherr gerade hier mit wahrhaft ftaats- 
männiſchem Weitblick dem Bauern helfen und dem Deutſchen Volke die Möglich- 
keit zu eigener, vom Auslande unabhängiger Verſorgung geben wollen! Wenn 
feine großzügigen Gedanken und Pläne damals nicht Wirklichkeit wurden, fo wif- 
ſen wir heute, daß neben der Unfähigkeit kleiner Zeitgenoſſen ſtets die Mächte, 
denen aus dem Zuſammenbruch Deutſchlands die Befriedigung ihrer verbrecheri- 
ſchen Weltherrſchaftgelüſte erwachſen ſollte, ſich hineinmengten und die Auswir- 
kung der rettenden Deutſchen Taten des Feldherrn verhinderten. So wurde es 
möglich, daß im Gegenſatz zu des Feldherrn Abſichten und in Erfüllung der Wahn- 
ſinnsforderungen unſerer Feinde dieſe den Stickſtoff jahrelang billiger erhielten als 
der Deutſche Bauer, für den der Feldherr den Ausbau des Leunawerkes gedacht 
hatte. Wahrlich, die Deutſche Geſchichte iſt reich an Beiſpielen dafür, wie ſchwer 
das Deutſche Volk Undankbarkeit und Gleichgültigkeit gegen ſeine Großen durch 
eigene Not zu büßen hatte. Wer weiß aber heute noch von dieſer ſo weſentlichen 
Tat des Staatsmannes Ludendorff! Wer hat je davon gewußt? 

In engem Zuſammenhang mit den Maßnahmen zur Sicherſtellung der Er- 
nährung ſtand die Bewirtſchaftung der rieſigen Waldbeſtände, die außer dem 
Holzbedarf für die Truppe, für Eiſenbahn-, Brücken- und Straßenbau Holz für 
die verſchiedenſten Zwecke zu liefern und zu verarbeiten hatte. Unter der Leitung 
erfahrener Forſtbeamten entſtanden Sägewerke und Anlagen, die das Holz gleich 
an Ort und Stelle ſchnitten oder chemiſch verarbeiteten. 

„Zelluloſeholz für die Pulver- und Papierfabrikation wurde Deutſchland in 
recht beträchtlichen Beſtänden zugeführt. Wir gaben den Handel mit dieſem Holz 
in den beſetzten Gebieten ſehr bald frei. Die Heimat und wir find dabei gut gefah- 
ren. Ich freute mich, die Papierlieferung an die Zeitungverlage der Heimat er- 
leichtern zu können.“ („Meine Kriegserinnerungen.“) 

Ein anderer Zweig der Holznutzung beſtand in der Harzgewinnung von den 
Bäumen, die kurz vor dem Abtrieb ſtanden. Das gewonnene Harz wurde in einer 
dazu errichteten Fabrik in Kowno verarbeitet. So floſſen der Heimat reiche Hilfe- 
mittel und wichtige Nohſtoffe zu, ohne daß irgendwelcher Raubbau im Gebiet 
Ober-Oſt getrieben werden durfte. 

„Die wirtſchaftliche Ausnutzung des Landes war nach allen Richtungen hin 
ſehr gründlich und, ſoweit möglich, mit der Schonung des Landes und feiner Be- 
wohner verbunden.“ („Meine Kriegserinnerungen.“) 
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Weit ſchwierigere Aufgaben als die wirtſchaftliche Bearbeitung ftellten der 
Militärverwaltung die Finanz- und Rechtsfragen. 

„Es war keine einfache Aufgabe, die ganze Verwaltung zu finanzieren“, 
ſchreibt der Feldherr. Aber die Löſung gelang. Die Neichskaſſe ſollte nicht belaſtet 
werden. So mußten Abgaben gefunden werden, die Einnahmen brachten. 

„Sämtliche Abgabenſyſteme mußten techniſch auf der denkbar einfachſten 
Grundlage aufgebaut werden. Kompliziertere und damit gerechtere Syſteme 
wären bei dem Mangel an geſchultem Perſonal, dem Fehlen aller Unterlagen aus 
der Ruſſenzeit und der Ungewohntheit der Bevölkerung, in ihnen ſich zuredhtzu- 
finden, einfach undurchführbar geweſen. Der Schwerpunkt der Abgaben wurde in 
Anlehnung an die ruſſiſchen Verhältniſſe auf die Zölle, indirekten Steuern und 
Monopole gelegt.“ 

Die Zölle, ein Einfuhrzoll auf die für die Bevölkerung beſtimmten Sendungen, 
und ein Ausfuhrzoll auf Zelluloſeholz, waren nicht ergiebig. Bei den Steuern war 
es beſſer. Hier wurde eine „roh geſtaffelte Kopfſteuer“, eine Grund- und Haus- 
beſitz- wie eine Gewerbeſteuer geſchaffen. Durch das Branntwein-, Tabak-, Süß- 
ſtoff-, Salz- und Zündholzmonopol wurde dieſes Syſtem ergänzt. Während das 
Brantweinmonopol nicht den Sinn hatte, große Einnahmen zu erzielen, ſondern 
in der Hauptſache zu bewirken, daß aller Branntwein für den Heeresbedarf ſicher- 
geſtellt wurde, floſſen aus dem Zigarettenmonopol erhebliche Gewinne. 

Durch ſinnvolle Steuerzuweiſung wurden die Kreiſe in ihrer geldlichen Ver- 
waltung ſelbſtändig gemacht oder unterſtützt. 

Eine beſonders wichtige Frage war die der Währung. Die Bevölkerung hing 
am Nubel, der aber außerordentlichen Valutaſchwankungen unterworfen war. 
Das vom Ober-Oſt ausgegebene Geld — Darlehenskaſſenſcheine — war auf 
Rubel ausgeſtellt. Allmählich aber zeigte ſich, daß die ſchwankenden Rubelkurſe 
die Umſtellung auf Markwährung notwendig machten. Die Einlöſung erfolgte in 
Deutſcher Neichsmark mit einem feſtſtehenden Kurſe von 2 Mark. Der Feldherr 
ſagt, daß dies Geld „bald gern genommen wurde“. Es hielt erheblich länger als 
die Deutſche Reichsmark und erwies ſchon dadurch, welches Vertrauen die 
Deutſche Verwaltung Ober-Oſt ſich erworben hatte. Darum erinnerte General 
Ludendorff gerne und mit ſtolzer Freude gerade an die Schaffung dieſer Ober- 
Oſt-Währung. 

Große Schwierigkeiten bereitete naturgemäß die Einführung geordneter 
Rechtspflege. Als Grundlage diente die Haager Landkriegsordnung, die befagt, 
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daß die Bewohner nach ihren Landesgeſetzen abgeurteilt werden ſollen. Diefe 
Geſetze mußten aber erſt feſtgeſtellt werden! 

„Das war bei den verworrenen ruſſiſchen Verhältniſſen, die auch auf dieſem 
Gebiete vor dem Kriege geherrſcht haben, nicht leicht. Nachdem die Geſetze gefun- 
den waren, mußten ſie ins Deutſche überſetzt werden, damit die Deutſchen Richter 
danach Recht ſprechen konnten.“ 

Da das in Nußland herrſchende Necht bis auf das Strafrecht uneinheitlich 
war, ſo ergeben ſich ſchon die Schwierigkeiten, die von den Deutſchen Juriſten zu 
überwinden waren. Die ruſſiſchen Gerichte waren faſt durchweg unter Mitnahme 
der wichtigſten Akten und der Gerichtsarchive geflohen. Am günſtigſten lagen die 
Verhältniſſe in Kurland, wo das „Privatrecht Liv-, Eſth- und Kurlands“ galt, 
das ein „durchaus modernes Deutſches Recht“ war. Hier waren auch Juriſten zu- 
rückgeblieben, die Verwendung in der Deutſchen Gerichtsbarkeit fanden, und den 
durch die Militärverwaltung eingeſetzten Beamten fiel das Einarbeiten leicht. Im 
Bezirk von Suwalki galt vorherrſchend das franzöſiſche bürgerliche Handels- und 
Wechſelrecht. In den übrigen Gouvernements galt das Zivilgeſetzbuch und das 
Handelsgeſetzbuch der ruſſiſchen Gefeßfammlung. Das Strafrecht beruhte auf 
dem Geſetz über die kriminellen und korrektionellen Strafen, dem Geſetz betreffend 
die von dem Friedensrichter zu verhängenden Strafen und einigen Abſchnitten des 
am 22. März 1903 beſtätigten, aber noch nicht vollſtändig eingeführten ruſſiſchen 
Strafgeſetzbuches. Die Deutſche Verwaltung wandte dieſes Geſetzbuch allgemein an. 

Ebenſo bunt wie das Bild des geltenden Rechts war das der Gerichtsverfaſ- 
ſung, die am 1. 3. 1916 durch eine neue Gerichtsverfaſſung erſetzt wurde, die zwar 
die ruſſiſchen Bezeichnungen beibehielt, aber die bis dahin vorhandenen Sonder- 
gerichte beſeitigte und die Gerichtsbarkeit erheblich vereinfachte. Es gab von da ab 
ein Friedensgericht bei dem Landkreiſe, ein oder mehrere Bezirksgerichte bei dem 
Verwaltungbezirk und ein Obergericht in Kowno. Der Schwerpunkt lag wie in 
der Verwaltung auch hier bei den Landkreiſen, alſo den Friedensgerichten. Zur 
Entlaſtung der ordentlichen Gerichte war ein Verwaltungſtrafverfahren einge- 
führt worden, das den Kreis- (Stadt-) Hauptleuten die Aburteilung der weniger 
ſchweren Straffälle überließ und gegen deſſen Entſcheidung kein Rechtsmittel zu- 
läſſig war. Da das ruſſiſche Prozeßverfahren ſehr umſtändlich war, wurden die 
Vorſchriften der Deutſchen Zivil- und Strafprozeßordnung angewandt. 

Das Vertrauen der Bevölkerung, die die Gerichte gerne auch für ihre teilweiſe 
weit zurückliegenden Privatſtreitigkeiten beanſpruchte, legt Zeugnis ab von dem 
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Geiſt, der in der Regierung „Ober-Oſt“ herrſchte. Von der umfaſſenden Leitung 
dieſes Staatsweſens durch den Feldherrn, der in „Meine Kriegserinnerungen“ 
die kurzen Ausführungen über die Rechtspflege mit den ſtolzen Worten ſchließt: 

„Ich glaube, kein anderes Volk als das Deutſche wird ſolche Umſtände mit im 
Kriege genommenen Gebieten machen ... Der Deutſche Richter hat hier in armen, 
verlauſten litauiſchen Städtchen nach fremden Geſetzen mit gleicher Objektivität 
und gleichem Ernſt Recht geſprochen wie in Berlin nach den eigenen Geſetzen. 
Wer macht uns dies nach?“ 

Die gleiche Frage ließe ſich bei jedem Zweige der Verwaltung ſtellen. Sie liegt 
beſonders nahe bei der Betrachtung der hygieniſchen Maßnahmen und Erfolge, 
die auch wieder beiſpielhaft ſind. Der Feldherr geht nur kurz darauf ein: 

„Beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkten wir den hygieniſchen Verhältniſſen der 
Bevölkerung. Der Kampf gegen das Fleckfieber, das an vielen Stellen herrſchte, 
wurde erfolgreich durchgeführt. Es koſtete uns große Opfer an Arzten.“ 

Spricht nicht aus dieſen wenigen Worten der ganze Wille, dieſen Kampf zum 
Siege zu führen, ſei es auch mit Opfern — weil es ſo ſein mußte zum Wohl von 
Heer und Bevölkerung? Und es ſpricht aus ihnen zwar die Befriedigung, daß der 
Kampf gewonnen wurde, aber auch der Schmerz über die großen Opfer an Män- 
nern, die heldenhaft dem Grauen der Seuchen zu Leibe gingen. 

Einige Zahlen ſollen ſprechen. Die Verwaltung fand vor 41 Krankenhäuſer 
mit 810 Betten, 5 Irrenanſtalten mit 40 Betten. 1% Jahre ſpäter find es 6000 
Betten in Krankenhäuſern, find es 9 Irrenanſtalten mit 920 Betten, die auf 1020 
erhöht werden können. Als die Verwaltung begann, herrſchte Cholera, Nuhr, 
Typhus, Pocken und Fleckfieber. Ungefunde Wohnverhältniſſe, ſchlechtes Waſſer, 
keine oder ungenügende ärztliche Verſorgung, Verheimlichung der Krankheitfälle, 
Unſauberkeit überall — da ſollte Ordnung geſchaffen werden! Es wurde erreicht. 
Schon Ende 1915 war die Cholera beſeitigt, die Zahl der anderen Seuchenfälle 
weſentlich verringert. Seuchentrupps, Anmeldepflicht, Impfung, Entlauſung — 
das ſind Markſteine des Weges, der gegangen wurde. Dazu kam die Verbeſſerung 
der vorhandenen Waſſeranlagen oder ihr Ausbau, Abdeckung der Schöpfbrunnen, 
Umbau und Neuanlage von Brunnen und andere hygieniſche Maßnahmen, von 
denen die Zwangsreinigung der Häuſer und der Kampf gegen die Proſtitution 
hervorgehoben ſeien. 

Verworren und unzulänglich wie andere ruſſiſche Zuſtände waren auch die 
Schulverhältniſſe, deren Entwicklung eng mit dem Kirchenweſen zuſammenhing. 
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In Kurland herrſchte die lutheriſche, in Litauen und Polen die römiſch-katholiſche 
Kirche vor. Staat und orthodoxe Kirche wollten deren Einfluß immer ſchärfer zu- 
rüddrängen; fo kam es zu einem immerwährenden Kampf, der ſich auf dem Ge- 
biete des Schulweſens verheerend auswirkte. In Kurland lagen die Bedingungen 
naturgemäß günſtiger. Doch hatte auch hier die Zurückdrängung der Deutſchen 
Sprache und die Anſtellung ruſſiſcher, zu junger Lehrer ſchweren Schaden ge- 
tan. Trotzdem war in Kurland bei der Anſtellung Deutſcher Lehrkräfte durch die 
Militärverwaltung leichteres Arbeiten als in den anderen Gebieten, wo die Be- 
völkerung nicht Deutſch verſtand, geſchweige denn ſprach. 

Das geſamte Unterrichtsweſen wurde durch die Kirchen- und Schulabteilung 
bei der Verwaltung Ober-Oſt neu eingerichtet. Von den Nichtlinien für die Schu- 
len ſagt der Feldherr: 

„Sie find von hoher Warte geſchrieben und ließen jedes Bekenntnis und jeden 
Stamm zu feinem Rechte kommen. Hier, wie überall, ſollte alles ausgeſchloſſen 
werden, was als Nadelſtichpolitik wirken konnte.“ 

Die Schulen gliederten ſich in Volksſchulen, die konfeſſionell waren, Mittel- 
und höhere Schulen, die den Angehörigen aller Bekenntniſſe offenſtanden. Dazu 
traten noch Lehrerbildung- und Fachſchulen. Der Beſuch der Schulen war frei- 
willig. Dem Mangel an geeigneten Lehrkräften wurde durch „Landſturmleute 
aus dem Lehrerſtande“ und durch Abhaltung von Lehrer- und Lehrerinnenkurſen 
abgeholfen, ſoweit das möglich war. Sehr beſchäftigte den Feldherrn die Frage 
der Lehrmittel: 

„Auch der Schulbücherfrage wurde Aufmerkſamkeit geſchenkt; wie durch Lehr- 
mittel ein nationales Empfinden großgezogen werden kann, das zeigten mir ver- 
ſchiedene polniſche Leſebücher. Da waren Danzig, Gneſen, Poſen, Wilna polniſche 
Städte. Dieſe Tatſache machte auf mich einen gleich tiefen Eindruck wie die 
Folgerichtigkeit, mit der Frankreich feine Jugend in ähnlicher Weiſe in dem Re- 
vanchegedanken erzog. Polen und Franzoſen haben damit ein ſtarkes National- 
gefühl in ſich wach gehalten, das ihnen jetzt zugute kommt. Wir haben eine ſolche 
Schulpolitik nicht getrieben und leiden darunter, daß unfere Jugend nicht zum 
ſtarken nationalen Denken angehalten iſt. Ein ſolches Empfinden iſt notwendig, 
wenn ein Land Kriſen überwinden will, wie wir fie ſeit 1914 und namentlich jetzt“ 
(1919 d. Verf.) „erleben“. („Meine Kriegserinnerungen.“) 

Mit klarem Blick erkannte hier der Staatsmann die überragende Bedeutung, 
die der Schulerziehung in einem Volke zukommt, und es iſt nur der Ausdruck ſei- 
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ner völkiſchen Haltung und des Bejahens diefer Bedeutung, wenn verfügt wurde, 
daß die Unterrichtsſprache die Mutterſprache fein ſolle. So atmete jede Maßnahme 
die ihm eigene großzügige Erfaſſung der ſeeliſchen Bedingtheiten. Der Erfolg 
der Schulpolitik zeigte ſich bald in der Anteilnahme der Bevölkerung. Sie hat viel 
auch zur Förderung des Vertrauens in die Verwaltung beigetragen. 

Wurde ſo auf dieſem von der ruſſiſchen Regierung unglaublich vernachläſſig- 
ten Gebiet“) Ordnung geſchaffen und dem Kampf um die Schulen ein Ende be- 
reitet, fo brachte die Beſetzung auch in religiöfer Hinſicht Frieden für die Bevölkerung. 

„Die Bekenntniſſe wurden in ihrer Ausübung durch nichts beſchränkt ...“ 

Duldſamkeit in Glaubensdingen iſt Deutſche Art. Erſt das Chriſtentum hat 
darin Wandel geſchaffen, als es das Erbgut verdeckte und verſchüttete. Während 
die evangeliſche und auch die litauiſche katholiſche Geiſtlichkeit die Militärverwal- 
tung unterſtützten oder ſich mit ihr auf guten Fuß ſtellten, zeigte die polniſch- 
katholiſche die gleiche Feindſchaft, die fie auch unter den polniſch ſprechenden Tei- 
len des Deutſchen Reiches ſo unheilvoll betätigte. 

„Die polniſche Geiſtlichkeit war die Trägerin der nationalen polniſchen Pro- 
paganda.“ 

Als die Polen ihre Univerſität in Wilna, eine urſprünglich jeſuitiſche Grün- 
dung, die nach dem litauiſch-polniſchen Aufſtand 1830 aufgehoben wurde, wieder 
haben wollten, lehnte es der Feldherr ab. Der Staatsmann in ihm wußte klar die 
Grenzen der Duldſamkeit zu ziehen, wo das Gedeihen des Ganzen berührt wurde. 

Ein Gebiet, das dem Staatsmann Ludendorff beſonders am Herzen lag, war 
das Preſſeweſen. Er wußte die Notwendigkeit der Preſſe wie ihre Bedeutung rich- 
tig zu ſchätzen und rief daher die Preſſeabteilung Ober-Oſt ins Leben, die mit 
ihren verſchiedenen Unterabteilungen Hervorragendes leiſtete. War es zunächſt 
eine Notwendigkeit, Befehle und Verordnungen in beſonderen Verordnungblät- 
tern bekanntzugeben, ſo entwickelten ſich in kurzer Zeit Zeitungen, von denen die 
bedeutendſte die in Deutſcher Sprache erſcheinende „Kownoer Zeitung“ war. Aber 
auch fremdſprachige Zeitungen erſchienen, fo daß jeder Volksſtamm feine eigene 
Zeitung hatte, die unter der Zenſur der Preſſeabteilung ſtand. Darüber hinaus 
hatte jeder Heeresangehörige das Recht, ſelbſt andere Zeitungen zu halten, und 
fogar die Bewohner des beſetzten Gebietes durften beſtimmte Deutſche und fremd- 
ſprachige Zeitungen wie ihre Briefe durch die Poſt beziehen. 

*) Der Beſuch der Gymnaſien wurde 3. B. den litauiſchen Bauern und den ärmeren Volksklaſſen 
verboten — aus Angſt vor der Sozialdemokratie. (Slehe „Das Land Ober-Oſt“.) 
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Der Feldherr ſchreibt: 

„Trotz der erforderlichen Verkehrsbeſchränkungen ließ ich für die Bevölkerung 
den Briefverkehr in gewiſſem Umfange zu. Ich richtete mit Unterſtützung des 
Reichspoſtamtes eine Landespoſt ein.“ 

Sie wurde im Anſchluß an die Feldpoſtämter geſchaffen und umfaßte zuletzt 
Ober-Oſt, das Generalgouvernement Warſchau, Deutſchland und Sſterreich- 
Ungarn als Verkehrsbereich. 

So tat General Ludendorff ſchnell und gründlich alles, um das durch den 
Krieg erſchütterte Land zu beruhigen und der Bevölkerung Vertrauen einzuflößen, 
ohne das eine befriedigende Negelung des ganzen wirtſchaftlichen und kulturellen 
Lebens nicht zu denken war. 

Durch Einrichtung von Rohſtoff- und Handelsabteilungen bei den Verwal- 
tungen, einer Abteilung Handel und Gewerbe bei dem Verwaltungſtab Ober-Oſt 
wurde die Erfaſſung der vorhandenen Nohſtoffe geſichert und die Handelsbezie- 
hungen geordnet. Zum freien Handel war lediglich das Holz zugelaſſen, das ja im 
Aberfluß vorhanden und gerade in Deutſchland dringend benötigt war. Ein Aus- 
fuhrzoll auf Zelluloſeholz brachte der Verwaltung Einnahmen. Der Handel mit 
Lebensmitteln innerhalb des beſetzten Gebietes und ihre Ausfuhr in geringem 
Umfange im kleinen Grenzverkehr waren genehmigungpflichtig. Die Verſorgung 
der Heimat geſchah durch die Behörde ſelbſt, wie auch die Einfuhr der geringen 
Lebensmittelmengen (Salz, Süßſtoff u. a.) durch ſie erfolgte. Als ſehr ſegensreich 
erwieſen ſich Preisprüfungſtellen, um den Kettenhandel und Preiswucher zu ver- 
hindern. Während in Deutſchland jüdiſche Händler 50 v. H. und mehr Gewinn 
unter den Augen der Verantwortlichen einſteckten, ohne daß der notleidenden Be- 
völkerung geholfen wurde, unterdrückte der Feldherr jeden Verſuch der Preisüber- 
ſchreitung mit aller Schärfe. Als einmal eine Fliegerabteilung 3000 Eier um 1 Pf. 
zu teuer verkaufte, ordnete er ſelbſt am Fernſprecher die ſofortige Abgabe der Eier 
wegen Wuchers an. Wie viel anders wäre es in Deutſchland gegangen, wenn die 
„Staatsmänner“ die Bedeutung dieſer Frage ebenſo erkannt und entſprechend 
gehandelt hätten, wie es der Feldherr als Staatsmann tat! So aber konnte in 
Deutſchland das Judentum durch dieſe Wuchergewinne ſich an die Spitze des 
Staates ſetzen und den ſchmählichen Ausgang des Krieges vorbereiten und her 
beiführen. 

Den Verkehr zwiſchen den Kaufleuten in Deutſchland und im beſetzten Gebiet 
vermittelte eine im Jahr 1916 eingerichtete Amtliche Handelsſtelle Deutſcher 
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Handelskammern. Diefe forgte außerdem für Einziehung von Außenſtänden aus 
der Vorkriegszeit und bereitete die künftigen Handelsbeziehungen vor. 

Die an ſich nicht ſehr umfangreiche Induſtrie in dem verwalteten Gebiet war 
zum großen Teil dadurch ſtillgelegt, daß die zurückgehenden Nuffen das leitende 
Perſonal, die Motoren, Kupfer- und Meffingteile der Maſchinen und die Noh- 
ſtoffe mitgenommen oder entfernt hatten. Erſt allmählich wurden die Betriebe in 
Gang geſetzt, neue, wie die Militärwerkſtätten und ein Drahtwerk Ober-Oſt, ge- 
ſchaffen. Die Aufnahme der Arbeit in den Fabriken richtete ſich nach den verfüg- 
baren Nohſtoffen. Sie geſchah aber, wo irgend möglich, um die Erwerbsloſigkeit 
der Fabrikarbeiter zu beheben. Bedeutend war die Blalyſtocker Textilinduſtrie, die 
in knapp einem Jahre durch Verarbeitung von Lumpen und Kunſtwolle ihren im 
März 1916 wieder aufgenommenen Betrieb annähernd verdoppeln konnte. Im 
Hartung 1917 arbeiteten wieder 179 Webereien, 47 Spinnereien, 13 Appretur- 
anſtalten, 12 Neißereien (zum „Neißen“ der Lumpen) und 19 Tuchfabriken. Hier 
wurden vornehmlich Wolldecken und Tuche im Auftrage des Kriegsminiſteriums 
hergeſtellt. Nach der vorwiegend für Heereszwecke arbeitenden und in Deutſchem 
Beſitz befindlichen Eifeninduftrie in Libau und Kowno iſt als Schöpfung der Ver- 
waltung Ober-Oſt die umfangreiche Holzverarbeitunginduſtrie zu nennen, die im 
Laufe der Jahre 1916 und 17 geſchaffen wurde. Sägewerke, Schneidemühlen, 
Fabriken entſtanden. Durch Neuanlage von Wegen, von Förderbahnen, Schiff- 
barmachen der Waſſerwege wurde die Ausnutzung der gewaltigen Vorräte mög- 
lich, die nun in jeder Form dem Heere wie der Heimat zugeführt werden konnten. 

Nur ſchwer läßt ſich in dieſem kurzen, aber notwendigſten Überblick ſagen, 
welche Fülle von Leiſtungen hervorgebracht wurde. Wie ſehr gilt dies auch von 
der Arbeit, die Eiſenbahner und Pioniere ununterbrochen unter ſchwerſten Ver- 
hältniſſen zu bewältigen hatten, um die zerſtörten Brücken wieder herzuſtellen, 
neue zu bauen, die Bahnſtrecken in Ordnung zu bringen, Straßen zu bauen und 
auszubeſſern. Einen Eindruck geben Worte des Feldherrn: 

„Der Nuſſe hatte überall die Bahnen gründlich zerſtört. Die Brücken über den 
Njemen und die anderen größeren Flüſſe waren durchweg geſprengt, die Bahn- 
höfe verbrannt, die Waſſerverſorgunganlagen vernichtet, die Telegraphenleitun- 
gen umgelegt. Der Bahnkörper war zum Teil aufgeriſſen, die Schwellen und 
Schienen waren entfernt. Die Militär-Eiſenbahnbehörden mit ihren Bau- und 
Betriebstruppen, unterſtützt von Telegraphentruppen für den überaus wichtigen 
Leitungbau, hatten eine ganz ungeheure Arbeit zu leiſten.“ 
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Aber auch von den Fortſchritten leſen wir: 

„Von größter Bedeutung wurde die Fertigſtellung der Eiſenbahnbrücke bei 
Kowno. Sie war Ende September benutzbar und iſt lange Zeit der einzige Zubrin- 
ger für die 10. und 12. Armee und den rechten Flügel der Armeegruppe Scholtz 
geweſen 

Die anderen Njemen-Brücken wurden nach und nach fertig. Der Ausbau der 
Bahnen ſchritt fort. Der Betrieb lebte ſich ein, und im Gebiet des Oberbefehls- 
habers Oft wurde die Eiſenbahnlage gefeſtigt. Die großen Neubauten: die Bah- 
nen Tauroggen—Radſiwiliſchki und Schaulen—Mitau wurden im Mai und 
Auguſt 1916 beendet, die Bahn Swentzjany —Nichtung Narotſch-See erſt ſpäter. 

Die erſtgenannten beiden Bahnen haben das Land auch in kultureller Bezie- 
hung erſchloſſen. Es ſteht dadurch in unſerer Schuld.“ 

Hier ſei darauf hingewieſen, daß der Feldherr auch die erſte regelmäßige 
Fluglinie begründete, und zwar die von Libau nach Breſt-Litowſk. So iſt fein 
Name mit dem heute ſelbſtverſtändlichen Luftverkehr eng verbunden. 

Die Straßen wurden ausgebaut, ſoweit es möglich war. Die Aufräumung 
der Waſſerwege zur Entlaſtung der Eiſenbahn durch Flößerei wurde auf den gro- 
ßen und einer Reihe von kleineren Flüſſen durchgeführt. Der Schöpfer all ſolcher 
Kulturarbeit, der ſeine Aufgabe darin erblickte, die Härte des Krieges für Heer 
und Heimat und auch für die ihm anvertraute Bevölkerung zu lindern, freute ſich 
„in dieſem Gedanken ... bei feinen gelegentlichen Erholungſpaziergängen am 
Njemen des Anblicks der friedlich flußabwärts treibenden Holzflöße“. („Luden- 
dorff“ von Dr. Wilhelm Spickernagel.) 

Unabläſſig kreiſten die Gedanken des Feldherrn um das Ergehen des Deut- 
ſchen Soldaten. Wie er dauernd darauf bedacht war, Urlauberzüge einlegen zu 
laſſen — N 

„Mit Beurlaubungen wurde begonnen, ſobald es nur irgend möglich war. Sie 
hielten mit der Verbeſſerung der Eiſenbahnlage dauernd Schritt“, 
wie er die Schnelligkeit der Brief- und Zeitungſendungen prüfte — 

„Es lag mir daran, Soldat und Heimat einander ſo nahe wie möglich zu 
bringen“, 
wie er hinter der Front und in den größeren Städten Soldatenheime einrichten ließ — 

„Mir konnte darin ſo leicht nicht genug geſchehen“, 
wie er durch Feldbuchhandlungen und Büchereiwagen für die Befriedigung des 
Leſebedürfniſſes ſorgte — 
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fo beſchäftigte er ſich unausgeſetzt mit der Löſung der Frage, wie dem heimfeh- 
renden Kämpfer die Zukunft ſicherzuſtellen ſei. Siedlungland für ihn wie für den 
tatkräftigen, geſunden Deutſchen Menſchen wollte er ſchaffen. So begann hier 
der Staatsmann das große Werk, das eine den überſtaatlichen Mächten gehörige 
Regierung nicht zu werten wußte: die Boden- und Siedlungpolitik. 

„Wir wollten namentlich in Kurland Deutſches Siedlungland gewinnen. Ich 
verbot den Verkauf von Grund und Boden, um hiermit die Grundlage für eine ge- 
ſunde Boden- und Siedlungpolitik zu erhalten und dem Landwucher vorzubeu- 
gen. Ich dachte damals an ähnliche Beſtimmungen, wie fie die Marine in Kiaut- 
ſchou mit großem Erfolg durchgeführt hatte.“ 

In den 1926 herausgegebenen „Aufbaufragen“ ſchreibt der Feldherr: 

„Es geht bei Löſung der beiden Fragen“ (Wohnung und Giedlungfrage 
d. V.) „nicht allein um Vermehrung der Beſitzenden und Zufriedenen und Verfor- 
gung geeigneter Kriegsbeſchädigter, ſondern um die phyſiſche, ſittliche und ſoziale 
Geſundung breiteſter Volksteile und ihre Zurückgewinnung für Volksgemeinſchaft, 
Wirtſchaft und Staat und ihre höhere Wertung für die Volksverſorgung, es geht 
um die Heiligkeit der Familie und die Erziehung eines ſtarken Geſchlechts, das 
engverwachſen mit der Scholle und fähig iſt, der Naffe wieder neue Kraft zuzu- 
führen und Deutſche Art zu fördern, daß fie wieder lebenſpendend die Erde be- 
fruchtet. In dieſem Zuſammenhange fteht die Schickſalsaufgabe vor dem Deut- 
ſchen Volk, den Grenzen im Oſten einen Damm zu errichten gegen Slawenanſturm 
und eine Baſis, von der aus die Deutſchen ihre große Kulturaufgabe des Mittel- 
alters wieder aufnehmen können, Zurückgewinnung allen Deutſchen Bodens für 
Deutſches Blut und Deutſche Kultur.“ 

Am 17. Juni 1918 wurde von der OHL. die „Verordnung betr. Landabgabe 
und Siedlung in Kurland“ herausgegeben, nachdem der Feldherr wieder und wie- 
der die Negierung dazu gedrängt hatte, ein Neichsgeſetz über Heimſtättenrecht und 
Kriegerheimſtätten zu bringen. Die genannte Verordnung des Feldherrn ſchließt 
an jene erſten Maßnahmen in Kurland an, die er in Ober-Oſt 1916 traf. 

Nur wenige Sätze aus der einleitenden Verfügung zu dieſer Verordnung, die 
die Abgabe des Landbeſitzes behandeln, ſollen hier zeigen, in welcher wahrhaft 
volkſchaffenden Geſinnung ſie vom Feldherrn gedacht war. 

„Nicht einer dünnen Schicht von Beſitzenden ſoll vorbehalten bleiben, die Vor- 
teile der Neuordnung für ſich vorweg zu nehmen, indem fie den durch Deutſch-— 
lands Siege erhöhten Wert des Bodens in ſpekulativen Verkäufen ausnutzen.“ 
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. . . Volkswohlſtand beſteht nicht in einer kleinen Zahl von Großkapitaliſten, 
ſondern in einer möglichſt großen Zahl leiſtungfähiger, ſelbſtändiger, heimiſcher 
und heimfroher Staatsbürger, die dem Staate das liefern, was er an erſter Stelle 
braucht: Menſchen, geſund an Leib und Seele.“ 

Mit dieſer Tat krönt Erich Ludendorff den Aufbau des Staatsweſens Ober- 
Oſt. Weitſchauende, Deutſche Politik, die darauf ſann, in friedlicher Kulturarbeit, 
ein von Deutſchen Menſchen bewohntes und in zäher Arbeit errungenes Land zu 
halten und dem Andringen des Oſtens ein unüberwindliches Bollwerk Deutſcher 
Kraft entgegenzuſtellen! Und das zu der Zeit, da an den Oſtgrenzen dieſes Landes 
Deutſche Männer in heldenmütiger, harter Abwehr des ſlawiſchen Angreifers 
ſtanden. Der Feldherr verband ſie mit dieſer neuen Heimat. 

Mährend vorne an der Front die Geſchütze unaufhörlich zum Tode riefen, wäh- 
rend die Leitung des Kampfes die ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte des Feldherrn 
aufs äußerſte anſpannten, ſchuf er dies Ober-Oſt und gab ihm ſeine Deutſche 
Beſtimmung. 

Weithin drang der Nuf des vorbildlich aufgebauten und verwalteten Staats- 
weſens. In ſeinem Buche „Im Banne der Perſönlichkeit“ ſagt General v. Eiſen- 
hart-Nothe, der damalige Oberquartiermeiſter Ober-Oſt: 

„Alles dies wurde erreicht und glänzend gelöſt dank der zähen unermüdlichen 
Arbeit und Hingabe der meiſt kriegsbeſchädigten Männer aller Berufsarten, die 
in der Verwaltung Ober-Oſt tätig waren, dank aber vor allem der ebenſo weitſich- 
tigen, zielklaren, energiſchen und fortreißenden Leitung durch General Luden- 
dorff“, 
um dann fortzufahren: 

„Wenn man an die begeiſterten Huldigungen denkt, die dem General damals 
von allen Seiten entgegengebracht wurden — und es verging faſt kein Tag, an 
dem ſich nicht Miniſter oder andere hohe Beamte, Parlamentarier, Induſtrielle, 
Landwirte, Journaliſten uſw. in Kowno, dem Hauptquartier von Ober-Oſt und 
Sitz ſeiner Verwaltung einfanden —, wenn man ferner an die vielen Tiſchreden 
(Georg Bernhard! ), Zeitungsartikel und Broſchüren denkt, die ihn damals feier- 
ten und gar nicht hoch genug preiſen konnten, dann muß es eigenartig berühren, 
wenn man jetzt von vielen derſelben Männer ſtatt des damaligen Hoſianna das 
„Kreuzige ihn!’ zu hören oder zu leſen bekommt. Immer dasſelbe Schauſpiel, und 
die breite Maſſe der nichts als Zeitungsleſer betet beides gläubig und unbeküm- 
mert nach.“ 
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Go war es damals und fo blieb es. Auch der, der diefe Worte ſchrieb, nahm 
keinen Anteil an dem gewaltigen völkiſchen Kampf des Großen, als er nicht mehr 
die Erfolge ſah, die ihm in täglicher Arbeit bei Ober-Oſt das Vertrauen in die 
Perſönlichkeit des Feldherrn leicht machten. Was der Staatsmann aber im frem- 
den Lande ſo ſchuf, daß es Beſtand hatte und dem ſpäter entſtehenden litauiſchen 
Staate zur Grundlage feines Staatsaufbaues wurde, das offenbarte erſt in vol- 
lem Umfange der Kampf gegen die überſtaatlichen Feinde ſeines Volkes wie aller 
Völker und fein Ningen um die ſeeliſche Geſchloſſenheit, die er als die Voraus- 
ſetzung der Lebenserhaltung eines Volkes erkannt hatte. Er war allen denen weit 
voraus, die nun „ſeine Wege“ nicht mehr begreifen konnten. 

Go kam es, daß jene die fein Deutſches Weſen mit Schrecken erfüllte, die „alle 
Schuld auf Ludendorff zu wälzen“ beſtrebt waren, um dem Volke Glauben und 
Vertrauen zu ihm zu nehmen, daß jene Leute der römiſch-jüdiſch-freimaureriſchen 
Nachkriegsgewalten den Namen des Verhaßten aus Verordnungen und Verfügun- 
gen von Ober-Oſt entfernten, die dem Volke einmal von dieſem Werke hätten 
Kunde geben können! Es war umſonſt. Die Perſönlichkeit des Feldherrn ſteht feſt 
in der Geſchichte und wird von Tag zu Tag ſtärker von der Nachwelt erfaßt wer- 
den. Dann wird auch die in kürzeſter Zeit geſchaffene Staatsſchöpfung Ober-Oſt 
ihre volle Würdigung als eine unvergleichliche und von höchſtem ſtaatspolitiſchem 
Können zeugende Tat des Feldherrn finden. 

Seine Worte aus den Kriegserinnerungen, mit denen er ſeine Eindrücke von 
den Höhen um Kowno 1915 ſchildert (S. 409 f. dieſer Abhandlung), waren mehr als 
erfüllt. Er hatte nicht nur die Kulturarbeit der Deutſchen vieler Jahrhunderte in 
jenen Ländern wieder aufgenommen, ſondern ſie weit darüber hinausgeführt und 
klare Wege für eine reiche Zukunft gewieſen. Mit ſtolzer Freude dachte er des 
Erreichten: 

„Wir ſahen mit Genugtuung, daß die Verhältniſſe im Lande ſich feſtigten und 
das Leben dort wieder in geregelte Bahnen kam. Der Ordnungſinn des Deut- 
ſchen und ſein Verſtändnis für Hygiene ſetzten ſich durch. Der Landmann verdiente 
mehr als in ruſſiſcher Zeit. Der Handel in den Städten ſtellte ſich neu ein. 

Die Bevölkerung wurde mit ruhiger Sicherheit geleitet... 

Das, was die Verwaltung des Oberbefehlshabers Oſt in jener kurzen Zeit bis 
Anfang Auguſt 1916, als ich das Land verließ, geſchaffen hat, bleibt eine Kultur- 
tat. Sie war frei von Schlagworten, dafür um ſo reicher an praktiſcher Arbeit.“ 
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Erich und Mathilde Ludendorff nach ihrer Trauung in Tutzing am 14. September 1926 


Bei Einweihung des Tannenbergdenkmals im Jahre 1927 
Im Geſpräch mit Generalfeldmarſchall von Mackenſen und General Hell 


Des Feldherrn Entlaffung und Revolution von oben 
Walter Niederſtebruch 


Vorangegangene Abſchnitte dieſes Werkes haben Weſen und Werk des Feld- 
herrn Ludendorff im Weltkriege in flüchtigen Bildern nur ſtreifen können, und 
dennoch iſt uns die gigantiſche, übermenſchliche Leiſtung voll bewußt geworden. Um 
ſo tiefer erſchüttert uns die Betrachtung des furchtbaren Endes: der Entlaſſung des 
großen, von allen Feindvölkern gefürchteten Feldherrn, der Entlaſſung des kraft 
vollen Staatsmannes, der die Revolution in letzter Stunde noch hätte hindern kön- 
nen, hätte man ihm auf Grund ſeiner Leiſtungen den Befehlsbereich auch im Inne- 
ren des Landes zugeteilt. Statt deſſen erfolgt am 26. 10. 1918 die Entlaſſung Lu- 
dendorffs, das Chaos im Innern, der Triumph der Feinde trotz aller vorausgegan- 
genen Siege konnten nun folgen. Deutſchlands Verſklavung durch den Verfailler 
Schandpakt war die Antwort auf das furchtbare Geſchehen der Entlaſſung des Net- 
ters in der höchſten Stunde der Gefahr! Verſuchen wir es, uns die tieferen Urſachen 
des faſt unmöglich vor der Geſchichte daſtehenden Ereigniſſes bewußt zu machen, 
wie es nachträglich, beſonders nach der gründlichen Forſchung, die der Feldherr 
ſelbſt ſich abforderte und dem Volke als Frucht ſchenkte, vor uns liegt, in einer im 
Rahmen dieſes Werkes kurz gehaltenen Betrachtung bewußt zu machen. Wir be- 
ſchreiten hiermit zugleich die Brücke zu dem Freiheit- und Kulturkampfe Erich Lu- 
dendorffs, den der dritte Teil dieſes Werkes im einzelnen ſchildern wird. Sind es 
doch die Erfahrungen des Zuſammenbruchs 1918, die der Feldherr umſann, als er 
den „Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ ſuchte. 

„Der Ausgang des Weltkrieges mit den Nevolutionen in vielen Orten in 
Deutſchland und am 9. November in Berlin und im Großen Hauptquartier in Spa, 
mit der Auflöſung des Heeres und den tiefen Volksſpaltungen im Angeſicht des 
unerbittlichen Feindes, ja, mit einem Zuſammenſpiel mit ihm, iſt mir die ernſteſte 
Kriegserfahrung geworden. Das war der Anlaß, daß ich dieſen Erſcheinungen 
nachging, ihr Werden erkannte und die Grundlagen nachwies, aus denen heraus 
ſolch Werden möglich war. Wenn Mathilde Ludendorff es für die Philoſophie feft- 


geſtellt hat: 
Nicht das Sein gibt die Erkenntnis, 


Nur das Werden birgt das Rätfel”, 
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fo gilt das entſprechend für die Lehren, die die Geſchichte und Kriegsgeſchichte fo 
eindringlich den Völkern gibt.“ 

So ſchrieb der Feldherr einſt über das bittere Ende von 1918. Immer wieder 
hat er uns das Werden der Revolution von oben gezeigt und damit die Hintergründe 
aufgedeckt, die ſolch ein teufliſches Spiel gegen unſer Volk möglich machten. Uralt 
iſt das Wirken geheimer überſtaatlicher Mächte. Ihre Zielſtrebigkeit hat ihnen 
manchen Erfolg gebracht, und vor allem da, wo ſie unerkannt arbeiten konnten. 
Dank dem völkiſchen Kampf des Feldherrn ſtehen ſie heute im Scheinwerferlicht. 
Wir wiſſen, daß die Verhinderung der größeren Wehrhaftigkeit Deutſchlands und 
die damit verbundene Verſetzung Ludendorffs aus dem Generalſtab 1912 ihre 
Arbeit war. Der Krieg gegen Deutſchland war lange vorher beſchloſſen, und ſo 
mußte die Stärke Deutſchlands in Grenzen gehalten werden. Beim Volk der „Dich- 
ter und Denker“ fanden die Uberſtaatlichen für ihre Ziele einen beſonders guten 
Boden. Kaiſer, Reichstag und die geiſtige Führerſchicht lebten in einer gleichgerich- 
teten Welt. Schon dieſe Gleichſchaltung der weltanſchaulichen Geſinnung gehörte 
mit zur Kriegsvorbereitung. Man träumte ſo ſchön vom Völkerfrieden, lebte in 
ſogenannten internationalen „Idealen“, ſprach recht viel von Humanität, von 
Weltbürgertum und Menſchheitveredelung. Alles das war mit dem Chriſtentum in 
eine ſo ſchöne Harmonie zu bringen, weil letzten Endes alles aus dem propagandi- 
ſtiſchen Warenhauſe Judas ſtammte. Dazu trat nun noch das alte römiſche Ziel, 
die Zerſchlagung des proteſtantiſchen Herrſcherhauſes zwecks Zurückgewinnung 
Deutſchlands. 

Viele der Männer, die Deutſchland vor und im Weltkriege führen ſollten woll- 
ten es nicht zugrunderichten, nein, es ſollte der „ideale“ Wegbereiter dieſer „hohen“ 
Ziele fein. Daher hielten fie auch im Kriege dieſe Hoffnungen aufrecht und verfolg- 
ten fie. Man ſah nicht und wollte es nicht ſehen, daß im Auslande ganz anders ge- 
handelt wurde, als man es Deutſchland vorredete. Dazu führe ich nur ein Beiſpiel 
aus England an. Der engliſche Kriegsminiſter Haldane ſchwärmte mit Worten 
auch von Deutſcher Geiſteswelt. Daher hatte er manche Feinde in England. Er aber 
war es, der bald nach der Übernahme feines Amtes die größte Aufrüſtung Eng- 
lands im Parlament vorſchlug und durchſetzte. Nach einer zündenden Rede Halda- 
nes für ſein Werk ging der damalige Premierminiſter auf ihn zu und ſagte: „Ich 
hatte keine Idee, daß Schopenhauer auf dem Kaſernenhof eine fo gute Figur ma- 
chen würde.“ Er ſelbſt ſprach oft ſcherzend von ſeiner „Hegel- Armee“. Der Deutſche 
wäre zu dergleichen Zwieſpältigkeit unfähig. Er nahm es ernſt mit ſeinen Idealen. 


434 


„Der Deutſche pflegt bei allem, was er in Angriff nimmt, auf den Grund zu 
gehen, ſelbſt wenn er dabei ſchließlich bei der Revolution ankommen ſollte. Das iſt 
eine große Kraft, eine große Hoffnung“, ſagte 1913 ein Hochgradfreimaurer. 

Dieſe Hoffnung hat leider nicht getrügt. 

Juda und Nom waren ſich einig im Sturz des beſtehenden Deutſchlands. In 
den ſchwerſten Schickſalstagen Deutſchlands, im Oktober 1918, brachte ein völker- 
beglückender Prinz Max von Baden es zuwege zu ſagen: 

. . . auf der anderen Seite find ſich die aufrichtigen Anhänger des Völkerbun⸗ 
des vollſtändig klar darüber, daß der Grundgedanke des neuen Glaubens ſeine ent- 
ſcheidende Probe beſteht.“ 

Das war die Welt eines Nachfolgers Bismarcks im gewaltigen Schickſalsrin- 
gen Deutſchlands! 

Noms Denken in den Jahren iſt uns durch ſeine eigene Preſſe im Jahre 1924 
enthüllt. Wir lafen in der Germania: 

„Wer die grundſätzliche Haltung der Zentrumspartei ſeit 1917 aufſuchen wolle, 
möge ſich bewußt ſein, daß dieſe Haltung prominente Katholiken beſtimmten, die 
mit ihrem politiſchen Wollen und Handeln aus der katholiſchen Grundhaltung her- 
ausgefallen ſeien ... Gerade der Katholik in Preußen hätte in einer anderen Um- 
welt geſtanden als etwa der Katholik in Bayern. Seine Arbeit ſeit 1917 ſei als eine 
Überwindung der brandenburg-preußiſchen Geſchichtspſychoſe zu verſtehen und als 
ein Verſuch zur Rückkehr zu den Toren des mittelalterlichen Deutſchlands.“ 

Das jüdiſch-marxiſtiſche Wollen der Linksparteien blieb auch im Kriege das 
gleiche: „Proletarier aller Länder vereinigt euch!“ Auguſt Winnig ſchrieb über fo- 
zialiſtiſche Kongreſſe: 

„Die deutſche Revolution im Falle eines Krieges, das war der Sinn der Be- 
mühungen, die Haltung der ſozialiſtiſchen Internationale im Kriegsfalle feſtzu- 
legen, der Bemühungen auf dem Kongreß zu Stuttgart 1907, zu Kopenhagen 1910. 
Man wußte, daß die Deutſchen es mit der Ausführung internationaler Beſchlüſſe 
bitter ernſt nehmen.“ 

Überall das gleiche erſchütternde Bild. 

Dieſem planmäßigen Wirken ſtand nun eine andere Welt gegenüber. Es war 
das Denken und heldiſche Wollen der Deutſchen Armee, das dem Volke von den 
Volksfeinden als „Militarismus“ verzerrt und verläſtert wurde. Die reinſte und 
edelſte Verkörperung dieſer Welt war Ludendorff; wie Urgeſtein aus fernen Zeiten 
ragt er aus ſeiner Mitwelt hervor. 
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Wir erkennen daher ſchon früh das planmäßige Handeln der Volksverräter ge- 
gen dieſen Mann, der ſpäter wie Atlas dieſe Welt trug. In dieſem Werke wurde 
ſchon gezeigt wie die Entfernung Ludendorffs aus dem Generalſtabe vor dem 
Kriege glückte, wie nach Lüttichs Erſtürmung Ludendorff erſt dank dem Ernſt der 
Kriegslage zur Rettung der Lage im Oſten an führende Stellung berufen wurde. 
Nach den ſiegreichen Schlachten war der Feldherr, obwohl man ihn kaum nannte, in 
die Herzen ſeines Volkes eingezogen. Trotzdem machte man aber auch in dieſen 
Tagen noch den verbrecheriſchen Verſuch, ihn aus ſeiner Stellung in Ober-Oſt zu 
drängen. Zwar erhob Hindenburg damals keinen Widerſpruch, aber diesmal ließ 
ſich Ludendorff nicht „beſeitigen“. Er erhob Einſpruch und blieb! Eins aber glückte 
den Hintermännern doch wieder. Trotz der genialen Feldherrnleiſtungen im Oſten 
hielt man ihn von der Stelle fern, die ihm allein zugekommen wäre, nämlich der 
Leitung der geſamten Deutſchen Wehrmacht. Erſt in der verzweifelten Lage von 
1916, als die wache Volksſeele es forderte, wurde er „Kopf, Willen und Herz“ der 
größten Kriegsmacht, die je die Welt geſehen hat. Seine Feinde ahnten, was nun 
die Stunde geſchlagen hatte. Sie ſahen ſchon alle ihre Pläne ſtürzen, wenn jetzt nicht 
mit doppelter Kraft gegen den Mann gearbeitet wurde. Wir ſahen denn auch bald 
einen ganz zielklaren Einſatz der Wühlarbeit. Es gab nur einen Weg, das Volk 
mußte von dieſem Manne getrennt und all ſein zielbewußtes ſtaatsmänniſches 
Wollen zum mindeſten ſabotiert werden. Seinen rettenden Maßnahmen mußte 
allerorts Widerſtand entgegentreten. Solches Wirken beherrſchte die Zeit 1916 
bis 1918. 

Ludendorffs gewaltige Neformen bei der Übernahme der Oberſten Heereslei- 
tung find bekannt. Er wollte verwirklichen, was er ſpäter in feinen Kriegserinne- 
rungen ſchrieb: 

„Heer und Marine wurzeln im Vaterland, wie die Eiche im Deutſchen Boden. 
Sie leben von der Heimat und ſchöpfen aus ihr die Kraft. Sie können erhalten, aber 
nicht erzeugen, was ſie bedürfen, und nur mit dem kämpfen, was ihnen die Heimat 
an ſeeliſchen, materiellen und phyſiſchen Kräften gibt... 

Der Seelenzuſtand und der Kriegswille waren zu feſtigen; wehe uns, wenn ſie 
Schaden litten. Je länger der Krieg dauerte, deſto größer wurden hierfür die Ge- 
fahren, deſto mehr gab es zu überwinden, deſto zwingender wurde gleichzeitig das 
Verlangen des Heeres und der Marine nach ſeeliſcher und ſittlicher Stärkung.“ 

Klarer konnte keiner erkennen, wie Vieles und Entſcheidendes von der Heimat 
abhing, da ſämtliche Kriegsfabriken der Welt gegen uns arbeiteten. Ernſte Wünſche 
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und Forderungen und weiſe Anregungen brachte er jetzt an die Regierung heran. 
Da erkannten ſeine Gegner ſofort, wie der Titan zu fällen war. Nichts fand bei 
ihnen Widerhall, und fo folgten bald ernſte Mahnungen zur Durchführung der Er- 
forderniſſe für das Heer. Energiſch mußte der Feldherr oft ungewollt in politiſche 
Dinge eingreifen. Das aber gebrauchten die eingeweihten Politiker ſofort wieder 
zur Hetze und brandmarkten es als Eingriffe in ihre Befugniſſe. So verſagten die 
Herren nicht nur die Mitarbeit, ſondern ſabotierten ſogar. Es war ihre Überzeu- 
gung, daß ſo die geniale Feldherrnleiſtung Ludendorffs aufgehoben werden konnte. 
Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß hier nicht Unvermögen oder Verſtändnisloſigkeit 
vorlagen, ſondern ein feindliches Wollen wirkte; denn zu offen liegen heute ihre 
Karten vor uns. Der Feldherr charakteriſierte dieſes Handeln mit folgenden Worten: 

„Es war ein Verbrechen gegen die heiligen Geſetze unſeres Lebenskampfes, 
daß nicht das geſamte Volk, ſondern nur der Soldat am Feinde und ein kleiner 
Volksteil daheim ſelbſtlos und ſchweigend für den Sieg arbeiteten. Ich hatte ver- 
ſucht, durch den bekannten Antrag auf Einführung einer allgemeinen Dienſt- und 
Arbeitpflicht da verbeſſernd einzugreifen und zugleich die Raffgier und das partei- 
politiſche Machtſtreben in der Heimat zu hemmen. Das, was der Reichskanzler ſtatt 
deſſen gab, vertiefte die Schäden, da es die Macht der unſerem Siege feindlichen 
Sozialdemokratie durch das Hilfdienſtgeſetz ſtärkte und der Raffgier und Begehr- 
lichkeit auf allen Gebieten freien Lauf ließ.“ 

So zerſtörte man die materiellen Hilfkräfte für die Armee. Nun mußte noch 
das Volk ſeeliſch gewonnen oder wenigſtens zermürbt werden. Es hing an ſeinen 
Soldaten und vollbrachte Wunder des Aushaltens. Daher wurde Zerſetzung des 
Volkes und Ablenkung von ſeinen Aufgaben die Parole. Schon 1915 hatten die 
Linksparteien langſam damit angefangen, und der franzöſiſche Sozialiſt Sembat 
konnte mitteilen: 

„Glücklicherweiſe habe ich ſehr beruhigende Nachrichten aus Deutſchland, daß 
ſich dort ein großer Umſchwung vorbereitet.“ 

Ja, immer wieder ſind unſere Feinde in ihrem Vernichtungwillen ermutigt 
worden, weil ſie Kenntnis von der Wühlarbeit in unſerem Volke hatten. Nie ſuchten 
die Volksverführer die große Not unſeres Volkes zu lindern, nie kämpften fie ent- 
ſchloſſen für die Beſeitigung der Ungerechtigkeiten, die der arme Mann zu tragen 
hatte, ſondern all das benutzte man nur zur Verhetzung und Aufwiegelung des Volkes. 

Dazu begann die Arbeit der Überftaatlichen, die ſich an die Gebildeten wandte. 
Hier ſollte das Wort „Verſtändigungfrieden“ die Geiſter verwirren und fo die Re- 
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volution von oben vorbereiten. Man verſtieg fich zu der unglaublichen Behauptung, 
der Kriegsſchluß würde nur von dem „Militarismus“ Deutſchlands verhindert. 
Ludendorff wäre der Mann der unerſättlichen Kriegsziele. Syſtematiſch wurde 
dieſe Lüge von oben ins Volk getragen — und von oben geduldet. Nicht der haß- 
ſüchtige Elemenceau oder Lloyd George ſeien die Kriegsverlängerer, ſondern Lu- 
dendorff! Das Bild dieſes Mannes mußte im Volke zerſtört werden, und fo wur- 
den alle Regiſter gezogen bis zum Worte „Bluthund“. Doch was ſoll man vom 
irregeführten Arbeiter ſagen, wenn uns Generalleutnant von Stein in ſeinen Er- 
innerungen (S. 168) berichtet: „Der Kalſer (Karl! D. V.) bezeichnete Hindenburg 
und Ludendorff in Geſprächen als Schweine.“ 

Dazu ſei noch eine kleine Aufzählung der politiſchen Mittel gegeben, die zur 
Ablenkung des Volkes von ſeinen ernſten Lebensfragen dienten. 

1. April 1917 Gründung der unabhängigen Sozialdemokratie. 

2. Treffen der Linksparteien in Stockholm. 

3. Februar 1917 Treffen der „Internationalen katholiſchen Union“ in der 

Schweiz. 

4. Kampf für das gleiche Wahlrecht, ſogar noch im Juli 1918. 

5. Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. 

6. April 1917, kataſtrophale Darſtellung der Lage Sſterreichs durch Czernin. 

Erzberger verwendet dieſelbe. 

7. Erzbergers Friedensreſolution. 

8. Streiks und vor allem der Munitionſtreik Januar 1918. 

Man kleidete allerdings auch dieſe „Aufgaben“ in ſchöne Worte. Man ſprach 
im Reichstage davon, man wolle durch ſolche Arbeiten die Stimmung des Volkes 
heben. Der einfache Arbeiter oder Katholik hat dieſe Forderung nie geſtellt. Es iſt 
eine ſtarke Beleidigung dieſer Kreiſe, zu ſagen, ihre Vaterlandsliebe wäre durch die 
Wahlrechtsreform oder auf der anderen Seite durch die Aufhebung des Jeſuiten- 
geſetzes gehoben worden. Der Deutſche erfüllte feine Pflicht ohne Lohnverheißun- 
gen. Nein, das alles waren ausſchließlich Ziele der Überftaatlichen für „höhere In- 
tereſſen“. Der Feldherr ſchreibt über dieſe Wühlarbeit, nachdem er die Machen- 
ſchaften des Papſtes anprangert (ſ. „Rettung und Sabotage im Jahre 1917“, 
Seite 325 ff.): 

5. . . Der Papſt drohte mit einer Kundgebung gegen die Rechtmäßigkeit des 
eben begonnenen U-Bootkrieges ; er war ja bekanntlich im Weltkriege immer neu- 
tral', genau fo neutral“, wie er ſich im Ruhrkampf gegen die Deutſchen Abwehr- 
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handlungen wandte. Statt den römiſchen Papſt in militäriſchen Dingen ſchreiben 
zu laſſen, was er ſchreiben wollte, wich die Deutſche Regierung, wie ich heute ſage, 
ſelbſtverſtändlich vor dieſer Drohung zurück. Der letzte Paragraph des Jefuiten- 
geſetzes fiel. Der Jeſuit zog triumphierend in Deutſchland ein, um es als zuverläf- 
ſigſte Provinz dem römiſchen Weltreich einzugliedern. 

Ich weiſe auf den bekannten Brief des Kronprinzen Rupprecht an den Grafen 
Hertling von Mitte Juli 1917 hin. Man leſe über alles dies das Buch des Profef- 
ſors Dr. Feſter: Die Politik Kaiſer Karls“.“ 

Dann ſchildert der Feldherr die Wühlarbeit der marxiſtiſchen Parteien im 
Dienſte der jüdiſch-freimaureriſchen Revolution und legt den Sinn und Zweck der 
berüchtigten Friedensreſolution des Deutſchen Reichstages vom 19. Juni 1917 dar. 

Im Herbſt 1917 meldete das Generalkommando in Karlsruhe: 

„Die geſamte der Zentrumspartei zur Verfügung ſtehende Organiſation kor- 
rumpiere die Stimmung des deutſchen Volkes ... Die Organiſation dieſer Flau- 
macher ſei im Volke, vom kirchlichen Sinne der kleinen Leute getragen, allmächtig 
durch den Nimbus Erzbergers.“ 

Mit ſeinen ſtets klaren und treffenden Worten charakteriſterte der Feldherr 
einmal das Treiben dieſer Kreiſe: 

„Es war ein Verbrechen gegen die heiligen Geſetze unſeres Lebenskampfes, 
daß wir den Kampf gegen den Geiſt des Deutſchen Volkes und der Völker des Vier- 
bundes nicht mit einem gleichen Kampf beantworteten. Reichskanzler und Aus- 
wärtiges Amt verſagten vollſtändig. Sie durften einen ſolchen Kampf nicht führen. 
Sie kämpften nur allein gegen mich erfolgreich und verſuchten mir das Vertrauen 
des Volkes zu rauben, was gleichbedeutend mit einer Schwächung des Siegwillens 
des Volkes war. 

So nur durfte in Deutſchland regiert werden. Schon damals waren die über- 
ſtaatlichen Mächte und die Hilfetruppe des jüdiſchen Volkes, die Freimaurerei, 
übermächtig in Deutſchland. Sie wollten, ſo lange Deutſchland noch ſtand, keine 
Niederlage Deutſchlands, aber erſt recht nicht deſſen Sieg. „Kein Sieger, kein Be- 
fiegter!” war die törichte und volkverführeriſche Parole, die der große Betrüger und 
armſelig geſchobene Präſident der Vereinigten Staaten, Wilſon, dem Deutſchen 
Volke verkündete, um es ſo williger in das Garn ſeiner Verderber zu treiben.“ 

So ſtand gegen den Titanen und Helden Deutſchlands Ludendorff draußen die 
ganze Welt in Waffen und im Inlande die Meute der Verräter im Bunde mit dem 
Feinde. Wahrlich ein heldenhafteres Ringen hat keiner auf dieſer Erde geführt! 
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In feinem grandioſen, friderizianiſchen Giegeswillen fuchte er dann im Weſten 
im Jahre 1918 die Entſcheidung herbeizuführen. Trotz aller Stahlvorräte der 
Feinde verſetzte er dieſen fo gewaltige Schläge, wie die Gegner fie in 4 Jahren nicht 
zuwege gebracht hatten. Die Feinde haben nach dem Kriege bekannt, daß es „bei- 
nahe“ zu Ende geweſen wäre. Es hing alles nur noch an einem dünnen Faden. Was 
aber wäre daraus geworden, wenn die Regierung in den Monaten und Jahren vor- 
her Ludendorffs Forderungen erfüllt hätte? Der Erfolg ihrer Arbeit war der 
8. Auguſt, der ſchwarze Tag. Deutſchlands Heldenkraft war in der Geſamtheit nicht 
mehr da. 

Klipp und klar erklärte Ludendorff nun, daß ein Sieg nicht mehr möglich ſei, 
aber auch dem Feinde würde die Vernichtung nicht glücken — wenn die Heimat ſich 
endlich beſinnen würde. Von dieſem „Wenn“ hing jetzt alles ab. Doch das „Wenn“ 
überhörte man, wollte es nicht hören, weil man nicht handeln wollte. Sah man doch 
jetzt Ludendorffs Stellung wanken und konnte fo wieder Hoffnung für die Durch- 
führung der eigenen Ziele hegen. Verfall und Verrat gingen weiter. Das zeigte ſich 
noch beſonders bei den Vorgängen zur Waffenſtillſtandsforderung. Ich folge hier 
den Ausführungen, die der Feldherr über dieſe Wochen gemacht hat. 

„In der zweiten Septemberhälfte 1918 wurde in Berlin unter Leitung des 
Staatsſekretärs des Auswärtigen von Hintze und des Vizekanzlers v. Payer dieſe 
Revolution von oben vorbereitet, noch bevor von mir der Entſchluß zu einem Waf- 
fenſtillſtand gefaßt war. Im Auswärtigen Amt befindet ſich eine Aufzeichnung vom 
28. September 1918 nachſtehenden Inhalts, der das Wollen der Revolutionäre 
von oben auf Grund vorangegangener Beſprechungen mit Vertretern der revolutio- 
nären Reichstagsmehrheit klar zeigt: 

„Wichtigſte Vorausſetzung für die Einleitung des Friedens iſt die ſofortige Bil- 
dung einer neuen Regierung auf breiter nationaler Baſis auf freie Initiative Sei- 
ner Majeſtät des Kaiſers. Hierzu wäre erwünſcht, daß möglichſt ſchon morgen 
abend ein Telegramm in Berlin eintrifft, das die Annahme der von Graf Hertling 
erbetenen Demiſſion mitteilt und den Vizekanzler von Payer beauftragt, dem Kai- 
ſer ſofort wegen der Perſon des neuen Kanzlers und der Zuſammenſetzung der 
neuen Regierung Vorſchläge zu machen. Das neue Kabinett ſoll alle Kräfte des 
Volkes auf breiter nationaler Grundlage zuſammenfaſſen und der Verteidigung 
des Vaterlandes nutzbar machen. 

Die auf dieſe Weiſe neu gebildete Regierung würde im gegebenen Moment an 
den Präſidenten Wilſon heranzutreten haben mit dem Erſuchen, die Herſtellung des 
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Friedens in die Hand zu nehmen und zu dieſem Zwecke allen kriegführenden Par- 
teien die Entſendung von bevollmächtigten Delegierten nach Washington vorzu- 
ſchlagen. 

Je nach den Wünfchen unſerer militäriſchen Stellen würde dem Präſidenten 
nahezulegen ſein, die Kriegführenden eventuell gleichzeitig zum Abſchluß eines 
ſofortigen Waffenſtillſtandes einzuladen. Unſere Aufforderung an Herrn Wilſon 
wäre von der Erklärung zu begleiten, daß Deutſchland, eventuell der Vierbund, be- 
reit iſt, den Friedensverhandlungen als Programm die bekannten 14 Punkte des 
Präſidenten zugrunde zu legen.“ 

Ich nenne die Aufzeichnungen das Programm der Revolution von oben‘. 

Herr von Hintze ſelbſt hat ſie auch als das Programm der Revolution von oben 
angeſehen. Er ſchrieb hierüber im Sommer 1919 in der Frankfurter Zeitung eine 
Abhandlung oder gab derſelben für ſie ſeine Aufzeichnungen. Ich habe in meiner 
Schrift, Das Friedens- und Waffenſtillſtandsangebot im Auguſt 1918“ folgendes 
feſtgelegt: 

Darſtellung der Frankfurter Zeitung / v. Hintze über den 28. September und 
die vorhergehenden Tage: 

„In dieſer Situation“ (nad) dem Zuſammenbruch Bulgariens. Der Verfaſſer) 
‚zogen der Vizekanzler und der Staatsſekretär des Auswärtigen den einzig mög- 
lichen Schluß, daß durch raſches Handeln neben der Niederlage auch der Zuſam- 
menbruch im Innern verhindert werden könnte. Sie verabredeten ein feſtes Pro- 
gramm: Revolution von oben und ſofortiger Friedensſchluß. Als Herr v. Hintze 
dieſe Pläne dem Kanzler unterbreitete und ihm meldete, daß er damit zum Kaiſer 
fahren wolle, ſtieß er auf einen mißtrauiſchen und argwöhniſchen Mann, dem ſeine 
Umgebung eingeredet hatte, er ſollte von ſeinem Poſten verdrängt werden. v. Hintze 
reiſte am 27. September (am 28. Der Verfaſſer) aus eigenem Antrieb und nicht als 
Zitierter, wie es Oberſt Bauer darzuſtellen beliebt. Der argwöhniſche Graf Hert- 
ling folgte ihm nach und nahm als Kandidaten für den Kanzlerpoſten gleich den 
Grafen Noedern mit'.“ 

Dieſe Nevolution von oben ſollte alſo durch „raſches Handeln“ durchgeführt 
werden, das aber war nicht möglich mit Ludendorff. Um ihn nun zu Fall zu brin- 
gen, begann man jetzt allerwärts von einer kataſtrophalen militäriſchen Lage zu 
faſeln. Damit belaſtete man jedoch Ludendorff, obwohl er die Lage ganz anders 
beurteilte, wie wir aus Antworten, die er auf Fragen der Reichsregierung gab, 
wiſſen. (Oktober 1918.) 


441 


„Die eine Frage lautete: ‚Wie lange kann die Armee den Feind jenſeits der 
Deutſchen Grenzen halten, ſei es in der jetzigen Stellung, ſei es in allmählicher 
Rückwärtsbewegung?“ 

Darauf habe ich geantwortet: Grenze, die von der (heutigen) Weſtfront weit 
ab, können wir lange ſchützen, Angriff in Lothringen möglich, Gefahr für lothrin- 
giſche Grenze ſehe ich jedoch nicht. 

Ferner wurde gefragt: „Würde die OHL. empfehlen, daß wir die Forderung 
einer Räumung Belgiens und Frankreichs bedingunglos annähmen?“ 

Darauf ich: „Keine bedingungloſe Annahme, ſondern Gegenbedingungen. Die 
Forderung, Metz zu räumen, geht gegen unſere militäriſche Ehre.“ 

Ich glaube, daraus geht hervor, daß die Reichsleitung ſich für ihre Schritte 
kaum auf eine kataſtrophale Stimmung der OHL. berufen konnte.“ 

Wer aber redete nun von einer Kataſtrophe? Das waren, wie wir heute leider 
wiſſen, nicht nur die politiſche Führung, ſondern auch Herren der OHL. Der Feld- 
herr geht in einer Erwiderung an Oberſt Schwertfeger darauf ein: 

„Für die Vorbereitung von Friedensbeſprechungen bildete der Staatsſekretär 
v. Hintze damals die wichtigſte Inſtanz. Verſchiedene Nachrichten, die ihm Ende 
September zugekommen waren’ (ich frage erſtaunt, von wem), ‚hatten ihn zu dem 
Glauben gebracht, daß das Heer einer Kataſtrophe entgegeneile, daß die OHL.“ 
(d. h. alſo ich) ſich aber ſträube, dieſe Tatſache ſich ſelbſt und anderen einzugeftehen. 
Das war jedenfalls auch die Auffaſſung des Vertreters des Auswärtigen Amtes 
bei der OHL. Freiherr von Lersner, der am 26. September an Hintze telegra- 
phierte: „Ich halte baldigſtes Herkommen Euer Exzellenz, das die geſamten Ge- 
nerale erbitten, für das Wichtigſte. Hintze antwortete, er werde kommen, ſobald die 
Sitzung des Hauptausſchuſſes dies geſtatten würde.“ 

Ich muß bei dieſer Darſtellung des Oberſt Schwerdtfeger verweilen. Warum 
ſagt er nicht, wer denn bei Herrn v. Hintze dieſen Glauben, daß das Heer einer 
Kataſtrophe entgegeneile, hervorgerufen hat. Iſt ihm denn nicht aufgefallen, daß 
das von ihm angeführte Telegramm des Herrn v. Lersner von ‚gefamten Genera- 
len“ ſpricht. Wer waren denn die ‚gefamten Generale“? Ich hatte, glaube ich, die 
Leitung feſt in der Hand, und für Herrn v. Lersner war ich die amtliche Stelle, mit 
der er in entſcheidenden Lagen zu verkehren hatte. Er hat auch ſonſt in feinen ande- 
ren Telegrammen meinen und des Generalfeldmarſchalls Namen genannt oder von 
der, OHL.“ geſprochen. Hier ſpricht er aber von, geſamten Generalen“. Das iſt ſehr 
„bemerkenswert'. Ebenſo „bemerkenswert' iſt, daß dieſes Telegramm nicht in den 
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Dokumenten „Amtliche Urkunden zur Vorgeſchichte des Waffenſtillſtandes 19187 
enthalten iſt. Was iſt es mit dieſem Telegramm, und was bedeutet der Ausdruck 
‚gefamte Generale’? 

„Die Auffaſſung der Generalſtabsoffiziere im Großen Hauptquartier war ſchon 
ſeit längerer Zeit ſehr ernſt. Nach Anſicht des Oberſten v. Mertz, des ſpäteren Prä- 
ſidenten des Reichsarchivs, teilte auch General Ludendorff dieſe Auffaſſung. Lei- 
der aber habe, meint Mertz, ein hinreichendes vertrauensvolles Verhältnis zwiſchen 
Ludendorff und Hintze nicht beſtanden.“ 

Der damalige Oberſt v. Mertz täuſcht ſich über meine Beziehungen zu Herrn 
v. Hintze völlig. Ich habe Herrn v. Hintze voll vertraut. Mein Vertrauen ſchwand 
erſt, als ich ihn als einen der Führer der Revolution von oben nach Ausgang des 
Weltkrieges durch fein wiedergegebenes Selbſtgeſtändnis erkannt und ihn entfpre- 
chend bezeichnet hatte. Damals ſandte er mir eine Forderung. Ich wies den Über- 
bringer auf die „Fr. Z. und hörte nichts mehr. Oberſt Schwerdtfeger fährt fort: 

„Für die Verbindung zwiſchen dem Staatsſekretär Hintze und dem Großen 
Hauptquartier’ (vereint mit mir und dem Generalfeldmarſchall), war Frhr. v. Lers- 
ner die entſcheidende Perſönlichkeit. Als die ſchwerſten Nachrichten von der Orient 
Armee eintrafen (die zu dem Arbeitgebiet des Oberſten v. Mertz gehörten), war er 
auf das Tiefſte über den Ernſt der nunmehr entſtandenen Kriegslage erſchüttert. 
In der Zeit bis zum 29. September ſtand er ebenſo wie verſchiedene Angehörige 
der OHL. in einem ſchweren inneren Zwieſpalt, indem man einerſeits die Kata- 
ſtrophe ſah und ſie andererſeits nicht begreifen konnte und wollte. (Bekundungen 
des Oberſten v. Mertz.) 

„Im Gegenſatz zum Reichskanzler Grafen Hertling, der Hintze gegenüber im- 
mer bekundete, daß er nur zuverläſſige Berichte von der Armee habe, gelangte 
Hintze jetzt zu der Auffaſſung, daß eine militäriſche Kataſtrophe unmittelbar bevor- 
ſtehe, und entſchloß ſich zu einer möglichſt baldigen Reiſe in das Große Haupt- 
quartier.“ 

Nirgendwo hören wir, daß Ludendorff ſchwarz ſah, ſondern noch im letzten Ab- 
ſatz ſteht: „Graf Hertling, alſo der Reichskanzler, hatte nur zuverläſſige Berichte 
von der Armee.“ (Alſo von Ludendorff. W. N.) Wir müſſen aber aus den obigen 
Veröffentlichungen leider erkennen, daß die politiſchen Intrigen doch bis in die 
OHR. reichten. Dazu ſchreibt Ludendorff: 

„Ich begrüße, daß ich auf Grund der Darſtellung des Oberſten Schwerdtfeger 
in der Lage bin, das Wirken gewiſſer Offiziere der OHL. deutlicher zu erkennen 
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und in ihr den berüchtigten Kronzeugen des Freimaurerſohnes Elze, General v. 
Mertz, feſtſtellen kann. Es kann kein Zweifel mehr darüber beſtehen, woher die Ge- 
ſchichtelügen von einem angeblichen Nervenzuſammenbruch meiner Perſon ftam- 
men, in dem ich Herrn v. Hintze von Kataſtrophen des Heeres geſprochen haben ſoll, 
die den ſofortigen Waffenſtillſtand nötig machten. Die meuternden Herren mit ihrer 
verlogenen ‚Arbeit find jetzt deutlich gekennzeichnet. Und eines der Mitglieder hat 
ſich beſonderen Vertrauens erfreut, ſo daß er zur Arbeit an dem Buche des General- 
feldmarſchalls v. Hindenburg „Aus meinem Leben’ herangezogen wurde und Prä- 
ſident des Neichsarchivs wurde. 

Die verlogenſte Darſtellung über meinen angeblichen Nervenzuſammenbruch 
leiſtete ſich vor Jahren in der Nheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung Major Gilardone. 
Man hätte Waſſer herbeiholen müſſen, um mich aus dem mir angelogenen Zuſam- 
menbruch zum Leben zurückzuführen uſw. uſw. Ich habe in dem „Am Heiligen 
Quell“ Folge 2/36 6. 65 hierüber geſchrieben. Major Gilardone war damals auch 
im Großen Hauptquartier.“ 

Das war die Umgebung Ludendorffs vor dem 29. September! Der Feldherr 
erkannte auch, daß eine Gleichſchaltung des Denkens dieſer Kreiſe mit dem ſeinen 
nicht möglich war. In klarer Überzeugung dieſer Sachlage forderte er am 29. Sep- 
tember das Waffenſtillſtandsangebot, und nachdem der Entſchluß einmal gefaßt 
war, auch ſeine ſchnelle Durchführung, um unnützes Blutvergießen zu vermeiden. 
Wer aber die Urkunden dieſer kritiſchen Tage ſtudiert, erkennt eindeutig, daß das 
„Drängen“ Ludendorffs nicht darin ſeine Urſache hatte, daß er einer „Kataſtrophe“ 
vorbeugen wollte, wenn auch die Armee nach den Vorgängen des 8. Auguſt — alſo 
ohne Ludendorffs Verſchulden — nicht mehr als gleich feſt beurteilt werden konnte. 
Den Kreiſen der Revolution von oben ging es aber gar nicht um die Wahrheit, fon- 
dern um eine neue Diffamierung Ludendorffs. Der Fels des Siegeswillens und 
der unbeſiegbaren Deutſchen Armee mußte geſtürzt werden, bevor die „höheren 
Intereſſen“ durchgeführt werden konnten. Dazu mißbrauchte man auch den ſchwe- 
ren, ernſten Schritt Ludendorffs, den er in tiefſter Sorge um Deutſchland gehen 
mußte. Der Feldherr ſagte einſt in einer Rede darüber: 

„Das alles war geſchehen, bevor die Oberſte Heeresleitung ihren Antrag auf 
ein Waffenſtillſtandsangebot ſtellte. Es iſt eine ungeheuerliche Tatſache, daß Herr 
von Hintze am 29. früh der OHL. nicht die geringſte Mitteilung machte, ſondern 
nur ſeine Furcht vor einer Revolution von unten ausdrückte. Es iſt alſo ein unge- 
heuerliches Spiel mit der OHR. getrieben worden. (Mit Ludendorff. W. N.) Ich 


444 


kann nur an das Wort Nathenaus erinnern: Es iſt uns im letzten Augenblick ge- 
lungen, alle Schuld auf Ludendorff zu wälzen“.“ 

Über die politiſchen Vorgänge, die dem Waffenſtillſtandsangebot folgten, 
ſchreibe ich weiter unten. Doch will ich ein Telegramm vorwegnehmen, das uns wie- 
der beweiſt, wie auch militäriſche Stellen hinter dem Rücken Ludendorffs gearbeitet 
haben. Es wundert uns dann gar nicht mehr, daß Gröner der Nachfolger Luden- 
dorffs wurde. Dieſes Telegramm lautet: 

„Berlin, den 25. Oktober 1918 nachm. 

Herr v. Lersner telephoniert mir, daß die Oberſte Heeresleitung, die heute 
nachmittag zuſammen mit Herrn v. Hintze eintreffen werde, ſehr , wild“ ſei und auf 
einer Ablehnung des Wilſonſchen Waffenſtillſtandes beſtehen werde. Auf Grund 
ſeiner langjährigen Erfahrung im Großen Hauptquartier und ſeiner über die 
gegenwärtige militäriſche Lage gemachten Beobachtungen und eingezogenen In- 
formationen, könne er aber nur auf das dringendſte davor warnen, etwaigen Ver- 
ſprechungen der Oberſten Heeresleitung Glauben zu ſchenken und uns in der ein- 
mal eingeſchlagenen Friedenspolitik auch nur im geringſten beirren zu laſſen. Die 
militäriſche Lage ſei heute mindeſtens ebenſo hoffnungslos wie vor drei Wochen, 
da eine Beſſerung nicht zu erwarten und es nur eine Frage von Wochen, höchſtens 
wenigen Monaten ſei, wann der Feind bei uns im Lande ſtehe. 

Auf meine Frage, wie ein Wechſel in der Oberſten Heeresleitung auf die Front 
wirken würde, ſagte Herr v. Lersner, daß bei einem Teil der Armee dies vielleicht 
ungünſtig, bei dem größeren Teil aber günſtig wirken würde, da man das Ver- 
trauen in die gegenwärtige Oberſte Heeresleitung verloren habe. gez. Haniel.“ 

Danach würde alſo der Abgang Ludendorffs „auf den größeren Teil der Front 
günſtig“ wirken. Ja, fo „günftig”, daß nach wenigen Tagen kein Kaiſer und keine 
Armee mehr da waren, ſondern ein 9. November 1918 kam! Grauſamer ſind die 
Dinge in der Welt nie entſtellt worden. In ſeiner kurzen Art ſagte Ludendorff 
dazu: „Das Heer hat eine andere Antwort gegeben, die der Wahrheit entſprach.“ 

Durch alle Vorgänge hatte man aber das Vertrauen des Kaiſers zu Ludendorff 
nicht erſchüttern können, hatte er doch auch in dieſen ſchweren Tagen bei ſeinem 
Feldherrn nur Feſtigkeit und Klarheit geſehen. Es ſetzte daher jetzt — Oktober 
1918 — ein fein und liſtig geſponnenes politiſches Spiel ein. Die berühmten Tele- 
gramme des „idealen“ Völkerbundsapoſtels Wilſon trafen ein. Da lernte man die 
„Pſyche der fremden Völker“ kennen, die man nach Anſicht unferer Regierung nur 
zu ergründen braucht, um einen guten Frieden zu erhalten. Die Pſyche der Feinde 
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forderte nun vor allem die Entfernung Ludendorffs. Der Feldherr hat diefe befon- 
dere Feindſchaft des Auslandes bis zu ſeinem Tode immer als Ehre empfunden. 
Die Gegner kannten ihn beſſer als fein von ihm fo heiß geliebtes Volk. Bei nüchter- 
ner Betrachtung der völkerbeglückenden Telegramme mußte aber jeder einſehen, 
daß die andere Welt ſich plötzlich ſehr, ſehr grauſam offenbarte. Entweder zeigte 
man jetzt ſeine Entrüſtung, lehnte die entehrenden Forderungen ab und handelte als 
Deutſcher, oder aber man ließ bewußt die Dinge ihren internationalen Verlauf 
nehmen. Das letzte durfte man nicht öffentlich zugeben und trieb daher ein Dop- 
pelſpiel. 

Herr Fehrenbach vom Zentrum tat am 5. Oktober äußerlich ſehr entrüſtet über 
die Forderungen der Gegner und ſprach von trotzigem Endkampf Deutſchlands. Am 
9. November aber bewies er, daß er ſtets wie ſein Freund Erzberger gedacht hatte, 
und wie es ſpäter im „Stolz der Erfüllung“ das amtliche Tefuitenblatt 1919 offen 
enthüllte: 

„Die traditionellen Sympathien und die realen Intereſſen des Papſtes ließen 
ihn keineswegs einen Sieg der Zentralmächte wünſchen. Nicht ohne Schrecken 
konnte er an die Perſpektive eines endlichen Sieges Deutſchlands denken.“ 

Es ſei auch daran erinnert, daß Morgan dem Papſte als Freund beſonders 
naheſtand. Nun ſtellte aber der Senatsausſchuß in Waſhington vor einigen Jah- 
ren feſt, daß Morgan einer der größten Kriegstreiber in Amerika gegen Deutſch— 
land geweſen ift! 

Aus anderem Kreis erwähne ich den Vizekanzler Herrn von Payer. Auch er 
redete noch am 17. Oktober vom letzten heroiſchen Widerſtand. Doch als von ihm 
wenige Tage ſpäter die Tat gefordert wurde, da enthüllte er ſein wirkliches Denken 
in übelſter Form. Im Laufe einer Beſprechung am 25. Oktober 1918 mit General 
Ludendorff fiel das Wort „Soldatenehre“. Payer erwiderte: „Ich kenne keine 
Soldatenehre.“ Darauf Ludendorff: „Dann werfe ich Ihnen und Ihren Kollegen 
die ganze Schmach des Vaterlandes ins Geſicht. Und ich warne Sie, wenn Sie es 
jetzt ſo gehen laſſen, dann werden Sie in wenigen Wochen den Volſchewismus im 
Lande haben.“ „Nun, nun, Eure Exzellenz“, erwiderte Payer, „ich hege dieſe 
Befürchtung nicht. Die Beurteilung der Verhältniſſe müſſen Sie ſchon mir über- 
laſſen, das verſtehe ich nun beſſer.“ „Es hat keinen Zweck, mit Ihnen, Herr von 
Payer, weiterzureden“, ſo ſchloß Ludendorff, „wir beide, Sie und ich, wir verſtehen 
uns nicht und werden uns niemals verſtehen, niemals zuſammenkommen, wir leben 
in verſchiedenen Welten. Ich breche das Geſpräch ab.“ 
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Dieſe verſchiedenen Welten find durch des Feldherrn unermüdliche Forſcher⸗ 
arbeit nach dem Kriege ergründet. 

Die Linksparteien waren in den Tagen des Oktober 1918 in der Erwartung 
ihres baldigen Sieges offener. Sie wußten ja auch am beſten, was ſie von den 
„mannhaften Reden“ ihrer Regierungfreunde zu halten hatten, und ſchrieben ſchon 
am 20. Oktober im Vorwärts: „Deutſchland ſoll, das iſt unſer feſter Wille als 
Sozialiſten, ſeine Kriegsflagge für immer ſtreichen, ohne ſie das letzte Mal ſiegreich 
heimgebracht zu haben.“ 

Prinz Max von Baden trat in allen Konferenzen als ganz beſondere Stütze von 
Thron und Reich auf. „Kraftvoll“ wollte er eintreten für den heroiſchen Endkampf 
Deutſchlands, wenn der Feind die Vernichtung anſtrebte. So klangen ſeine Worte. 
Sollte dieſer Reichskanzler das Ziel des Auslandes immer noch nicht gemerkt 
haben? Gewiß wußte er es, ſonſt hätte er ſeinem Geiſtesverwandten Wilſon nicht 
Ende Oktober mit folgenden „weltfremden“ Sätzen geantwortet: 

„Aber wenn wir eingeſehen haben, daß der Sinn dieſes furchtbaren Krieges 
vor allem der Sieg der Nechtsidee iſt“ (die Vergewaltigung Deutſchlands iſt alſo für 
den Prinzen Max eine Nechtsfragel), „und wenn wir uns dieſer Idee nicht wider- 
ſtrebend unterwerfen, nicht mit inneren Vorbehalten, ſondern mit aller Freiwillig 
keit, ſo finden wir darin ein Heilmittel für die Wunden der Gegenwart und eine 
Aufgabe für die Kräfte der Zukunft. An dieſer Aufgabe wird das deutſche Volk mit 
allem ſachlichen Ernſte und aller Gewiſſenhaftigkeit mitarbeiten, die unſer Erbteil ſind.“ 

Mit dieſer Freiwilligkeit und Gewiſſenhaftigkeit ſchaufelte die Regierung dem 
Deutſchen Volke das Grab. Als nämlich am 24. Oktober das niederſchmetternde 
Telegramm Wilſons eintraf, das die Kapitulation des Heeres forderte, da erließ die 
Oberſte Heeresleitung in der Zuſicherung der vorher gegebenen Verſprechungen der 
Negierung einen kraftvollen Aufruf an die Soldaten (24. Oktober), der zum letzten 
heroiſchen Widerſtand mahnte. Dieſer wurde aber von den Linksparteien zurückge- 
halten, ſoweit war es ſchon gekommen. Auf einmal zeigte nun Max von Baden, daß 
auch er handeln konnte, aber nicht im Sinne Deutſchlands, ſondern nach den „höhe- 
ren Idealen“ der Überftaatlichen und den damit verbundenen Zielen der Revolution 
von oben, und forderte Ludendorffs Abgang. Doch wagte dieſer Prinz nicht, dem 
Feldherrn mit dieſer Geſinnung vor die Augen zu treten. Er meldete ſich krank. Lu- 
dendorff berichtet über die letzten Stunden folgendes: 

„Wir hatten damals den Waffenſtillſtand gefordert in der klaren Erkenntnis: 
entweder einen annehmbaren Frieden in Ehren oder Weiterkampf. So war es bis 
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zum 20. Oktober gegangen. Von da ab fpaltete ſich der Weg. Es ſollte kapituliert 
werden, das konnte ich nicht mitmachen. Das war gegen meine Soldatenehre. So 
ſchrieb ich auf meinem Büro mein Abſchiedsgeſuch. Darauf kam der Feldmarſchall 
zu mir in mein Zimmer, ſah mein Abſchiedsgeſuch liegen, und ich meldete ihm dieſe 
meine Abſicht, da ich die Unhaltbarkeit der Situation vollkommen erkannte. Er bat 
mich, davon Abſtand zu nehmen, es würde gleich Herr von Berg kommen, mit dem 
wir noch über die ganze Lage ſprechen ſollten. Ich war einverſtanden. Da kam 
Oberſt von Haeften und fagte, wir würden gleich zu feiner Majeftät dem Kaiſer be- 
ſtellt, und es würde ſich darum handeln, daß ich verabſchiedet würde, ob auch der 
Feldmarſchall, das ſtünde noch dahin. Es wurde antelephoniert, und wir fuhren hin. 

Der Kaiſer war im Vergleich zum Vortage wie umgewandelt, er äußerte, nur 
zu mir ſprechend, ſich namentlich gegen den Armeebefehl vom 24. abends. Es folg- 
ten einige der bitterſten Minuten meines Lebens. Ich ſagte feiner Majeſtät in ehr- 
erbietiger Weiſe, ich hätte den ſchmerzlichen Eindruck bekommen, daß ich nicht mehr 
ſein Vertrauen beſäße und daher bäte, mich zu entlaſſen. Seine Majeſtät nahm das 
Geſuch an. Ich fuhr allein zurück.“ 

Es war erreicht! Der Mann, der in den letzten ſchweren Monaten nicht einen 
Augenblick ſeinen Kopf, ſeine Nerven verlor, wie Verleumder ſpäter ſchrieben, um 
ihr eigenes Tun zu verbergen, und von dem man wußte, daß er die Revolution, fo 
wie fie ſpäter gekommen iſt, nicht geduldet haben würde, mußte verabſchiedet wer- 
den! Damit verlor aber das Vaterland feinen einzigen genialen Kopf und der Kai- 
ſer ſeine einzige Stütze. 

Als Ludendorff beim Schreiben feiner Kriegserinnerungen das ganze Gefche- 
hen noch einmal an ſeiner Seele vorbeiziehen ließ und den ewigen Gegenſatz zwi- 
ſchen Wort und Tat feſtſtellen mußte, da ſchrieb er: „Es iſt dies für mich ein unge- 
löſtes, unheilvolles Rätſel.“ Dieſes Rätſel ließ ihn nach dem Kriege nicht ruhen, 
und dank ſeiner wahrheittreuen und lückenloſen Forſchungen iſt heute die Löſung 
des Rätſels möglich. Niemand kann nämlich letzten Endes das Geſchehen mit den 
Worten „Unfähigkeit, politiſche Verblendung, falſcher Idealismus und verkehrte 
Politik“ abtun. Wir wiſſen, daß wir es mit den überſtaatlichen Drahtziehern zu tun 
hatten und dieſe ihr Tun in „dreifache Nacht“ einhüllten. Da geheime Eide und 
Okkultismus bei ihnen herrſchen, können wir nicht immer genau feſtſtellen, ob die 
uns bekannten Perſönlichkeiten die oberſten Eingeweihten waren oder nur vorge- 
ſchobene Handlanger. Das ſpielt auch keine Rolle, ihre Taten und ihre ſpäteren Ent- 
hüllungen genügen, um das Wollen dieſer geheimen Kräfte zu zeigen. 
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Er ward, wie dies der nun folgende Teil des Werkes zeigen wird, zum Forſcher 
nach dem Schlüſſel des rätſelhaften Geſchehens, ward zum Freiheitkämpfer und 
Kulturkämpfer und beſchenkte uns nach den rettenden Weltkriegtaten, trotz alles 
Undankes, den er erfahren hatte und weiter erfuhr, mit den Geiſteswaffen, die eine 
Wiederholung ſolchen Unheils verhindern können, wenn wir treu zu ſeinem großen 
Ringen feine Worte beherzigen: 

„Zu Beginn des Weltkrieges haben das Erwachen der Volksſeele und geeinte 
Deutſche Kraft den Erfolg der Machenſchaften Judas und Roms gefährdet. Mit 
beiden hatten ſie nicht gerechnet. 

Das einſetzende Naſſeerwachen des Volkes iſt eine wahrlich von den überftaat- 
lichen Mächten nicht gewollte Folge des Weltkrieges. Möge es ſich nur die Kräfte, 
die es zeitigt, nicht wieder verſchütten laſſen, wie es mit der Volksſeele im Welt- 
kriege geſchah. 

Nur arteigenes Gotterleben, wehrhafte Kraft und Verwurzelung der Deutſchen 
in ihrem Volkstum und der kompromißloſe Abwehrkampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte, ſowie das Bewußtſein, daß keine „Vorſehung', keine „göttliche Fügung“, 
kein „Karma“, keine ‚überſinnlichen Mächte‘ unſer Geſchick beſtimmen, ſondern wir 
ſelbſt es in widriger Umwelt zu geſtalten haben, werden dies verhindern und uns 
Nettung ſein.“ 
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Du hehrer Held, Jahrtauſenden geweiht, 
Der Hauch der Ewigkeiten weht 

Um Deine Schritte, Deine Stirn, 

Um Deiner Augen feierliches Leuchten. 


Vor Deines Willens urgewalt'ger Kraft, 
Vor Deines Geiſtes heil'gen Siegen 
Erbebten alle Heere dieſes Sternes. 

Es ſank die Ubermacht, wo Dein Blitz traf. 


Die Helden aber Deines eig' nen Volkes, 

Sie fühlten ſich in väterlicher Hut, 

Betreut, beraten in den ſchwerſten Kämpfen, 
Entflammt von Deines Siegeswillens Macht. 


Verräterbrut betörte Dir Dein Volk, 
Verlockte es zur Meintat an dem Siege. 
Sie raubt“ den Helden ſieggeweihte Waffen 
Und höhnt' gehäſſig über Dich und fie. 


Da forſchte Dein vom Leid geſchärfter Blick 

Nach der geheimen Brut der Völkerfeinde. 

Und nun zum zweiten Mal erbebten die Enthüllten 
Vor Deines Siegeswillens, Deines Geiſtes Kraft. 


Dein Wort ward Schwert, 

Vor dem die Feinde zittern. 

Ihr Hohngeſchrei konnt' ihre Angſt nicht bannen. 
Da wollten ſie verbieten, daß Du biſt und ſchaffſt. 


Ruft doch dem Meere, daß es nicht mehr brauſe, 
Nuft doch den Felſen, daß fie nicht mehr find, 
Wenn ihr des Helden Stimme bannen möchtet, 
Die ewig leben wird wie ſeine Taten! 


Du lächelſt nur ob ſolchen Mühens 

Und prägſt indes nach Deines Willens Zielen 
Das Schickſal der Jahrtauſende des Volks, 

Das noch nicht ahnt den Wandel, den Du wirkeſt. 


Mathilde Ludendorff 1931 
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Der Freiheitkämpfer und Kulturgeſtalter 


Der Freiheitkämpfer und Kulturgeſtalter 
Dr. Mathilde Ludendorff 


„Wir führten die größte Revolution, die die Welt ſeit Jahrtauſenden ſah, die 
Befreiung der Völker und der Menſchen aus Prieſterhand und auch aus Juden- 
hand und aus tief zerſtörenden Weltanſchauungen hin zu einer Volksſchöpfung, 
hin zu einer Geſchloſſenheit der Menſchen, beruhend auf der Einheit von Raffe- 
erbgut und Glaube.“ 

So ſchrieb Erich Ludendorff in ſeinem Vermächtnis an die Mitkämpfer von dem 
großen Geiſtesringen der letzten Zeit ſeines Lebens. 

Der Feldherr des Weltkrieges war Weltrevolutionär geworden, leitete die 
Weltenwende ein, die Befreiung der Völker aus jedweder Prieſterknechtung mit 
Hilfe von Wahnlehren und an erſter Stelle die Befreiung ſeines eigenen Volkes. 

Ein Feldherr ward Weltrevolutionär? Wann je in der Geſchichte der Völker 
hätte ſich dies ereignet, wann erſt recht wäre dies bei dem Feldherrn eines „ſtehen- 
den Heeres“, wie die alte Armee es war, möglich geweſen? Machen wir uns, um 
ganz das einmalige Geſchehen der Geſchichte, das hier vor uns liegt, zu erfaſſen, 
bewußt, was dies beſagt. Ein Heer, wenn anders es nicht Landsknechtstum oder 
Parteiinſtrument, wie die rote Armee Rußlands, ſondern ein Vertreter des geſam- 
ten Volkes in der ernſteſten Todesgefahr an der Front iſt, iſt ſeinem inneren Weſen 
nach das völligſte Gegenſtück revolutionären politiſchen Denkens. Ein ſolches Heer 
ſchöpft ſeine Schlagkraft vor dem Feinde ganz im Gegenteil im weſentlichen aus 
allem lange unabgewandelt Beſtehenden. Es pflegt die „Tradition“, nicht etwa 
wie eine äußerliche Gewohnheit, nein, es pflegt ſie als inneren Kraftquell. So wie 
die Ausbildung des Soldaten das Erſtarren im Stillſtehen und die rhythmiſche 
Feſtigkeit im Marſche als Hilfe zur äußerſten Beherrſchung des Körpers pflegen 
muß, damit der Selbſterhaltungwille im einzelnen Menſchen in Erfüllung der Be- 
fehle an der Front zuverläſſig überwunden wird, fo ſieht das Heer in einer gewif- 
ſen Starrheit ſeiner Sitten, im zähen Feſthalten an alten Gepflogenheiten, die 
einſt in der Todnähe entſtanden ſind und denen meiſt ein tiefer Sinn innewohnt, 
den Quell der zuverläſſigen Leiſtungfähigkeit im Kriege. 

Go iſt es zu erklären, daß die großen Menſchen, die ſich dem Heeresdienſt wid- 
men, die Notwendigkeit ſolchen eiſernen Feſthaltens an eingeführten, erprobten 
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Arten der Ausbildung und der Dienftordnung im vollen Ausmaße erkennen und 
deshalb auch überhaupt im Leben einer „konſervativen“, d. h. das Herrſchende be- 
wahrenden Haltung mehr huldigen. Die kleineren Geiſter, die Durchſchnittsmen- 
ſchen, die ſich dem Offiziersberuf widmen, geraten durch die gleichen Urſachen nur 
zu leicht in einen Zuſtand ſeeliſcher Erſtarrung, in eine Hochſchätzung blinden, 
zähen Feſthaltens am Gewohnten um jeden Preis. So überſteigert ſich in ihnen der 
Eindruck des Wertes des Altgewohnten im Heere. Ja, die meiften von ihnen wer- 
den geradezu unfähig, neue Erkenntniſſe raſch auf ihren Wert zu prüfen oder über- 
haupt zu prüfen. Die engſten Geiſter unter ihnen find unfähig, ſelbſt unter den bit- 
terſten Erfahrungen „etwas hinzuzulernen“. 

Aus ſolchem Lager, aus dem Offizierskreis des alten Heeres, der die konſer- 
vative Geſinnung in jeder Nichtung, ganz beſonders aber auch in bezug auf die 
chriſtliche Einſtellung, faſt bis zur Erſtarrung pflegte, erwächſt in Erich Zuden- 
dorff dem Deutſchen Volke und den Völkern der Erde der Weltrevolutionär! Wir 
erkennen, welche außergewöhnliche, einmalige Genialität hier vor uns ſteht, wir 
begreifen aber auch, daß es eben nicht nur die Hetze der überſtaatlichen Mächte, 
ſondern die genannten Zuſammenhänge waren, die Offiziere des alten Heeres zu 
der vor der Geſchichte fo ſchmachvoll daſtehenden Haltung dem unſterblichen gro- 
ßen Feldherrn gegenüber verführte, als dieſer zum Freiheitkämpfer für das 
Deutſche Volk geworden war und im November 1923 als Revolutionär mit an 
der Spitze des Zuges an der Feldherrnhalle ſchritt. Für ſie hatte er damals „ſeinen 
Feldherrnruhm durch die Goſſe gezogen“. Sie kündigten ihm die Kameradſchaft, 
die Kleinen, weil fie den Großen derſelben nicht mehr für würdig hielten! Ein Ge- 
lächter wird ob ſolchen Geſchehens durch die Jahrhunderte hallen. Als einzigen 
mildernden Umſtand ſolcher Ereigniſſe, den wir nicht zu erwähnen vergeſſen dür- 
fen, haben wir die grundſätzlich konſervative Haltung der großen, fo heldiſch kämp- 
fenden alten Armee in all ihren führenden und unterführenden Stellen anzuſehen. 
Wir ſind es dem Heere ſchuldig, dies beſonders zu erwähnen, wenn wir ſchon das 
klägliche Verhalten vieler Kriegskameraden des Feldherrn nicht verſchweigen dür- 
fen. Iſt doch gerade dieſe grundſätzliche konſervative Haltung eine gewiſſe Erflä- 
rung für das ſo völlige moraliſche Verſagen ſo vieler in ihrem Verhalten dem 
Feldherrn gegenüber. 

Weit unfaßlicher als dieſes mag es aber kommenden Geſchlechtern erſcheinen, 
daß der Feldherr dieſes alten Heeres nach dem Zuſammenbruch der vorurteils- 
loſeſte Revolutionär wurde. Außergewöhnliche Ereigniſſe, der Zuſammenbruch 
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eines fo ſiegreichen Volkes, während die Feinde es mit Vernichtungwillen in Waf- 
fen umzingelten, waren Anlaß zu dieſem einmaligen weltgeſchichtlichen Ereig- 
nis. Er, der Feldherr dieſes durch und durch konſervativen Heeres, ward mit Adolf 
Hitler und anderen Frontſoldaten zum Freiheitkämpfer, die den Umſturz der volks- 
verräteriſchen Regierung zur Rettung des wehrlos gemachten Volkes herbeizu- 
führen trachteten. Dann ſtand der Feldherr des Weltkrieges, des Hochverrates an- 
geklagt, vor Gericht und mußte monatelang ſein Handeln verteidigen, ſein Han- 
deln, das nur die erſte Stufe ſeines Weltenwende bedeutenden Kampfes dargeſtellt 
hat. Nach dieſen Ereigniſſen ſehen wir ihn noch weiter von ſeinem urſprünglichen 
Amte wegrücken, zum Kulturgeſtalter werden und mit mir den größten Geiftes- 
kampf führen, der je die Völker bewegte, den Kampf zur Befreiung von allem 
Okkultwahn, allen Prieſterkaſten, die die Nutznießer ſolcher Wahnlehren ſind, und 
für die Deutſche Gotterkenntnis. 

Fragen wir uns zunächſt, wie fo etwas nur möglich iſt, liegen doch Feldherrn 
amt und das Amt des Kulturgeſtalters fo weit auseinander, wie dies nur irgend 
denkbar, ſo weit, daß gewöhnlich die Tatmenſchen, die große Soldaten ſind, den 
Kultur geftaltenden Menſchen nicht voll gerecht werden und fie oft ebenſo unter- 
ſchätzen, wie dieſe wiederum jene. Hier aber wird der größte Soldat des Weltkrie- 
ges Geiſteskämpfer auf kulturellem Gebiete und ſetzt ſich für die alle herrſchenden 
Werte ſtürzende und neue Werte ſchaffende Deutſche Gotterkenntnis ein. 

Nun, es war deshalb möglich, weil Erich Ludendorff nicht irgendein Feldherr 
war, ſondern die Idee des Feldherrntums in ſich vollendete. Als höchſte Enthül- 
lung ſolcher Tatſächlichkeit nannte ich in dem Abſchnitt „Der Feldherr des Welt- 
krieges“ ſeine ſtete und unmittelbarſte innerſeeliſche Verwebung mit der Einheit, 
mit der großen Idee, die über dieſem Weltringen ftand; die Niederringung der 
Feinde durch Sieg, der auf der anderen Seite nur die Vernichtung des unfterb- 
lichen Deutſchen Volkes gegenüberſtand. Ein Feldherr, der in dieſer ſeeliſchen 
Verfaſſung alles Geſchehen unter die höchſte Einheit der Idee zwang, alle ſeine 
Taten von ihr allein leiten ließ, wird ihr auch nicht mit einem Male untreu, wenn 
der Weltkrieg in Revolution geendet hat und man ihn kurz zuvor ſeines Amtes 
enthob! Für irgendeinen anderen großen Feldherrn hätte es eines bewußten, voll- 
ſtändigen Berufswandels bedurft, er hätte vom militäriſchen Denken in ein völlig 
anderes umlernen müſſen, hätte er Freiheitkämpfer und Kulturgeſtalter werden 
wollen. Für Erich Ludendorff, der im ſteten Zuſammenhang mit der Einheit der 
Idee des Weltkrieges geſtanden hat, bedeutete es überhaupt kein Umdenken, er er- 
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kannte aus den Tatſachen des Zuſammenbruchs, daß außer den bewaffneten Fein- 
den an den Fronten noch andere, und zwar die maßgebendſten und gefährlichſten, 
ohne Waffe in der Hand in den Völkern und Fronten gewirkt hatten, feindlich vor 
allem gegen den Sieg unſeres Volkes. Nach ſolcher Einſicht bedeutete es für den 
Feldherrn, der in ſich die Idee des Feldherrntums vollendete, nichts anderes als 
einen ſelbſtverſtändlichen Wechſel der Waffen. Dieſe Feinde hatten geſiegt durch 
Vertarnung und durch das Wort, ſo mußte das Wort die Waffe werden, und die 
Vertarnung mußte heruntergeriſſen werden. Dieſe Feinde hatten mit Hilfe einer 
Glaubenslehre geſiegt, die das Volk aus ſeinem Erbgute völlig entwurzelte, ihm 
die Denk- und Urteilskraft lähmte, es gegenüber volksfeindlichen Beſtrebungen 
wehrlos machte, ſo ward das Feldherrnamt Abwehr dieſer Lehre und Einſatz für 
die rettende Deutſche Gotterkenntnis. Alles war nichts anderes als ein Wechſel 
der Waffen, die allein für die nun erkannten Feinde tauglich waren. Für ihn, den 
genialen Feldherrn, war ſeine Teilnahme an den Befreiungkämpfen vor und im 
Herbſt 1923, aber auch die Erweiterung ſeiner Revolution zum Kulturkampfe 
nichts anderes als die weitere Ausübung ſeines Feldherrnamtes kraft eigenen 
Rechtes aus dem klaren Erkennen heraus, daß der Kampf mit den eigentlichen 
Feinden nun erſt begann und ſich vielleicht noch über Geſchlechter hinziehen wird. 
War ihm auch das politiſche Außenziel, die Wiedererlangung der Wehrhoheit, das 
elementarſte Nahziel, das er auch in ſeinen Kampfzielen aufſtellte, ſo verſchloß 
ſich der geniale Feldherr nach erkannter Lage keinen Augenblick länger der Tat- 
ſache, daß Wehrhoheit den Kampf gegen die Völker meiſtern muß und meiſtern 
kann, daß aber die Todfeinde, die zum Krieg gehetzt und den Zuſammenbruch be- 
wirkt hatten, die überſtaatlichen Mächte, vor allen Dingen mit der geeigneten 
Waffe enthüllt und überwunden werden müffen, da fie ein wehrhaftes Großdeutſch⸗ 
land unterhöhlen würden. Die einzige Waffe war die der Volksaufklärung durch 
Wort und Schrift und das Hinführen des geſamten Volkes zur klaren Gotterkennt- 
nis, die es vor neuen Verſtrickungen in Prieſterwahnlehren beſchützen kann. Die 
erſte Stufe dieſer Erweiterung feines genialen Feldherrnamts auf feinen Freiheit- 
kampf gegen die Revolutionregierung, die dann mit der Anklage wegen Hochver- 
rats abſchloß, wird in einem beſonderen Abſchnitte geſchildert. Wir aber wollen 
hier das allmähliche Werden des Freiheitkämpfers und Kulturgeſtalters an Hand 
ſeiner eigenen Lebenserinnerungen überblicken, um uns dann bewußt zu machen, 
welche Charakterzüge des Feldherrn dem Weltrevolutionär fo ganz beſonders zu- 
gute kamen. ö 5 
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Ich erwähnte ſchon, daß der Feldherr wenige Wochen nach feiner Verabſchie- 
dung drei Monate lang nach Schweden ging. Den Juden und den übrigen über- 
ſtaatlichen Mächten wäre es willkommener geweſen, er hätte ſich wehrlos von den 
verhetzten Kommuniſten, die, ſobald fie feine Wohnung erſpäht hatten, ihm nach- 
ſtellten, ermorden laſſen. Das einzige, was er in dieſer Zeit für das zuſammen- 
gebrochene Volk tun konnte und was auch, wie wir alle wiſſen, das Volk auf das 
nachdrücklichſte aufgerüttelt hat, das war die Werkgeſtaltung der Kriegsereigniſſe, 
ſo wie ſie vom Feldherrn aus überblickt wurden. Unter geradezu grauenvollen Um- 
ſtänden, den Entrüſtungworten der Auslandsbotſchaften über die ſchandbare Hetze, 
die die Deutſchen gegen ihren eigenen Feldherrn trieben, ausgeſetzt, fuhr er 
Ende November zunächſt nach Dänemark. Obwohl er die größten ſeeliſchen und 
körperlichen Strapazen hinter ſich hatte, fand er unmittelbar nach ſeiner Ankunft 
die ſeeliſche Ausgeglichenheit, die erhabene Ruhe und die Schöpferkraft, eines der 
herrlichſten Werke, die die Deutſche Literatur beſitzt, das Werk „Meine Kriegs- 
erinnerungen“, zu beginnen. In feinen Lebenserinnerungen ſchreibt er darüber: 

. Irgendwelche Schwierigkeiten hatte ich beim Verlaſſen Deutſchlands 
nicht, ebenſowenig bei meiner Ankunft in Kopenhagen 

Hier ſtieg ich in einem Hotel ab und begann ſofort an meinen „Kriegserinne- 
rungen“ zu ſchreiben ... Ich glaube, Graf v. Nantzau war herzlich froh, als ich 
Kopenhagen ohne Zwiſchenfall verließ und nach Malmö dampfte. Ende November 
traf ich in meiner neuen Unterkunft in Hesleholmgard unfern der Bahnſtation 
Hesleholm an der Bahn Malmö — Stockholm, noch in Schonen, dem Südteil 
Schwedens, gelegen, ein, und wurde ſehr herzlich aufgenommen .. 

So blieb ich denn bei der Familie Olſon, die mir bis zu Ende meines Aufent- 
haltes in Schweden, Ende Hornung 1919, mit gleichbleibender Ehrerbietung und 
wohltuendem Takt, zugleich auch mit warmem Empfinden für die Geſchicke 
Deutſchlands und des Deutſchen Volkes entgegenkam. Mein Zimmer war ein 
Giebelzimmer mit Ausblick auf die Schneelandſchaft Schonens. Ich rückte den 
Tiſch an das Fenſter und fuhr mit dem Schreiben meiner Kriegserinnerungen 
fort...” 

Es gibt ein ergreifendes Bild Erich Ludendorffs aus dieſen Wochen. Er ſah 
wie um Jahrzehnte gealtert aus, tiefer Gram lag auf ſeinen Zügen. Was wunder 
auch! Tagtäglich ſtürmten die furchtbarſten Nachrichten des reſtloſen Zuſammen- 
bruchs und Verfalls des Volkes auf ihn ein. Es kam der ſchwärzeſte Tag, den er 
dort in der Fremde erleben mußte. Die Zeitungen meldeten, daß das ſtolze Heer, 
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dem feine ganze Lebensarbeit gegolten hatte, durch die „Friedensbedingungen” völ- 
lig zertrümmert wurde. Weiß wie der Schnee draußen, der um das einfame nor- 
diſche Gutshaus lag, war das Antlitz, das ſeine Gaſtgeber an dieſem furchtbaren 
Tage ſahen. In ihm ſelbſt aber ward der große Gram zu doppelter Schaffenskraft. 
Er ward ihm zur tiefen Einſicht, daß dies Werk und nur dies Werk die Beſten im 
Volke wieder wachrütteln konnte, den Willen zum Aufſtieg, die Hoffnung der 
Möglichkeit eines Wiederfreiwerdens zu wecken vermochte. Wie ſehr hat ſich dieſe 
Hoffnung erfüllt. Seine Frontſoldaten, feine beſten Frontoffiziere und viele des 
Volkes wurden zum heldiſchen Wollen durch dieſes Werk wachgerüttelt, denn trotz 
der Inflationverarmung gingen gleich in der erſten Zeit nach dem Erſcheinen 
150000 Exemplare in das Deutſche Volk. Der Feldherr ſchreibt in feinen Kriegs- 
erinnerungen: 

7. . . Und während die Nachrichten aus der Heimat auf mich einftürmten, ſaß 
ich in meinem Giebelzimmer in Hesleholmsgard und ſchrieb und ſchrieb an Mei- 
nen Kriegserinnerungen' mit immer fteigender Hingabe. Jede Nachricht zeigte mir 
ja, wie notwendig es war, dem zuſammenbrechenden Volke etwas zu geben, woran 
es ſich aufrichten konnte, mochte im Volke noch ſo gegen mich gehetzt werden und es 
dieſer Hetze willig ſein Ohr leihen.“ 

Viele hundert Seiten betrug das Manuſkript dieſes Werkes ſchon, und noch 
immer ſchrieb der Feldherr ununterbrochen an ihm, ſo wie er zuvor ununterbrochen 
die große Kriegsleiſtung vollbracht hatte. Nun follte es ſich vor aller Zukunft zei- 
gen, wie tief alles Geſchehen des Krieges ſich in ſeine Seele eingebrannt hatte, 
weil er mit ganzer Seele jede Kriegshandlung geleitet hatte. Ohne irgendwelche 
Tagebuchaufzeichnungen hat er das viele hundert Seiten umfaſſende Werk, das 
alle Kriegshandlungen, alle Namen der Unterführer, alle Truppenteile, alle wich- 
tigen Einzelhandlungen auf Tag und Stunde angibt, in kaum drei Monaten auf 
dem einſamen Gut vollendet. Täglich gönnte er ſich eine halbe Stunde ſtiller Wan- 
derung durch die nordiſche Schneelandſchaft als einzige Naſt. Dann aber, als die 
letzten Bogen zum Abſchreiben mit der Schreibmaſchine nach Kopenhagen geſandt 
waren, zog es ihn wieder hin zu ſeinem unſelig verhetzten Volke. Was galt ihm 
nun noch die perſönliche Bedrohung, er hatte ſein rettendes Werk vollendet und 
konnte wenig Hoffnung haben, mit ſtarker Wirkung für des Volkes Nettung zu 
ſolcher Zeit noch etwas zu tun. Als er dann nach ſeiner Rückkehr einem General- 
ſtabsoffizier das Manuſkript auf deſſen Bitte übergab, der mit Beſtimmtheit an- 
nahm, es müßten ſich Irrtümer einzelner Daten aus dieſer Art Verfaſſung des 
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Werkes ohne Tagebuchaufzeichnungen eingeſchlichen haben, da erwies ſich die in 
die Seele eingebrannte Erinnerung des Feldherrn als genau fo zuverläſſig wie die 
Generalſtabsaufzeichnungen der ganzen Jahre. Es ward kein einziger Irrtum der 
Einzelangaben entdeckt! 

Die wenigen ſchöpferiſchen Wochen auf dem einſamen Gute in Schweden ſoll- 
ten aber auch der Beginn zu den völkerrettenden geſchichtlichen Erkenntniſſen des 
Feldherrn werden, die allem Undank des Volkes und aller Hetze der Feinde eine ſo 
ſinnvolle Antwort waren. Wäre das Volk feinem Herzog des Krieges dankbar ge- 
weſen, hätte es ihn berufen, ihn, den Feldherrn und Staatsmann, als den durch 
Taten bewährten Heimherrn aller Deutſchen im Frieden, wie es einſt zur Zeit der 
Ahnen geſchah, ſo wäre des Feldherrn ſeeliſche und körperliche Kraft reſtlos in 
Anſpruch genommen geweſen, um das Volk im Jetzt wieder zur Macht und Ehre 
zu führen, es „kraft eigenen Rechtes“ wieder wehrhaft zu machen, all den Schand- 
pakten zum Trotz. Niemals aber hätte der Feldherr dann Muße gefunden, ſeinen 
klaren Geiſt auf den Erfahrungen der Weltgeſchichte und den Erfahrungen ſeines 
eigenen Lebens ruhen zu laſſen und immer weiter nach den tiefſten Urſachen des 
unheilvollen Zuſammenbruches zu forſchen, nach den tiefſten Anläſſen der Völker- 
geſchichte, und ſo hätte der völkerrettende Geiſteskampf nicht anheben können. 

Es war dort in Schweden in den langen Nächten, in denen die Feder ruhte, 
aber der Geiſt in tiefem Gram wachblieb, daß er noch einmal an Hand der Ereig- 
niſſe über all jene unglaublichen feindlichen Hemmungen nachſann, die ihm in fei- 
nem Feldherrnamt von politiſcher Seite, aber auch von mancher militäriſchen Geite 
bereitet wurden. Er ſchreibt in feinen Lebenserinnerungen: 

„Das alles zog an meinem durch das furchtbare Leid der Gegenwart noch ge- 
ſchärften Auge vorüber, und Fragen auf Fragen ſtiegen in mir auf, zu deren 
Beantwortung ich bei meiner Beanſpruchung durch die Führung des Krieges, bei 
dem Ringen mit viel Widerſtänden nicht gekommen war. 

Warum war z. B. der Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg mir überall hem- 
mend entgegengetreten? War er doch für den Wechſel in der Oberſten Heereslei- 
tung im Herbſt 1916 beſonders ſtark eingetreten. Wie hatte mich ſein Handeln, ſa, 
das der geſamten Regierung enttäuſcht! Warum verſagte er ſich jedem meiner nur 
zu berechtigten Wünſche, den Geiſt des Volkes zu heben und dem Heere neue Kraft 
zuzuführen? Warum ließ er in Negierungkreiſen die Propaganda gegen mich zu, 
ich bedränge ihn durch meine diktatoriſchen Gelüſte? Obſchon ich ja nichts anderes 
wollte, als dem Kriege zu geben, was des Krieges iſt, nämlich die geſamte Volks- 
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kraft im buchſtäblichen Sinne des Wortes. Darum hatte ich ja die allgemeine 
Dienſtpflicht von Mann und Frau in der Heimat und am Feinde vorgeſchlagen. 
Warum hatte der römiſche Papſt Benedikt XV. fi nach Eröffnung des uneinge- 
ſchränkten UL-Boot-Krieges gegen dieſen wenden wollen? Welche Kräfte waren 
Anlaß, auf die Beibehaltung des letzten Paragraphen des Jeſuitengeſetzes zu ver- 
zichten, um den römiſchen Papſt von ſolchem unerhörten Schritte fernzuhalten? 
Warum traten gerade in dem Augenblick, als im Sommer 1917 die Lage an der 
Front ſich günſtig für uns entwickelte, das römiſche Zentrum und die in der Hand 
der Juden befindliche Sozialdemokratie unter Führung des römiſchgläubigen Erz- 
berger und des Herrn Scheidemann mit ihrer Friedensreſolution vom 19. 7. 1917 
in Erſcheinung? Warum entſandte der römiſche Papſt den Nuntius Pacelli nach 
Berlin und in das Große Hauptquartier? Warum trat der römiſche Papſt in die- 
ſem Augenblick mit ſeinem Friedensangebot vom 1. 8. hervor, das ſo unerhörte 
Friedensbedingungen für Deutſchland vorſah, nachdem er das Friedensangebot 
des Deutſchen Kaiſers und des Kaiſers von Sſterreich vom 12. 12. 1916 nach der 
Niederwerfung Numäniens ſo kühl ablehnend aufgenommen hatte? 

Was hatte denn der Jude, Herr Walter Rathenau, im April 1917 bei mir ge- 
wollt, als er mir ans Herz legte, ich möchte mich dem Umbau der preußiſchen Ver- 
faſſung nicht verſagen? Was hatte er mit ſeinen unklaren Andeutungen gemeint, 
die mir im einzelnen nicht in Erinnerung find, die mich aber damals ſtaunen lie- 
ßen? Ich hatte ſie unter der Laſt der damaligen Tage, es handelte ſich um die Ab- 
wehr des engliſch-franzöſiſchen Angriffs auf die Weſtfront, in meiner Erinnerung 
zurückgedrängt, jetzt aber tauchte die Erinnerung an dieſe Zuſammenkunft wieder 
auf in Verbindung mit den unklaren Mitteilungen, die mir derſelbe Jude Anfang 
Oktober 1918 hatte machen laſſen und feinem heuchleriſchen Aufruf, eine Levee en 
masse in Deutſchland zu veranſtalten, ähnlich wie 1870/71 der Jude Gambetta in 
Frankreich. War denn dem Juden Walter Rathenau nicht bewußt, daß wir doch end- 
lich im Weltkriege nach und nach, leider ja nur viel zu ſpät, zu dieſer Levee en masse 
gekommen waren? Ich ſah vor mir die glatte, weltmänniſche Geſtalt dieſes Juden. 
Und daneben tauchte vor mir ein anderer Berliner Jude auf, der mich im Haupt- 
quartier in Kowno beſuchte, um für ſeine Glaubensgenoſſen die Auswanderung 
aus Litauen nach Amerika zu erreichen. Was war das für ein Zuſammenhalt in 
dieſem Volk, den auch der Feldrabbiner Noſenak bei Ober-Oſt betätigte! Wie kam 
ich dieſen Männern entgegen, und mit welch haßerfüllten Augen betrachtete mich 
der Berliner Jude trotzdem! Nach meiner Erinnerung war das der Jude Nathan 
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vom jüdiſchen Hilfwerk des Bne Brith Ordens. Wie hatte die Balfour-Erklärung 
vom 2. 11. 1917 ſich auf die Handlungen des jüdiſchen Volkes ausgewirkt, als es 
durch dieſe Erklärung die Errichtung einer jüdiſchen Heimſtätte in Paläſtina nach 
der Niederlage des italieniſchen Heeres durch unſeren Angriff am Iſonzo in Aus- 
ſicht geſtellt erhielt. Und weiter, wie ſtanden die Freimaurer mit unſerem Unheil in 
Verbindung! Oberſtleutnant Bauer hatte mir Warnungen vor ihrer Tätigkeit von 
einem Weſeler Bekannten, Herrn Müller v. Hauſen, nach Kreuznach überbracht, 
ohne daß dieſer indes mir wirkliche Anhaltspunkte gab, die bei meiner Unkenntnis 
über das Weſen der Freimaurerei nötig geweſen wären, um mich zu überzeugen 
und hierdurch meine Aufmerkſamkeit voll zu beanſpruchen. Aber dieſe Angaben 
hatten genügt, in meinem Erinnern jetzt die Freimaurerfrage wieder aufſteigen zu 
laſſen; ſie iſt ſeitdem nicht mehr aus meiner Gedankenwelt gekommen. Ich fand 
damals noch nicht die Löſung von alledem. Das war ſpäterer Zeit vorbehalten. Ich 
ſchrieb weiter an den Kriegserinnerungen jener Jahre und ſchrieb und ſchrleh zu 
Ehren des Heeres und des Volkes.“ 

In dem Abſchnitt „Der Feldherr des Weltkrieges“ deutete ich ſchon an, daß 
die pſychologiſche Begabung, die Ludendorff vom Feldherrn fordert, in ihm ge- 
waltet hat, wo immer es ihm um ſeiner Ziele willen weſentlich war, einen Men- 
ſchen auf ſeine ſeeliſchen Werte hin prüfend zu betrachten. Ich erwähnte ſchon, daß 
bei ihm dieſe Begabung auch als erſte die Ahnung in ihm weckte von einem gehei- 
men feindlichen Treiben bis dahin unerkannter Volksfeinde im Volk. Aus dieſen 
Aufzeichnungen des Feldherrn erweiſt es ſich: nicht eingehende Literaturforſchung 
über die Judenfrage und Freimaurerfragen, nein, der perſönliche Eindruck, den 
einzelne Juden und Freimaurer, unter ihnen vor allem der jüdiſche Fürſt Walter 
Rathenau, einer der Leiter der jüdiſchen Weltrevolution, auf ihn gemacht hatten, 
enthüllten ihm die Geſinnung. Jene Menſchen haben ihm dieſen großen Dienſt 
ſelbſt getan, ihm durch ihren Blick die Todfeindſchaft zu verraten. 

Das überwache Sinnen des Schaffenden, der „vom Leid geſchärfte Blick“, 
waren alfo ſchon in Schweden zu einem Erkennen gedrungen, das dem Volke noch 
auf ganz andere Weiſe als das Werk „Meine Kriegserinnerungen“ zur Rettung 
werden ſollte. Es waren fruchtbare drei Monate in Schweden geweſen, ſehr frucht- 
bar war dieſe Zeit, ſehr bedeutſam für des Volkes Zukunft. Was wunder, daß 
überſtaatliche Volksfeinde fi in gehäffigen Zerrbildern über die „feige Flucht 
Ludendorffs mit der blauen Brille“ in der Preſſe überſchlugen, an die das Volk 
hochbefriedigt glaubte und die es eifrig verbreitete! 
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Der Feldherr hatte nach feiner Heimkehr in Berlin bei Freunden Wohnung 
gefunden und erlebte nun neben manchem zaghaften Erwachen völkiſchen Wollens 
und Wehrwillens das grauenvolle Treiben der Volksverräter, die an der Macht waren 
und hörte die immer tollkühneren entehrenden Bedingungen der äußeren Feinde. 

Es war in den Tagen, in denen dem Deutſchen Volk die Schmach der Ausliefe- 
rung der „Kriegsverbrecher“ zugemutet wurde, als wieder einmal die überftaat- 
lichen Feinde dem Feldherrn den Hilfedienſt leiſteten, ſich ſelbſt zu enthüllen, wie 
einſt Mime vor Siegfried: „Ich will Dir den Kopf abhauen“, fo ſprachen fie, aller- 
dings in liſtreicher Einkleidung zu ihm. Sie hatten ſich etwas anſcheinend Sinnvol- 
les ausgedacht, da die Angſt vor Ludendorff ſie plagte. Der vom jüdiſchen Fürſten 
Walter Nathenau ſchon ſehr früh als „Sündenbock“ ausgewählte Deutſche Held 
und Retter follte, an feiner Volks- und Vaterlandsliebe gepackt und überliſtet, ſich 
in den ſicheren Tod begeben, nachdem weder die Verhetzung der Kommuniſten noch 
der jüdiſche Unterſuchungausſchuß die erſehnte Beſeitigung des gefährlichen Volks- 
retters erreicht hatte. 

Tief empörte ſich der Feldherr um die Jahreswende 1919/20 über die „Straf- 
beſtimmungen“ den „Kriegsverbrechern“ gegenüber. Andererſeits hatte er auch 
Anlaß genug, ſich gleich in den erſten Tagen daran zu freuen, wie weit von den 
Gegnern hier der Bogen überſpannt war, wie prächtig das Deutſche Volk zur 
nationalen Geſinnung angeſichts ſolchen Verhaltens zurückfand. Auch Juda, Rom 
und ihre Hörigen hatten ihre Dummheit bald eingeſehen, erkannten, daß ſie dieſen 
Plan wohl wieder aufgeben müßten, wollten aber offenbar wenigſtens den „ge- 
fährlichen Ludendorff“ bei dieſer Gelegenheit „erledigt“ ſehen. Der Feldherr er- 
zählt uns in ſeinen Lebenserinnerungen ein Geſchehen ungeheuerlicher Art, das 
ihn einen großen Schritt weiter zur Erkenntnis der überſtaatlichen Geheimmächte 
führte: 

„Mir gegenüber trieb die Frage eigenartige Blüten. Eines Tages erſchien bei 
mir Profeſſor Max Weber, Heidelberg, und ſtellte an mich das Anſinnen, ich möchte 
mich ſozuſagen als „Sündenbock der Entente ſtellen. Ich glaubte, ich hörte nicht 
recht. Wußte ich doch, daß unſere Kriegsführung ſich durchaus im Rahmen des 
Völkerrechts abgeſpielt hatte, und daß wir in Belgien zum Einſchreiten gegen die 
belgiſche Bevölkerung gezwungen waren, die den Franktireur-Krieg in unerhör- 
tem Ausmaß geführt hatte. Ihr „Landſturm', ihre garde civique“, war nicht in 
Uniform, ſondern nur zu oft im bürgerlichen Gewand aufgetreten. Ich ſelbſt hatte 
ja Belgier in Zivilkleidung mit Jagdgewehren bewaffnet geſehen. Ich hatte ſie 
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Vortragsreiſe am 31. Mai 1930 


Unten: Ludendorff u. Lehrer Peithmann 


Erich und Mathilde Ludendorff auf einer ihrer Vortragsreiſen, die ſie in 
ihrem völkiſchen Aufklärungkampf durch ganz Deutſchland führten 


In ſolchen Zelten mußten Erich und Mathilde Ludendorff ſprechen, da 
große geſchloſſene Räume entweder nicht vorhanden waren oder wegen ent— 
ſprechender gegneriſcher Propaganda nicht zur Verfügung geſtellt wurden 


— 
— 


Das Vortragszelt 


Haus Ludendorff in Tutzing 


Das im Jahre 1921 von Frau Dr. M. von Kemnitz er- 
baute Haus wurde im Jahre 1931 nach Wünſchen und 
Angaben des Feldherrn in feiner jetzigen Form umge— 
baut. Seit dieſer Zeit war der ſchlichte und doch ge— 
ſchmackvolle, am Starnberger See gelegene Wohnſitz 
dem Feldherrn bis an ſein Lebensende liebſter Auf— 


enthaltsort 


Rechts: Gartenpartie mit Springbrunnen 


Eingangtür mit Blick nach Süden 


laufen laſſen. Der ganze Rummel mit den „Kriegsverbrechern' war ja auch nur 
aufgezogen, um die Propaganda der Feindſtaaten, die die Deutſchen als ‚Hunnen’ 
dargeſtellt hatte, zu rechtfertigen. Die „Khaki-Wahlen' in England nach Kriegs- 
ſchluß hatten ja nach den aufpeitſchenden Reden Lloyd Georges dieſe Stimmung 
gerade ſetzt zu deutlich gezeigt. Ich ſehe ihn noch vor mir, den Profeſſor Weber, wie 
er mich in höchſten Tönen pries, um mich zu gewinnen: 

„Exzellenz, krönen Sie das Große, was Sie Ihrem Volle geleiſtet haben, tun 
Sie etwas, was noch größer iſt als der Heldentod fürs Vaterland. Ich komme im 
Namen vieler der Beſten im Volke, die auf Ihre große Liebe für Ihr Volk bauen 
und Sie bitten, bringen Sie Ihrem Volke das große Opfer, liefern Sie ſich an 
Stelle der übrigen Offiziere den Ententegerichten aus. Die Feinde werden durch 
dieſes Opfer milde geſtimmt, Ihr Tod wird das Volk retten.“ 

Das waren recht ſeltſame Worte, und weil ſie mir ſo unfaßlich waren, behielt 
ich ſie. Mein Auge prüfte dann auch dieſen Mann ſchärfer und länger, als es meine 
Gewohnheit war. Seine Augen ſprachen anders, ſprachen Haß, ganz wie im Welt- 
kriege jene des Juden Nathan, der mich in Kowno um Rechte für die Juden Litau- 
ens bat. Ganz wie damals fuhr es mir durch den Kopf, daß hinter den mweltge- 
ſchichtlichen Ereigniſſen unerkannte Zuſammenhänge ſtehen und Verbrechen an 
den Völkern vollzogen werden, und während er noch ſprach, dachte ich, wie einſt 
Schiller in Rudolſtadt, als er den „Abfall der Niederlande’ ſchrieb, den ich gerade 
kürzlich geleſen hatte: „Ich will den Schlüſſel der Weltgeſchichte finden“, und die 
unerkannten Zuſammenhänge der Weltgeſchichte, die beſtehen müſſen, kennen. 
Auch aus dem Manne vor mir ſprach anderes als Weltfremdheit, dann aber ſagte 
ich ſcharf: 

„Sie tun recht, wenn Sie meiner Liebe zu meinem Volke vertrauen, die aber 
behütet mich, ihm je die Schande zu bereiten, daß ich mich dem Feinde ausliefere. 
Sie und Ihre Freunde ſcheinen merkwürdige Begriffe von Volksehre und Volks- 
ſchande zu haben, Herr Profeſſor. Uns trennt eine Welt in unſeren moraliſchen 
Begriffen. Ich verabſchiedete ihn, und als er gegangen war, öffnete ich die Fen- 
fter; es kam reine Luft ins Zimmer. Das Ereignis wurde mir eine weitere frucht- 
bare Anregung zu meinen ſpäteren Forſchungen. Freimaurer und Juden waren ſo 
liebenswürdig geweſen, mir ſelbſt durch den Haß, der aus ihren Augen ſprach, den 
Weg zur Forſchung über ihr Tun zu weiſen.“ 

Die alte Sage unſeres Volkes, daß ſich Niedertracht dem reinen Charakter, der 
die reinen Ziele im Auge hat, in der Stunde der Entſcheidung ſelbſt enthüllt, hatte 
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fi) alfo voll erfüllt. Siegfried verſtand des Vogels Stimme! Nach der Sage unfe- 
rer Ahnen kündet ja der Vogelſang die Weisheit des Erbgutes, und die Lauteren 
verſtehen in der Stunde höchſter Gefahr das Mahnen der Volksſeele. Der Feld- 
herr erkannte an dem Blicke der Juden und Freimaurer gerade dann, wenn ſie ſich 
ihm in der teufliſchſten Abſicht nahten und ihm unter liſtreichen Hüllen die verbre- 
cheriſchen Ziele gegen ſein eigenes Leben zu verbergen trachteten, ihre Pläne. Aus 
ihrem Blicke merkte er ihre feindlichen Abſichten. Erſt nach ſolchem Erkennen be- 
gann das Forſchen Erich Ludendorffs. Müller v. Hauſen brachte ihm in Berlin 
Geheimſchriften, die das politiſche Treiben der Freimaurer enthüllen. Als der 
Feldherr nach München überſiedelte, begann er ſein Wiſſen über den Juden noch 
zu bereichern, vor allem aber wurden ſeine Blicke auf das Treiben Noms gelenkt. 
Welche Ereigniſſe von dieſer Arbeit umrahmt waren, und was ſich ihm da alles 
enthüllt hat, das hat er in ſeiner Schrift „Mein Weg zur Feldherrnhalle“ zum Teil 
veröffentlicht. Ausführlich iſt es in ſeinen Lebenserinnerungen niedergelegt. Wir 
aber möchten uns nun der Begabungen und der Charaktereigenſchaften des Feld- 
herrn bewußt werden, die ihm ſo ganz beſonders in ſeinem Freiheitkampf und Kul- 
turkampf zuſtatten kamen. Hierbei behalten wir in Erinnerung, aus feinem eige- 
nen Munde erfahren zu haben, daß es nicht Studium in Enthüllungſchriften, ſon- 
dern zunächſt fein pſychologiſcher Scharfblick war, der ihn das feindliche Wollen in 
Vertretern der überſtaatlichen Mächte erkennen ließ. Keiner Eigenſchaft hätte es 
aber in dem ernſten Kulturringen mit den weltbeherrſchenden Geheimmächten 
dringlicher bedurft, als der Fähigkeit, die Geſinnung aus dem Blick zu erkennen. 
Für den Freiheitkämpfer und Revolutionär ſollte es aber noch bedeutſamer 
werden, daß nicht nur die Genialität ſeines Feldherrnamtes ihn zu dem Aufgeben 
irgendwelcher altgewohnter Vorurteile veranlaßt hat, ſondern daß es ihm über- 
haupt ſeit je offenbar unmöglich war, ſich den Blick durch Vorurteile einengen zu 
laſſen. Selbſtverſtändlich war ihm das Erhabenſein über dem Stand, dem er ange- 
hörte. Es fehlte aber auch, was weit wichtiger iſt, jedes Uberſchätzen des Adels- 
ſtandes, in dem er nicht geboren war. Es entſprach voll dieſer Auffaſſung, daß er 
während des Krieges feine Erhebung in den Adelsſtand, die fein Oberſter Kriegs- 
herr ihm verliehen hatte, mit Worten des Dankes abgelehnt hat. Er ſagte damals 
unter anderem: „Der Name Ludendorff hat einen guten Klang. Ich möchte keinen 
anderen Namen führen als den, den mein Vater getragen hat.“ Hat er ſolche Vor- 
urteilsloſigkeit hierdurch ſchon im Kriege bewieſen, fo bot ihm fein Amt als Frei- 
heitkämpfer und Weltrevolutionär erſt recht die Gelegenheit, Gleiches durch ſein 
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Verhalten zu bekunden. Er nahm mit allen Ständen des Volkes Fühlung auf und 
wertete ſeden nach ſeinem Charakter und dem Grade ſeiner Begeiſterung für den 
Freiheitkampf. Weil er wie alle genialen Menſchen nie mit irgendwelchen Stan- 
desſchwächen oder Vorurteilen behaftet war, ſo ſah er in dem unſterblichen Volk 
eine ideelle Einheit und prüfte alle Stände auf ihre Schwächen und ihre Tauglich- 
keit zum Dienſte am Volke hin. So ſprach er denn auch, als er Freiheitkämpfer ge- 
worden war, das für viele erlöſende Wort aus, daß „von den oberen Zehntauſend 
Rettung des Volkes nicht zu erwarten“ ſei. Er räumte damit die ſtärkſte Hemmung 
hinweg, die ſonſt der Befreiung von den überſtaatlichen Feinden des Volkes im 
Wege geſtanden hätte. Es kann mancher ein ſolches Urteil ausgeſprochen haben, 
der dieſen oberen Zehntauſend durch Geburt und Stand fern war. Ein anderes be- 
deutet es aber, ſo vorurteilsfrei den Stand zu beurteilen, dem das Leben einen 
ſelbſt zuteilte. Das aber iſt eine Einſtellung, die allein zum volkrettenden Freiheit- 
kampfe befähigt. 

Die Vorurteilsloſigkeit des Reformators hatte er gegenüber den beſtehenden 
Fragen der Kriegstechnik und Kriegsführung gezeigt. Wir erkannten gerade in die- 
ſer Einſtellung, verbunden mit den neuſchöpferiſchen Fähigkeiten, die Genialität des 
Feldherrnamtes in Ludendorff und erinnerten dabei an feine gewaltigen Nefor- 
men, fo die Auflockerung der Front und ferner an fein zielklares Wollen, jeden ein- 
zelnen Soldaten zu größtmöglicher Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortung zu 
erziehen. Was ſtellt dies aber anderes dar, als daß er ſchon in jedem einzelnen 
Frontkrieger während des Krieges die wichtigen Seelenkräfte „mobiliſierte“, auf 
denen jeder Freiheitkampf und vor allem auch jede Kulturſchöpfung beruht. Nur 
in ſolcher ſeeliſchen Verfaſſung gelingt es einem Volke neue Ewigkeitwerte zu 
ſchaffen und zu entfalten. Er war alſo ſchon im Weltkriege, ohne ſich deſſen bewußt 
zu ſein, Reformator und Kulturgeſtalter und hat ſolche ſeeliſche Haltung erſt recht 
in ſeinem Geiſteskampf allerorts betätigt. 

Alles, was wir als Können Erich Ludendorffs bewundert haben, ward ihm 
zum Segen in ſeinem Freiheit- und Kulturkampf, den er in mancher Beziehung 
als den größeren und den ſchwereren bezeichnet hat. Sein erſtaunlicher Weit- und 
Tiefblick auf allen Gebieten, in die ſich ſein Geiſt nun einarbeitete, die er als 
„Kopf des Heeres im Kriege gezeigt hatte, machte ihn auch nun zum Schrecken 
feiner Feinde, der überſtaatlichen Mächte, die ihre Ziele „in dreifache Nacht ge- 
hüllt“ verfolgen. Die Wahlkraft des Weſentlichen, die wir an ihm bewunderten, 
geſtattete ihm in dem neuen Kampfe die unermeßliche Fülle der Arbeit ſieghaft zu 


er 467 


meiftern und oft in wenigen Stunden aus großen, viele hundert Seiten langen 
Büchern das für den Enthüllungkampf Weſentliche herauszugreifen und viele Zu- 
ſammenhänge intuitiv zu erfaſſen. 

Die unermeßliche Bürde der Verantwortung über Leben und Tod des Volkes, 
die im Weltkriege freudig von ihm getragen ward, die titaniſche Arbeit- und Wil- 
lenskraft, die er in den ſchwerſten Gefahren bekundete, die übermenſchliche Spann- 
und Tragkraft aufreibendſten Lagen an den Fronten gegenüber waren in dieſem 
Geiſteskampfe in ſo hohem Grade von ihm genommen, daß er ſelbſt die größte 
Arbeithäufung und die ungewöhnlichſte Bedrohung durch Feinde geradezu ſpie- 
lend leicht trug. Ja, es gab da kein Ereignis, das im Vergleich zu dem im Krieg 
Erlebten für ihn irgendwie aufregend geweſen wäre. So betrachtete er gewöhnlich 
gemächlich und oft lächelnd das Treiben der Gegner, ward von dem Verſagen von 
Mitkämpfern innerlich kaum berührt, ja, er war überraſcht, wenn irgendwann ein- 
mal ein Kampfgefährte eines dieſer Ereigniſſe gewichtiger nahm. Eins ſtand ihm 
dabei unerſchütterlich vor Augen: der große Geiſteskampf, den wir führten, iſt der 
einzige Weg für alle Völker, nicht mehr ungewollt irgendwelchen geheimen Prie- 
ſterkaſten Dienſte zu tun. Es iſt auch der einzige Weg zur arteigenen Kultur und 
zur Erhaltung der ſittlichen Freiheit des Einzelnen in ſittlich geleiteten Staaten. 
Der Standort über den Jahrtauſenden, der mit klarſtem Blick für die Lage der 
Gegenwart verbunden war und blieb, machte ihn zu dem gefürchteten Gegner, der 
auf die Jahrhunderte hin arbeitenden überſtaatlichen Mächte. So war es gerade 
das vollendete Feldherrntum, das einen ſolchen Kampf erforderte, der zum erſten- 
mal nicht wie in der Vergangenheit zwar von einer oder der anderen Prieſterkaſte 
befreite, aber nur um in die Hände einer dritten zu führen. 

Auch alle Charaktereigenſchaften, die Erich Ludendorff in der Vollendung zeigte, 
deren wir uns bei dem Feldherrntum bewußt wurden, konnten nur Segen für die- 
ſen Geiſteskampf werden, ſa, waren auch zum großen Teil Vorausſetzung für ſeine 
Anabbiegbarkeit, Unbeugſamkeit, Kompromißloſigkeit. 

Es iſt die Lauterkeit der Geſinnung, die untrennbare Verwobenheit mit dem 
Wahrheitwillen, die Erich Ludendorff als Geiſteskämpfer zum leuchtenden Vor- 
bild macht. Aus ſeinen Erfolgen den überſtaatlichen Mächten gegenüber, die mit 
Liſt und Lug und jedem Verbrechen vorgehen, werden ſich in kommenden Ge- 
ſchlechtern alle Kämpfer für die göttlichen Werte wider weltbeherrſchende Nieder- 
tracht Kraft ſchöpfen. Der Umſtand, daß er trotz aller Verfemung und aller ver 
ſuchten Verbrechen an ihm ſein Leben in ſeinem Vermächtnis gerade in den Jah- 
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ren dieſes Kampfes als befonders „reich in jeder Beziehung“ bezeichnete, be- 
weiſt das ohnmächtige Verſagen der mächtigen Prieſterkaſten dem lauteren Cha- 
rakter dieſer Perſönlichkeit gegenüber. Niemals find ſolche Weltmachtglerlge, 
denen jedes Mittel heilig iſt, wenn es ſie nur zum Ziele führt, in ihrem Weſen zu 
treffen, wenn der Kämpfer auch nur dann und wann ſich ſelbſt ihrer Kampfes- 
mittel bedient. Seine äußeren Erfolge werden vielleicht raſchere ſein, ſeine innere 
Überwindung der Todfeinde der Freiheit der Völker wird aber gebrochen fein. 

In einem Kampfe gegen eine Übermacht fo vieler Feinde, der in der meiſten 
Zeit faſt allein auf unſeren Schultern lag und nur allzuoft mit unausreichenden 
Hilfkräften geführt werden mußte, bedurfte es auch gar ſehr jener ſieghaften 
Willensſtärke, die auf alle ausſtrahlte, jeden über feine eigene Leiſtungkraft hin- 
aufreißend, die Erich Ludendorff vom Feldherrnamt erwartet und ſelbſt erfüllt 
hatte. Darüber hinaus entdecken wir in ihm perſönliche Eigenart, die den Soldaten 
zu höchſten Leiſtungen befähigen, die aber im Kriege nur der Frontſoldat erweiſen 
kann, während es dem Führer des Heeres nicht immer möglich iſt, die Entfaltung 
ſolcher Weſenszüge immer wieder neu durch Taten zu bekunden. 

Die kühne Fronttat der Erſtürmung von Lüttich war Erich Ludendorffs liebſte 
Kriegserinnerung. Es war ihm tiefe Genugtuung unter Einſatz ſeiner eigenen 
Perſon einer feindlichen Ubermacht gegenüber kühn zu ſiegen. Es war ihm daher 
auch als Freiheitkämpfer freudige Genugtuung, wenn er ſich von übermächtigen 
Feinden von allen Seiten mit Haß umloht ſah und ſie mit ſeinen Geiſtesſiegen 
traf. Völlig unbekümmert um die perſönliche Gefahr, der er ſich ausſetzte, ſtrahlte 
er Kampffreude aus. Wutbebend haben die enthüllten überſtaatlichen Mächte ihn 
umringt und ihn immer wieder neu in der Preſſe als „erledigten“ dem Gelächter 
der Welt oder dem „Mitleid“ allein noch preisgegebenen Gegner bezeichnet. In- 
deſſen bereitete er überlegen lächelnd feinen Gegenſchlag vor, ließ die hohe Kunſt 
feiner Strategie und Taktik unter ſteter Verwobenheit mit dem Willen zur Wahr- 
heit und lauterſter Sittlichkeit zur vollen Auswirkung kommen. Er blieb auf unan- 
taftbar reinen Wegen zu dem unantaftbar reinen Ziele, und das eben war die 
ſicherſte Gewähr dafür, daß er mit jeder einzelnen Kampfestat nicht ein Freiheit- 
kämpfer im gewöhnlichen Sinne, ſondern Kulturgeſtalter der Zukunft ward. 

Dabel haben ſeine Gegner es an nichts fehlen laſſen, was eine Jahrhunderte 
lange Kampferfahrung ihnen alles als Mittel zur „Zermürbung“ und „Erledi- 
gung“ eines Gegners eingegeben hatte. Das Schmähen, das Lächerlichmachen, 
das Geiſteskrankſprechen, das Hineinſetzen der geheimen Hörigen als Spaltpilze 
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in jede auch nur kleinſte Schar feiner Mitkämpfer wurden nie mit ſolchem Eifer 
betrieben, aber das alles „zermürbte“ keineswegs. Die beliebten Attentatdrohun- 
gen verwertete der Feldherr ſofort durch Veröffentlichungen dazu, um das Volk 
über die Mittel und Wege ſeiner Gegner aufzuklären. So wurden dieſe Schritte 
eher eine Hilfe in ſeinem Kampf. Nur durch zwei Mittel gelang es den Gegnern 
wenigſtens dem Feldherrn Arbeit zu machen. 

Das eine war die Flut der Prozeſſe. Niemals konnten ſie ihn ſeeliſch ſtark in 
Anſpruch nehmen. Wenn er in irgendeiner Gerichtsverhandlung, in der ſich Unge- 
heuerliches zutrug, ſich einmal, wie er ſagte „losließ“, fo betonte er: „Sie mußten 
einmal Zorn ſehen.“ Er ſelbſt aber ſtand über den ungeheuerlichſten Dingen, 
unnahbar dem Beſtreben, eine innerliche Aufregung bei ihm auszulöſen. Aber 
Arbeit machten ihm die Prozeſſe. Er führte ſie in großem Ausmaße ſelbſt durch 
die Abfaſſung von Schriftſätzen und eingehenden Abhandlungen für ſeine Anwälte 
mit juriſtiſchem Scharfblick, aber vor allem auch mit einem ungeheuer ſtark ent- 
wickelten Kampfwillen gegen alles Unrecht. Für ihn war es völlig belanglos, ob 
im einzelnen ein ganz untergeordneter Gegenſtand der Klage vorlag, oder ob 
Ernſteres auf dem Spiele ſtand. Er wollte den Sieg des Nechts an ſich, unbe- 
kümmert um die Bedeutung des Einzelfalles. Es iſt ein wundervoller Erweis der 
unlöslichen Verwebung ſeines lauteren Charakters mit dem Kampfe für alles 
Gute, der Abwehr aller Niedertracht. Furchtbar war ihm der Einblick in den fitt- 
lichen Verfall, der ſich in dem Gegenkampf gegen einen Feind der Freimaurerei, 
des Juden und des Chriſtentums da manchmal breit machen konnte. Furchtbar 
war ihm auch jener moraliſche Verfall, der trotz klarſten Rechtsbewußtſeins aus 
Bequemlichkeit ſich auf Vergleiche einläßt, ſtatt den Sieg des Rechtes zu verfech- 
ten. Seine erſtaunliche, unermüdliche Arbeitkraft hat aber dennoch die Neihe der 
gleichzeitig ſchwebenden Prozeſſe, die man gegen ihn anſetzte, ſo gemeiſtert, daß 
ſeine Feinde ihr Ziel nicht erreichten, ſein Geiſteskampf wurde nie zurückgeſtellt, 
hatte nie zu leiden wegen der Häufung dieſer Arbeiten. 

So wie fein lauterer Charakter in den Prozeſſen dem Rechte zum Siege ver- 
helfen wollte, ſo wandte ſich ſein Wahrheitwille, völlig unbekümmert darum, ob es 
ſich um ſeine oder andere Perſonen handelte, gegen die Geſchichtefälſchungen, die 
allerorts über ſeine Leiſtungen im Weltkriege wie Pilze aus dem Boden ſchoſſen. 
Die Antworten, die er in feinen Aufſätzen und Schriften gab, find unendlich wich- 
tige Kriegs- und Geſchichtebelehrung für kommende Geſchlechter geworden und 
haben mit dem Siege der Wahrheit geendet. Sie haben aber zugleich auch jener 
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von den überſtaatlichen Mächten geſchaffenen Unfitte den ſiegreichen Kampf ange- 
ſagt, die allein die Möglichkeit beliebiger Verleumdung der Großen des Volkes in 
ſolchem Maße begünſtigt hat. Man ſchwatzte den chriſtlichen Völkern als ſittliches 
Ideal auf, daß der Menſch kein Wort über ſeine eigenen Leiſtungen und die Be- 
deutung derſelben ſelbſt ſprechen dürfe. Es widerſpreche das der „Beſcheidenheit 
aller Großen“. Da nun ſehr oft der betreffende Menſch zugleich der Einzige iſt, 
der es beſſer wiſſen kann als die Verleumder, ſo war deren Tätigkeit eine recht 
gemächliche. Durch Ludendorffs Antworten auf die Fälſcher ſeiner geſchichtlichen 
Leiſtungen, die ſchon lange am Werke waren, ehe er die überſtaatlichen Mächte be- 
kämpft hatte, hat er den Freiheit- und Kulturkämpfern der Zukunft einen ebenſo 
großen Dienſt getan wie dem Volke. Er hat jenen gezeigt, daß es ſittliche Pflicht 
iſt, der Lüge gegenüberzutreten, wo immer fie die Erfahrung der kommenden Ge- 
ſchlechter bedroht, und hat den Soldaten gezeigt, daß auf ihnen das Amt liegt, die 
geſchichtlichen Tatſachen unverfälſcht der Zukunft zu ſichern. 

Alle ſolche Eigenart des Feldherrn machte ihn zum Vorbild des Kulturkämp- 
fers für alle Zeiten. Gewaltig wie fein Ringen waren auch Umfang und Inhalt 
des Geiſteskampfes, den wir führten. In den folgenden Abſchnitten werden die 
einzelnen Gebiete, die nacheinander in den Vordergrund traten, noch beſonders 
behandelt. Wie dieſer Kampf vom Feldherrn geführt wurde, das konnte im vollen 
Umfang nur fein Kampfgefährte, der immerwährend mit ihm gemeinſam in die- 
ſem Kampfe ſtand, voll überblicken. In meinen Lebenserinnerungen habe ich aus- 
führliche Schilderungen niedergelegt und hoffe, einen kleinen Einblick in das Er- 
ſtaunliche dieſes Ringens gegeben zu haben, das für den Außenſtehenden recht oft 
viel leichter zu ſein ſchien, als es geweſen iſt, das aber vor allem nach außen hin 
nicht in ſeinem klaren Aufbau und ſeinem tiefen Sinn erkennbar ward. Das liegt 
in der Natur dieſes Kampfes, aber das hat es auch zu meiner Pflicht gemacht, die 
an ſich fo unſchätzbaren Lebenserinnerungen, die der Feldherr ſelbſt über alle jene 
Jahre niederſchrieb, noch durch die meinen zu ergänzen. In den Rahmen dieſes 
Werkes würde die Wiedergabe dieſer meiner Niederſchrift ſich ſicherlich nicht ein- 
fügen, wohl aber können einzelne Stellen daraus in den Worten über unſer ge- 
meinſames Ringen hier angeführt werden, um ein gewiſſes Blickbild zu bieten. 

Als ich wenige Tage vor dem 9. November 1923 in einer für den bevorſtehen- 
den Freiheitkampf wichtigen Frage zu einer erſten Unterredung bei dem Feldherrn 
gemeinſam mit Gottfried Feder gekommen war, ſollte ich zu meiner großen Über- 
raſchung ausgerechnet bei ihm Verſtehen für meine weltanſchaulichen Ziele finden. 
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Ich lernte alfo ſchon damals in ihm einen Freiheitkämpfer kennen, der für den Kul- 
turkampf gegen die Weltherrſchaft der Prieſter tiefes Verſtändnis hatte. Ich be- 
richte über jene erſte Unterredung in meinen Lebenserinnerungen: 

„Dann ſagte ich: „Dieſer Kampf iſt ein weltanſchaulicher. Für das Gebiet 
des Kultusminiſteriums iſt noch nichts vorbereitet, und da das Freiwerden von der 
Prieſtertyrannei doch der eigentliche Sinn des Kampfes iſt, um den es geht, ſo iſt 
das ſehr, ſehr ſchlimm. „Da haben Sie nur allzuwahr geſprochen“, war die ſehr 
freudige Antwort. ‚Hier um dieſen Tiſch haben in den letzten Jahren unzählige 
Menſchen geſeſſen, die das Volk retten wollen, aber keiner von ihnen hat das ge- 
ſagt.“ — Welch ein Staunen hat der Feldherr gezeigt, und wie wurde es noch über 
troffen von dem meinen! Der Leiter des Weltkrieges, den die Feinde den, Mili- 
tariſten“ genannt hatten, wußte es, daß unſer Kampf ein Freiheitkampf von Prie- 
ſtertyrannis iſt und dereinſt das Kultusminiſterium daher ſein Mittelpunkt ſein 
werde! — Aber ehe ich mich von meinem Staunen noch erholt hatte, hatte ich 
Grund zu noch größerem, denn ich hörte nun die Worte: „Herr Feder hat doch zu- 
vor geſagt, daß Sie auf dem Gebiet der Weltanſchauung fo wichtige Bücher ge- 
ſchrieben haben, fo machen Sie ſelbſt doch einen Entwurf, gnädige Frau.“ — Nun 
auch dieſes noch? Alſo frei von jedem Vorurteil der Schaffenskraft des Weibes 
gegenüber? Da ward mein Hoffen groß für des Volkes mögliche ſeeliſche Rettung. 
Ich ſagte freudig zu und fragte nur, bis wann die Arbeit fertig ſein müſſe, ob ich 
fie in drei Tagen einſenden könne., In drei Tagen, ja, bis dahin hat es Zeit.“ 

Gleich nach meiner Abfaſſung dieſer Richtlinien für das Gebiet des Kultus- 
miniſteriums lernten wir beide die ſo fruchtbar ergänzende unterſchiedliche Eigen- 
art unſeres Kampfes kennen. So ſehr ſich der Feldherr über meine Niederſchrift 
freute, ſo ſehr er „die ſeltene Klarheit und Einfachheit“ rühmte, war ihm doch die 
Art der Wortgeſtaltung und die Reihenfolge der aufgeſtellten einzelnen Richtlinien 
nicht ganz recht geweſen. Ich nahm nun einzelne Anderungen, die er gewünſcht 
hatte, vor und ſandte ihm verabredunggemäß dann die Niederſchrift am nächſten 
Tage durch meine Söhne. Ich habe in meinem erſten Brief an den Feldherrn einige 
Worte niedergeſchrieben, die am deutlichſten zeigen, wie klar bewußt mir die unter- 
ſchiedliche Art der Kampfesweiſe der Geſchlechter, vertreten in des Feldherrn und 
meiner Perſönlichkeit, geweſen iſt. Dieſe Worte erweiſen, weshalb unſer einige 
Jahre ſpäter beginnender gemeinſamer Geiſteskampf eine ſo reiche Ergänzung 
ſeeliſcher Kräfte war, und weshalb unſer Kampf auch für den Gegner nirgends 
ſachlich antaſtbar wurde oder Lücken zeigte. Ich ſchrieb in jenem Briefe: 


472 


„Einliegend überfende ich durch meine Söhne die abgeänderten Aufzeichnun- 
gen. Ich habe alles geändert, was Sie noch klarer und in umgekehrter Neihenfolge 
ausgedrückt wünſchten, alles übrige ließ ich unverändert. Es iſt nun ſehr leicht 
möglich, daß Ew. Exzellenz bei dem genauen Durchleſen auch in dieſen Teilen eine 
umgekehrte Gatzreihenfolge beſſer erſcheinen wird, denn des Mannes Weg iſt — 
und das iſt in ſeiner Art das Herrliche — immer vorerſt die klare und prägnante 
Kampfanſage an den Gegner. Gerade auf dem Geblete dieſer Aufzeichnungen aber 
möchte ich im Allgemeinen gerne bei des Weibes Art bleiben, welche damit be- 
ginnt, dem Gegner ausdrücklich in allen Punkten recht zu geben, in denen er recht 
hat. Auf dieſe Weiſe geht der Gegner erfreut mit, und wenn er dann bis zum 
Wichtigſten, dem Schluſſe, geführt iſt, iſt er entweder ehrlich überzeugter Bundes- 
genoſſe geworden, oder aber mancher Vorurteile beraubt und abwehrarm.“ 

Der Feldherr hat an dieſer zweiten Abfaſſung ſelbſt keine Anderung mehr vor- 
genommen. Er hat ebenſo klar wie ich die Bedeutung und Fruchtbarkeit der Voll- 
erhaltung der perſönlichen Eigenart des Kampfes, wie er mir ſpäter ſagte, er- 
kannt, und ganz ſo war auch unſere gemeinſame Arbeit geartet, die drei Jahre 
ſpäter, als wir die Ehe ſchloſſen, begonnen hat. Ich habe in meinen Erinnerungen 
an die Wiedergabe der Stellen meines erſten Briefes hinzugefügt: 

„Weit lieber als Biographen nach dem Tode im Schriftwerk wie Wühlmäuſe 
ſtöbern zu laſſen und ohne Nückſicht auf ein abgeſchloſſenes Innenleben jede Zeile 
allen Nachlebenden zu geben, habe ich dieſen erſten Brief an den Feldherrn ſelbſt 
hier eingefügt, enthält er doch zugleich das Geheimnis des fo wundervoll ergänzen 
den Kampfes, den ich einige Jahre ſpäter an der Seite des Feldherrn mit ihm 
gegen eine Welt geheimer überſtaatlicher Feinde focht. Es blieb wie bei jener erſten 
gemeinſamen Arbeit. Keiner von uns wollte den anderen zu ſeinen Wegen des 
Kampfes abbiegen, jeder erkannte voll Freude die köſtliche Ergänzung deſſen, was 
er ſelbſt wirkte. Und — dennoch ſollte es ſpäter zum Heile des großen Ringens 
ganz unmerklich fo werden, daß ich aus der philoſophiſchen Gelaſſenheit, die ge- 
troſt einen Sieg der Idee in einem anderen Jahrhundert kommen ſieht, von der 
Notwendigkeit eines Kampfes für die Gotterkenntnis überzeugt wurde, während 
der Feldherr unter voller Innehaltung der aus ſeiner geſchloſſenen Perſönlichkeit 
geborenen Kampfesweiſe den hohen Wert des pſychologiſchen Eingehens auf den 
Gegner gar oft erkannte“. 

Als im Kugelregen an der Feldherrnhalle unſere Hoffnungen und ſomit alle 
unſere völkiſche Kampfarbeit der vorangegangenen vier Jahre jäh zufammenbra- 
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chen, erhielt ich zum erſtenmal einen Tag ſpäter einen tiefen Einblick in die uner- 
müdliche Kampfkraft, in die unbeugſame Willenskraft und die Uberlegenheit über 
alles erlittene Unbill, wie ſie in dieſem Weltrevolutionäre lebten. Ich ſelbſt konnte 
mich nach den furchtbaren Ereigniſſen des vorherigen Tages nur mühſam zuſam- 
menraffen, um dem Feldherrn wichtige Zuſammenhänge, nämlich über die Rolle, 
die das Oberrabbinat und das Biſchöfliche Ordinariat in den letzten 48 Stunden 
geſpielt hatten, ſofort zu überbringen. Der Feldherr aber war da ſchon am Werke, 
um den in kommenden Monaten bevorſtehenden Prozeß gegen alle „Hochverräter“ 
zu einem gewaltigen Enthüllungkampf der überſtaatlichen Mächte, vor allem der 
feindlichen Handlungen des Papſtes in Rom gegen die Deutſchen zu geſtalten. 
Dieſe ſchon am erſten Tage nach den grauenhaften Ereigniſſen beginnende Arbeit 
wuchs ſich nun in den kommenden Wochen ſo aus, daß man nur in allerwichtigſten 
Anläſſen den Feldherrn auch nur auf Minuten zu ſtören gewagt hätte. 

„In dem Haufe des Feldherrn aber entſpann ſich eine unerhörte, ununterbro- 
chene Arbeit. Es wurde nach allen Seiten hin geforſcht nach den Hintermännern 
des Geſchehens, wurde beſonders allem ſeparatiſtiſchen Landesverrat römiſcher 
Prieſterkaſten und Parteien, die noch allzuſehr unenthüllt waren, nachgegangen. 
Kurz, es war da in Ludwigshöhe ſeit dem 11. 11. 1923 der Sitz einer völkiſchen 
Oberſtaatsanwaltſchaft in Geſtalt des Feldherrn, die dem in den letzten Jahren 
eifrig heimlich betriebenen Landesverrat Rom-Judas und ihrer hörigen politi- 
ſchen Vordermänner nachging und die Anklage gegen die Machthaber im Staate 
vorbereitete, die Anklage alſo gegen die, welche die angeklagten „Hochverräter“ im 
bevorſtehenden Prozeſſe vor allem Volk belaſten wollten. Es war ein Genuß zu 
ſehen, mit welcher Kriegskunſt und welcher Umſicht, Klugheit und Gründlichkeit 
hier vorgegangen wurde. Sorglich wurde das geſammelte Material dann unter die 
Anwälte der Angeklagten verteilt, ganz fo wie es dieſe am leichteſten mit der Ver- 
teidigung des Mandanten vereinigen konnten. So ward für dieſe und zugleich für 
des Volkes Rettung väterlich geſorgt. Das ganze war ein großes Kunſtwerk, vor 
dem ich ſtaunend ſtand, und nun erkannte ich, daß dieſer Prozeß ein Sieg, ein 
Tannenberg gegen Nom vor allem, und zwar gegen den Verantwortlichen, den 
Herrſcher im Vatikan ſelbſt, werden ſollte, eine Schlacht, geführt vom Feldherrn 
ſelbſt. Sein perſönliches Los im Prozeß vergaß er ganz: Laſſen Sie nur, je feſter 
fie zufaſſen werden, um fo mehr wird das Volk erwachen.“ (M. Lebenserinnerung.) 

Es war eine rettende Schlacht gegen Nom, die der Feldherr in dem „Hochver- 
ratprozeß“ führte! Die Karten, die zum Beſuche des Prozeſſes berechtigten, waren 


474 


fo gering an Zahl, daß kaum Ausſicht für mich war, ihm je beizuwohnen. An dem 
einen Tage, an dem ich eine Tageskarte erhielt, erlebte ich einen Hauptangriff des 
Feldherrn gegen den Herrſcher im Vatikan, der mir unvergeßlich fein wird. Be- 
troffen lauſchten Nichter und Staatsanwälte. 

Verantwortungfreudig wie einſt im Weltkriege hatte der Feldherr nach dieſem 
Prozeſſe die Führung der Bewegung in Vertretung Adolf Hitlers während der 
Monate feiner Feſtunghaft übernommen. Trotz der Arbeitfülle, die dieſes ſchwie⸗ 
rige Amt mit ſich brachte, vertiefte er ſich in unermüdlicher Forſchung weiter in die 
Gebiete des Geiſteskampfes, und je mehr dies der Fall war, um ſo öfter ſuchte er 
auch eine Ausſprache mit mir über das ganze Gebiet des Kampfes. Vor und wäh- 
rend der Prozeßführung dagegen fand nur eine einzige Unterredung, und zwar am 
26. 11. 1923 ſtatt, die ſich mit dieſen Fragen beſchäftigte. Er hatte mir in der Zu- 
ſammenkunft im Oktober vor dem „Hitlerputſch“ in unſerer zweiten Unterredung 
mitgeteilt, daß er ſich in ſeinem ganzen Leben nie mit der Bibel befaßt hatte. Von 
ſeinen Eltern ſei mit ihm auch nie über religiöſe Fragen geſprochen worden, es ſei 
denn, daß ſeine Mutter ihm nach der Konfirmation eingeſtanden hätte, auch ſie 
habe ſich genau wie er durch die Konfirmation nicht im geringſten geändert oder 
beeindruckt gefühlt. Er erzählte mir, daß er im Kriege auch nur einmal freudig eine 
Kirche verlaſſen hatte, weil ſtatt der Choräle, mit denen er nicht den geringſten 
Zuſammenhang fand, von den Soldaten das Lied geſungen worden war: „Ich 
hab’ mich ergeben.“ Es iſt dies alles erwähnenswert. Denn kaum iſt der Feldherr 
tot, fo hat man nicht nur gelogen, er habe ſich in der Sterbeſtunde zum Ehriften- 
tum bekehrt, nein, es fangen auch ſchon chriſtliche Mitarbeiter aus dem Großen 
Hauptquartier an, gänzlich entgegengeſetzte Mitteilungen zu machen. Sie erzäh- 
len, der Feldherr ſei im Kriege ſehr fromm geweſen, habe ſehr oft in der Bibel 
geleſen und habe immer nach dem für den Tag beſtimmten Bibelfpruch gefehen. 
Er ſei auch einmal über einen ſolchen Spruch erſchrocken geweſen. So möchte man 
offenbar einſt die Unterlagen für die Behauptung haben, ſeine Siege ſeien aus 
Jahwehgläubigkeit möglich geweſen! Es iſt nichts ſo plump erſonnen, es findet 
dennoch feine Gläubigen. Obwohl es gar nichts gegen die Kraft Deutſcher Gott- 
erkenntnis und die Überzeugung des Feldherrn bedeuten würde, wenn er früher 
ein Vibelleſer, Tagesſpruchgläubiger und überzeugter Kirchengänger geweſen 
wäre, fo darf doch nur die Wahrheit auch in dieſer Frage ein Recht zu Behaup- 
tungen haben. Da iſt es denn bedeutſam, daß der Feldherr ſich ſelbſt in dieſem 
Punkte ausgeſprochen hat, und zwar in der Zeit nach dem Prozeſſe 1924, in der er 
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begann, meine damals ſchon veröffentlichten philoſophiſchen Werke „Triumph des 
Unſterblichkeitwillens“ und „Schöpfunggeſchichte“ gründlich zu ſtudieren. Von 
dieſen ſeinen eigenen ſchriftlichen Ausſagen möge nur eine aus einem Briefe an 
mich hier Erwähnung finden, um die neueſten Märchen zu zerſtreuen. Er 
ſchrieb: 

„Das herrliche Werk „Triumph des Unſterblichkeitwillens' hat mächtig an mir 
gerüttelt. Es iſt jetzt meine Bibel, nein, weit, weit mehr! In der Bibel las ich nie 
und deshalb ahnte ich auch nie, auf welcher Stufe ſie ſteht.“ 

Die Menſchen, die behaupten, der Feldherr ſei frommer Chriſt und Bibelleſer 
geweſen, erſinnen alſo von ihm ſelbſt widerlegte Märchen. 

So kam es denn auch, daß in jener Unterredung vom 26. 11. 1923, die der 
Feldherr eigens wegen der Beurteilung der Bibel angeſetzt hatte, er fo entſetzt 
war wie ich, als wir die Stellen aus der Bibel laſen, die die Pläne und die Wege 
der Juden allen nicht jüdiſchen Völkern gegenüber ſo dreiſt und eindeutig enthüllen. 
Tief erſchrak er über dieſes „Wort Gottes“. Von da ab forſchte er gründlich in der 
Bibel und hat ſie durch ſeinen Kampf auch ganz gründlich für alle Zeiten 
enthüllt. 

Wenn er auch damals ſchon das Unheil überſah, ſo war er viel zu lange Jahre 
Erzieher der Soldaten geweſen, um dies nicht immer in dieſem Kampfe zu bleiben. 
Niemals mutete er dem Volke Unmögliches zu. Stets ließ er denen, die auf ihn 
hörten, Zeit zur Einſicht. So wie der beſte Gipfelkletterer, wenn er andere führen 
will, von ihnen nicht das gleiche Können vorausſetzen darf, ſo führte der Feldherr 
in dieſem geiſtigen Kampfe ſorglich Schritt um Schritt, ſetzte immer durch Wieder- 
einprägung des erworbenen Wiſſens und Erkennens den Einzelnen in den Stand, 
ſelbſt mit zu ſchreiten, ſelbſt Überzeugung zu gewinnen, niemals ſollte er als ſug⸗ 
gerierter, ſondern ſtets als klar erkennender und auf eigenen Füßen ſtehender Ein- 
zelkämpfer unter ſeiner Führung weiter ſchreiten. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, welch weiten Weg der Feldherr auf dieſe 
Weiſe ſeine Mitkämpfer führte, ſo ſtaunen wir über ſeine große Erzieherkunſt, 
ohne die Mitſchreitenden je über ihre Kraft hinaus zu überreden, ohne je unſere 
hohen Ziele durch Verflachung einer nur allzuſehr im Volke vorgefundenen Ober- 
flächlichkeit anzupaſſen, die Erkennenden weiterzuführen. Schon bei Beginn unfe- 
res gemeinſamen Kampfes wurde dem Fernziel dauernd vorgearbeitet, das da- 
mals noch ſo gründliche Ablehnung fand: dem klaren Ziel der Einheit von Erbgut, 
Gotterkenntnis und allen Gebieten des Volkslebens. Welche Geduld, welche Er- 
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fahrung, welche Gründlichkeit, welche Unermüdlichkeit lernte ich da bewundern. 
Niemals beſtand für uns ein Zweifel darüber, daß die gewaltige geiftige Nevolu- 
tion ihre Zeit brauchen werde. Niemals beſtand ein Zweifel bei uns darüber, daß 
wir nur kommenden Geſchlechtern die Bahn brechen, daß wir ihnen die gründlichen 
Sicherheiten des Geelenſchutzes vor Wahnlehren der Prieſterkaſten ſchenken und 
durch die Deutſche Gotterkenntnis unſerem Volke und anderen Völkern die er- 
rungene ſeeliſche Freiheit auf feſteſte Grundlage ſtellen. Als wir am 14. 9. 1926 
die Ehe ſchloſſen, träumten wir daher beide von einem Glück in Ruhe und Zurück- 
gezogenheit. Wir hatten nicht das Geringſte dagegen einzuwenden, daß wir, als 
„politiſch untauglich“ beurteilt, von Kampfarbeit etwas entbunden waren, und 
wir hofften, uns Jahre geruhſamen Forſchens und ſtiller Weiterarbeit und Schaf- 
fens für kommende Geſchlechter erfreuen zu dürfen. Das alles konnte unſerem 
perſönlichen Glücke nur das Erſehnteſte und Schönfte dünken. Aber bald lud uns 
das Wiſſen über die Geheimniſſe der Freimaurerei, die in unſer Haus geſandt 
wurden, neue Verantwortung auf. Die Inangriffnahme des großen Kampfes 
gegen dieſe überſtaatliche Macht ward da Selbſtverſtändlichkeit. Hiermit begann 
dann das Ningen gegen alle überſtaatlichen Mächte, das wenig jener erhofften 
ſtillen Forſcherarbeit für die Zukunft gleichen konnte. 

Hatte der Feldherr ſich ſchon 2 Monate nach unſerer Vermählung einer ernſten 
lebenrettenden Operation unterziehen müſſen “), fo ſah ihn der Beginn des näch- 
ſten Jahres ſchon mitten in der Kampfarbeit. Nach einem Ausflug in die Berge, 
bei dem wir uns ſo recht von Herzen der durch die Operation erlangten Atem- 
erleichterung und Nüſtigkeit erfreuten, legte ſich die Verantwortung des Kampfes 
auf uns beide. Die Geheimſchriften über das Freimaurerritual erfüllten uns mit 
Grauen über dieſe unheilvolle geheime jüdiſche Weltmacht, und wir begannen 
gründlich zu forſchen und die Völker durch Aufklärung zu retten. In meinen Auf- 
zeichnungen heißt es: 

„Als wir dann heimgekehrt waren, da war unſer feſtliches Ruhen zur Neige 
gegangen. Es begann das Ringen gegen eine Welt von Feinden, das Retten des 
Volkes durch Enthüllung der geheimen überſtaatlichen Mächte, durch Enthüllung 

2) Ich ſtellte eine Kropfgeſchwulſt unter dem Bruſtbein als Urſache von Herz- und Atembeſchwerden 
feſt und ließ eine Nöntgendurchleuchtung vornehmen. Sie ergab eine mannesfauſtgroße Kropfgeſchwulſt 
hinter dem Bruſtbein, die die Luftröhre abknickte. Pulsbeſchaffenheit und Atembeſchwerden ließen auch 
die zugezogenen Fachärzte, falls die Operation unterblieb, nur noch 2 Jahre weiteren Lebens erhoffen. 


Die Operation bedeutete Gefahr, aber auch Hoffnung auf Geſundheit und langes Leben. Sie glückte 
Profeſſor Sauerbruch. Die Erholung des Herzens, die erlangte Rüſtigkeit waren erſtaunlich groß. 
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des letzten tiefen Sinnes des Chriſtentums, das Ningen um die Befreiung von 
Prieſtertyrannei und Fremdglauben und für die Heimkehr zum arteigenen Sott- 
erleben. Ganz unbekümmert um die Feindſchaft, Ablehnung und Hetze, die von 
den nichterwachten Deutſchen ausgingen, und unbekümmert um die Ablehnung, 
die von den meiſten der völkiſch Erwachten unſeren Zielen und Wegen zum Ziel 
gegenüber gezeigt wurde, führten wir unſeren ernſten Kampf gegen eine Welt! 
An ſich war die ſtete Mitarbeit an der „Deutſchen Wochenſchau“, die Flut der 
täglich einſtrömenden Poſt verbunden mit den vielen Empfängen und den Beleh- 
rungen der Mitkämpfer ſchon eine reiche Fülle an Tagesarbeit. Aber nun ſollte die 
Kampfarbeit in den kommenden Jahren ſich vervielfachen und mußte dennoch ge- 
meiſtert werden.“ 

Schon gleich bei dieſer erſten Hauptſchlacht, gegen die Freimaurerei, die wir 
führten, zeigte ſich der große Segen unſerer einander fo glücklich ergänzenden Be- 
gabungrichtung. Der Sinn des Rituals der Freimaurerei und der Einfluß der Eide 
und des Aberglaubens auf Juden und Freimaurer war ſo recht ein Feld, auf dem 
ich meine Begabung verwerten konnte, und ſtaunend ſah ich, wie des Feldherrn 
Blick alle politiſchen Zuſammenhänge und Auswirkungen erfaßte, und in welch 
kurzer Zeit er die Flut der umfangreichen Geheimſchriften auf das Weſentlichſte 
hin überprüfte. Blitzſchnell erblickte er den Kern, der in tauſenderlei ſüßlich mora- 
liſch klingender Verhüllung da geboten ward, blitzſchnell erkannte er die Selbſtent- 
larvung und nagelte die Widerſprüche feſt. Ein abtrünniger Hochgradbruder führte 
uns gründlich in die jüdiſchen Zauberlehren der Kaballah ein, in die Zahlen und 
Figurenmyſtik und allen übrigen Aberglauben, der jüdiſches und freimaureriſches 
Handeln mit Mut beſeelt. Eine Fülle wertvollſten Geheimmaterials ward uns im- 
mer kurzfriſtig zur Einſicht zur Verfügung geſtellt, ſo daß wir nach wenigen Mo- 
naten einen recht gründlichen Einblick hatten. 

Ich habe verſucht in meinen Lebenserinnerungen ein Bild der Feldherrnkunſt 
zu geben, die ich täglich mit fo viel Freude und Bewunderung in dem ganzen Nin- 
gen gegen die überſtaatlichen Mächte beobachtete. Hier kann ich nur einige wenige 
Blickbilder auswählen und die Weſensart dieſes Kampfes andeuten. Niemals 
brach der Kampf gegen irgendeine dieſer Mächte ab, und dennoch wurde jeweils 
die Hauptſchlacht gegen einen der Feinde geführt, während an den übrigen Fron- 
ten geringere Kampftruppen ſtanden! Aber keine der Hauptſchlachten, die ſich in 
den nächſten Jahren vollzogen, glich da der anderen. Erforderte eine Schlacht län 
gere gründliche Vorbereitung des Volkes, ſo begannen wir auch, ehe die Haupt- 
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kampfſchriften erſchienen, mit einer allmählichen Einführung durch Aufſätze erſt in 
der „Deutſchen Wochenſchau“, ſpäter in unſerem eigenen Blatte „Ludendorffs 
Volkswarte“ und endlich, nach deren Verbot, in unſerer Zeitſchrift „Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft“. Auch wurde der Kampf von Anbeginn an immer dem 
Weſen nach geführt, nie gegen die einzelnen Vertreter, die zum Teil ganz ahnung- 
los in die Geheimorden der überſtaatlichen Mächte hineingezogen waren. Wir be- 
tonten auch immer die unheilvollen ſeeliſchen Auswirkungen des Okkultaberglau- 
bens, wodurch wir denn vom erſten Tag ab die Auszeichnung erfuhren, von allen 
„exoteriſchen“ und „eſoteriſchen“ Prieſterkaſten einſchließlich der Aſiaten erbittert 
bekämpft zu werden. Nach ſolchen Grundſätzen wurde der Kampf geführt. Die Art 
der Schlachten wechſelte ſinnvoll. Kann ich auch nicht das Bild aller Schlachten 
gegen die überſtaatlichen Mächte hier wiedergeben, fo möchte ich doch einen gewif- 
ſen Blick auf die Feldherrnkunſt durch einige Worte über den Kampf gegen die 
Freimaurer gewähren, ohne dabei dem beſonderen Abſchnitte hierüber vorzugreifen. 
Die erſte Hauptſchlacht gegen die Freimaurerei am Lüttichtage des Jahres 
1927, dem Tage des Erſcheinens der Schrift „Vernichtung der Freimaurerei durch 
Enthüllung ihrer Geheimniſſe“ war durch aufklärende Aufſätze, die in den ſechs 
Monaten vorher erſchienen, gut vorbereitet worden. Da der Schlag der Schrift 
überraſchend ſein ſollte, bereiteten dieſe Aufſätze zwar vor, weckten das Intereſſe 
im Volke für die Freimaurerei, behandelten aber abſichtlich genau fo eifrig die an- 
deren überſtaatlichen Mächte. Zugleich erzogen fie das Volk, noch ehe die aufwüh- 
lende Schrift erſchien, dazu, nicht in jedem Freimaurer einen bewußten verbredhe- 
riſchen Helfer des Judentums zu ſehen, ſondern lehrten von Anbeginn an, klar 
zwiſchen den Eingeweihten und den ahnunglos überliſteten Mitgliedern der Ge- 
heimbünde zu unterſcheiden. In meinen Erinnerungen erzähle ich von dieſen Vor. 
bereitungen der Hauptſchlacht. N 
„Am 11. 4. 1927 erſchien daher der Leitaufſatz des Feldherrn „Jude, Jeſuit 
und eingeweihter Freimaurer“, der zugleich auch zu erkennen gab, daß der Kampf 
gegen die Freimaurerei und den Juden uns keineswegs im Kampfe gegen den Je- 
ſuiten und Rom erlahmen laſſen ſollte. — In dieſem Aufſatze zeigte der Feldherr, 
was an Edelſinn und arteigener Kraft durch das Chriſtentum verlorenging, und 
wie ſehr Jude und Freimaurerei im gleichen Sinne verheerend auf unſer Volk 
wirkten. Danach ward der jüdiſche Bne Brith Orden in ſeinem Wirken enthüllt. 
Am 5.5. erſchien der Leitaufſatz „Jung Siegfried und Mime' von mir, der die 
Judenangſt weckte. An unterſchiedlichen damaligen Ereigniſſen wies ich nach, daß 


479 


der Jude wie in jener Siegfriedſage fein Ziel: „Ich will Dir den Kopf abhau'n', 
ſelbſt enthüllte. Auch dieſer Aufſatz ſchlug ein bei den in dreifache Nacht Gehüll- 
ten’. Es folgten nun Abhandlungen, welche die Enthüllungen des politiſchen Trei- 
bens der Freimaurer in dem Buche von Wichtl eingehend beſprachen von ſeiten 
verſchiedener Mitarbeiter. Dann wurde das Volk vom Feldherrn auf das antina- 
tionale Treiben der Freimaurer in „nationalen“ Kreiſen an Hand der Haltung des 
Deutſchen Offizierbundes bei der Verlängerung des Nepublikſchutzgeſetzes hinge- 
wieſen. Dann folgte Enthüllung des jüdiſch freimaureriſchen Treibens gegen unfe- 
ren Wehrwillen durch den Feldherrn. Am 24. 7. 1927 erſchien mein Aufſatz ‚Ver- 
hängnisvoller Trugſchluß“, in dem ich die Kampfesweiſe Rom-Judas durch 
die in der Zentrale gemeinſam verabredeten Scheinkämpfe vor dem Volke ent- 
hülle. 

Der Tag der Schlacht nahte. Dicht vorher hatte der Feldherr durch einen 
Rückblick auf das Treiben der überſtaatlichen Geheimmächte vor und während des 
Krieges noch einmal das lebhafteſte Intereſſe der Deutſchen für die große Gefahr 
des Geheimordens geweckt. Da nun alle dieſe Aufſätze meiſterhaft unterbrochen 
waren von ganz anderen, in denen der Feldherr für die Einheit des Deutſchen Vol- 
kes gegen den Förderalismus ſchrieb, oder die große wirtſchaftliche Not und die 
unerhörten Forderungen der Ententemächte behandelte, fo war die ganze Vorbe- 
reitung unkenntlich für Freund und Feind geweſen. Dann kam der Lüttichtag, der 
Tag der Schlacht!l— —“ 

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß in all dieſen Monaten der Vorberei- 
tung der vernichtenden Schrift in unſer Haus Warnung an Warnung, ſchriftlich 
und mündlich, getragen worden war, welchen Todesgefahren wir ausgeſetzt wären 
und was nun alles begonnen werde, wenn wir fortführen, die Freimaurer fo zu be- 
fehden wie in den Auffägen und Vorträgen der letzten Monate. Und noch weniger 
bedarf es der Erwähnung, daß dieſe Warnungen an uns abprallten, ja, daß ſie uns 
die Notwendigkeit des Kampfes gegen ſolche Weltpeſt nur noch erwieſen. Wie weit 
aber die Gegnerſchaft auf den Plan getreten war, um uns dieſen Kampf mit mög- 
lichſt geringen Scharen der Mitkämpfer führen zu laſſen, dafür gebe ich aus mei- 
nen Lebenserinnerungen einige Zeilen hier wieder, die zugleich die Antwort auf 
ſolche Ereigniſſe, nämlich geſteigerte Kampftätigkeit, mit erwähnen: 

„Die Maſſenauflage der „Wochenſchau', die ganz ausſchließlich der Ankündi- 
gung des Buches Vernichtung der Freimaurerei“ diente und Auszüge daraus 
brachte, war erſchienen. Da hörten wir, daß ganze Teile der Mitkämpfer uns auf- 
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fagten. Wir waren eben vom Bade gekommen, als dies offenbar ward. Da fagte 
der Feldherr ſchlicht: „Vielleicht fallen viele vom Norden auch ab, dann kämpfen 
wir eben allein.“ Um ſo wichtiger aber war es, daß wir klare Ziele unſeres Ringens 
gaben, denn je größer die Zahl unſerer weltbeherrſchenden Gegner und je kleiner 
die Zahl der Mitkämpfer war, um ſo mehr Mut zu ihrer Art Kampf mußten ja 
dann die Freimaurer auch fühlen, und um ſo ſtärker mußte der Idealismus der 
Mitkämpfer ſein. Sie ſollten nicht nur gegen die Weltpeſt der überſtaatlichen 
Mächte, nein, für hehre völkiſche Ziele ganz klar und bewußt ringen. So holte ich 
denn ſogleich, als wir heimkehrten, wieder einmal zu wichtiger Arbeit die alte 
Schreibmaſchine hervor. Nun ſaßen wir in meinem Arbeitſtübchen, den Blick auf 
den weiten See, im Herzen die Freude an der Erſtürmung von Lüttich und ſchrie- 
ben die Kampfziele nieder. Die außen- und innenpolitiſchen Ziele diktierte mir der 
Feldherr, die kulturellen ſchrieb ich dann, indem ich ſie dabei laut ſagte. So waren 
die Ziele in zwei Stunden des Lüttichtages niedergelegt und konnten den Mit- 
kämpfern Richtung geben, wenn wir ſelbſt etwa nicht lange mehr ſollten kämpfen 
können..“ 

Wir haben uns ſpäter dieſer Vereinſamung bei Beginn der erſten Haupt- 
ſchlacht gegen die Freimaurerei gefreut, denn es iſt wichtig für alle Zukunft, er- 
wieſen zu haben, daß die damals allmächtige Geheimorganiſation in allen Län- 
dern von dem Feldherrn und ganz wenigen Mitkämpfern ſo vor dem Volke ent- 
hüllt ward, daß ihre Macht von da ab gebrochen war. Feldherrnkunſt führte denn 
auch ſofort den Kampf weiter. Ich berichte in meinen Lebens erinnerungen: 

„Die Schlacht war in vollem Gange! In der ‚Wochenſchau' folgten Schlag 
auf Schlag des Feldherrn, noch ehe ſich der Feind vom Schrecken erholt und ſich 
in einer neuen Stellung wieder geſammelt hatte. Während der Feldherr ſeine 
Schlacht durch den politiſchen Kampf und den Nitualenthüllungkampf unermüd- 
lich in jeder Nummer der ‚Wochenſchau“ weiterführte, übernahm ich neben dem Er- 
wecken des Raſſeerbgutes die unheimlich fördernde Vorarbeit für die Logendreſ- 
ſur, die das Chriſtentum leiſtete, zu entlarven. Zugleich hatte der Feldherr den 
„Prüfſtein“ im Blatte eingeführt, in dem nun jede Woche die Art und Weiſe zu 
leſen ſtand, in der die 600 prominenten Stellen, an die die Schrift gleich nach Er- 
ſcheinen geſandt worden war, geantwortet hatten. Dadurch konnte nun das Volk 
ſehen, wie unermeßlich weit die Arme der Freimaurerei und ihre Befehle reichten, 
und lernte ſelbſt erkennen, daß in allen Parteien der Demokratie, außer den römi- 
ſchen, und in den höchſten Regierungſtellen, die Logen beſtimmten.“ 
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Schon wenige Wochen danach konnte Ludendorff feinen Aufſatz überſchrei- 
ben: „Der Feind iſt gezwungen ſich zu ſtellen“, und kaum hatte ſich der Gegner an 
einer beſtimmten Stelle der Ableugnung feſtgebiſſen, ſo traf ihn des Feldherrn 
Schlag gerade an dieſer Stelle. Ja, es war ein Meiſterwerk, dieſer Kampf wider 
eine Welt mit ſo geringen Hilfmitteln: einer Wochenzeitſchrift mit kleiner Auflage 
und einer ganz kleinen Schar der Mitkämpfer — und dabei ſolche Erfolge! 

„Jeder Kampf, den der Feldherr zu führen hatte“, ſo ſchrieb ich bei meiner 
ausführlicheren Wiedergabe der Erinnerungen, „wurde unter ſeinen Händen zu 
einer großen Schlacht! Ich ſagte ſchon, daß es ein Kunſtgenuß war und iſt, dies 
aus der Nähe zu betrachten. Zu einer ſolchen Schlachtenführung gehörte es auch, 
daß er gleich zu Beginn auswählte, was der folgende Schlag ſein ſollte und was 
als Neferbe zurückgeſtellt wurde. Dieſe „Neſerven' waren immer beſonders ge- 
eignet, den Gegner, der in falſcher Richtung vorgeprellt war, nun in beſonders 
peinliche, ja unmögliche Lage zu bringen, ſeine unbedachte Unwahrheit und ſeine 
Liſt möglichſt als ‚Dummheit‘, die er begangen, vor allem Volke zu entlarven. Go 
hatte der Feldherr auch bei dieſem Freimaurerkampfe ſeine wichtigen Reſerven, 
die er allmählich im Laufe der Jahre je nach Lage des Kampfes anwandte. Von 
Anbeginn an ſagte er: „Wir müſſen es erreichen, daß nicht nur Freimaurer oder 
einzelne Logen, nein, daß die Landesgroßmeiſter ſich gedrängt von den Brrn. dazu 
verſtehen, öffentlich die Lüge auszuſprechen, daß das Nitual falſch wiedergegeben 
ſei. Erſt wenn ſie ſich dahinein öffentlich verbiſſen haben, rücken wir mit dieſem 
oder jenem heraus.“ 

Wenige Monate nach Beginn der Schlacht war dies Ziel erreicht. Alle Groß- 
meiſter gaben in der Preſſe die Unwahrheit bekannt und — die „Neſerven“ des 
Feldherrn wieſen nun dem Volke die „Wahrhaftigkeit“ der Großmeiſter nach. 

Es gehörte auch zu der Feldherrnkunſt, daß jede der Hauptſchlachten wieder 
anders geführt wurde, der Gegner alfo immer überraſcht war. Go wurde die zweite 
Schlacht gegen die Freimaurerei, die das politiſche Treiben in des Feldherrn Buch 
„Kriegshetze und Völkermorden“, das kulturelle Treiben in meinem Buch „Der 
ungeſühnte Frevel“ im Jahre 1928 bloßlegte, ganz anders geführt als die erſte. 
Hier nicht wie dort eine lange, unmerkliche Vorbereitung durch Auffäge und Vor- 
träge, nein, hier ward überraſchend die ſchwere Anklage des Feldherrn in ſeiner 
Schrift ſelbſt am Tannenbergtage veröffentlicht und war als ſolche mit dem Er- 
ſcheinen des Buches auch abgeſchloſſen. Die dritte Schlacht dagegen, die ſofort 
danach einſetzte, ward mit Aufſätzen mit Hilfe des „Prüfſteins“ und durch kleine 
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Schriften geſchlagen. Sie zeigte die Verfreimaurerung der Organifationen, der 
Parteien und der Verbände. Auch dieſe Schlacht wurde ſo ausgezeichnet geführt, 
daß ſich die leitenden Verbände all ſolcher freimaureriſchen Hilforganiſationen 
durch die gehäſſige Art der Abwehr ſelbſt vor dem Volke enthüllten. Eine Aufklä- 
rung war da in das Volk getragen, die es aus feiner Vertrauensſeligkeit aufrüt- 
telte und für unheilvolle, bisher unerkannte Zuſammenhänge ſehend machte. Sel- 
ten iſt wohl von einer an ſich ſo kleinen Minderheit im Volke ein ſolcher Sturm des 
Geiſteskampfes ausgelöſt worden. Es gab kaum einen Verein, der nun von den 
Gefolgsleuten nicht auf die Frage hin, ob er von Freimaurern gegründet und ge- 
heim geleitet war, genau geprüft wurde. Ein wahrhaft befreiendes Erwachen des, 
ach, ſo notwendigen Mißtrauens gegen die Hintermänner. — Wie ſtets wurde 
während dieſer Zeit die Abwehrſchlacht gegen die anderen überſtaatlichen Mächte 
nie abgebrochen. Die Abhandlungen in unſerer Zeitung erweiſen dies ebenſowohl 
wie die erſcheinenden Schriften. Doch der Feldherr richtete den Lichtkegel ſeines 
Scheinwerfers nun auf eine andere der überſtaatlichen Mächte, um ſie dem Volke 
in grellem Lichte zu zeigen, da der Kampf gegen die Freimaurerei allerorts ſchon 
„von ſelbſt“ weiterging. Die Bücher, die ihr Weſen und ihr Treiben in Geſchichte 
und Kultur enthüllten, ſtrömten ſtändig zu vielen Zehntauſenden in das Volk. 
Die Redner waren gut geſchult und behandelten dieſe Frage vollwertig in zahl- 
loſen Verſammlungen. Die Vertreter aller Stände wurden aufgeklärt, Bauer 
und Arbeiter begriffen am raſcheſten, bei den Handwerkern ging es auch noch 
ſchnell voran, aber die „Gebildeten“ wußten es gewöhnlich ſehr lange Zeit viel 
beffer! In den Wehrverbänden und der Studentenſchaft hatten die Bücher „Kriegs- 
hetze und Völkermorden“ und „Der ungeſühnte Frevel“ aufgewühlt, bis in die 
Turnerſchaften hinein wurde der Kampf gegen die Freimaurer wacker gefochten. 
Alſo hier ging allerorts die Schlacht aus ſich ſelbſt weiter und erhielt immer wieder 
durch neue Enthüllungen von uns Waffen zugeführt. Die Geheimſchriften der 
Brr. klagten allerorts über die „Verwirrung“ in den Logen. Die Johannisbrr. 
waren nur noch infolge der Eidbindung dabei, und viele wandten ſich an den Feld- 
herrn, fie ihres Eides zu entbinden. Das konnte natürlich nicht geſchehen, felbftän- 
dig zu handeln aber hatten ſie den Drohungen des Rituals gegenüber bis auf 
wenige nicht den Mut. Erſt als der Kampf ſo weit gediehen war, entlarvte der 
Feldherr in einer neuen Schrift die ſchändlichen Geheimmiſſe der Hochgrade ſelbſt. 

Mögen dieſe kurzen Einblicke vor allem in die erſten Schlachten, die wir ge- 
meinſam führten, die Schlachten gegen die Freimaurerei, genügen. In der gleichen 
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Weiſe habe ich in meinen Lebenserinnerungen auch den Kampf gegen die anderen 
überſtaatlichen Mächte wiedergegeben, während der Feldherr ſelbſt in feinen aus- 
führlichen Lebenserinnerungen jede gewichtige Einzelheit dieſes ſo weſentlichen 
Geiſteskampfes feſtgehalten hat. 

Nur ganz im allgemeinen möchte ich darauf hinweiſen, daß der Grundſatz der 
Schlachtenführung des Feldherrn in der Oberſten Heeresleitung des Weltkrieges 
gegen eine Übermacht der Feinde an allen Fronten hier im Geiſteskampf wieder- 
holt wurde. Wie viele dünkten ſich zehnmal weiſer als Erich Ludendorff und mein- 
ten höhnend, man könne doch nicht gegen alle gleichzeitig kämpfen. Schwer nur 
ſahen ſie die höchſt einfache Tatſache ein, daß man ſelbſt die Zahl der Feinde nicht 
beſtimmt, hier ſo wenig wie im Weltkriege. Dieſe überſtaatlichen Mächte wühlten 
und wirkten unabläſſig auch gegen alle die, die ſie gar nicht bekämpften. Iſt doch 
ihr Ziel der Untergang aller freien Völker in einer Sklavenherde unter Priefter- 
och. Wir waren ja nicht „Angreifer“, die fi) durch den Angriff ſelbſt erſt die 
Feindſchaft zuzogen, nein, wir wehrten die Feinde ab, die die Gurgel des Deut- 
ſchen Volkes ſchon mit feſtem Griff faßten, um es abzuwürgen für immer. In ſol- 
cher Lage iſt es Torheit, nur einen dieſer Abwürger auswählen zu wollen und zu 
bekämpfen, denn die anderen das Leben bedrohenden Feinde ſehen ja dieſem 
Kampf nicht gemächlich zu, ſondern würgen unterdes das Volk weiter ab. Der 
Feldherr, der dieſe Lage klar erkannt hatte, lächelte nur über fo törichtes Beſſer- 
wiſſenwollen. Wir erkannten klarer vielleicht als jene Kritiker, daß man bei fol- 
chem Kampf gegen alle Volksbedroher, die in der Zeit, in der ſie bekämpft wurden, 
geradezu allmächtig waren, nicht zu politiſcher Macht gelangen kann. Wir erkann- 
ten aber auch, daß der Verzicht hierauf um des lebenswichtigen Kampfes willen 
wohl keinem anderen Kämpfer ſo ſelbſtverſtändlich und fo leicht fein werde wie 
dem Feldherrn ſelbſt, der nach der gewaltigen Leiſtung des Weltkrieges wahrlich 
keine Sehnſucht nach einem politiſchen Machtpoſten hatte. Zudem ſahen wir ja, 
daß die Nationalſozialiſten unter Adolf Hitler nach der Macht im Staate ſtrebten 
und den Kampf gegen das Judentum und ſeine Organiſationen ganz gewißlich 
ebenſo aufrecht hielten wie das Ziel der Befreiung vom Verſailler Schandpakt 
durch Wiedererlangung der Wehrhoheit. Um ſo dringlicher aber war es, daß wir, 
die wir die tiefen Zuſammenhänge von Judentum und Chriſtentum erkannt hatten, 
das Volk von der Bibel, allerdings auch von allen ebenſo gefährlichen aſiatiſchen 
Okkultlehren befreiten, daß wir die Deutſche Gotterkenntnis an Stelle der Wahn- 
lehren gaben, die ſeeliſche Freiheit des unſterblichen Volkes in der Zukunft ſichert. 
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Dies alles mußte unter fortwährender Aufklärung des Volkes über das geheime politiſche 
Treiben aller überſtaatlichen Mächte in der Demokratie dem Volke gegeben werden. 

Die Einheit aller Fronten, gegen die wir fochten, ſtand klar vor unſerer Seele. 
Die Prieſterkaſten Aſiens und Europas hatten ſeit je die gleiche Methode, durch 
Wahnlehren von Schickſalsmächten, von einem Leben nach dem Tode, das Lohn 
oder Strafe für die Taten bringt, die Menſchen in Angſtneuroſen zu verſetzen, ſie 
durch Okkultwahn ſeeliſch zu verändern und zu hörigen Sklaven der Prieſterkaſten 
zu machen. Einheitlich waren auch die Waffen der Feinde an allen dieſen Fronten. 
Liſt, Lug, Verbrechen aller Art unter einem Mantel tugendſamer Scheinziele. 
Demzufolge war auch die Abwehr die gleiche. Der Feind wurde nicht an ſeiner 
ſtarken Stelle: Lift und Lug, ſondern an feiner ſchwachen Stelle: Wahrheit, ge- 
packt und der verhüllende Mantel wurde ihm vor allem Volke heruntergeriſſen, 
ſeine Ziele und Wege zu den Zielen wurden in das klare Licht der Sonne geſtellt. 
Ein ſolcher Kampf konnte aber nur dann voll wirkſam ſein, wenn hierbei die 
ſchwache Stelle der Gegner von einer ungeheuer ſtarken in unſerer Seele angegrif- 
fen war, das heißt, wenn der Wahrheitwille die Echtheit und Ehrlichkeit, die fitt- 
liche Reinheit der Wege zum Ziele und unantaſtbare Reinheit des Zieles ſelbſt bei 
uns ſtets vorlagen. Das aber iſt in Vollendung Wirklichkeit geweſen, und daraus 
erklärt ſich der weit raſchere Erfolg, der von uns nicht erhofft worden war. Das 
Enthüllen des Liſtigen durch Wahrheit ſichert Sieg, nicht das Uberliſtenwollen des 
Liſtigen. 

Es gehörte auch zur Feldherrnkunſt, wenn bei dieſem Kampfe die Haupt- 
ſchlachten zuerſt gegen das Judentum, dann gegen die Freimaurerei, dann gegen 
Nom und den Jeſuitismus und danach gegen Okkultismus und die aſiatiſche Prie- 
ſterkaſte von Tibet geführt wurden. Nicht die Gegner machten ja den Kampf ſo 
ſchwer, nein, die Gleichgültigkeit, das Beſſerwiſſen und das Nicht-glauben-wol- 
len des Volkes waren Haupthemmnis. Wie leicht, wie gern glaubte es alle Ver- 
leumdungen, alle Läſterungen, jedes liſtreiche Kunſtſtückchen, womit man ver- 
ſuchte, uns der Unwahrheit zu zeihen. Ja, dann war man gleich überzeugt! Miß⸗ 
trauiſch aber ſtand man denen gegenüber, die die Tatſächlichkeit enthüllten. Es 
war ja auch ſo viel ſchöner und angenehmer in der Scheinwirklichkeit weiter zu 
leben, die keine Geheimorden und ihre Machenſchaften zeigt, ſondern die jedem 
Einzelnen ermöglicht, ſich nur den Sorgen für feine nächſten Angehörigen zu wid- 
men, im übrigen ſich aber des Daſeins zu freuen, als ſei es nicht bedroht. Eine ſehr 
ernſte Tatſächlichkeit und eine große Verantwortung legt ſich auf die Schultern des 
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Einzelnen, wenn er von dem unheilvollen Wirken der überſtaatlichen Mächte 
Kenntnis erhält. Es gibt Menſchen, die unter der Wucht ſolcher ſchlimmen Wirk- 
lichkeit zuſammenbrechen, es gibt andere, die in eine krankhafte Art des immer be- 
reiten Mißtrauens verfallen und es gibt viele, die die Aufklärung nach kurzer Zeit 
wieder abſchütteln wollen. Sie vergeſſen ſie, oder ſie ſind nur allzugern bereit, ſich 
und anderen einzureden, die Aufklärer übertrieben doch gar ſehr und ſähen mit 
Voreingenommenheit durch „fixe“ Ideen die Dinge anders als ſie ſind. Freudig 
und freundlich werden ſie dann von den Sendlingen der überſtaatlichen Mächte 
angehört und beſtärkt. 

An ſolchen Tatſachen ſelbſt konnten wir nichts ändern, wohl aber berückſichtig- 
ten wir ſie. Es durfte dem Volk nicht zu viel auf einmal zugemutet werden, man 
mußte Aufklärungen zurückſtellen, für die die Mitkämpfer noch nicht genügend 
vorbereitet waren, und — man mußte die Dinge bis zu einem gewiſſen Grade rei- 
fen laſſen, ehe man die Hauptſchlacht gegen den betreffenden Gegner eröffnete. 
Die einzelne der überſtaatlichen Mächte konnte von uns erſt enthüllt werden, wenn 
ſie auf dem Gipfel der Macht angelangt war. Als nach dem Weltkriege der Jude 
ſich an den Machtſtellen überall breitmachte, ja ſich ſeiner Taten der Revolution 
noch mehr, als Nom dies tat, rühmte, war es leicht, die Hauptſchlacht gegen den 
Juden zu führen, das Volk über ſeine Rolle bei der Hetze zum Weltkrieg und bei 
der Überredung zur Revolution zu entlarven. Die Hauptſchlacht gegen das Juden- 
tum wurde von uns Völkiſchen allen zu der Zeit geführt, als der Jude fi am ſicht- 
barſten und mächtigſten breit machte. Ganz das gleiche Verfahren herrſchte nun 
allerwärts in unſerem ſpäteren Geiſteskampf. Wir ließen die Dinge ſolange an- 
wachſen, bis es nicht an Beiſpielen aus dem perſönlichen Erleben des Volkes und 
politiſchen Tagesereigniſſen fehlte, um dem ſchwer belehrbaren Volke die Tat- 
ſächlichkeit der betreffenden überſtaatlichen Weltmacht an Beiſpielen zu beweiſen. 
Als wir die Schlachten gegen die Freimaurerei führten, hatte ſich dieſe als all- 
mächtige Organiſation im Volke fo breit gemacht, daß der „Prüfſtein“ ihre Rolle 
in allen Regierungftellen, Verbänden, Vereinen und in vielen Parteien des Reichs- 
tags ſehr leicht entlarven konnte. Dann mehrten ſich die Anzeichen immer wei- 
teren Vordringens der römiſchen Macht im Deutſchen Reiche. „Der Sieg auf mär- 
kiſchem Sande“ machte ſich an tauſenderlei Ereigniſſen ſehr bemerkbar. Der neue 
Biſchofsſitz in Berlin im früheren Generalſtabsgebäude, die Mehrung der Klöſter, 
das Einſtreuen der katholiſchen Kirchen in das proteſtantiſche Norddeutſchland 
u. a. konnten uns Hilfe werden. Erſt als die Nomdiktatur immer deutlicher zu 
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ihrem Ziele in Deutſchland hinſtrebte, als Rom die größte und mächtigſte der 
überſtaatlichen Prieſterkaſten in Deutſchland geworden war, begann unſere 
Hauptſchlacht gegen Jeſuitismus in unſerer Kampfſchrift „Das Geheimnis der 
Jeſuitenmacht und ihr Ende“, erſchien mein Buch „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ 
und begann der zweite Großkampf des Feldherrn gegen das Papſttum in ſeinen 
Aufſätzen und Schriften. Wir ließen dann die Lage reifen, bis die aſiatiſchen Prie- 
ſterkaſten, vor allem Tibet, in einem Hauptkampfe abgewehrt wurden. Zunächſt 
galt es ſchon Jahre zuvor, aſiatiſche Okkultſekten, in die ſich ſpäter der Jude und 
der Jeſuit hineingefilzt hatten, Theoſophie, Anthropoſophie, Neugeiſt u. a., in den 
Lichtkegel des Scheinwerfers zu nehmen. Es folgten dann die Aufklärungen über 
zahlloſe andere Okkultſtrömungen und mein Buch „Znduziertes Irrefein durch 
Okkultlehren“. Erſt als die Prieſterkaſten von Tibet weit genug in ihrer Macht 
vorgerückt waren und ſich allerorts in Vorträgen, Büchern und Preſſeaufſätzen in 
das kulturelle und literariſche Leben des Deutſchen Volkes vorgewagt hatten, rich- 
tete der Feldherr den Lichtkegel auf die Prieſterkaſten von Tibet als die weltmacht⸗ 
gierigen Hintermänner all dieſer Beſtrebungen. Mitten in dieſem Ringen nahm 
uns der unerbittliche Tod den großen Geiſteskämpfer. 

Wenn ich ſagte, daß die Lage bei all dieſen Kämpfen eine ähnliche war und 
ähnlich gemeiſtert wurde, wie einſt im Weltkriege, ſo wollte ich damit aber auch 
andeuten, daß die Hauptſchlacht immer an der gefährlichſten Stelle mit voller 
Wucht geführt wurde, daß aber keine der übrigen Fronten völlig entblößt ward, 
ſondern ununterbrochen und unerwartet zwiſchen hinein die anderen überftaat- 
lichen Mächte weiter enthüllt und bekämpft wurden. 

Was dieſer Kampf an widrigen, gehäſſigen Auslaſſungen, an Lift und Ver- 
brechen von ſeiten der enthüllten Gegner auslöſte, läßt ſich nicht ſchildern. Wie der 
Feldherr auf die Widerwärtigkeiten antwortete, das habe ich in dem Abſchnitte 
„Ludendorff und die Seinen“ ſchon erzählt. Doch dürften einige Stellen aus mei- 
nen Briefen jener Jahre an meine Mutter die Arbeit für das hehre Ziel und auch 
des Feldherrn Überlegenheit über allem widrigen Geſchehen fo gut kennzeichnen, 
daß ihre Wiedergabe hier gerechtfertigt iſt: 

„Der Tag dürfte ruhig dreimal ſo viele Stunden haben, ſo wächſt ſtetig die 
Arbeit an. Ich habe doch gewiß Arbeit die Fülle in meinem langen Leben gelernt. 
Aber mit Erich voll und ganz tagtäglich Schritt zu halten, das iſt manchmal nicht 
ſo leicht. Und doch, liebſtes Mutterle, Du haſt es ja erlebt, wie hinter all dieſem 
unermüdlichen Ningen und Kämpfen der Feiertag unferer Seelen ſteht, der unan- 
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taſtbare, unberührbare, der nichts weiß von Anteilnahme an dem Verkommenen, 
das um unſeren Felſen des Glückes ziſcht wie Höllengiſcht. Es iſt gleich für ihn, 
was immer da heranflutet! Jetzt veröffentlicht die Judenpreſſe, daß ein jüdiſcher 
Journaliſt vor einem däniſchen Gericht behauptet hat, Erich habe einen Falſcheid 
geſchworen, als er vor einem Deutſchen Gericht den Tatſachen entſprechend aus- 
geſagt hat, er hätte ſich geweigert, ihn ſeinerzeit als Preſſeinterviewer zu empfan- 
gen. — Und die jüdiſche Preſſe wagt dies in Deutſchland wie eine Tatſache zu ver- 
öffentlichen! Es findet ſich nicht etwa eine Staatsanwaltſchaft, die es im In- 
tereſſe des Staates für geboten hält, ſolche Schmähung des Feldherrn nicht zu 
dulden. 

Könnte es eindruckvollere Beweiſe für das Herunterkommen des Volkes, aber 
auch für den weitreichenden Arm der Logen geben, als ſolches Vorkommnis? 

Aber mag es dieſe Art der Niedertracht, mögen es Hohnbilder, Lügen, Läfte- 
rungen anderer Art ſein, Erich betrachtet alles und jedes nur auf ſeine Wirkung für 
unſeren volkrettenden Kampf hin. Er lieſt es wie im Kriege etwa Berichte über die 
Gegner im Felde. Er erkennt neue Schlupflöcher, in denen ſich die Gegner verkrie⸗ 
chen, und je hemmungloſer das Geifern iſt, um fo erfreuter fagt er: Na, das hat 
geſeſſen, das hat eingeſchlagen“. 

Aber eben, da wir beide das alles nur ſo auf uns wirken laſſen, ſo ſtehen wir 
denn auch mitten im Kampfe in dem hehren Feiertage unſerer Seele. Denn könnte 
es wohl Erquidenderes geben, als tagtäglich gegenſeitig neu zu erleben, daß wir 
alle Dinge von dem gleichen Standorte der Jahrtauſende aus betrachten, und daß 
deshalb alle dieſe „Kampfmittel“, die wohl in der Vergangenheit manchen Kämp- 
fer erfolgreich“ zermürbt haben, von uns nur wieder für die Aufklärung des Vol- 
kes verwertet werden, an uns ſelbſt aber abprallen? ...“ 

„Als Erich nun zugab, daß auch die zweite große Schlacht gegen die Freimau- 
rerei nicht nur in Deutſchland, nein, auch im Ausland weit größere Erfolge gezei- 
tigt hat, als wir es erhofften, und er dennoch ohne Unterlaß arbeitete, ſagte ich 
wieder einmal: „Wann wirft Du Dir wohl einmal Nuhe gönnen?“ „Wenn das Volk 
gerettet iſt', ſagte er wie ſelbſtverſtändlich! Und dabei dann der Undank der Millio- 
nen des Volkes! Aber wir arbeiten ja für die Zukunft, um das unſterbliche Volk zu 
retten!“ 

Und bei dieſem unentwegten Wirken für des Volkes Rettung blieb es auch, als 
die Schmach, die die Nachkriegsregierung unter der Reichspräſidentſchaft des Feld- 
marſchalls zuließ, noch Ungeheuerlicheres zeitigte. Es hatte ſich nicht nur kein 
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Staatsanwalt gefunden, der die Zeitungen anklagte, die den Feldherrn des Mein 
eids verdächtigt hatten, weil ein Jude in Dänemark ſelbſt einen Falſcheid ſchwor. 
Am 21. Auguſt 1928 wurde die Vorunterſuchung gegen den Feldherrn Erich Lu- 
dendorff in München, in der Corneliusſtraße 33 eröffnet, denn es hatte ſich ein 
Staatsanwalt gefunden, der auf die Preſſeberichte hin den Feldherrn wegen 
Meineids verklagt hatte! Der Feldherr war vorgeladen und reichte feinen Schrift- 
ſatz ein. Das Verfahren wurde dann eingeſtellt, weil die Klage zeitlich unter eine 
allgemeine Amneſtie fiel; ſonſt hätten alſo die Juden ihr Ziel erreicht gehabt, der 
Feldherr hätte ſich in einem Verfahren von dem Verdacht des Meineids befreien 
müſſen! Und obwohl ſolches alles geſchah, arbeitete er unermüdlich in unſerem 
großen Geiſteskampf zur Rettung der Zukunft des Volkes. Unterdeſſen hatten fi) 
unſere Pflichten, je weiter die Erfolge reichten, nur noch vervielfacht. Der Tannen 
bergbund brachte mehr Arbeit, je mehr er ſich ausdehnte. Verſagen von Mitkämp- 
fern hatte es notwendig gemacht, daß ein eigener Verlag in München, eine eigene 
Zeitung, die „Ludendorffs Volkswarte“, und ſpäter dann auch der „Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft“ gegründet wurden. Werke und Schriften, die dieſer Ver- 
lag herausgab, mehrten ſich. Aber wir erlebten bald auch den ſchönen Erfolg, daß 
der allſeitige Boykott, den Buchhandlungen und Preſſe uns entgegenſtellten, ge- 
brochen war. In hohen Auflagen ſtrömten die aufklärenden Schriften unmittelbar 
vom Verlag in das Volk. Später wurden zudem Zweigſtellen und Ludendorff- 
Buchhandlungen eingerichtet, die dieſem Amte dienten. 

Wie ſehr ſich in den erſten Kampfjahren ſchon der Feldherr der Schwere dieſes 
geiſtigen Ringens und des Ubermaßes an Arbeitleiſtung, die es erforderte, bewußt 
war, geht wohl am beſten aus einem Briefe an meine Mutter hervor, den er am 
9. 4. 1928, alſo an ſeinem eigenen Geburttage an ſie ſchrieb: 

„Vor 10 Jahren feierte ich meinen Geburttag im Großen Hauptquartier. Der 
Kaiſer gratulierte ſelbſt. Es war der Höhepunkt der Siegesmöglichkeit. Und doch 
iſt die heutige Zeit noch größer, mächtiger. Die Feinde ſind erkannt. Es gilt nicht 
mehr einen Krieg zu gewinnen, ſondern ein ganzes Volk, eine ganze Welt zum 
Umdenken zu zwingen, damit fie frei werden können. Wie wenige Deutſche erken- 
nen bereits die Größe der Stunde, aber doch bricht ſich die Erkenntnis Bahn ...“ 

Und ununterbrochen ging der Kampf gegen eine damals noch allmächtige Welt 
weiter. Hierfür ſeien noch einige Worte aus meinen Lebenserinnerungen angeführt: 

„Nicht zur Nuhe, nein, zur Fortführung dieſes Ningens da und dort und zur 
Sammlung der Stoßkraft einer anderen überſtaatlichen Macht, dem Jeſuiten- 


489 


orden, gegenüber, dem die Schlacht des nächſten Jahres vor allem gelten follte, 
konnte nun geſchritten werden. Indeſſen aber focht der Feldherr auch nach wie vor 
gegen die unglaubliche Pflichtverſäumnis der Regierung, gegen die Preisgabe des 
Volkes an die Ausſauger im Ausland und für ein wehrhaftes Großdeutſchland, 
das ſeine Kraft aus der Einheit des Gotterlebens mit ſeiner Naſſeeigenart ſchöpft. 
Nie ließ er dieſe Ziele an zweiter Stelle. Die Schulungen der Redner und Unter- 
führer mußten darauf bedacht ſein, daß der Kampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte die hohen Ziele, für die wir kämpften, nie verdrängen könnte! ...“ 

Wer ſich auch nur annähernd von dem geleiſteten Abermaß an Kampfarbeit in 
all den Jahren ein Bild machen möchte, der müßte wiſſen, was zu der Forſchung, 
zu der Verfaſſung der Kampfſchriften an Arbeit noch hinzukam. Alle die Aufſätze, 
die der Feldherr für die Einführung des Volkes in Deutſche Gotterkenntnis ſchrieb, 
bezeugen, wie gründlich er ſich zudem in das doch an ſich ſeinem Feldherrnamte 
ferne Gebiet, nämlich in meine philoſophiſchen Werke, vertieft hat, ſo daß er die 
weſentlichen Erkenntniſſe für das Volk in ſeine Sprache faßte und ſo auf viele tief 
wirkte, die an meinen Werken ſelbſt vorübergegangen wären, ohne ſie zu öffnen. 
Zudem lag aber noch die Arbeitlaſt vieler Prozeßführungen auf ihm, es kamen die 
großen Anſtrengungen unſerer Vortragsreiſen hinzu. Sie wurden geradezu zur 
Erſchöpfung, weil Nachverſammlungen bis tief in die Nacht und ununterbrochene 
Unterredungen und Veranſtaltungen an jedem Vortragsort kein Ausruhen außer 
den wenigen Stunden des Schlafes ermöglichten. Nach ſolchen Leiſtungen aber 
fanden wir zu Hauſe die angehäufte Arbeit und hatten ſie vom erſten Tag ab noch 
zu der laufenden hinzuzuleiſten. 

Dabei iſt wohl noch niemals eine Kampfbewegung ſo von allen überſtaatlichen 
Mächten gefürchtet und umzingelt geweſen. Ununterbrochen wurden unter die oft 
ahnungloſen Mitkämpfer die ſogenannten „Spaltpilze“ geſetzt. Wir hatten öfters 
erfahren, daß, ſobald wir einen derſelben entlarvten und für ſeine Entfernung aus 
dem Tannenbergbunde geſorgt hatten, ein Erſatzmann auftrat, der durch befon- 
deren Arbeiteifer raſch das Vertrauen der anderen Mitkämpfer erhielt, um dann 
die gleich verheerende Arbeit ſeines Vorgängers zu beginnen. Solche Erfahrung 
führte den Feldherrn dazu, ſich ſehr oft damit zu begnügen, daß wir beide einen 
Menſchen als Sendling einer überſtaatlichen Macht erkannt hatten und uns dem- 
entſprechend verhielten, ſoweit es ging auch die Mitkämpfer überzeugten, aber gar 
nicht ſo ſehr auf ſeiner Entfernung beſtanden. Merkte er ſelbſt gar nicht, daß er in 
unferen Augen längſt entlarvt war, fo war er um ein beträchtliches weniger ge- 
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fährlich. Vor allem aber ſetzten die betreffenden Geheimorden keinen anderen 
Sendling mehr in die Reihen unſerer Mitkämpfer. So war das kleine Übel dem 
ſonſt eintretenden großen Ubel gegenüber vorzuziehen. Der Umſtand aber, daß uns 
die Erfahrung zu ſolcher Notmaßnahme greifen ließ, die ſich der bedenklichen Ver- 
trauensſeligkeit oder einem planloſen Mißtrauen, wie wir es nur zu oft bei den 
Mitkämpfern fanden, anpaßte, hat manchen Gegner veranlaßt, die pſychologiſchen 
Fähigkeiten, die in uns beiden entwickelt waren, beträchtlich zu unterſchätzen. Wir 
aber haben das Arbeiten der Spaltpilze auf dieſe Weiſe etwas gebändigt. 

Mochte die Überarbeitung Jahre hindurch währen und viel Häßliches an unfer 
Heim hinbranden, wir achteten des nicht, ſondern freuten uns ſehr des ſtillen 
und allmählichen Vordringens unſerer hehren Ziele in unſerem Kampfe. Welch 
gründliches Verkennen fand des Feldherrn Kampfeifer bei fo vielen! Man glaubte 
feſtſtellen zu müſſen, er könne ohne Kampf nicht ſein und ſei glücklich, wenn er neue 
Feinde gefunden habe. Welch ein Wahn! Welche gründliche Verkennung! Nie- 
mand konnte tiefer als er Ruhe und Frieden begrüßen, aber Frieden gönnte er ſich 
eben nicht, ſolange Pflichten der Abwehr der Volksfeinde vorlagen. Wie freute er 
ſich in den letzten Jahren des Lebens, als wir uns ſagen konnten, über Juden, 
Freimaurer und Rom, ja auch über die ſeelenſchädigenden Wirkungen und Ziele 
jedweden Okkultismus unſer Volk und die Völker reſtlos und gründlich aufgeklärt 
zu haben. Wie freute er ſich, daß nur noch eines dem Volke bewußter gemacht wer- 
den brauchte, die Rolle der aſiatiſchen Prieſterkaſten, die unter dem Deckmantel 
germaniſchen und ariſchen Weistums ihren Okkultglauben und hierdurch wieder- 
um ihre Macht in ganz Europa errichteten. Wie freute ſich der Feldherr, als mehr 
und mehr die Anhänger für die Aufnahme der Deutſchen Gotterkenntnis reiften! 
Als die „Volkswarte“ nicht mehr weiter erſcheinen durfte, der Tannenbergbund 
aufgelöft wurde, war er vom erſten Augenblick an der feſten Überzeugung, die ſich 
dann auch bewahrheitete: für das Fortſchreiten der Deutſchen Gotterkenntnis be- 
deutete all dies nicht Untergang. Wohl aber war der Feldherr in den letzten 5 Jah- 
ren ſeines Lebens etwas mehr von Uberarbeit entlaſtet, denn ſeine Zeitſchrift „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ erwartete nicht mehr jede Woche, ſondern nur 
alle 14 Tage ſeine reiche Mitarbeit. Er erlebte noch die Frucht der weiſen Ausbil- 
dung ſeiner Mitkämpfer! Auch hier war Erich Ludendorff ganz wie in ſeinem 
Feldherrnamte der Erzieher jedes Einzelnen zum ſelbſtändigen und felbftverant- 
wortlichen Kämpfer. Das glänzende Ergebnis ſolcher Erziehung war eben das 
Weiterſchreiten ſeines Geiſteskampfes und der Deutſchen Gotterkenntnis trotz aller 
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Erſchwerniſſe in dem Augenblicke, als die Organiſation des Tannenbergbundes 
und das „Deutſchvolk“ wegfielen, und jeder einzelne Uberzeugte voll und ganz auf 
ſich ſelbſt geſtellt war. Mancher hatte ſich da in ſchweren Lebenslagen zu erproben. 
Erſtarkt war die Bewegung aus all den Ereigniſſen hervorgegangen, bis im letzten 
Jahre des Lebens des Feldherrn am 30. 3. 1937 ſeine Unterredung mit dem Füh- 
rer und Reichskanzler zu dem klaren und ſchönen Ergebnis geführt hat, daß die 
Deutſche Gotterkenntnis alle Rechte erhielt, die der Punkt 24 des Parteiprogramms 
zuſichert. 

Schon in den Jahren zuvor hatte die Wiedereinführung der Wehrhoheit, die 
Wiederbeſetzung des Rheinlandes durch Deutſche Truppen, das Selbſtändigwer- 
den der Wirtſchaft vom Ausland und der ganze außenpolitiſche Machtzuwachs des 
Dritten Reiches im Feldherrn tiefe Freude erweckt. Sie gaben ihm das frohe Wif- 
ſen, daß die Siege des Weltkrieges, die die Scheu aller Gegner vor Deutſchem 
Kampfwillen und Deutſcher Kampfkraft unter der kraftvollen Führung ausge- 
löſt hatten, ihre reichen Früchte trugen. Nun hatte dieſe Unterredung vom 
30. 3. 1937 noch die ſchwere Sorge gemindert, die der Feldherr in feinem Ver- 
mächtnis vom 16. 11. 1936 ausſprach: 

„Mitten in dieſem Ringen gehe ich aus dem Leben. Meine Frau und nach 
ihr andere werden dieſen Kampf weiter führen, er darf durch meinen Tod nicht 
leiden. Daß das der Fall fein könnte, iſt in meinem Leben für mich ſchwere Gorge.“ 
Als der Freiheitkämpfer und Kulturgeſtalter Erich Ludendorff die Augen 

ſchloß, hatte er die größte Revolution, die je die Weltgeſchichte erlebte, fo weit vor- 
angetragen, daß alle Prieſterkaſten klar vor den Völkern enthüllt ſtehen, und 
Deutſcher Gotterkenntnis, die die Seelen vor allem Okkultwahn behütet, ein brei- 
tes Tor zu den Völkern der Erde geöffnet iſt. Gewaltig ſteht dieſer unſterbliche 
Kampf vor den kommenden Jahrtauſenden, gewaltig auch das Bild der Perfön- 
lichkeit Ludendorffs in dieſem Ringen. Wie er der Feldherr des Heeres im Kriege 
war, ſo war er der Heimherr all der Deutſchen, ja, all der Germanen geworden, 
die vom Okkultwahn der Prieſterkaſten frei werden, und in klarer Erkenntnis den 
Sinn ihres Lebens erfüllen wollen. Sein „Kopf und Wille“, der das Volk im 
Weltkrieg gerettet hatte, hatte den weit ſchlimmeren Volksfeinden vernichtende 
Schlachten geſchlagen. Mag es auch noch ſo viele Jahrzehnte währen, bis dieſe 
Tatſache vor aller Augen ſichtbar wird, und mögen die überſtaatlichen Priefter- 
kaſten auch zunächſt noch mancherlei vermeintlich endgültige Siege feiern und dle 
Lage keineswegs erkennen. 
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Gein „Herz“ aber, das im Weltkrieg für jeden einzelnen Soldaten an der 
Front fo warm ſchlug wie für das Volk in der Heimat und alle Leiden in väter- 
licher Fürſorge zu mildern trachtete, konnte in dieſem Geiſteskampf als Sroßmut 
ohne Ende und Herzensgüte auf die Mitkämpfer ausſtrahlen, ſo daß ſie alle, trotz 
aller Unbill, die ſie von Andersgeſinnten erfuhren, trotz aller großen Sorgen für die 
Zukunft, kampffroh blieben, ja ſich geborgen fühlten, wie einſt die Frontſoldaten im 
Weltkriege unter ſeiner Führung, und in ihm einen Vater verloren, als er die 
Augen ſchloß. 
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Der völliſche Freiheitkämpfer gegen Rom-Juda 


Studienrat Otto Naſehorn, Hauptmann der Landwehr a. D. 


In dem vorangegangenen Abſchnitte hat uns die Lebensgefährtin des Feld- 
herrn ein lebendiges Geſamtbild des Freiheitkämpfers und Kulturgeſtalters Erich 
Ludendorff gegeben. Sie hat uns auch die Weſensart ſeiner Feldherrnkunſt in die- 
ſem Kampf klar gezeigt, fo daß wir dieſes gewaltige Ringen in feiner Unübertreff- 
lichkeit nun erſt vor uns ſehen. Sie hat auch den Weg enthüllt, den der Feldherr 
ging, als fein genialer Blick die haſſenden Todfeinde erkannte, ehe noch die gründ- 
liche Forſchung ihm ihr Wirken bewies. So bleibt mir für dieſe Betrachtung vor 
allem die Aufgabe, die geſchichtlichen Ereigniſſe nun im Einzelnen zu ſchildern, in 
die der Freiheitkämpfer Erich Ludendorff in den Jahren 1919 bis 1924 geſtaltend 
eingriff, um ſein Volk, das undankbare Volk, zu retten. 

Wenn nun auch in einem anderen Abſchnitte dieſes Werkes der Entlaſſung Lu- 
dendorffs und der Revolution von oben eingehend gedacht wurde, ſo werden wir den 
Freiheitkampf des Feldherrn doch nicht betrachten können, ohne uns das ungeheuer- 
liche Geſchehen, und zwar nun in bezug auf die unheilvolle Arbeit der überftaat- 
lichen Mächte ganz kurz zu vergegenwärtigen. 

Am 26. 10. 1918 entließ Kaiſer Wilhelm der Zweite feinen treueſten und wil- 
lensſtärkſten Mann, den Erſten Generalquartiermeiſter des Weltkrieges, General 
der Infanterie Erich Ludendorff, und ſtürzte damit ſeinen Thron. An dieſem Tage 
wurde Deutſchlands Niedergang dem Deutſchen Volke, den feindlichen Heeren und 
der Welt klar erkennbar. 

„Ihr ſeid nun fertig! Die Seele des Ganzen, Euer Generalſtabschef, General 
Ludendorff, iſt weg. Wir fürchten Euch nicht mehr“, ſagte am 3. 11. 1918 der fran- 
zöſiſche Dolmetſcher zu Deutſchen Soldaten, die eben gefangengenommen waren. 
„Ludendorff kaputt!“ riefen franzöſiſche Soldaten dazu“). 

Am 20. 10. 1918 hatte die Deutſche Regierung die Einſtellung des U-Boot- 
krieges befohlen und damit den Weg zur Kapitulation beſchritten. Deutſchlands 
mächtiges Kriegsheer verlor feinen Kopf, verlor feine Seele und fo jenen urgewal- 
tigen Willen, der es vom General bis zum Unteroffizier und Mann durchflutet und 
angriffsſtark und widerſtandskräftig gegen die Soldaten und das Material der 
Welt gemacht hatte. 

*) General Ludendorff: „Dirne Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges.“ 
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Am 26. 10. 1918 war unferes Vaterlandes heiliger Boden vom Feinde frei! 

„Wir hatten damals einen Waffenſtillſtand gefordert in der klaren Erkenntnis: 
entweder einen annehmbaren Frieden in Ehren oder Weiterkampf. So war es bis 
zum 20. Oktober gegangen. Von da ab ſpaltete ſich der Weg. Es ſollte kapituliert 
werden, das konnte ich nicht mitmachen, das war gegen meine Soldatenehre. Ich 
war feſt überzeugt, daß dann der Wille zum Kämpfen dageweſen wäre und ein fol- 
cher Friede nie eingetreten wäre.“ 

Die im „Kriegskabinett“ herrſchenden Vertreter der überſtaatlichen Mächte, 
an ſeiner Spitze der Hochgradbr. Prinz Max von Baden, in ſeiner Mitte der ein- 
flußreiche, raſtlos tätige, römiſchgläubige Matthias Erzberger, waren Bereiter der 
„Revolution von oben“, in denen die klare Erkenntnis lebte, daß die Allgewalt der 
Perſönlichkeit Ludendorffs ihren Plänen unüberwindbar entgegenſtand. 

„Am 26. Oktober 1918 war ich auf Drängen des Kriegskabinetts entlaſſen 
worden. Es jauchzte auf, als es die Mitteilung erhielt, daß der irregeleitete Kaiſer, 
der glaubend gemacht ward, ſich mit Hilfe der Sozialdemokratie, alſo der Juden, die 
ihn vernichten wollten, ſein Reich neu aufbauen zu können, mich entlaſſen hatte und 
General von Hindenburg blieb.“ 

Rom und Juda triumphierten. Die vor mehr als einem Vierteljahrhundert ge- 
legte Saat reifte der Ernte entgegen. Auf dem Freimaurerkongreß in Paris 1889, 
einberufen zur Hundertjahrfeier der blutigen Franzöſiſchen Revolution des Jahres 
1789, wurde der Weltkrieg 1914/18 beſchloſſen und ſeitdem planmäßig vorbereitet. 
Das Zweite Reich, das Bismarckreich, war in feinen Grundfeſten erſchüttert; was 
für die Ewigkeit geſchaffen ſchien, drohte auseinanderzufallen. Drei ſiegreiche 
Kriege hatten eine gewaltige äußere Machtentfaltung des Reiches gebracht, hatten 
aber nicht die innere Geſchloſſenheit des Deutſchen Volkes geſchmiedet, die den 
Novemberſtürmen des Jahres 1918 ſtandhielt. Des Deutſchen Volkes Seele war 
nicht ſtark! Der wiſſende Bruder Prinz Max von Baden verrät: 

„Was Sie heute in Deutſchland, im Reiche ſowie in den Bundesſtaaten erle- 
ben, iſt das Ergebnis einer ſtillen, unterirdiſchen Bewegung vieler Jahre.“ 

Und der Zentrumsführer Nacken brüſtet ſich: 

„Wir vom Zentrum haben die Revolution gemacht!“). 

Dieſes unterirdiſche Wühlen gegen die Großen des Deutſchen Volkes und das 
bewußte Brachlegen geſunder Volkskraft durch die in den Parteien ſitzenden über- 
ſtaatlichen Mächte, die ſich ſchon lange vor Kriegsbeginn in die Regierungen einge- 

*) General Ludendorff: „Kriegshetze und Völkermorden“. 
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ſchoben hatten, enthüllten dem Feldherrn erſt feine ernſten Kriegs- und Nadjfriegg- 
erfahrungen. Wohl oftmals ſeit 1912 in ſeinem Streben für des Deutſchen Volkes 
Wohl ſich gehemmt ſehend, Widerſtand erkennend oder fühlend, glaubte er doch nur 
gegen Uneinſichtigkeit und Verſtändnisloſigkeit von Kameraden und Volksgenoſſen 
zu kämpfen; fein edles Menſchentum ſah immer wieder nur irrende und falſch ge- 
leitete Menſchen und mag ſich lange gegen die Wucht der Tatſachen geſträubt haben. 

Die Folgen ſeiner Entlaſſung ſah er klar voraus. All das mit Lawinengewalt 
hereinbrechende bittere Leid für ſein Deutſches Volk und ſeinen König und Kaiſer, 
dem er in edler Mannestreue verbunden war, ſagte er voraus, als er von dem 
Schauplatz des Weltgeſchehens abtrat. In unbeugſamem Stolz auf die gewaltigen 
Leiſtungen des Deutſchen Heeres und feiner Führung nimmt er Abſchied von fei- 
nen Soldaten, ſeinem Werk und Wirken. 

„Nie iſt mir der Mann größer erſchienen, als in jenem für ihn doch unendlich 
ſchweren Augenblick. Kerzengerade die Haltung, eiſern ſein Geſichtsausdruck, kein 
auch nur leiſeſtes Schwanken der Stimme oder Zögern im Wort“). 

Doch nicht nur in königlicher Haltung, ſondern auch in wahrhaft königlicher Ent- 
ſchloſſenheit, die Zukunft des Volkes zu retten, durchlebte der Feldherr das furdt- 
bare geſchichtliche Geſchehen: 

„Ich gab, während die römiſche Prieſterkaſte und das jüdiſche Volk ſich um 
die Beute ſtritten, dem Schickſal die einzig richtige Antwort und beſchritt den Weg, 
der mich zur Feldherrnhalle und darüber hinaus führte und mir die Erkenntnis gab, 
daß das Niederringen der überſtaatlichen Mächte und das Ringen für Deutſche 
Gotterkenntnis die unerläßliche Grundlage für die Lebenserhaltung und Lebens- 
geſtaltung des Deutſchen Volkes iſt.“ 

Nach dem Zuſammenbruch des ruſſiſchen Zarenreiches, dem erſten Kriegsziel, 
haben Juda und Nom mit ihren Helfershelfern planmäßig die Geſchloſſenheit des 
Deutſchen Volkes unterwühlt. Wirtſchaftliche Mißſtände, Verfaſſungſtreitereien, 
Friedensreſolution, Streiks, Vortäuſchen eines Friedens der Verſöhnung und der 
Verſtändigung ſind nur einige von den vielen Urſachen, die die unerkannten inneren 
Volksfeinde herbeiführten, um die ſeeliſche Kraft des Volkes Schritt für Schritt zu 
zerſtören und das abwehrloſe Volk für die Nevolutionierung reif zu machen. Trieb 
dann Elend und Verzweiflung das Volk zur Selbſtzerfleiſchung, ſuchte es nach 
Schuldigen, dann mußten Schuld und Schuldige dem Volk bereits vorher ſuggeriert 
fein. Das war wichtig für die Gegenwart, um die wahrhaft Schuldigen zu verber- 

*) v. Eifenhardt-Nothe: „Im Banne der Perſönlichkeit“. 
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gen und zu ſchützen; das war wichtig für die Zukunft, um das Volk in feiner Ge- 
ſchichte abwehrarm zu erhalten. 

„Werden nun die durch die Revolutionierung herbeigeführten Tatſachen aus 
der Geſchichte geſtrichen, wie es die Abſicht der überſtaatlichen Mächte ſchon im 
Herbſt 1918 war und ihrer Hiſtoriker noch iſt, dann bleibt nur mein Handeln übrig. 
Der Jude Walther Rathenau konnte noch mehr triumphieren: Es iſt uns noch im 
letzten Augenblick gelungen, alle Schuld auf Ludendorff zu werfen’!” 

Dieſe jüdiſche Schuldlüge ſollte nun noch neue Nahrung erhalten. Der „Kriegs- 
verlängerer“ und „Friedensſaboteur“ Ludendorff ſollte dem Volk und der Welt in 
einem öffentlichen Schauprozeß gezeigt werden! 

In dieſer Abſicht ſetzte die damalige Reichsregierung einen Unterſuchungaus- 
ſchuß ein, der in feiner Zuſammenſtellung den Parteiſtärken der Nationalverſamm- 
lung entſprach. Hier wie überall damals in Deutſchland waren Rom und Juda 
Trumpf, und ſo ging dann ein jüdiſch-freimaureriſch-römiſcher Ausſchuß an die 
Unterſuchung und Feſtſtellung heran, wer denn von den Vertretern des „fluchwür⸗ 
digen alten Regime“ und des noch verhaßteren „Militarismus“ die eigentlichen 
Verbrecher ſeien, die den Verſtändigungfrieden hintertrieben hätten. Es war dem 
Volke vorgeſchwatzt worden und wurde nur allzu willfährig geglaubt, daß die OHL. 
durch ihre Forderung der Eröffnung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges Amerika 
in den Krieg gegen uns hineingetrieben und dem uns ſo „wohlgeſinnten Welt- 
ſchiedsrichter“ Br. Wilſon die Möglichkeit einer Friedensvermittlung genommen 
hätte. Schon damals ſtand feſt und wurde im Jahre 1936 durch die Unterſuchungen 
eines amerikaniſchen Ausſchuſſes beſtätigt, daß der Vertreter des Weltkapitals, 
Herr Morgan, und Br. Wilſon einen wahrſcheinlichen Sieg der Mittelmächte über 
die Entente auf jeden Fall verhindern wollten. Durch Advokatenkniffe ſollten dieſe 
Tatſachen vor der Welt auf den Kopf geſtellt werden. 

Auf eine Anfrage des Unterſuchungausſchuſſes an General Ludendorff, ob er 
ſich dem Ausſchuß ſtellen wolle, erklärte der General ſeine Bereitſchaft unter der 
Bedingung, daß auch Generalfeldmarſchall von Hindenburg geladen und erſcheinen 
würde. 

General Ludendorff hielt dieſen jüdiſch-römiſchen Ausſchuß nicht befugt, 
Rechenſchaft von den Männern zu fordern, die während vier langen Kriegsjahren 
für den Sieg der Deutſchen Waffen gerungen hatten, aber er erkannte auch ſofort 
die ſich hier bietende Gelegenheit, dem Ausſchuß und ſeinen Auftraggebern vor dem 
Deutſchen Volke und vor der Welt die Unwahrhaftigkeit ſeines Wollens und ſeine 
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Unzulänglichkeit zu zeigen. In dieſen Parlamentariern ſah der General feine und 
des Deutſchen Volkes Feinde, deren heuchleriſches Weſen zu enthüllen er ſich beru- 
fen fühlte, um dem Deutſchen Volke durch Darlegung der Wahrheit die Augen zu 
öffnen und es aus ſeinem internationalen Wahn zu völkiſchem Wollen aufzurütteln. 
Nie in ſeinem Leben hat General Ludendorff Verantwortung geſcheut, aber er 
mußte annehmen, daß Ausſchuß und Preſſe durch Entfeſſelung einer wüſten Hetze 
und Propaganda gegen ihn ſeine Abſichten vernichten würden, wenn er ſich allein 
ſtellen würde. 

Nur, wenn es ihm gelang, ſeine große Anklage der Nevolutionäre vor allem 
Volke von Hindenburg vortragen zu laſſen, konnte er hoffen, wie ſo oft im Kriege, 
den Angriff der Feinde mit einem eigenen Angriff zu beantworten und das betro- 
gene Volk vor dieſem Ausſchuß aufzuklären und wachzurütteln. 

Der Generalfeldmarſchall kam nach Berlin und beſprach mit ſeinem alten 
Kampfgefährten das gemeinſame Erſcheinen vor den Herren Gothein, Sinsheimer, 
Cohn und Genoſſen. Durch Herrn Eugen Zimmermann vom „Berliner Lokalanzei- 
ger“ über die Abſichten des Ausſchuſſes hinreichend unterrichtet, überreichte in 
alter Gewohnheit General Ludendorff dem Generalfeldmarſchall die Ausarbeitung 
einer Rede mit der Bitte, dieſe dem Ausſchuß vorzutragen. Der Generalfeldmar- 
ſchall nahm ſie an. 

Am 18. 11. 1919 wurden die beiden Deutſchen Heerführer von einer begeiſterten 
Menſchenmenge vor dem Reichstagsgebäude erwartet und ſtürmiſch begrüßt. Eine 
Schwadron berittener Sicherheitwehr hatte Mühe, den Weg vom Auto in das 
Reichstagsgebäude frei zu halten. Eine tapfere Deutſche Frau, Frau Käthe Schir- 
macher, fand Gelegenheit, dem Feldherrn zuzuraunen, daß der Vorſitzende Gothein 
die Abſicht habe, ſie durch Handſchlag zu begrüßen. Er erſuchte darauf den General- 
feldmarſchall, auch ſeine Hand den Revolutionären zu verweigern. Beim Eintritt 
der beiden Heerführer erhoben ſich die Parlamentarier. Die Hand des Demokraten 
Gothein wurde überſehen. Ein Blumenſtrauß mit ſchwarz-weiß- roter Schleife von 
Frau Käthe Schirmacher ſchmückte den Platz der beiden Heerführer. 

Nachdem General Ludendorff die Erklärung abgegeben hatte, daß er eine recht- 
liche Verpflichtung zur Ausſage nicht anerkenne, daß aber der Generalfeldmarſchall 
und er freiwillig auszuſagen bereit wären, um dem Deutſchen Volke zur Ermittlung 
der Wahrheit zu verhelfen, verlas der Generalfeldmarſchall die von General Luden- 
dorff ausgearbeitete Rede. In dem klaren Bewußtſein, daß dieſer von den Juden 
angezettelte Unterſuchungausſchuß die einzige Gelegenheit war, um dem geſamten 
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Volke die Schuldigen an dem Zuſammenbruch zu zeigen und die ungeheuerlichen 
Lügen über die Haltung der OHL. zu widerlegen, hatte der Feldherr Ludendorff 
eine ungeheuer machtvolle und die Gegner niederſchmetternde Nede für den Feld- 
marſchall entworfen. Sie verfehlte ihre Wirkung nicht, ſo daß dem Leiter des Aus- 
ſchuſſes in ſeiner Aufregung über die Enthüllung der Wahrheit nichts anderes 
übrigblieb als das Vorleſen des Feldmarſchalls immer wieder zu unterbrechen, 
weil das Vorgebrachte verbotene Werturteile abgäbe. Dann ſprach der Feldherr: 

Die „Flensburger Nachrichten“ berichten unter dem 18. 11. 1919 ſeine Worte: 

„Dann nahm General Ludendorff das Wort zu längeren Erklärungen, in denen 
er zunächſt ausführte: Als Hindenburg und ich in die Oberſte Heeresleitung einge- 
treten waren, war die Lage ſehr ernſt. Wir ſtanden an der Front dem Feind gegen- 
über wie 6: 10. Ungenügende Materlalausſtattung und zu geringe Munitionsaus- 
ſtattung bedeuteten mit dürren Worten die ſchwerſten Verluſte. Für Hindenburg 
und mich war bei der Stellungsnahme Ende Auguſt gegen den U-Bootkrieg und da- 
mit gegen den Chef des Admiralſtabes lediglich der Grund maßgebend, daß der 
Kanzler ein feindſeliges Handeln Dänemarks und Hollands unter dem Druck Eng- 
lands in den Kreis ſeiner Berechnungen zog, und wir keinen Mann übrig hatten, um 
die Grenze zu ſchützen. 

Aus der weiteren Bekundung Ludendorffs iſt hervorzuheben: Alle Maßnah- 
men, wie das Hindenburg-Programm, das Hilfsdienſtgeſetz, der Aufklärungsdienſt, 
die Aufnahme einer ſtarken Propaganda gegen den Feind uſw., bezweckten nur, den 
Kampf für das Deutſche Volk ſo ſchnell und ſo gut wie möglich zu beenden. Als im 
September 1916 der Kanzler an uns mit dem Gedanken der Friedensvermittlung 
herantrat, ſtimmten wir zu. Mit Spannung, aber auch mit Skepſis warteten wir, ob 
Wilſon wirklich den Frieden vermitteln würde. Als nichts kam, waren wir nicht 
überraſcht. Als der Kanzler dann das Friedensangebot machte, machten wir gleich- 
falls mit, loyal, und zwar um ſo lieber, als wir den Willen unſres oberſten Kriegs- 
herrn kannten, ſeinem Volke den Frieden zu geben und dem Heere einen neuen Win- 
terfeldzug zu erſparen. Unſre Lage Anfang Dezember 1916 war trotz unſrer glän- 
zenden Siege in Rumänien und trotz der heroiſchen Leiſtungen an allen Fronten 
überaus ernft. Der Kräfteverbrauch war groß. Dazu kam die Überlegenheit der 
Feinde an Material. Das Schlimmſte aber war die phyſiſche Abſpannung der Trup- 
pen. Der Geiſt an der Front war noch ungebrochen, immerhin war die Lage ſchon 
fo, daß wir zu Lande allein auf einen Sieg nicht rechnen konnten. Wir konnten gün- 
ſtigſtenfalls hoffen, in der Verteidigung den feindlichen Siegeswillen zu lähmen. 
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Wir mußten uns fagen, wir können die Entente nicht mehr zur Friedensbereitſchaft 
zwingen, wir müſſen, um unſer Ziel zu erreichen, den Krieg ſo ſchnell und ſo gut wie 
möglich beenden. Am 12. Dezember 1916 ging dann unſer Friedensangebot in die 
Welt. Betonen muß ich, daß wir dauernd in vollſter Übereinftimmung mit der 
Reichsregierung arbeiteten, deren Politik nach Pflicht und Gewiſſen wir nach außen 
unterſtützten. Aus der Antwort auf unſer Friedensangebot ſprach der Vernich- 
tungswille Lloyd Georges. 

Einen ſehr dramatiſchen Zwiſchenfall rief der Vorſitzende dadurch hervor, daß er 
Bernſtorffs Ausſage vom 29. Oktober dieſes Jahres über die Unterredung mit Lu- 
dendorff am 4. Mai 1917 zitierte. Danach fol Ludendorff zu Bernſtorff ironiſch 
geſagt haben: „Sie wollten ja in Amerika Frieden machen, aber wir wollten ihn 
nicht. | 

Dazu erklärte Ludendorff, er habe keine angenehmen Erinnerungen an den 
Grafen, da in ihnen zwei verſchiedene Weltanſchauungen verkörpert ſeien. Bern- 
ſtorffs Tätigkeit ſei ihm in hohem Maße unſympathiſch geweſen. Auf fein Verſchul- 
den führte er, Ludendorff, die ſchwankende Haltung gegen Amerika und die man- 
gelhafte Deutſche Propaganda zurück. Mit aller Energie, mit laut erhobener 
Stimme und kräftigem Schlag auf den Tiſch wies er dann die Behauptung zurück, 
daß er keinen Frieden habe haben wollen, und er verlangte die Vernehmung Hin- 
denburgs und aller ſeiner Mitarbeiter. Nach einem kurzen Hinweis darauf, daß 
Graf Bernſtorff ſeine Ausſage unter Eid getan habe, erhielt Hindenburg das Wort 
zu folgender Erklärung, die er mit vor Erregung zitternder Stimme abgab: „Ich bin 
entrüſtet über das, was meinem treuen Gehilfen und Berater nachgeſagt wird. Er 
hat immer für den Frieden plädiert, allerdings für einen ehrenvollen. Mit hoher 
Entrüſtung weiſe ich die gegen ihn erhobenen Vorwürfe zurück.“ 

Nun kam, vom Vorſitzenden dazu aufgemuntert, Graf Bernſtorff zum Wort. Er 
habe, ſo ſagte er, weder den Wunſch noch die Neigung, Ludendorff in dem gleichen 
Tone zu antworten, er wolle nur ein Mißverſtändnis richtigſtellen. Er habe nicht ge- 
ſagt, daß Ludendorff überhaupt keinen Frieden wolle, er habe vielmehr nur den Ein- 
druck gehabt, daß Ludendorff die Vermittlung Wilſons unwillkommen geweſen wäre. 

Daraufhin erwiderte Ludendorff mit zornbebender Stimme, ſeine Entrüſtung 
erkläre ſich daraus, daß ihm an ſeine Ehre gegriffen worden ſei. Als hierauf der 
Vorſitzende in unerhörter Weiſe den General unterbrach mit der Behauptung, er 
könne nicht zugeben, daß Ludendorffs Ehre angegriffen worden ſei, entgegnete ihm 
Ludendorff mit ſchneidender Schärfe: ‚Über. meine Ehre habe ich allein zu wachen‘, 


500 


worauf Gothein mit der windigen Feſtſtellung kam, er müſſe auch die Ehre der an- 
dern verteidigen. Darauf nannte Ludendorff Zeugen für ſeine Behauptungen.“ 

Die urſprüngliche jüdiſch-freimaureriſch-römiſche Abſicht, Ludendorff als Frie- 
densſaboteur und Kriegsverlängerer hinzuſtellen, war gründlichſt und für immer 
zerſchlagen! Die unwahrhaften Unterſtellungen und Verdrehungen der Bernſtorff 
und Genoſſen, die dem Deutſchen Volke und der Welt den „Kriegsverlängerer“ Lu- 
dendorff beweiſen ſollten, wirft er mit Verachtung und Zorn dem Herrn Grafen vor 
die Füße. In Ludendorffs Weltanſchauung ſteht Manneswort unerſchütterlich wie 
der Fels. Liſt und Trug des Politikers, ſeine „notwendigen“ Kampfmittel, ſind ihm 
in tiefſter Seele verhaßt. Zum Ankläger werdend, ſchleudert er den Novemberrevo- 
lutionären ihre landesverräteriſchen Taten ins Geſicht und wird zum Revolutionär 
gegen die Negierer und Feinde feines Volkes. 

Im April 1920 tagte der Ausſchuß noch einmal in öffentlicher Sitzung, dann 
nur noch geheim! Ludendorff wurde nie wieder gefragt. In den Zeitungen erſchien 
folgende Erklärung: | 

„Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und General Ludendorff legen Wert dar- 
auf, bekanntzugeben, daß beide deswegen nicht in Uniform erſchienen ſind, weil im 
Ausſchuß Perſönlichkeiten ſitzen, vor denen ſie auch als Zeugen nicht in Uniform und 
mit den im Kriege erworbenen Orden und Ehrenzeichen erſcheinen wollen” *). 

Wirklich ſchien es ſo, als ob die Verhandlungen vor dem Weimarer Unter- 
ſuchungausſchuß, die Ludendorff zum erſtenmal als Gegenrevolutionär gegen das 
Weimarer Syſtem erkennen ließen, um die Jahreswende 1919/20 die vaterländi- 
ſchen Inſtinkte wieder aufrütteln und wecken ſollten. In der in Berlin gegründeten 
„Nationalen Vereinigung“, „einer wieder auferſtandenen Vaterlandspartei“ ““), 
der unter anderen Oberſt Bauer, der Gehilfe Ludendorffs im Kriege, Major Pabſt, 
der Berliner Spartakus-Bekämpfer vom Frühjahr 1919, Geheimrat Kapp, der 
Generallandſchaftdirektor von Oſtpreußen, angehörten, ſammelten ſich zur Tat ent- 
ſchloſſene Offiziere und Vertreter der militäriſchen und zivilen Behörden, um das 
Weimarer Gyſtem zu ſtürzen und Vorbereitungen zur Einführung einer nationalen 
Diktatur zu ſchaffen. In dieſer Nationalen Vereinigung begegneten ſich Ludendorff 
und Kapp wieder nach dem Kriege. Im Hauptquartier des Oberbefehlshabers Oſt 
in Lötzen, im Sommer 1915, ſahen ſich dieſe beiden Männer zum erſtenmal. Kapp 
erkannte die gewaltige und alles beherrſchende Willensſtärke des Siegers von Tan- 


4) Flensburger Nachrichten vom 18. 11. 1919. 
**) Nach Ludwig Schemann: „Wolfgang Kapp und das Märzunternehmen vom Jahre 1920.“ 
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nenberg und erhoffte von dieſem Gewaltigen auch Rettung und Befreiung aus den 
wachſenden inneren Schwierigkeiten unſeres Vaterlandes, die er auf das fo unheil- 
volle Wirken des Reichskanzlers v. Bethmann-Hollweg zurückführte. So ſchickte er 
fortlaufend Berichte über die politiſche und wirtſchaftliche Lage Deutſchlands ins 
Hauptquartier, die dem Feldherrn bei ſeiner erdrückenden Arbeitlaſt die Einſicht in 
die Zuſammenhänge zwiſchen Heimat und Front erleichtern ſollten; ja, Kapp er- 
hoffte wohl noch mehr, der willensſtarke Ludendorff ſollte auch im Innern ſeinen 
Willen einſetzen und durchſetzen. In dieſen Kapp-Berichten an Ludendorff, die nach 
Profeſſor Schemann den Wert hiſtoriſcher Dokumente beſitzen und bisher noch nicht 
veröffentlicht ſind, befindet ſich auch der Nachweis, daß der Wechſel in der Oberſten 
Heeresleitung: Falkenhayn — Hindenburg / Ludendorff den Kanzlerwechſel: Beth- 
mann-Hollweg — Tirpitz folgerichtig hätte nach ſich ziehen müſſen. 

Im Frühjahr 1920 trat Kapp an Ludendorff mit dem Wunſche heran, an ſeinen 
Beſtrebungen der Errichtung einer nationalen Diktatur Anteil zu nehmen. Luden- 
dorff fand ſich bereit, unter beſtimmten Vorausſetzungen in das Unternehmen ein- 
zutreten, aber nur an führender Stelle, von der aus Einfluß und Verantwortung im 
Einklang ſtehen. Indes erklärte er mit aller Offenheit, daß er ein ganz machtloſer 
Mann fei und in politiſchen Kreiſen keinen Rückhalt beſitze. Geheimrat Kapp befun- 
dete feinen feſten Willen zur Durchführung der Diktatur und feine bereits beftehen- 
den geeigneten politiſchen Verbindungen. 

„Go blieb es denn bei den Beziehungen, die da hinaus liefen, daß ich, ſoweit es 
möglich war, den Geheimrat Kapp unterſtützte, ohne ſelbſt unmittelbaren Einfluß 
auf ſein Vorhaben auszuüben. Ich bat Geheimrat Kapp, ſeine näheren Freunde von 
meiner Stellung zu ihm zu verſtändigen, ich weiß nicht, ob er es getan hat““). 

Wenn auch Kapp ſelbſt ein engerer Anſchluß Ludendorffs erwünſchter erſchie- 
nen fein mag, fo mögen andere bei der großen Unſicherheit der Lage eine feſtere 
Bindung Ludendorffs nicht für ratſam gehalten haben. Im Jagow- Prozeß“) 
wurde folgender Brief des Vorſitzenden des Pommerſchen Landbundes von Dewitz 
an Ludendorff verleſen: 

„Daß Ew. Exzellenz' Perſönlichkeit unter allen Umſtänden auch ſchon deshalb 
von jeder Verquickung mit derartigen Angelegenheiten für den Fall des Zugriffs 
der Regierung bewahrt bleiben ſollte, weil jeglicher praktiſche Schritt überhaupt nur 
möglich ſein wird, wenn Ew. Exzellenz die Möglichkeit eines ausſchlaggebenden 
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Einfluſſes, gleichgültig ob er im entſcheidenden Augenblid offiziell oder hinter den 
Kuliſſen ausgeübt wird, uneingeſchränkt erhalten wird.“ 

Profeſſor Schemann, dem die Nachlaßakten Kapps für fein Werk zur Verfü- 
gung geftanden haben, ſchreibt über die Stellung Ludendorffs zum Kapp-Unter- 
nehmen: 

„Er dachte nicht daran, wie fein ehemaliger Kamerad von der Oberſten Heeres- 
leitung, die Herrſchaft der Meuterer, die er aus Herzensgrunde haßte, und die ihm 
das mit Zinſen vergalten, hinzunehmen. Freilich, die Sache Kapps, die er zum 
Siege hätte führen können, konnte er nach Lage der Dinge nicht in die Hand neh- 
men. Kapp und alle Verſtehenden empfanden im Gedanken an ihn eine heilige 
Scheu, es lagerte etwas Sakroſanktes um feine Perſönlichkeit. Ihn durfte man, wo 
nur die geringfte Möglichkeit eines Scheiterns vorlag, ſchon darum dieſer nicht aus- 
ſetzen, weil er unter allen Umſtänden als ausſchlaggebend künftigen Entſcheidungen 
vorzubehalten war. Man empfand allzu deutlich, daß es ohne ihn nicht ging, daß er 
aber ſein ungeheures Gewicht erſt in die Waagſchale legen dürfe, wenn andere die 
Vorarbeit getan, bis zu einem gewiſſen Punkte eine Klärung der Lage herbeigeführt 
hätten. Mittelbar aber hat er immerfort an dem Befreiungswerke teilgenommen, es 
war, wie wenn ſein gewaltiger Schatten im Hintergrunde über die Bühne ginge. 
Alles blickte auf ihn, alles wandte ſich an ihn, ſelbſt die Revolutionsmänner haben 
ihn, wie wir ſehen werden, einmal nicht umgehen können. Und Kapp hat er ſeine 
Sympathie immer bewahrt, er hat ſie ſogar während der ſchlimmen Märztage ſo 
wenig verleugnet, daß die Sippe der Gegner ſogar daran dachte, auch ihm den Pro- 
zeß zu machen. Doch ſtand man klüglich hiervon ab und ließ den Ntiefen in Ruhe.“ 

Der 9. 11. 23 hat aller Welt gezeigt, daß „die Möglichkeit eines Scheiterns“ 
Ludendorffſchen Einſatz nicht beeinflußt haben würde. 

Bei den Vorbereitungen beſtand Ludendorffs Teilnahme darin, daß er Kapp 
die Verbindung mit einer Anzahl von Generalen und anderen Offizieren vermit- 
telte. zwiſchen General Ludendorff und General von Lüttwitz, Kriegskommandeur 
des dritten Armeekorps, ſeit Weihnachten 1918 Kommandeur aller Truppen in und 
um Berlin, beſtand ein ſtändiger reger Gedankenaustauſch. Der von General Lu- 
dendorff hochgeſchätzte General von Lüttwitz legte ihm die großen Schwierigkeiten 
feiner Stellung gegenüber der November-Regierung dar und brandmarkte befon- 
ders das fo eifrige und fo ängſtliche Beſtreben der Regierung, den Schandpakt von 
Verſailles wörtlich zu erfüllen, bis zum 31. 3. 1920 die Freikorps aufzulöſen und 
das Heer auf 100 000 Mann zu vermindern. General Ludendorff begrüßte die Zu- 
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ſammenarbeit von Lüttwitz und Kapp und hoffte, daß der Einfluß des älteſten Ge- 
nerals des Heeres die Wehrmacht zu einer einheitlichen Stellung und ſpäter zum 
gemeinſamen Handeln für die von Geheimrat Kapp erſtrebte nationale Diktatur 
bringen würde. Die ſpäteren Ereigniſſe zeigen, daß General von Lüttwitz ſeinen 
Einfluß der Wehrmacht gegenüber zu günſtig beurteilte, ebenſo wie ſich Geheimrat 
Kapp in dem Wollen der ſich ihm für die Beſetzung der oberſten Regierungämter zur 
Verfügung ſtellenden Männer bedenklich täuſchte. 

In der konſervativen Wochenſchrift „Tradition“ ) erſchien am 1. 10. 1919 von 
General Ludendorff ein Nachruf auf den Deutſchen Generalſtab, der dem Schand- 
pakt von Verſailles zum Opfer fiel; in dieſem heißt es in Beziehung auf den Ge- 
neralſtab: „Politik lag ihm leider nur allzu fern.“ 

Dieſes gilt auch für General W. v. Lüttwitz, eine Verkörperung des altpreußi- 
ſchen Offiziers, der Ritterlichkeit auch bei den November-Männern vorausſetzte. 

Kapps Plan war auf Überraſchung aufgebaut, fie war Vorbedingung des Er- 
folges. Die Berliner Regierung ſollte überrumpelt und feſtgeſetzt werden, um ihren 
Einfluß mit einem Schlage auszuſchalten und ſo allen Wankelmütigen den Abſprung 
zu erleichtern. Aber Lüttwitz gab alles preis: vor dem Losſchlagen trat er noch ein- 
mal mit Unterhandlungen an Noske und Ebert heran, in denen neben politiſchen 
Forderungen nach Ausſchreibung von Reichstagswahlen und der Wahl des Reichs- 
präſidenten vor allem die Zurücknahme der geplanten Auflöſung der Freikorps und 
von dieſen beſonders der Marinebrigade Ehrhardt, des Elitekorps der Gegenrevo- 
Iution, verlangte. Entſetzt rief Kapp aus: „Er gab die Viſitenkarte der Gegenrevo- 
lution ab“ ). Nach ſchroffer Ablehnung feiner Forderungen wurde Lüttwitz feiner 
Stellung enthoben, gegen ihn, Kapp, Bauer, Pabſt und andere wurden Haftbefehle 
erlaſſen. Die Entſcheidung war gefallen, aber die Uberraſchung war verpaßt! 

Major Pabſt ſchildert am 11. 3. 3 Uhr nachmittags telephoniſch General Lu- 
dendorff die zur Entſcheidung drängende Lage, den Verhaftungbefehl der Regie- 
rung, dem ſie durch rechtzeitige Warnung entgangen ſeien. General Ludendorff gibt 
ihm den Nat, ſich zur Brigade Ehrhardt nach Döberig zu begeben. 

„Nun pfiffen es bald die Spatzen von den Dächern Berlins, daß die Brigade 
Ehrhardt am 13. früh in Berlin einmarſchieren würde“). 

Die Regierung wollte noch mehr Zeit gewinnen, ſie legte ſich aufs Verhandeln 
und fand für ihre Zwecke dienſtwillige Generale. Admiral von Trotha kehrte am 
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Abend des 12. März aus Döberig nach Berlin mit der Meldung zurück, nichts Ver- 
dächtiges im Lager bemerkt zu haben. Für dieſen Bericht wurde er ſpäter zur 
Nechenſchaft gezogen. Die noch in ſpäter Nachtſtunde nach Döberitz entſandten Ge- 
nerale von Oldershauſen und von Oven hatten mehr Glück und Erfolg. Dieſe Ge- 
nerale verſtanden es, den „arglofen Haudegen“ Ehrhardt zu bereden, erſt noch ein- 
mal ein Ultimatum an die Regierung zu richten und bis 7 Uhr morgens zu befriſten! 

Das Ultimatum blieb ohne Antwort, aber die Novembermänner hatten nun 
Zeit zur Flucht nach Dresden, nachdem ſie Gewißheit erhalten hatten, daß die Ber- 
liner Truppen und Gicherheitpolizei gegen ihre einmarſchierenden Kameraden nicht 
kämpfen würden. 

Der zweite Fehlſchlag für Kapp! 

Bei einem ſehr frühen Morgenſpaziergang im Tiergarten ſtieß General Luden- 
dorff am 13. am Ausgang der Viktoriaſtraße auf eine ruhende Abteilung der Bri- 
gade Ehrhardt. Ein Offizier meldet zur Lage, daß Kapitän Ehrhardt erſt um 7 Uhr, 
nach Ablauf eines Ultimatums, in die Wilhelmſtraße einmarſchieren würde. 

Das Schickſal des Kapp-„Putſches“ lag nun in der Hand von General Märker, 
des Kommandanten der Dresdener Truppen. Als Führer des freiwilligen Landes- 
jägerkorps hatte er ſich um die Niederſchlagung kommuniſtiſcher und ſpartakiſtiſcher 
Aufſtände in Mitteldeutſchland verdient gemacht. Nach einigem Schwanken er- 
klärte ſich der General für die Regierung Ebert-Noske. Der Freimaurer-Reichs- 
kanzler Streſemann erzählte ſpäter als Tatſache („Die Märzereigniſſe und die 
Deutſche Volkspartei“, Berlin 1920, Seite 10) “), daß der Führer der „nationa- 
len“ Deutſchen Volkspartei Heinze den General Märker zu ſeiner Stellung gegen 
Kapp überredet hat. General Märker fährt nun am 14. 3. nach Berlin, um im Auf- 
trage oder mit Zuſtimmung der Regierung mit General von Lüttwitz zu verhandeln, 
anftatt dem Befehl dieſes Generals zu folgen und die Dresdener Regierung feftzu- 
ſetzen. Kapp wehrt ſich verzweifelt gegen Verhandlungen, die ſeine Lage von Stunde 
zu Stunde verſchlimmern. „Es wird verhandelt, ſtatt zu handeln“, ruft er erbittert 
aus. Die Negierung, die ſich wohl in Dresden noch nicht ganz ſicher fühlte, floh wei- 
ter nach Stuttgart, und jetzt, weit vom Schuß, lehnte fie „mutig“ alle Verhandlun- 
gen mit den „Nebellen“ ab. 

So gab es zur Zeit zwei Regierungen in Deutſchland, und die hohe Bürokratie 
in den Miniſterien war nun gezwungen zu überlegen, ob in Berlin oder Stuttgart 
die berühmten 51 Prozent Sicherheit lägen; man wollte erſt den Erfolg abwarten, 
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bevor man feine Entſcheidungen traf. Bei fo manchem Vertreter der Generalität 
und der Bürokratie lag Deutſchland bereits unter Schuttmaſſen vergraben, man 
folgte Zweckmäßigkeitgründen. 

Die Stuttgarter Regierung proklamierte den Generalſtreik für ganz Deutſch⸗ 
land und führte damit einen empfindlichen Schlag gegen die Regierung Kapp-Lütt- 
witz. Schon zur Ruhe gekommene Leidenſchaften lohten wieder auf, der Bolſchewis⸗ 
mus regte ſich von neuem. 

In dieſer Lage zeichnete ſich der tiefe durch unſer Deutſches Volk gehende Niß in 
furchtbarer Schärfe ab, der konfeſſionelle Gegenſatz trennte auch hier die feindlichen 
Lager. Die dem Deutſchen Volke aufgezwungene Chriſtenlehre hat die natürlichen 
Grundlagen völkiſcher Geſchloſſenheit vernichtet. 

„Die Truppen des öſtlichen Preußen, inſonderheit die Generale von Eßtorff 
in Königsberg und von Lettow-Vorbeck in Schwerin, die geſamte Marine in Kiel 
und Wilhelmshaven, die Marinebrigade von Löwenfeld, erſt recht die Truppen in 
der Umgebung von Berlin ſtanden zu General von Lüttwitz“ ). 

„Aber Süddeutſchland geſchloſſen, der Freiſtaat Sachſen und der größte Teil 
von Weſtdeutſchland ſtanden hinter der verfaſſungsmäßigen Regierung. Unüber- 
ſichtlich blieben die Verhältniſſe in Mitteldeutſchland. 

Das Haupt der Reichswehr, der General von Seeckt, war wie der klügſte und 
zäheſte, ſo der einflußreichſte der Gegner Kapps und Lüttwitzens. Der machtvollſten 
Perſönlichkeit der damaligen Deutſchen Welt, Ludendorff, fehlte alle reelle 
Macht“ **). 

Es fehlte die ſeeliſche Grundlage, die Einheit von Raſſeerbgut und arteigenem 
Gotterleben, die erſt die ſeeliſche Geſchloſſenheit eines Volkes ſchaffen kann. Trotz 
Not und Elend wurde die Stimme der Volksſeele nicht gehört. 

Im Zuge dieſer Ereigniſſe ſtürzte in München General von Möhl die Regierung 
Hoffmann. Herr von Kahr kam ans Nuder in Bayern, wo nun die Bayeriſche Volks- 
partei als Ableger des katholiſchen Zentrums ihre Herrſchaft antrat. General Lu- 
dendorff bezeichnet in ſeinen Lebenserinnerungen als erſtrebtes Ziel dieſer unter 
Nom ſtehenden Regierung: 

„Die Schaffung eines katholiſch-konſervativen Blocks, der von Köln über 
Stuttgart, München bis nach Sſterreich hineinreichen und ſich des Schutzes Frank- 
reichs erfreuen ſoll.“ 


*) Lebenserinnerungen des Generals Ludendorff. 
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Die Abneigung Bayerns gegen Preußen-Berlin verſtärkte noch die ablehnende 
Stellung des Generals von Watter in Kaſſel und des Generals Märker in Dresden 
gegen Kapp-Lüttwitz. 

General Ludendorff nahm auf Einladung von „Neichskanzler“ Kapp wieder- 
holt an den Sitzungen und Beratungen in der Reichskanzlei teil. Schon am 13. 3. 
beurteilte der General die Lage für Kapp nicht günſtig. Am 14. fand er: 

„eine betretene Lage und bei Geheimrat Kapp nur recht geringe Widerftands- 
fähigkeit, ſo daß ich ausführen mußte, wenn er zurücktreten würde, würden die zu 
leiden haben, die ſich ihm zur Verfügung geſtellt hätten.“ 

Mit der Länge der ſich erfolglos hinziehenden Verhandlungen ſchwand das An- 
ſehen der Kapp-Regierung mehr und mehr, die Gefahr des Zuſammenſtoßes Deut- 
ſcher Truppen gegeneinander wuchs von Tag zu Tag. Da meuterte in der Nacht 
vom 16. zum 17. das Garde-Pionier- Bataillon und trat zur November-Negierung 
zurück. Je mehr ſich die Wagſchale zugunſten der Novemberleute neigte, um fo eili- 
ger hatte man es, von Kapp und ſonſtigen „Revolutionären“ freizukommen. 

„Zuerſt, als die Idee der Wiederaufrichtung in allen Deutſchen Gemütern auf- 
blitzte, je ein kappfreundlicher Aufruf der beiden, dann, je mehr deſſen Glücksſchale 
ſank, ein immer ſtärkeres, immer ſchnelleres Abrücken, bis zuletzt die um Hergt nicht 
nur Kapp ſelbſt, auch den treuen Traub abſchüttelten, und die um Heinze ſich ge- 
radeswegs rühmten, den Novemberſtaat gerettet zu haben““). 

Als Kapp am 17. 3. früh General Ludendorff die Abſicht feines Rücktritts mit- 
teilte, widerſprach dieſer nicht mehr. Lüttwitz wollte die Sache noch weiterführen, 
um doch noch von der Ebert-Regierung die bekannten politiſchen Forderungen zu 
erzwingen, die Verminderung des Heeres und die Auflöſung der Freikorps hinaus- 
zuſchieben und für die Beteiligten am Kapp-Unternehmen Straffreiheit zu erwirken. 
Da mußte General Ludendorff in der Reichskanzlei erleben, wie General von Oven 
Offiziere auffordert, ſich gegen General von Lüttwitz zu ſtellen. Er gab feiner Ent- 
rüſtung Ausdruck. 

General von Lüttwitz begleitet General Ludendorff in feine Wohnung, die bei- 
den Männer verabſchieden ſich mit Händedruck. 

Später iſt Lüttwitz von ſeinen eigenen Offizieren zum Rücktritt gezwungen 
worden. Die Regierung hat ihn, der auf feinem Poſten tapfer aushielt, bis zuletzt 
gefürchtet. In ihrer Not rief die Regierung General Ludendorff zu Hilfe, der durch 
feinen Einfluß feinen Kameraden zum Rücktritt bewegen ſoll. 
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„Der aber erwiderte kühl bis ans Herz hinan, das fei nicht feine Gache, und er 
habe keine Veranlaſſung dazu beizutragen, daß im Neichswehrminiſterium die Ver- 
waltungsabteilungen der Kommandogewalt in den Arm fielen, und ſo die ganze 
militäriſche Diſziplin untergraben würde“). 

Selbſt ein namhafter Gewerkſchaftführer, Legien, hatte für den 17. 3. General 
Ludendorff um eine Unterredung gebeten, die dann infolge des Rücktritts Kapps 
nicht mehr ſtattfand. Legien hatte den General im Hauptquartier in Kreuznach ken- 
nengelernt und wohl aus einer Unterhaltung mit ihm den Eindruck gewonnen, daß 
General Ludendorff niemals arbeiterfeindliche Maßnahmen gebilligt haben würde. 

Die nun gegen den Revolutionär Ludendorff erneut und verſtärkt einſetzende 
Hetze eröffnete der Reichskanzler Bauer noch in Stuttgart. In einer großen Gieges- 
rede, die mit den Worten: „Furchtlos und treu!“ endete, ſagte Bauer u. a.: 

„Das ganze Volk erhob ſich gegen die deutſchnationale Reaktion, gegen die oft- 
elbiſchen Junker und gegen die Offizierskaſte. Wer ſteht denn hinter dieſem Putſch? 
Die Alldeutſchen, die ehemaligen Vaterlandsparteiler, ein Teil der Deutfchnationa- 
len, deren Preſſe, Oberſt Bauer und General Ludendorff (letzterem wird ſeine Mit- 
ſchuld unter einem Hört, hört! der Verſammlung noch beſonders beftätigt.) Es find 
dieſelben Kreiſe, die die Schuld am Kriege tragen; es ſind dieſelben Kreiſe, die die 
Schuld dafür tragen, daß wir dieſen Krieg in dieſer elenden Art verloren haben, daß 
wir nicht früher zu einem verſtändigen Frieden gekommen ſind. Die Namen der 
Kapp und Lüttwitz und ihrer deutſchnationalen Helfershelfer werden in Gegenwart 
und Zukunft mit Fluch und Abſcheu genannt werden. Strengſtes Gericht erwartet 
die Reichsverderber. Ich bleibe keinen Augenblick auf dieſem Poſten, wenn nicht 
gegen Verbrechen ohnegleichen mit der größten Strenge des Geſetzes vorgegangen 
würde“). 

An Ludendorff wagt ſich indes die November-Regierung nicht mehr heran, trotz 
allem Geſchrei wird keine Anklage gegen ihn erhoben. 

„Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ liegt auch das Kapp-Unternehmen. General 
Ludendorff gibt in dem Werke, das er ſo betitelt hat, die für alle Zeiten denkwürdige 
Antwort auf die ſchwere Enttäuſchung, die ihm ſeine Kameraden und die zu ſeiner 
Geſellſchaftklaſſe ſich zählenden „nationalen“ Kreiſe bereitet haben. 

„Die Not des Volkes und mein Streben, Volk und Wehrmacht zu helfen, führ- 
ten mich ſchließlich in das Unternehmen des Geheimrats Kapp und des Generals 
von Lüttwitz vom 13. 3. 1920. Ich erlebte in ihm die ganze Unzuverläſſigkeit von 
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Mitgliedern des Offizierkorps, der ſogenannten nationalen Kreiſe, darunter von 
Mitgliedern des Alldeutſchen Verbandes, und die Wankelmütigkeit weiter Volks- 
teile. Ich ſpürte die Arbeit mir noch teilweiſe unbekannter Wühler und erlebte 
ſchließlich das Scheitern des ganzen Unternehmens, und doch hätte es trotz des Ver- 
ſagens ſogenannter Nationaler und der Vorbereitung auch noch glücken können, 
wenn in München General von Möhl und Miniſterpräſident von Kahr, die in 
Bayern in Verbindung mit dem Unternehmen des Geheimrats Kapp und des Ge- 
nerals v. Lüttwitz am 13. 3. die Macht ergriffen hatten, ſich offen zu den beiden eben 
Genannten geſtellt hätten. Dann hätte wohl auch das Gruppenkommando in Kaſſel 
den Entſchluß gefaßt, ſich ihnen anzuſchließen. Die Einigkeit der höheren Kom- 
mandoſtellen hätte den Herren Kapp und von Lüttwitz den Erfolg geſichert. Nie- 
mand hätte ſich ihnen zur Wehr geſetzt. Ein Kämpfen von Reichswehr gegen Reichs- 
wehr war ausgeſchloſſen. Doch in München waren, wie ich heute klar ſehe, ſchon 
Sonderbeſtrebungen am Werk. So konnte es kommen, daß die von General v. Seeckt 
geführten Offizierkreiſe ſich gegen General v. Lüttwitz durchſetzten und ihn ſowohl 
wie Geheimrat Kapp veranlaßten, zurückzutreten. Tief und bleibend waren die Ein- 
drücke, die ich gewonnen hatte, ſie waren mit dem Entſchluß verbunden, nun auch 
den Urhebern der Wühlereien, die ſich mir in den Kapptagen ſo bemerkbar gemacht 
hatten, nachzuſpüren, es mußten die gleichen ſein, die auch vom Zuſammenbruch im 
Weltkriege die Nutznießer waren.“ 

Die Unzuverläſſigkeit der alten Offiziere, von denen mancher die Treu- und 
Ehrbegriffe Altpreußens in den Wirrniſſen der Gegenwart eingebüßt hatte, wird 
General Ludendorff am härteſten getroffen haben, ſeiner Kriegskameraden, die er 
auch jetzt auf ſeinem Marſche in das Neue Deutſchland an ſeine Seite gewünſcht 
hätte, heute als Revolutionäre gegen eine Regierung des Verrats und der Schande. 
Die Feinde waren heute andere wie im Kriege. Der General ging wieder voran und 
zeigte ſie ſeinen Kameraden, von denen er nun erwartete, daß ſie ihm jetzt ebenſo 
vertrauend folgen würden, wie damals bei der Bekämpfung der äußeren Feinde. 
Aber es war wohl die Untreue vom November 1918, die weiterlebte und Hemmun- 
gen leichter forträumte. Erſchütternd iſt der Bericht“) Wangenheims über eine Offi- 
zierverſammlung, die in den Märztagen des Kapp-Unternehmens ſtattfand. 

„Das Unternehmen der Kapp-Leute ſei letzten Endes zum Stillſtand gekommen 
durch die Haltung eines Teiles der Offiziere, die in der berühmten Kommandeur- 
verſammlung beſonders zum Ausdruck gekommen ſei. Er, Wangenheim, habe als 
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einziger Ziviliſt an diefer Verſammlung teilgenommen und fei erſchüttert geweſen, 
weil das Prätorianertum in der Armee bereits Raum gegriffen habe.“ 

Aus jener Zeit ſtammt auch wohl das bekannte Ludendorff-Wort: 

„Im Volke, im ſogenannten gewöhnlichen Volke, in der Arbeiterſchaft, im Mit- 
telſtand, da ſtecken die ſittlichen Kräfte, die uns ein neues Deutſchland, das völkiſch 
ſein oder nicht ſein wird, ſchaffen werden. Nicht in den oberen Zehntauſend. Ich habe 
ja auch einmal dazu gehört. Ich rechne mich nicht mehr dazu, da iſt ſo viel faul und 
feige und korrupt. Da kann das Samenkorn des neuen Deutſchland nicht gedeihen.“ 

In des Deutſchen Volkes Seele wird dieſes Treuebekenntnis ſeines großen 
Sohnes ewig leben! Mit dieſen revolutionären Worten, die ihm bis heute die „obe- 
ren Zehntauſend“ nicht vergeſſen haben und für alle Zukunft niemals vergeſſen wer- 
den, wandte er fi) ab von dem „nationalen“ Getue feiner Geſellſchaftklaſſe und be- 
kannte ſich tiefinnerlich zum Volke. Des Deutſchen Feldherrn Wort wird des Volkes 
Seele öffnen und den Schleier des Haſſes zerreißen, mit dem Volksfeinde den Feld- 
herrn von ſeinem Volke trennen wollen. Durch dieſes Bekenntnis zum Volk und 
Volkstum wurde der Feldherr des Weltkrieges zum völkiſchen Revolutionär. 

In „Mein militäriſcher Werdegang“ leſen wir, als er den Generalſtabshelm 
mit dem Infanteriehelm infolge feiner Verſetzung aus dem Generalſtab in die Front 
als Kompagniechef nach Thorn vertauſchen mußte, Gedanken des Soldaten Luden- 
dorff über die Worte des Helmbandes, „Mit Gott für König und Vaterland“: 

„In dieſen Worten war das Wort Volk“ ausgelaſſen, obſchon das Volk ſchließ- 
lich doch nicht ganz nebenſächlich ift! Das Fehlen dieſes Wortes fiel mir damals noch 
nicht auf, um fo mehr nach dem Weltkriege, als ich die Vernachläſſigung des Volks- 
begriffes erkannte. Das, Volk“ war zugunſten des Staates in die Verſenkung geſtoßen.“ 

Von den Offizieren des alten Heeres und den Kreiſen hoher Beamter der ehe- 
maligen Kaiſerlichen Regierung, in deren Reihen er die Kräfte für Deutſchlands 
Wiedergeburt zu finden gehofft hatte, wandte er ſich mit Enttäuſchung und Gram ab 
und ſuchte im Volke, im gewöhnlichen Volke, nach — Deutſchland. Dieſe bittere Er- 
kenntnis, deren Folgen er haarſcharf zog, ließ ihn einſam werden und beſtimmte ſein 
Handeln von nun an. 

Im Auguſt 1920 verlegte General Ludendorff ſeinen Wohnſitz nach München, 
„aus rein privaten Gründen“. Die Hauptſtadt des Bayernlandes war damit zum 
Mittelpunkt völkiſchen Kampfes geworden und ſollte darüber hinaus fo bedeutung 
voll für das Leben und Ningen des Freiheitkämpfers Ludendorff werden. Dieſe 
völkiſche Kampfwelle in Verbindung mit dem im Kapp-Putſch hervorgetretenen 
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General Ludendorff ahnte und fürchtete Nom. Aber der Bauerndoktor Heim, jener 
ungekrönte König Bayerns, geſtattete doch gnädigſt, als er von Herrn von Kahr 
dieſerhalb gefragt wurde, daß der Feldherr, der Netter Deutſchlands im Weltkriege, 
in dem Deutſchen Gebiet Bayern eine Wohnung, die er zur Verfügung hatte, bezie- 
hen durfte! Vielleicht geſchah es aus dem gleichen Grunde, wie fo manche Einladung, 
die dem Feldherrn in erſter Zeit zuteil wurde, nämlich wegen der Hoffnung, die 
machtvolle Perſönlichkeit des Generals infolge feiner bekannten monarchiſchen Ein- 
ſtellung für die Beſtrebungen der Bayriſchen Volkspartei, für das Haus Wittels- 
bach einſpannen zu können. 

Die eine große und gerade Linie feines Lebens findet hier ihre geradlinige Fort- 
ſetzung. Auf die Frage feines Mitkämpfers A. V. von Koerber“) nach den Gründen 
ſeines, des berühmten Feldherrn, Einſatzes für das Volk gibt er die klare Antwort: 

„Mein ganzes Lebenswerk iſt Dienſt am Volk, Dienſt fürs Volkstum geweſen. 
Ich habe mich in dieſer Beziehung ſeit meiner Jugendzeit nicht geändert. Das, was 
Millionen heute die neue völkiſche Weltanſchauung nennen, das iſt meine Lebens- 
auffaſſung von Deutſcher Pflicht und Deutſcher Aufgabe ſeit jeher geweſen!“ 

Mährend die ſchlimmen Erfahrungen aus den Berliner Ereigniſſen mehr jü- 
diſch-freimaureriſches Wirken enthüllt hatten, drängte ſich hier in München die 
Bahriſche Volkspartei und in ihr das päpſtliche Rom als Feind Deutſchen Lebens- 
willens deutlich in die Erſcheinung. 

Das deutſchfeindliche Wirken des Bayriſchen „Zentrums“, deſſen feparatiſti- 
ſches Streben nach Zerſchlagung des Reiches in Gemeinſchaft mit dem Juden 
Eisner in den Nevolutiontagen 1918 warfen hier den Soldaten, der bisher nur 
gegen ſichtbar bewaffnete Feinde gekämpft hatte, in einen Geiſteskampf gegen ge- 
fährlichere unſichtbare Feinde, die ſich vor dem Deutſchen Volke und den Völkern der 
Erde in „dreifache Nacht“ gehüllt halten. Gar bald ſollten dieſe geheimen inter- 
nationalen Mächte, aller Umhüllung entkleidet, im hellen Licht der Sonne, als 
„überſtaatliche Mächte“ vor dem Auge des Feldherrn ſtehen. Die chriſtliche Ver- 
kleidung iſt die ſtärkſte Hülle der Uberſtaatlichen. In den Anſchauungen des Chri- 
ſtentums im Elternhauſe und in der Kadettenanſtalt aufgewachſen, wertete er als 
Soldat Chriſtentum und Marxismus als Gegenſatz. Langſam und allmählich ſinkt 
vor feinem Blick die römiſch-chriſtliche Verkleidung von ihren Trägern herab. 

„Ich hatte über die Lehre nicht nachgedacht und die Bibel nicht geleſen. Ich 
nahm damals landläufig die Chriſtenlehre als ein Gegenmittel gegen Marxismus, 

*) A. V. v. Koerber: „Der völkiſche Ludendorff.“ 
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Kommunismus und Volſchewismus an. Ich ſprach auch leider, wie es allgemein 
üblich war, von Gott.“ 

„Ich wußte, daß der Jude und Freimaurer auch von anderen geſehen wurde. 
Ich ſprach allerdings damals auch nur vom Mißbrauch der Religion zu politiſchen 
Zwecken“. Ich hatte noch nicht erkannt, daß der Jude und Rom nur Politik aus ihrem 
Glauben heraus machten und machen können.“ 

Es folgte das Studium der Naſſenkunde nach den Werken von Gobineau, Lud- 
wig Schemann und Hans Günther, auch hier bleiben die Zuſammenhänge zwiſchen 
Naſſe und Religion zunächſt noch verborgen. 

„Daß Raſſemiſchung die Zukunft des Volkes gefährdet, das wußte ich damals, 
aber mir fehlte noch immer das Erkennen des Unheils einer fremden Glaubenslehre, 
die das zerſtören mußte, für das ich damals mit ſo heißem Herzen aus innerſter 
Überzeugung eintrat. Es liegt ſtets etwas Tragiſches um einen Kampf und ein 
Ringen ihres Naſſeerbgutes bewußter Menſchen für des Volkes und des Vater- 
landes Freiheit und Beſtehen, ſolange ſolche Erkenntniſſe nicht gegeben ſind und 
das heiße Wollen durch die Glaubenslehre vernichtet wird.“ 

Dieſer Grad der Erkenntnis, der die wahren Grundlagen für die Deutſche 
Volksſchöpfung noch nicht gab, begleitet das Ringen des völkiſchen Freiheitkämp- 
fers auf ſeinem Wege bis zur Feldherrnhalle. 

„Ich habe auch Vorſtehendes ſo eingehend mitgeteilt, um zu zeigen, wie ich als 
ein Führer in der damaligen völkiſchen Bewegung die Mißſtände durchdrang und 
auf Abhilfe ſann, wie es alſo ganz gegeben war, daß ich aus ſolchem Denken heraus 
immer mehr Wege beſchritt, die mich mit gleich denkenden Völkiſchen zuſammen und 
folgerichtig zur Feldherrnhalle am 9. 11. führten, aber auch folgerichtig darüber 
hinaus führen mußten, wenn neue Erkenntniſſe kamen. Und daß fie kommen wür- 
den, war mir völlig klar. Denn immer hatte ich das Gefühl, daß mir irgend etwas 
Unwägbares und Grundlegendes noch verſchloſſen ſei“ “). 

Bei dem unaufhaltſam fortſchreitenden Niedergang Deutſchlands, der in der 
Ruhrbeſetzung nach außen erkennbar wurde, fanden zahlreiche nationale Männer 
in ihrer völkiſchen Not den Weg zu General Ludendorff, der das Vertrauen dieſer 
Männer damit beantwortete, daß er ſich mit dem Anſehen und der Kraft ſeiner Per- 
ſönlichkeit weithin ſichtbar vor die Front der völkiſchen Kämpfer ſtellte. Die Führer 
der völkiſchen Kreiſe Münchens und Bayerns, Adolf Hitler, Rudolf Heß, Haupt- 
mann Heiß, Dietrich Eckart, Gottfried Feder und andere völkiſche Kämpfer, die aus 

*) S. „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“. 
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bei Mittenwald 
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urlaub. 

Das idylliſche Landhäuschen 
wurde nach Angaben Ludendorffs 
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Blick gegen das Wetterſtein 


Blick gegen das Karwendel 


der Deutſchnationalen Volkspartei ausgetretenen völkiſchen Abgeordneten v. Gräfe 
und Henning traten in perſönliche Beziehungen zu General Ludendorff, aus deren 
Reihe Adolf Hitler mehr und mehr hervortrat. Die Provinz Bayern des päpſtlichen 
Rom witterte in dem völkiſchen Wollen dieſer Männer bald Gefahr für ſich und ihre 
Stütze, die Bayriſche Volkspartei. Der ſtaatliche Gegenſatz zu Adolf Hitler ver- 
ſchärfte ſich; man verſuchte, die Abhaltung von Verſammlungen und der Partei- 
tage der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei in München zu ver- 
hindern. 

Die aus der Not des Vaterlandes emporwachſenden völkiſchen Gruppen: Bund 
Oberland, Neichsflagge Nürnberg und die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbei- 
terpartei, die ſich ſpäter unter der Führung Adolf Hitlers zu einem Kampfbunde zu- 
ſammenſchloſſen, hielten ſtete Verbindung mit dem völkliſchen General, die ſich nun 
ſehr ſchnell mehr und mehr vertiefte. Bund Oberland hatte ſich bereits im Mai 1921 
in Oberſchleſien im Kampf gegen die Polen bewährt, in dem 52 ſeiner Mitglieder 
ihr junges Leben dem Vaterlande geweiht hatten. Bei der Enthüllung des Denk- 
mals für die gefallenen Kameraden in Schlierſee, zu der Adolf Hitler fein „Regi- 
ment München“ entſandt hatte, ſprach General Ludendorff zu den vereinigten völ- 
kiſchen Gruppen und ſchloß mit der aufrüttelnden Mahnung: 

„Denn Taten der Vergangenheit verpflichten zu Taten der Zukunft! Und leiſten 
Sie Taten genau ſo lange wie die Gefallenen, nämlich ſolange noch Blut in ihren 
Adern rollt. Die Toten haben ihre Schuldigkeit getan. Sie haben ſie noch weiter zu 
erfüllen. Retten Sie den Deutſchen Arbeiter, retten Sie Volk und Land! 

Durch Kampfgemeinſchaft zur Volksgemeinſchaft!“ 

Die Freiheitbeſtrebungen anderer Verbände wie Stahlhelm, Jungdeutſcher 
Orden, Wehrwolf, die Organiſation Conſul des Kapitän Ehrhardt reihten ſich nicht 
ein in das große völkiſche Wollen, ſondern gingen auseinander, eigene Ziele verfol- 
gend, zum Teil ſtanden ſie der Freimaurerei und anderen Geheimorden nahe. Der 
„nationale“ Sonderverband „Bayern und Reich“ ſtand im Dienſte wittelsbachiſch- 
römiſcher Kreiſe, die ihrerſeits enge Verbindung mit alldeutſchen Kreiſen im Reiche 
unterhielten. In der Verworrenheit der Zeit ſahen Deutſchnationale Führer in den 
ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen der Bayriſchen Volkspartei Rettung für das Reich! 
General Ludendorff lehnte dieſe, die Deutſche Volksgemeinſchaft zerſtörenden 
Kräfte ſcharf ab, ebenſo wie er den Hurra-Patriotismus der Vorkriegszeit abwies, 
mit dem Deutſche in vaterländiſchen Verbänden ihr völkiſches Gewiſſen zu beruhi- 
gen ſuchten. 
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Auch die ſtudentiſchen Korporationen, deren Mitglieder durch die Altherrn- 
Verbände freimaureriſch gebunden waren, verſagten für den völkiſchen Freiheitkampf. 

„Die Eindrücke der Kapptage in Berlin verſchärften ſich, nachdem ich Einblick 
in ſtudentiſches Leben gewann: von den ‚oberen Zehntauſend“ war eine Rettung 
des Volkes nicht nur nicht zu erwarten, ſondern ſie gingen Wege, allein ſchon durch 
ihre Leichtfertigkeit, die dem Volke und dem Lande neues Leid bringen, altes ver- 
tiefen mußten.“ 

Träger des völkiſchen Freiheitkampfes war das Frontſoldatentum des Welt- 
krieges, ſoweit es freien Führern folgte! Allein der Frontſoldat, deſſen Seele in Not 
und Kampf die blutbedingte Schickſalsgemeinſchaft mit ſeinem Volke wieder erlebt 
hatte, konnte Bannerträger für das neue völkiſche Deutſchland werden. Nur alle die 
Soldaten, die ſchon im Kriege dem Feldherrn gefolgt ſind, waren die erſten, die ſich 
ihm auf feinem völkiſchen Wege anſchloſſen, jetzt ebenſo in Vertrauen und Treue 
dem Revolutionär folgend wie damals im Felde dem Feldherrn. 

„Die Soldaten des alten Heeres in ihrer Geſamtheit, niemand anderes, werden 
das Vaterland retten.“ 

Die ernſten Erfahrungen des Weltkrieges gaben dem Feldherrn tiefen Einblick 
in die Lebensnotwendigkeiten des Volkes und in das Weſen des Krieges. Seine bit- 
teren Erfahrungen über die ſeiner ſieghaften Kriegführung nicht folgenden poli- 
tiſchen Maßnahmen führten ihn zu der notwendigen Forderung der Übereinftim- 
mung von Politik und Kriegführung. Zur Sicherung der Zukunft des Deutſchen 
Volkes und zur Wegweiſung für feinen Wiederaufftieg glaubte er keine Zeit verlie- 
ren zu dürfen, um dem Volke und ſeinen Führern die Urſachen klarzulegen, die zum 
Niedergang Deutſchlands geführt haben. Nach „Meine Kriegserinnerungen“ er- 
ſchien, abgeſehen von drei Schriften, die amtliche Entſtellungen widerlegten, im 
Jahre 1920 „Urkunden der Oberſten Heeresleitung“ und im Herbſt 1921 das dritte 
militäriſche Werk: „Kriegführung und Politik“, von dem er ſagte: 

„Mir lag in der Zeit, in der ich das Werk ſchrieb, natürlich beſonders daran, dem 
Volk die Notwendigkeit des Wehrhaftſeins und ſeiner Geſchloſſenheit eindringlich 
vor Augen zu führen.“ 

Neben dieſer gewaltigen Arbeitleiſtung ſetzte er ſich für die Aufklärung des 
Volkes überall da ein, wo er die Möglichkeit fand, an Soldaten, Bürger, Arbeiter, 
Jugend, Studenten heranzutreten und für den völkiſchen Kampf vorzubereiten. 

„In dieſen Gedanken bewegte ſich damals gelegentlich meines immer häufiger 
werdenden öffentlichen Auftretens mein Wirken: Stärkung des Wehrwillens und 
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damit des Selbſterhaltungwillens im Volke, Streben nach einer ſozialen Volks- 
gemeinſchaft auf den ſittlichen Grundlagen des alten Heeres und, wie es mir immer 
bewußter wurde, Beachtung des Naſſeerbgutes. Was ich indes auf jenen Veranftal- 
tungen antraf, war nicht einmal von jenem Ernſt getragen, wie ihn die Zeit gebot. 
Zum Teil war es der „Hurra-Patriotismus“ der Vorkriegszeit, der wieder Beifall 
klatſchen ließ, wenn ein anderer Redner ‚vom Sterben für das Vaterland’ ſprach, 
als ob das ein ſo einfaches Ding ſei. Wies ich darauf hin, daß es heute nicht auf das 
„Sterben für das Vaterland’, ſondern auf das Leben für das Vaterland’ ankam, da 
hatte ich das Gefühl, daß das den Zuhörern das erſtemal geſagt würde.“ 

Durch Oberſt Kriebel, der im Jahre 1918 der Oberſten Heeresleitung angehört 
hatte, trat General Ludendorff in noch engere Beziehungen zu den von Adolf Hitler 
geführten Kampfverbänden. 

„Die aufbauenden Ziele, die ich verfolgte und die außerhalb des Rahmens 
irgendeiner politiſchen Partei liegen, habe ich bisher in ſchärfſter Klarheit in den 
Grundſätzen wiedergefunden, die der von Hitler politiſch geführte Kampfbund für ſich 
niedergelegt hat, daher meine wohl hinreichend bekannte Ubereinſtimmung mitdieſem.“ 

Die Geſchloſſenheit der im Kampfbunde Adolf Hitlers gefaßten völkiſchen 
Gruppen trat auf dem Deutſchen Tag in Nürnberg am 1. und 2. September nach 
außen ſtark in Erſcheinung. Ludendorff nahm mit Adolf Hitler den Vorbeimarſch 
der vereinigten völkiſchen und vaterländiſchen Verbände ab, während ein Adler über 
den völkiſchen Kämpfern ſeine Kreiſe zog. In ſeiner Anſprache ſagte General Lu- 
dendorff u. a. „In Ihren Augen ſehe ich dieſen Kampfwillen, und weil ich mit- 
kämpfen will, darum bin ich hier.“ 

Im Kriege iſt der Führer gezwungen, verantwortungfreudig ſchwerſte Ent- 
ſchlüſſe ins Ungewiſſe hinein zu faſſen, er hat den ſich ſtändig ändernden Lagen bei 
Freund und Feind Rechnung zu tragen, die Kriegführung iſt eine Handlung mit 
einer ganzen Reihe von unbekannten Größen, ſo lehrt uns der Feldherr des Welt- 
krieges. Aber eine feſtſtehende und ſichere Tatſache kann der Führer im Kriege fei- 
nen Entſchlüſſen zugrunde legen, das iſt die genaue Abgrenzung zwiſchen Freund 
und Feind. Jeder Soldat, jeder Unterführer bis hinauf zum General rechnet mit der 
treuen Hilfe des Kameraden und dem Vernichtungwillen des Feindes. 

Dieſe Sicherheit fehlt in Revolutionzeiten. Die Unſicherheit kann ſich ins Unge- 
meſſene ſteigern, wenn Führer in ihren Entſchlüſſen abhängig von hinter der Front 
ſtehenden Mächten ſind, die nicht allen Kämpfern ſichtbar werden. Heute Freund 
und morgen Feind und Verräter, das kann dann furchtbares Geſchehen im Bürger- 
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krieg werden. In den chriſtlichen Jahrhunderten ift der heilige Wille zur Wahrhaf- 
tigkeit, Treue und Zuverläſſigkeit dem Deutſchen Volke nicht erhalten geblieben. 
Manneswort galt ehemals heilig in Deutſchen Landen, Treubruch dem Kampf- 
gefährten war ſchändlicher Verrat. 

Die ſich den völkiſchen Führern im Oktober und November darbietende Lage in 
Bayern und im Reich war vollkommen unüberſichtlich. In ſeinem Werk „Auf dem 
Weg zur Feldherrnhalle“ enthüllt General Ludendorff das verworrene Bild und 
zeigt in heller Belichtung die dunklen Wege des päpſtlichen Nom, auf denen die 
römiſchen Wittelsbacher zur Macht in Deutſchland kommen wollten. Aber auch hier 
gewährte erſt die Erfahrung des Kampfes vollſtändigen Einblick in den ſchmählichen 
Verrat und ſeine Hintergründe. 

Gegen den völkiſchen Kampfblock bildete ſich eine römiſch-wittelsbachiſche 
Front. Kronprinz Nupprecht von Bayern, der Ludendorff in ſeinem völkiſchen 
Kampf ehrgeiziges Machtſtreben unterftellte, verſuchte, die bayriſchen Kampfver- 
bände in die Front von Kahr, dem „Statthalter der Monarchie“, hinüberzuziehen. 
Daraufhin verließ Hauptmann Heiß mit der Reichsflagge den völkiſchen Kampf- 
bund und trat auf die Seite von Kahr. Auf Eingreifen von Ludendorff verblieben 
Teile der Reichsflagge unter dem Namen „Altreichsflagge“ bei der alten Front. 
Verbindungen zwiſchen der Bayriſchen Volkspartei, Alldeutſchen- und Skalden- 
kreiſen, den ſogenannten vaterländiſchen Verbänden, die ſämtlich bei Kahr zufam- 
menlaufen, blieben Ludendorff nicht verborgen. In einem Geheimerlaß an die Vor- 
ſtände der Offizierverbände wurde der „Wunſch und Befehl Seiner Majeſtät“ ver- 
kündet, „eingedenk ihres Fahneneides, ſich rückhaltlos hinter Generalftaatstom- 
miſſar v. Kahr und in militäriſchen Dingen hinter den Landeskommandanten, Ge- 
neral v. Loſſow, zu ſtellen, der ſich bedingungslos dem Generalſtaatskommiſſar zur 
Verfügung geſtellt hat.“ 

„Der Generalſtaatskommiſſar war ſozuſagen das Schild geworden, hinter dem 
die Bayriſche Volkspartei, die Anhänger des Hauſes Wittelsbach und Nom ihre 
dunklen Pläne durchführen wollten. 

Aber ich wußte, daß Adolf Hitler auf dem Poſten ſein würde.“ 

Im kranken Deutſchland überall Fiebererſcheinungen: am Rhein Geparatiften- 
Aufſtände, im Reichsinnern ſchwelende Kommuniſtenherde, Einſtellung des paffi- 
ven Widerſtandes im Ruhrgebiet auf Befehl des Papſtes, Revolte der ſchwarzen 
Reichswehr unter Major Buchrucker in Küſtrin, durch abſtürzende Währung ſich 
täglich ſteigernde wirtſchaftliche Not! Die überſtaatlichen Drahtzieher ſchürten hin- 
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ter den Fronten die Brände, das Volk ſah nur die offenen Feuer lohen. In diefer 
furchtbaren Not bäumte Deutſcher Lebenswille auf und ſandte Rettung ſuchende 
Blicke nach der „Ordnungzelle Bayern“. 

„Sie ſahen eben in Herrn v. Kahr den nationalen“ Mann, jedenfalls ſahen fie 
in mir die Perſönlichkeit, von der ſie die Vertretung völkiſcher Belange, und zwar im 
Einklang mit Adolf Hitler, erwarteten.“ 

In dieſen Tagen der Hochſpannung mehrten ſich die Beſuche im Haufe Luden- 
dorff. Theodor Fritſch, Vertreter des Jungdeutſchen Ordens, der 2. Bundesführer 
des Stahlhelm, Oberſtleutnant Düſterberg, Offiziere der Kriegsſchule München 
und viele andere ſahen in General Ludendorff Hort und Rückhalt der völkiſchen 
Hoffnungen und glaubten hier in dem „nationalen“ Durcheinander Klarheit zu er- 
halten. Und alle erhielten hier ſo unverhüllte Wahrheit und Klarheit, daß mancher 
erſchreckt von dannen zog. 

Unter den Beſuchern des Hauſes Ludendorff befanden ſich auch die Arztin Frau 
Dr. v. Kemnitz und der Wirtſchaftpolitiker Gottfried Feder, die beide bereits in der 
vorderſten Reihe des völkiſchen Kampfes ftanden. 

Die Deutſche Frau, die ſeit Jahren im völkiſchen Ringen ſtand, die Schöpferin 
der philoſophiſchen Werke: „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und „Schöpfung- 
geſchichte“ begegnet hier zum erſtenmal dem General und Revolutionär Luden- 
dorff. Dieſer Herbſttag im Gilbhardt 1923 iſt ein ewiger Markſtein im Leben des 
Deutſchen Volkes und kann es für alle Völker der Erde werden. Dieſe Erkenntnis 
iſt ſchon heute ſicheres Wiſſen für alle die Deutſchen, deren Seele die Todesnot des 
Krieges und Nachkrieges weit öffnete für rettungſuchende Wahrheit. Mit dieſem 
Tag erhält die völkiſche Bewegung ihre weltanſchauliche Grundlage und Weihe. 
Von dieſem Tage ab wurden dem Namenschriſten Ludendorff, der „einen Miß- 
brauch der Religion für politiſche Zwecke“ noch für möglich hält, die religionphilo- 
ſophiſchen Erkenntniſſe, die ihm nach eigenem Erkennen immer noch fehlten und die 
ihn dann ſeinen Weg über die Feldherrnhalle hinaus fortſetzen ließen. 

„Aber ich fühlte, daß mir in den Grundlagen für die völkiſche Lebensgeſtaltung, 
über die ich nachſann und ſprach, doch noch ein letztes Erkennen fehle.“ Schon im 
Jahre 1924, nach dem Vortrag von Frau Dr. v. Kemnitz auf der Tagung in Wei- 
mar „Die Allmacht der reinen Idee“ ſchrieb er in dem „Nüſtzeug der nationalfozia- 
liſtiſchen Freiheitbewegung“: 

„Die nationalſozialiſtiſche Freiheitbewegung iſt wie jede große Erneuerungbewe- 
gung aus religiöſem Boden erwachſen. Wir Völkiſchen erkennen in dem religiöſen 
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Erleben den tiefften Sinn unſeres Seins und achten in Ehrfurcht das religiöfe Le- 
ben unſerer Volksgenoſſen. Wir lehnen es aber ab, einen Gegenſatz zwiſchen unfe- 
ren Pflichten gegen das Deutſchtum und den Forderungen der Religion herſtellen 
zu laſſen. Wir ſind nach Gottes Willen als Deutſche geboren, und deswegen iſt es 
unſere Aufgabe, die von Gott erſchaffene Eigenart des Deutſchen Volkstums zu er- 
halten und für feine kraftvolle Entwicklung zu wirken.“ 

Die Arztin und Philoſophin Frau Dr. v. Kemnitz gab erſt der völkiſchen Frei- 
heitbewegung das weltanſchauliche Nüſtzeug, und Feldherrnblick erkannte die Be- 
deutung des Gebotenen. Nun wurde der völkiſche Revolutionär zum Weltrevolutio- 
när und Kulturgeſtalter. 

„Aus dem Feldherrn wurde ein Weltrevolutionär, der einen Kampf führte, der 
eine noch größere weltgeſchichtliche Bedeutung hat, als ſie ſchon dem Weltkriege 
innewohnt.“ 

Die Inpflichtnahme der Reichswehr durch den Generalſtaatskommiſſar v. Kahr 
und die bayriſche Regierung, die Widerſetzlichkeit des Generals v. Loſſow gegen 
Befehle der Berliner Regierung, die feine Abſetzung durch Berlin und feine Wie- 
dereinſetzung durch Herrn v. Kahr nach ſich zog, waren Revolution und Hochverrat. 

Die Gefahr römiſcher Machtbeſtrebungen klar erkennend, die Weimar ſtürzen 
wollten, um Nom zur Herrſchaft über Deutſchland zu bringen, trat jetzt General 
Ludendorff in den Werdegang Deutſcher Geſchichte ſichtbar wieder ein. 

„Ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf, mich in die Kahrſche Politik tätig ein- 
zuſchalten, als mich General v. Loſſow am 21. 10. 1923 zu einer Unterredung bat.“ 

Trotz aller Ablehnung des „ehrgeizigen“ Ludendorff glaubten die römiſch-wit⸗ 
telsbachiſchen Revolutionäre die Mithilfe der völkiſchen Revolutlonäre doch nicht 
entbehren zu können. Wie ſchon ſo oft in der Deutſchen Geſchichte, wollte Rom 
Deutſche Kraft für ſeine Ziele nutzbar machen. 

Die Verbindung zwiſchen den Fronten blieb rege, weitere Ausſprachen mit Ge- 
neral v. Loſſow und Oberſt v. Seiſſer folgten, die aber in bezug auf den Polizei- 
Oberſt nur den Grad der Unklarheiten und des Mißtrauens ändern konnten: 

„Es ſcheint auch, daß Oberſt v. Seiſſer aus Berlin die Weiſung mitbrachte, die 
Kampfverbände, die zu Deutſch eingeſtellt waren und überdies das Unglück hatten, 
als Nückhalt meines vermeintlichen Ehrgeizes zu gelten, und mich ſelbſt beiſeite zu 
ſchieben. Auch Rom hatte entſprechende Wünſche. Wollte es das Haus Wittelsbach 
gewiß gern nach Berlin tragen, ſo haßte es doch alles Völkiſche von Grund ſeiner 
ſchwarzen Seele.“ 
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Dagegen gelang es General v. Loſſow das volle Vertrauen General Zuden- 
dorffs zu gewinnen, der nun ſeinem Kameraden die Wucht ſeines Namens zur Ver- 
fügung ſtellt, ihm loyale Mitarbeit zuſagt in der Erwartung, dauernd vollſtändigen 
Einblick zu erhalten. N N 

Es gab kein Zurück mehr für die Wittelsbacher. Es hatte aber den Anſchein, daß 
der Mut zum Abſprung nicht da war. 

Da griff Adolf Hitler ein! 

Auf einer Verſammlung der Wittelsbacher Front gab der Führer der völkiſchen 
Kampfverbände am 8. 11. 23 im Bürgerbräukeller durch einen Piſtolenſchuß das 
Signal zum Losſchlagen. Die Völkiſchen riſſen das Geſetz des Handelns an ſich, die 
Römiſchen wurden in die zweite Linie gedrängt. ae 

„Adolf Hitler konnte wiſſen, daß ich gewillt war, mit ihm und den Herren 
v. Kahr, v. Loſſow und v. Seiſſer in die Führung der gegen Berlin gerichteten Be- 
wegung, und zwar als Führer der ‚Nationalarmee’ einzutreten, eine Stellung, die 
mir den Einfluß ſichern würde, Unheil zu verhüten und die Deutſche Volksſchöpfung 
zu fördern.“ 

Adolf Hitler ſetzte durch Herrn v. Scheubner-Nichter General Ludendorff von 
dem Abſprung in Kenntnis, der ſich nun ſofort zu ſeinen völkiſchen Freunden begab. 

Durch Handſchlag und Wort verbanden ſich die Führer beider Fronten zu ge- 
meinſamem Handeln. Vor der revolutionären Verſammlung ſprach General Luden- 
dorff erſchütternd ernſt, im vollen Bewußtſein der ſchweren Verantwortung, die 
denkwürdigen Worte: 

„Ergriffen von der Größe des Augenblicks und überraſcht ſtelle ich mich kraft 
eigenen Rechts der Deutſchen nationalen Regierung zur Verfügung, und es wird 
mein Beſtreben fein, der alten ſchwarz-weiß- roten Kokarde ihre Ehre wiederzu- 
geben, die ihr die Revolution genommen hat. Es geht heute um das Ganze. Es gibt 
für keinen Deutſchen Mann, der dieſe Stunde erlebt hat, ein Zaudern, es gibt nur 
Hingabe ohne Zaudern mit vollem Deutſchen Herzen. 

Dieſe Stunde bedeutet einen Wendepunkt in unſerer Deutſchen Geſchichte, einen 
Wendepunkt in der Weltgeſchichte. Gehen wir nicht in Hurra-Stimmung, ſondern 
mit tiefem ſittlichem Ernſt und überzeugt von der ungeheuren Schwere unferer Auf- 
gabe und durchdrungen von dem Verantwortunggefühl gegenüber unſerem Volke 
an unſere Arbeit. Wenn wir reinen Herzens dieſe Arbeit tun, Deutſche Männer, ich 
zweifle nicht daran, der Herrgott im Himmel, wenn er ſieht, daß endlich wieder 
Deutſche Männer da ſind, wird mit uns ſein.“ 
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Roms Furcht, daß auf dem gemeinſamen Wege völkiſcher Lebenswille feine 
Machtbeſtrebungen überflügeln und dann vereiteln könnte, trieb ſeine Beamten 
zum Wortbruch. Roms Haß gegen alles Völkiſche zerſchlug das Unternehmen durch 
Verrat und Treubruch. Deutſche ſtanden gegen Deutſche. Die Freunde von geſtern 
wurden heute dem Volk als Nevolutionäre und Hochverräter gekennzeichnet, vor 
dem „Preußen Ludendorff“ wurde gewarnt. 

Die Nacht vom 8./9.11. war für die völkiſchen Kämpfer eine Nacht der Unruhe 
und ſchwer laſtender Ungewißheit, wie ſie jedem Frontkämpfer in ungewiſſen Lagen 
des Krieges unauslöſchlich in der Seele ſteht. 

„Die Nacht war ſehr lang und unruhig, wie viele Nächte im Weltkriege es 
waren, z. B. die Nacht vom 6. zum 7. 8. 1914 auf den Höhen der Chartreuſe inner- 
halb der Forts von Lüttich vor dem Einmarſch in die Stadt.“ 

„Ganz allmählich feſtigte ſich in mir die Überzeugung von dem Wortbruch der 
Herren v. Kahr, v. Loſſow und v. Seiſſer und damit des Scheiterns des Unter- 
nehmens.“ 

Die im Bürgerbräukeller einlaufenden Nachrichten brachten Gewißheit, daß die 
römiſche Front ſich der völkiſchen feindlich entgegenſtellt. 

„Die Lage war noch immer ungeklärt und ſie erforderte einen Entſchluß: den 
Rückzug nach Roſenheim habe ich verworfen, weil dann die völkiſche Bewegung 
im Straßenſchmutz geendet hätte, und das war unwürdig der völkiſchen Bewe- 
gung.“ 

Allen ſchwankenden Überlegungen machte der Feldherr ein Ende mit dem Wort: 
„Wir marſchieren!“ 

„Daß dieſer Zug ſelbſtverſtändlich zu ernſten Zwiſchenfällen führen konnte, war 
mir mehr als bewußt. Doch das mußte hingenommen werden. Darum ſtellte ich mich 
in die vorderſte Reihe.“ 

Und nun trat der General an die Seite des Gefreiten, der Oberlandesgerichts- 
rat neben den Diener, der Akademiker neben den Handwerker und Arbeiter. Preu- 
ßen und Bayern als Deutſche Männer, durch ihr Deutſches Volkstum in Not und 
Tod verbunden, in deren Seele heilige Deutſche Vaterlandsliebe brannte, mar- 
ſchierten durch jubelnde Menſchenmauern der bayeriſchen Hauptſtadt den römiſchen 
Söldlingen entgegen. Der ruhmgekrönte Feldherr weihte ſich dem Volke durch bei- 
ſpielgebende Tat. An der Spitze des Zuges mit ſeinen Getreuen, wurde ſein harter 
Wille: „Wir marſchieren!“ zum kameradſchaftlichen Einſatz Aller für Alle. Die 
Herzen der breiten Volksmaſſen erlebten mit Ehrfurcht Deutſche Mannestat in den 
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völkiſchen Führern, tief in des Volkes Seele grub ſich die Reinheit der völkiſchen 
Bewegung. 

Die Geburtſtunde des Neuen Deutſchland, die heilige Stunde, die ſechzehn 
Deutſche Männer mit ihrem Herzblut weihen, künden die Gewehrſalven römiſcher 
Beamter. 

„Der Zug warf ſich hin. Ich ſelbſt durchſchritt die Feuerlinie, bald gefolgt von 
Hauptmann Streck. Alles währte nur — wenn auch lange — Augenblicke.“ 

„Wie wird der römiſch-gläubige Tilly, der Zerſtörer Magdeburgs, einer der bei- 
den Feldherrn an der Feldherrnhalle, ſich über das Blutbad an den völkiſchen Deut- 
ſchen gefreut haben!“ 

Aber ein die Zukunft unſeres Vaterlandes beſtimmendes Ziel hatte völkiſcher 
Freiheitwille unmittelbar erreicht: 

„Die Rettung Deutſchlands vor der Vorherrſchaft Roms war der große Erfolg 
der Hitlerunternehmung vom 8. 11. abends und des Marſches durch die Stadt am 
9. 11. 1923.“ 

Der revolutionäre Ludendorff wurde gegen die ehrenwörtliche Verpflichtung, 
München nicht zu verlaſſen und ſich nicht regierungfeindlich zu betätigen, aus der 
Schutzhaft entlaſſen. So war der General in Süddeutſchland der einzige völkiſche 
Führer, der für ſeine der Freiheit beraubten Kameraden und ſich wirken konnte, um 
in dem in Ausſicht ſtehenden „Hochverrats“ - Prozeß römiſchen Anklagen entgegen- 
zutreten. 

Zur Bearbeitung der öffentlichen Meinung, die die Schuld der wirklichen Hoch- 
verräter nicht erkennen durfte, verſuchte nun die römiſche Front, andere „nationale“ 
Kreiſe ſchloſſen ſich bald an, durch Entfeſſelung einer wüſten Hetze, begleitet von 
Lügen und Entſtellungen, den im Volke wieder lebendig gewordenen Freiheitwillen 
abzuwürgen. Völkiſch zu ſein, wurde von den Hörigen der überſtaatlichen Mächte 
als Schande und Verbrechen gekennzeichnet und gebrandmarkt. Die „Oberen Zehn- 
tauſend“ nahmen noch mehr Abſtand von dem völkiſchen General, der nach ihrer 
Anſicht feine Feldherrnehre preisgegeben hatte und „durch einen Putſch Hitler / Lu- 
dendorff unſer bayeriſches und deutſches Volk in namenloſes Unglück führte.“ 

„Wie ich an der Feldherrnhalle weitergegangen war, ſo ging ich auch jetzt weiter 
in dem Streben, die völkiſche Bewegung allen Vernichtungverſuchen überſtaatlicher 
und ſtaatlicher Feinde zum Trotz aus ernſter Kriſe herauszuführen.“ 

Die Teilnahme an der Beſtattung feines an der Feldherrnhalle gefallenen Die- 
ners Kurt Neubauer auf dem Sollner Friedhof, der nicht mehr zum Weichbilde 
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Münchens gehörte, mußte ſich General Ludendorff wegen feiner ehrenwörtlichen 
Bindung dadurch erzwingen, daß er ſeine Schutzhaft anbot: 

„Wenn ich als preußiſcher General Ihnen ſagte, ich komme, fo komme ich.“ 

Das Haus des Nevolutionärs wurde Tag und Nacht gleich einer belagerten 
Feſtung umſtellt und bewacht. Briefe und Geld für die Hinterbliebenen und Ver- 
wundeten des 9. November wurden den Beſuchern abgenommen. Zu den Beſuchern 
des Generals nach dem 9. 11. gehörte auch Frau Dr. v. Kemnitz. Sie findet ihn 
einen Tag nach den erſchütternden Ereigniſſen aufrecht und unbeugſam ſtark in 
zähem Willen zur Fortſetzung des Kampfes und zur Aufdeckung der Gründe des 
Verrats entſchloſſen. 

Während das Haus des Generalſtaatskommiſſars durch Stacheldraht geſchützt 
werden mußte — das einfache Volk hat ein feines Empfinden für Necht und Un- 
recht —, wurde es dem Revolutionär Ludendorff möglich, ohne jede Behinderung 
feine verwundeten und gefangenen Kameraden aufzuſuchen und fogar an Ver- 
ſammlungen teilzunehmen. Am 18. 1. 24 ſprach er zu Studenten: 

„Ich bin alt und grau geworden im Dienſte meines Kaiſers und Königs, unfe- 
res Vaterlandes und meines Volkes, und das kann ich Ihnen ſagen: ich war mit 
ganzem, heißem Herzen dabei. 

Mit dieſem heißen Herzen ſtehe ich auch heute wieder hier und rufe Sie auf zur 
völkiſchen Arbeit im Dienſte des heldiſchen Gemeinſchaftgedankens zum Wiederauf- 
bau des Reiches. 

Deutſchland muß völkiſch ſein, denn das Deutſche will und muß leben.“ 

Vor dem Volksgericht in München, das am 26. 2. 1924 in der Kriegsſchule be- 
gann, ſollte den revolutionären völkiſchen Führern der Prozeß gemacht werden. 
Aber ſchon öfter in der Geſchichte find die hellen Flammen der römiſchen Scheiter- 
haufen Wahrheitkünder für kommende Jahrhunderte geworden. 

Auf einer Anklagebank acht völkiſche Kämpfer, die ihr treues Deutſches Herz 
zum „Hochverrat“ getrieben hatte — das war jetzt Deutſchland — unter ihnen der 
Feldherr des Weltkrieges und der einſtige Führer des Deutſchen Volkes, der die 
blutige Saat des 9. 11. 23 hüten und zur Reife bringen ſollte. 

In feiner großen Rede wird der angeklagte Revolutionär zum furchtbaren An- 
kläger wider alle Feinde Deutſchen Weſens, offene und geheime, die durch die Er- 
fahrungen des völkiſchen Freiheitkampfes in ſtetig wachſender Klarheit in ſeiner 
Seele erkennbare Geſtalt annehmen. In die „dreifache Nacht“ überſtaatlichen ge- 
heimen Wirkens ſchleudert er die grell leuchtende Fackel feiner Erfahrungen und Er- 
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kenntniſſe. Seinen Richtern zeigt er in Offenheit und Wahrhaftigkeit feinen gerad- 
linigen Weg zur Feldherrnhalle, den er ſchon 1918 antrat, als er in Schweden in 
„Meine Kriegserinnerungen“ feine ernſten Kriegserfahrungen niederlegte und da- 
durch den erſten Dienſt in der Nachkriegszeit dem Deutſchen Volke leiſtete. 

Wie nach dem Kapp-Putſch in Treue und Feſtigkeit zu feinen Mitkämpfern 
ſtehend, fo tritt er auch hier mit der hohen Verantwortungfreudigkeit und dem ftrah- 
lenden Glanz feines Feldherrntums vor feine völkiſchen Freunde in edler Kamerad- 
ſchaft und einfacher Größe. 

„Meine Freunde und Kameraden haben hier meiner Perſon eine beſondere 
Stellung geben wollen. Aber ich ſtehe hier als Deutſcher Mann, der keine beſondere 
Stellung haben will.“ 

„Ich lernte dann Herrn Hitler kennen, wie er noch nicht der bekannte Mann war. 
Ich beobachtete in ſtillen Ausſprachen ſein Wachſen. Er verſtand es, der völkiſchen 
Bewegung den Inhalt zu geben, daß das Volk es inſtinktiv begriff: hier iſt etwas 
Sittlich-Hohes, von dem Rettung kommen kann. Seitdem habe ich Herrn Hitler die 
Treue gehalten und werde ſie ihm halten, wie er ſie mir gehalten hat.“ 

„Gei es, wie es ſeil Ich bin ſtolz darauf, daß ich mit meinen Freunden, die wir 
das Beſte unſeres Landes wollen, hier vor Ihnen ſtehe und daß ich ihr Schickſal 
auch weiter mit ihnen teilen werde.“ 

„Ich fuhr in den Bürgerbräukeller, weil alles andere unwürdig geweſen wäre. 
Am Abend vorher hatte ich mit Hitler und den anderen Herren ein Treugelöbnis 
ausgetauſcht. Jene drei brachen ihr Wort, für mich war das ausgeſchloſſen! Wie 
ſich die Verhältniſſe auch entwickeln mochten, ich gehörte zu meinen völkiſchen 
Freunden.“ 

„Mich jetzt von der Bewegung zu trennen, war unmöglich für mich: es wäre 
Treubruch geweſen, unwürdig eines General Ludendorff.“ 

Und nach der Verkündung feines Freiſpruches donnert er in hellem Unmut fei- 
nen Nichtern entgegen: 

„Ich empfinde dieſe Freiſprechung als eine Schande, während meine Kamera- 
den verurteilt find. Das haben dieſer Ehrenrock und dieſe Ehrenzeichen nicht ver- 
dient.“ 

Geldftlofe Treue, ob für feinen Kaiſer und oberſten Kriegsherrn, ob für einfache 
wenig bekannte Deutſche Männer, die als ſeine Kampfgefährten gleich ihm ihr 
Leben für Deutſche Freiheit eingeſetzt haben, lebte und handelte der Kamerad Erich 
Ludendorff. Erhaben über Anerkennung und Lohn, Held und Kamerad. Ein Ka- 
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merad aus früheſter Jugendzeit, der auch im Kulturkampf an feiner Seite ftritt, hat 
in dieſem Werke dieſer vorbildlichen Kameradſchaft gedacht. 

Wahrhaftigkeit und treue Hingabe an ein ſittlich hochſtehendes Ziel war Eigen- 
art unſerer Ahnen und ihnen nicht des Rühmens wert. Treubruch und Wortbruch 
find Deutſcher Art fremd, ritterlicher Geſinnung Schmerz und Trauer. 

„Ich möchte hier in aller Ruhe die traurige Feſtſtellung machen, es hat mir 
weh getan und tut mir heute noch weh, daß Deutſche Offiziere mir ihr Wort und 
ihren Handſchlag gebrochen haben.“ 

Adolf Hitler gedachte des Kampfkameraden im Völkiſchen Beobachter vom 
26. 2. 1925 mit den Worten: 

„Gedenken wollen wir aber vor allem des einen Mannes, der nichts zu gewin- 
nen, jedoch den Ruhm des unvergänglichen Führers der Deutſchen Heldenarmeen 
im größten Kriege der Erde zu verlieren hatte und ſich dennoch zum ſchweren Opfer 
entſchloß, ſeinen Namen und ſeine Tatkraft der führerloſen Bewegung zu ſchenken: 

In General Ludendorff wird die nationalſozialiſtiſche Bewegung für immer den 
treueſten und uneigennützigſten Freund verehren. Was die Bewegung an ihn ketten 
wird, iſt nicht die Erinnerung an geſchenkte Freundſchaft im Glück, ſondern bewährte 
Treue in Verfolgung und Elend.“ 

Und den ſchon ſcheidenden Recken auf ſeinem letzten Lager erreicht noch am 
14. Jahrestage des hiſtoriſchen Marſches vom Bürgerbräukeller zur Yeldherrn- 
halle der Erinnerunggruß des Führers und Reichskanzlers Adolf Hitler: 

„Euer Exzellenz! Aus Anlaß unſeres heutigen Erinnerungstages gedenke ich in 
Verehrung und Dankbarkeit Ihres damaligen Einſatzes inmitten unſerer Reihen 
zur Erhebung der Deutſchen Nation. Mit meinen herzlichſten Wünſchen, 


Ihr Adolf Hitler.“ 


Der Feldherr aber, der auf dem Krankenlager in unmittelbarer Nähe des einft- 
maligen Kriegsminiſteriums, jetzigen Generalkommandos des VII. Armeekorps 
lag, beantwortete dieſen Gruß mit den Worten: 

„Ich danke Ihnen für das warme Gedenken und die herzlichen Wünſche. Auch 
meine Gedanken gelten heute mehr als je unſerem damaligen gemeinſamen Einſatz 
für Deutſchlands Erhebung. Meine beſten Wünſche begleiten Ihr erfolgreiches 
Wirken für unſeres Volkes Aufſtieg. Ihr Ludendorff“, 
und empfing den Beſuch des Kampfkameraden von 1923, Adolf Hitler, zwei Wochen 
vor ſeinem Tode. 
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Mit der großen Anklage des Feldherrn auf der Anklagebank gegen den Bapft 
in Rom und ſeine Deutſchland zerſtörende Politik war aber zugleich der Freiheit- 
kämpfer zum Kulturkämpfer geworden, denn die Religion Roms iſt ihrem Weſen 
nach grundſätzlich auch Politik. Schon einmal hat ein großer Deutſcher Staats- 
mann, Bismarck, die römiſchen Ketten geſpürt und daran gerüttelt. Aber ver- 
gebens, ſiegreiche Kriege führen nicht zu der Kraft der Erkenntnis, die Ketten 
ſprengt. Deutſche Geiſteshelden, Schopenhauer und Kant, haben durch ihre philo- 
ſophiſchen Erkenntniſſe die chriſtliche Irrlehre bis in ihre Grundmauern erſchüttert 
und Wege geebnet, die zur Freiheit hätten führen können. Aber die „Gefahren“ 
ihrer umſtürzleriſchen Erkenntniſſe wurden in philoſophiſche Syſteme gebannt und 
fo „unſchädlich“ gemacht. Im Weltkriege hatten Proteftanten und Katholiken ihr 
Wehrrecht ausgeübt und ihre Wehrpflicht erfüllt. Die in der katholiſchen Kirche 
herrſchende Diſziplin machte auf den Soldaten Ludendorff Eindruck, der damals 
noch die Begriffe Deutſch und chriſtlich miteinander vereinbar hielt. 

Ernſte Kriegs- und Nachkriegserfahrungen zeigten ihm erſt als gefährliche 
Geſchichte geſtaltende Kraftquelle das päpſtliche Rom! Schon vorher erkannte er 
in der Deutſchen Geſchichte die im Jahre 1871 offen bekundete Gegnerſchaft des 
katholiſchen Bayern gegen ein Deutſches Kaiſerreich. In ſeinen Garniſonen Poſen, 
Thorn, Straßburg drängte ſich ihm die reichsfeindliche Zentrumspolitik auf, die uns 
nach dem Kriege den Verluſt Oberſchleſiens brachte. Bismarcks Kampf gegen das 
politiſche Rom war ihm bekannt, das proteſtantiſche Kaiſerhaus fiel durch Rom und 
Juda. Der von Bayern 1918 erſtrebte Sonderfrieden enthüllte ihm in furchtbarer 
Klarheit Roms deutſchfeindliches Wirken. 

„Das ergriff mich. Schärfer und unſchöner kann der Separatismus nicht ge- 
predigt werden. Ich reihe hier Tatſachen an Tatſachen, um zu zeigen, wie gewiſſe 
Anſchauungen in mir entſtanden ſind und entſtehen mußten, als ein Mann, der dar- 
tun will, wie er veranlaßt wurde, in dieſes Unternehmen vom 21. Oktober einzu- 
treten.“ 

Die ernſten Beſtrebungen des Führers der Bayeriſchen Volkspartei, Dr. Heim, 
im Einvernehmen mit franzöſiſchen Kreiſen, Bayern vom Reiche zu trennen und 
mit Vorarlberg, Tirol, Steiermark, Oberöſterreich zu einem katholiſchen Staat zu 
vereinigen, andererſeits die Zuſammenarbeit Dr. Heims mit rheiniſchen Verſchwö— 
rern, um „mit Einſchluß Deutſch-Sſterreichs, unter dem Protektorat der Entente, 
einen katholiſchen und konſervativen Block als wirkſamere Barriere gegen den Bol- 
ſchewismus zu bilden, als es ein verpreußtes Deutſchland je vermöchte“, enthüllten 
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ihm die Separatiſtenpläne, die nach Roms Wünſchen zur Auflöſung des Bismard- 
Reiches führen ſollten. Das deutſchfeindliche Verhalten des römiſchen Papſtes 
während des Krieges und der Nachkriegszeit, das Sonderfriedensangebot Kaiſer 
Karls im Jahre 1917, das undeutſche Verhalten des Kardinals Faulhaber auf fei- 
ner amerikaniſchen Neiſe ließen General Ludendorff in feiner Rede ausſprechen: 

„Ich habe das beſtimmte Gefühl erhalten, daß maßgebende bayeriſche Kreiſe, 
auch wenn immer wieder „im Sinne Bismarckſcher Verfaſſung' geſprochen wurde, 
das Deutſchland Bismarcks zerſtören oder ihm eine Form geben wollten, die mit 
Bismarckſchen Gedankengängen nichts gemein hatte.“ 

Das Haßgeſchrei der Nömlinge, die Bismarck mit dem Schlagwort „Kultur- 
kampf“ zur Strecke gebracht haben, hörte er ſchon im voraus. Römiſcher Haßgeſang 
hat den Deutſchen Freiheitkämpfer auf ſeinem Freiheitwege von nun an tagtäglich 
begleitet und iſt auch vor der Erhabenheit des Todes nicht verſtummt. 

Die deutſchfeindliche Politik Roms hatte den Feldherrn Ludendorff auf den 
Plan gerufen, der zum erſtenmal in der Geſchichte den römiſchen Völkerfeind, den 
verantwortlichen Leiter der Nomkirche, den Papſt ſelbſt, in ſeinem zielpolitiſchen 
Handeln den Völkern vor aller Welt zeigte. Denkwürdig wird immer dieſer Tag im 
Hornung 1924 in der Völkergeſchichte bleiben. Er hatte Weltenwende im Gefolge. 
Die Menſchen, die Zeugen jener Gerichtsverhandlung waren, wußten, daß der Feld- 
herr des Weltkriegs, als Hochverräter verklagt, vor dem Volksgericht in München 
den gewaltigſten Kampf der Jahrhunderte gegen den Papſt mit den Worten begann: 

„Nun muß ich mich mit ſchwerem Herzen noch einer dritten Frage zuwenden. 
Ich berühre ſie ſehr ungern, ich bitte, mir das zu glauben, es iſt mir bitter ernſt mit 
dem Wohl des Volkes, und darum muß es geſchehen. Es handelt ſich dabei um große 
geſchichtliche Zuſammenhänge, die berührt werden müſſen, die wir aber unter dem 
ungeheuren Geſchehen des Weltkrieges vergeſſen haben. Es wird uns heute gelehrt, 
daß die Wirtſchaft unſer Schickſal ſei, aber mag ſie noch ſo einflußreich ſein, letzten 
Endes werden nur geiſtige Mächte und Ideen die Geſchichte der Welt beſtimmen. 
Sie erſtreben Macht, werden damit zur Politik und ergreifen die Wirtſchaft, um ſich 
zu feſtigen. Hoher Gerichtshof, ich wende mich der ultramontanen Politik zu.“ 

Als die nun folgenden wuchtigen mit Beweiſen belegten Anklagen Schlag auf 
Schlag folgten, erbebten die Zuhörer in Empörung, und als der Feldherr ſchwieg, 
herrſchte tiefes Schweigen. Jeder der Richter und Staatsanwälte, erſt recht die 
Zuhörer wußten, wer hier Kläger, wer hier Angeklagter war. Der Freiheitkämpfer 
hatte ſeine erſte Hauptſchlacht geſchlagen. 
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Der Feldherr und die Politik 
Walter Löhde n) 


In dem Buch „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ hat der Feldherr über die 
Wirkung ſeiner Tätigkeit nach dem Kriege geſchrieben: 

„Ich kümmerte mich auch nicht um die Sabotage, der mein Wirken überall be- 
gegnete, und ſtellte bei meinem Handeln immer klarer und eindringlicher die Fra- 
gen, wie iſt denn wirklich dem Volke und dem Deutſchen Menſchen, und um dieſen 
handelte es ſich für mich immer mehr, grundlegend zu helfen? Was iſt ihnen an Stelle 
von leeren Verſprechungen zu geben? Wodurch können die Deutſchen in ihrer Ge- 
ſamtheit wieder wehrwillig werden und ſich zu einem Volk zuſammenfinden, deſſen 
Geſchick nie wieder durch einen Zuſammenbruch, wie wir ihn im Weltkriege erlebt 
haben, gefährdet iſt? Immer eindringlicher dachte ich dabei über die Frage nach: wie 
kam es, daß der Sieg dem Deutſchen Heere und dem Deutſchen Volke nicht wurde 
und mir aus der Hand gewunden werden konnte? ... Ich war mir bewußt, daß ich 
mich auf Gebiete begab, in denen ich zu erforſchen, noch viel Einblick zu gewinnen 
hatte.“ 

Hat man die während des Krieges in allen erdenklichen Formen betriebene 
Sabotage erkannt, ſo iſt es nicht überraſchend, daß ſich dieſe gegenüber den politi- 
ſchen Beſtrebungen des Feldherrn, dem Volk zu helfen, nach dem Kriege fortſetzte 
und verſtärkte. Aber ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß ſich ein Erich Ludendorff 
dadurch nicht einen Augenblick beirren ließ. Je mehr der Feldherr im Kriege alles 
einſetzte, um das Deutſche Volk vor der ihm zugedachten Vernichtung zu bewahren, 
je mehr ließen ihn die Politiker nicht nur im Stiche, ſondern ihre maßgeblichen Ver- 
treter arbeiteten ihm ſogar entgegen, bis fie ihm den Sieg entwanden. Die Bewer- 
tung einer ſolchen Politik dürfte, von volkerhaltenden Geſichtspunkten aus vorge- 
nommen, nicht ſchwer fallen. Solche Politik und ihre Vertreter, wie ſie während des 
Krieges mit Schlagworten getarnt und nach dem Kriege hemmunglos in die Er- 
ſcheinung traten, waren von jener Gattung, welche der Feldherr Gneiſenau auf 
Grund feiner ernſten Erfahrungen in den Kriegen der Jahre 1813/15 „Geſchmeiß“ 
nannte, während er an Hardenberg am 22. 6. 1815 ſchrieb, dieſe „. .. diplomatiſche 

*) Verfaſſer von „Erich Ludendorffs Kindheit und Elternhaus“. 
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Sippſchaft iſt durch ihre Mißgriffe und Schlechtigkeiten fo ſehr in der Meinung der 
Welt geſunken und ſo ſehr mit Verachtung belaſtet, daß ich meinen Sohn enterben 
würde, wenn er in dieſe Laufbahn eintreten wollte.“ 

So war es in den Befreiungkriegen, als die Völker die Siege errangen, die Für- 
ſten ſie feierten und die überſtaatlichen Mächte ſie nutzten. 

Wenn in ſener Zeit der Feldherr jener Kriege in entſprechendem Gegenſatz zu 
der Politik ſtand, ſo hatte das ebenſo beſtimmte Urſachen wie im Weltkriege 1914/18. 
Der Feldherr Erich Ludendorff hat in ſeinem Werke „Der totale Krieg“ auf die 
Irrtümer des bekannten Milltärſchriftſtellers Clauſewitz hingewieſen und von deſſen 
das Verhältnis von Krieg und Politik betreffenden Theorien gefagt: „Alle Theo- 
rien von Clauſewitz ſind über den Haufen zu werfen. Krieg und Politik dienen der 
Lebenserhaltung des Volkes, der Krieg aber iſt die höchſte Außerung völkiſchen 
Lebenswillens. Darum hat die Politik der Kriegführung zu dienen.“ 

Clauſewitz hätte bereits an den Erfahrungen des ihm fo naheſtehenden Feld- 
herrn Gneiſenau ermeſſen können, daß ſeine Theorie von der Rolle der Politik 
gegenüber der Kriegführung irrig und äußerſt gefährlich war. 

Die Staatskunſt eines Feldherrn — ſelbſt ſein Wirken in der ſogenannten Po- 
litik — wird ſtets wie die Feldherrnkunſt, Ausfluß des Selbſterhaltungwillens der 
Volksſeele, Außerung völkiſchen Lebenswillens ſein. Aber ſelbſt die beſte Politik im 
landläufigen Sinne kann die ſchlechten Manieren ihrer Herkunft von der Ned- 
nertribüne der griechiſchen Polis, die ein Ariſtophanes gebührend verſpottet hat, 
nicht verleugnen. Die edel- und echtbürtige Staatskunſt kann jedoch auf den um- 
fangreichen, mit Pfiffen und Kniffen, Liſten und Tücken gefüllten Sack verzichten, 
ohne den jene von Egoismus und Scheinlogik gezeugte, „Politik“ genannte Miß- 
geburt nicht auskommt. Natürlich hat deren Geſchrei manchen Menſchen ſo ſehr 
verwirrt, daß ihm ſolche Politik als die präſtabilierte Harmonie des Staates er- 
ſcheint. Die ſtaatsmänniſchen Erkenntniſſe eines Feldherrn gehen aber über das 
Naheliegendſte hinaus und ſind mit denen jener Politiker ebenſowenig vergleichbar, 
wie der Überblick des ſchwebenden Adlers mit dem Geſichtsfeld eines Froſches. Sie 
werden nur in der Beziehung auf die Erhaltung des Volkes gewertet, und die Maß- 
nahmen werden dementſprechend getroffen. Denn — ſo ſagte der Geſchichteſchreiber 
Mommſen — „jeder echte Staatsmann dient dem Volke nicht um Lohn, auch nicht 
um den Lohn ſeiner Liebe, ſondern gibt die Gunſt der Zeitgenoſſen hin für 
den Segen der Zukunft und vor allem für die Erlaubnis, ſeine Nation retten 
und verjüngen zu dürfen.“ 
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Im Jahre 1937 in Klais 


Nach dem letzten Geburttag im Jahre 1937 


Es ift alfo durchaus verſtändlich, daß ſolche weitſchauende, nur von dem Gedan- 
ken der Volkserhaltung getragene und von dieſem hohen Gedanken erfüllte Staats- 
kunſt, wie ſie der Feldherr vertrat, im Gegenſatz ſtehen muß zu jener überſtaatlichen 
Künſtelei römiſcher oder jüdiſcher Obſervanz und der in ihrem Dienſt ſtehenden 
Politik. Denn die Vertreter dieſer Künſteleien wollen die Völker mittels verfünde- 
ter Ideologien in Sinn und Richtung jener „Verſtändigung“ am Ende des Krie- 
ges, in einem internationalen Menſchenbrei vereinigen, wenn fie auch dieſes Be- 
ſtreben zeitweilig und nach Bedarf mit abgewandelten, dem Naunen der Volksſeele 
mehr entgegenkommenden Phraſen zu verbergen ſuchen. Kein Wunder alſo, wenn 
volkzerſtörende Mächte das Eingreifen eines Feldherrn in die Politik der ihnen 
Hörigen ſtets bekämpften und dies dadurch ein für allemal zu verhindern ſuchten, 
daß ſie jenes von den Maſſen bereitwillig und mit politiſcher Andacht nachgebetete 
Schlagwort von der „Entpolitiſierung der Armee“ prägten. Die dadurch bald auf 
alle Heeresangehörigen ausgedehnte, politiſche Entmündigung fand eine willkom- 
mene Stütze in jener „klaſſiſchen“ Clauſewitzſchen Theorie, und ſo erſtickte man das 
Denken der meiften im öden Gamaſchendienſt, bis endlich der Typus des „Nur- 
Soldaten“ geprägt wurde. Denn — ſo ſchrieb der Feldherr — „die überſtaatlichen 
Mächte wollen Nur-Soldaten, die den Krieg führen. Dieſe dürfen ſiegen, wenn es 
den überſtaatlichen Mächten paßt, ſie müſſen unterliegen, trotz Siegen an der Front, 
wenn das jenen Mächten genehm iſt.“ 

Der an der ehernen Tatſächlichkeit geſchulte und auf die Tatſächlichkeit gerichtete 
Blick des Feldherrn ſonderte ſtets die politiſche Phraſe von der Wirklichkeit. Es iſt 
bezeichnend für dieſen politiſchen Blick des Feldherrn, wenn er unmittelbar nach 
dem Kriege ſchrieb: 

„Mag ſein, daß die Revolution, die jetzt Europa durchbebt, eine andere Welt- 
ordnung herbeiführt und die Gedanken und Empfindungen der Völker reifer macht 
für einen Frieden der Gerechtigkeit und Verſöhnung der Menſchheit. Die Waffen- 
ſtillſtands- und Friedensbedingungen ſtehen allerdings einer ſolchen Anſchauung 
entgegen. Während ich Erſter Generalquartiermeiſter war, hatte die Welt ſich jeden- 
falls noch nicht geändert.“ 

Wie ein kalter Waſſerſtrahl wirkten dieſe Worte auf die heißen Köpfe jener 
„Politiker“, welche den wüſten Kankan der unverſtändigen „Verſtändigung“ nach 
der Lockflöte des überſtaatlichen Rattenfängers Br. Wilſon auf dem ſogenannten 
„Boden der politiſchen Tatſachen“ tanzten. Die Welt hatte ſich damals nicht nur 
„noch nicht geändert“, ſondern wir erleben heute, daß der auf jenem Boden jener 
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Tatſachen gegründete „Völkerbund“ ein Spott der halben Welt geworden ift. Der 
Feldherr vertrat damals den umnebelnden Worten des Herrn Wilſon gegenüber 
die „unpraktiſche“ Anſicht, „erſt ſolle die Menſchheit ſich ändern, dann könnten auch 
wir die Waffen niederlegen und an Verſtändigung denken; ſonſt ſei mit Sicherheit 
vorauszuſehen, daß wir Schaden leiden würden. 

Das war zwar nicht „politiſch“ im überſtaatlichen Sinne, das war auch nicht 
gewinnbringend für einen bornierten ſchwarz-roten Parteibonzen, aber es war für 
das Deutſche Volk lebensnotwendig, ſo zu denken und zu handeln. Es war für einen 
„Politiker“, der zunächſt einmal ſeinen Miniſterſeſſel ergattern wollte, vielleicht 
nicht „opportun“, aber es war die klare Einſicht des Feldherrn und Staatsmannes, 
der ſich für das Volk und ſeine Zukunft verantwortlich fühlt. 

Die ernſten und umfaſſenden Erfahrungen im Weltkriege hatten bereits wäh- 
rend desſelben unter dem Eindruck der Tatſächlichkeit grundlegende Anderungen 
von übernommenen Theorien notwendig gemacht. Ahnliches hätte auch für die Poli- 
tik gelten ſollen, ſoweit ihre Träger nicht etwa andere Ziele hatten, als ſie zu haben 
vorgaben. Der Feldherr ſchreibt darüber: 

„Wie ſich ſo das Weſen des Krieges geändert hat, und zwar unter der Einwirkung 
unabänderlicher, nicht rückgängig zu machender Tatſachen, ich möchte ſagen, geſetz- 
mäßig, ſo hätten ſich auch der Aufgabenkreis der Politik erweitern und die Politik 
ſelbſt ändern müſſen. Dieſe muß, wie der totale Krieg, totalen Charakter gewinnen. 
Sie muß, im Hinblick auf die Höchſtleiſtung eines Volkes im totalen Kriege, ausge- 
ſprochen die Lehre von der auf ſie zugeſchnittenen Lebenserhaltung eines Volkes 
ſein und genau beachten, was das Volk auf allen Gebieten des Lebens, nicht zuletzt 
auf dem ſeeliſchen Gebiete, zu ſeiner Lebenserhaltung bedarf und beanſprucht. Da 
der Krieg die höchſte Anſpannung eines Volkes für ſeine Lebenserhaltung iſt, muß 
ſich eben die totale Politik auch ſchon im Frieden auf die Vorbereitung dieſes 
Lebenskampfes eines Volkes im Kriege einſtellen und die Grundlage für dieſen 
Lebenskampf in einer Stärke feſtigen, daß ſie nicht in dem Ernſt des Krieges 
verſchoben, brüchig oder durch Maßnahmen des Feindes völlig zerſtört werden kann.“ 

Es iſt ohne weiteres deutlich, daß eine Politik im landläufigen Sinne, d. h. eine 
Parteipolitik, bei der ſich die einzelnen Vertreter, um an die Macht zu kommen, 
gegenſeitig mit Verſprechungen überboten, ſolche Aufgaben nicht erfüllen konnte 
und auch niemals erfüllen kann. Solcher Politik, deren Hauptinhalt das Geſchäft, 
deren Mittel Volksſchmeichelei und Täuſchung ſind, trat der Feldherr ſofort nach 
dem Kriege, ohne ſeinerzeit die Zuſammenhänge zu kennen, ſcharf entgegen. 
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In dem im Jahre 1921 erſcheinenden Werke „Kriegführung und Politik“ hatte 
der Feldherr nicht nur die großen Schäden und Mängel der Deutſchen polltiſchen 
Führung während des Krieges und mit Bezug auf den Krieg geſchildert, er hatte 
auch ſeine eigenen politiſchen Grundſätze entwickelt. Es war dabei durch Zeit und 
Lage bedingt, daß er ſich zunächſt auf Gebiete beſchränkte, die er nicht nur ſelbſt völ- 
lig überſah, ſondern die auch den ſchwachſichtigeren Zeitgenoſſen bereits — oder 
noch — erkennbar waren. In dem Buche „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ ſchreibt 
der Feldherr zum Verſtändnis und zur Erläuterung ſeines Handelns und Wirkens 
und mit Bezug auf ſeine derzeitigen Ausführungen in dem Werke „Kriegführung 
und Politik“: 

„Ich zeigte weiter die Schäden, die der Kriegführung durch die Polltik in den 
einzelnen Abſchnitten des Weltkrieges zugefügt wurden, und das Deutſchfeindliche 
Wirken des Juden und Noms und ſchilderte die Wirkung der Hungerblockade und 
der feindlichen Propaganda. Mir lag in der Zeit, in der ich das Werk ſchrieb, natür- 
lich beſonders daran, dem Volke die Notwendigkeit des Wehrhaftſeins und feiner 
Geſchloſſenheit eindringlich vor Augen zu führen. Im Schlußabſchnitt des Werkes 
legte ich meine innenpolitiſchen Anſichten über das, was ich in unſerer damaligen 
Lage auf Grund meiner Erkenntnis für uns für nötig und erreichbar hielt, feſt, es 
war anders, als mein heutiges Ziel. Zufolge des Unheils der Kindertaufe, die mich 
als Säugling der Chriſtenlehre verſchrieb, und chriſtlicher und geſellſchaftlicher 
Suggeſtionen hatte ich namentlich das Chriſtſein als etwas Gegebenes angenom- 
men. Ich hatte über die Lehre nicht nachgedacht und die Bibel nicht geleſen, Höch- 
ſtens meinen Konfirmationſpruch, den mein damaliger Militärpfarrer gar nicht 
ſchlecht gewählt hatte. Ich nahm damals landläufig die Chriſtenlehre als ein Ge- 
genmittel gegen Marxismus, Kommunismus und Bolſchewismus an, obſchon ſie 
— und durch ſie die Kirchen — ihr Wegbereiter und Propagandalehre für die Ju- 
denherrſchaft, die uns Marxismus, Kommunismus und Bolſchewismus bringt, 
und unſeliger Prieſterherrſchaft iſt. Ich ſprach auch leider, wie es allgemein üblich 
war, von Gott. Die gründliche Bedeutung eines Glaubens oder, wie ich heute ſage, 
der Gotterkenntnis, für die Lebensgeſtaltung des einzelnen und ganzer Völker ſollte 
ich erſt ſpäter erkennen. Ich war mir aber bewußt, daß der einzelne Menſch als fol- 
cher eine ganz andere Bedeutung erhalten müſſe, als ſie ihm bisher eingeräumt war. 
Ich hatte ſelbſt den einzelnen Soldaten ſelbſtändig auf das Gefechtsfeld geſtellt. 
Die Bedeutung des Seelenzuſtandes eines Volkes war mir nur zu ſehr und eindring- 
lich bekannt geworden, ſowie ſeine Auswirkung auf den Ausgang des Krieges. In 
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den „Kriegserinnerungen' hatte ich mich darüber ausgeſprochen, im Nachſtehenden 
ſpreche ich von dem Geiſt des Volkes, eine Volksſeele zeigte mir erſt nach Jahren 
meine Frau. Schon aber bedauerte ich damals, daß auf meinem Helm die Worte: 
Mit Gott für König und Vaterland’ ſtanden, und das Wort, Volk' fehlte .. . Wie ich 
im Weltkriege Feind aller ſogenannten „Pläne war, die ins Uferloſe gingen, fo war 
und bin ich Feind aller ſogenannten politiſchen Programme. Erkenntniſſe werden ge- 
wonnen. Programme ſind ein Hemmſchuh der Durchführung derſelben. Sie machen 
auch Verſprechungen, deren Erfüllung im Zweifel ſteht. Wir leben ja nicht allein 
in der Welt, ſondern haben mit der Umwelt zu rechnen, die oft entſcheidet, ob über- 
haupt und wann dieſer oder jener Punkt durchgeführt werden kann.Die Arbeit, die 
wir jetzt leiſten können“, war alfo nicht in einem für alle Ewigkeit geltenden Pro- 
gramm feſtgelegt. Ich hütete mich auch dabei, noch nicht Verſtändliches, wie etwa 
die römiſche Gefahr, mit aufzuführen.“ 

Die Richtlinien, welche der Feldherr in jenem Werke für den Aufbau des Volks- 
tums auf allen Gebieten gab, ergänzte er durch ſolche für die Volkswirtſchaft. Er 
ſchrieb u. a.: 

„Der Aufbau des Deutſchen Volkstums allein genügt noch nicht den kommen- 
den Anforderungen. Der Aufbau der Deutſchen Volkswirtſchaft hat hinzuzutreten. 
Ein ſchwerer Wahn iſt es, zu glauben, und ihm huldigen leider viele im Wirtſchaft- 
leben ſtehende Männer, daß die Volkswirtſchaft allein die Wiedergeburt bewirken 
könne. Sie unterſchätzen den Wert des Volksgeiſtes, wie vor dem Kriege, ſtatt ihn 
klar zu erkennen und ihn werktätig zu fördern. Ohne Deutſchen Volksgeiſt bringt die 
Wirtſchaft nur Stoff hervor; durch Volksgeiſt gehoben, führt Arbeit das Volk zu- 
ſammen und damit zur Geneſung ... Der Volksgeiſt und die Volkswirtſchaft haben 
ſich zu ergänzen und ſich gegenſeitig immer wieder neue Kräfte zuzuführen. 

Wir brauchen an Stelle organiſierter, die Staatsgewalt nicht achtender Maſſen 
einen fozialen Aufbau, getragen vom Geiſte echter Kameradſchaft und von perfön- 
lichem Verantwortunggefühl gegeneinander und gegenüber dem Deutſchen Volk 
und Vaterlande. 

Wir brauchen in unſerer Volkswirtſchaft Volksgefühl, Maßnahmen zur He- 
bung, Veredelung und Verbilligung der landwirtſchaftlichen Erzeugung, zur Geß- 
haftmachung des Volkes in feinen breiten Schichten auf eigenem Boden, und Woh- 
nungbau, beides zur Erhaltung der Grundlagen der Familie und des Staates. 

Wir brauchen eine Volkswirtſchaft, die, frei vom Zwang und ohne Eigentums- 
beſchränkung, zur Pflichtwirtſchaft wird, und den Wertbegriff der Arbeit verſittlicht, 
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die im Arbeitgeber nur den Arbeitnehmer im Dienfte des Deutſchen Volkes 
und Staates ſieht und allen Arbeitnehmern ihr Recht an der Arbeit und am Ge- 
winn läßt. 

Nur gegenſeitiges Verſtändnis für den Wert der geiſtigen und der Handarbeit 
eint alle arbeitenden Kreiſe. Ich erhoffe dies von erhöhter Bildung und Einſicht der 
Handarbeiter und von einer Verpflichtung für jeden Deutſchen, der ins Leben tritt, 
ſich in der Handarbeit betätigt zu haben. 

Nur Arbeit des geſamten Volkes, nicht Börſen- und Kapitalgewinn, entſpricht 
Deutſchem Weſen und kann die Werte ſchaffen, die die Kaufkraft unſeres Geldes 
ſteigern, unſere Lebenshaltung verbilligen und die nötig ſind, um im beſonderen 
den wirtſchaftlich Schwachen und den Verletzten des Weltkrieges eine hinreichende 
Lebensführung zu geſtatten. 

Wir brauchen eine Negierunggewalt, die, über den überlebten politiſchen Par- 
teien ſtehend, getragen von dem Vertrauen des Deutſchen Volkes, geſtützt auf ſeine 
Kraft, ſich aufbaut auf ſeiner Selbſtverwaltung und einer berufsſtändiſchen Volks- 
vertretung. Wir brauchen eine Regierung, die das Volk führt, nicht eine, die nur 
herrſcht, und die das Recht ausübt gegen jedermann. Nicht in einer Verbreiterung, 
ſondern einer Verſchmälerung liegt die Stärke der Regierung, die im Drange der 
Not zur Führerſchaft eines Einzelnen wird und die .. die eigenſüchtig widerſtre- 
benden Teile des Volkes rückſichtlos und, wenn es fein muß, mit Gewalt zur Pflicht- 
erfüllung anhält, gerade dadurch dem ganzen Volke dienend.“ 

Möge dieſer kurze Einblick genügen. In dem Abſchnitte „Ludendorff als Volks- 
ſchöpfer“ wird im einzelnen näher auf ſeine Ziele der Volksſchöpfung eingegangen. 
So hatte der Feldherr aus ernſter Kriegserfahrung heraus neue politiſche Richt- 
linien für den Aufbau von Staat, Volk und Wehrmacht gegeben und die Mängel 
des verfloſſenen Staatsweſens dargeſtellt. 

Es ſtand aber noch immer die ernſte Frage ihrer Löſung harrend im Hinter- 
grund: wie war der Zuſammenbruch Deutſchlands überhaupt möglich? Eine unge- 
heure Forſcherarbeit begann. Mehr und mehr durchdrang der ſcharfe Blick des 
Feldherrn dabei das Wirken und Weſen des Juden, der Freimaurerei und ſonſtiger 
Geheimorden. Im Jahre 1923 war der völkiſche Befreiungkampf durch Verrat zu- 
ſammengebrochen. In dem ſich daran anſchließenden Hochverratsprozeß enthüllte 
der Feldherr das bei dieſer Gelegenheit in die Erſcheinung getretene politiſche Wir- 
ken der Nomkirche. Der Feldherr erkannte jedoch auch die Zerſetzung des Volkes an 
dem gegen ihn emporlodernden haßerfüllten Kampf der Parteien, der Chriſten und 
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auch der Offizierverbände. Der „Hurra-Patriotismus“ der Vorkriegszeit, deſſen 
Vertreter dem Feldherrn vorher ſo reichen Beifall ſpendeten, wandelte ſich jetzt zu 
feinem heftigſten Angreifer. Aber er hatte Beweiſe dafür erbracht, wie deutfch- 
feindlich das Verhalten der römiſchen Kirche und der Päpſte vor und nach dem 
Weltkriege geweſen war. An dem Widerſtand, ſelbſt aus den ſich völkiſch nennenden 
Kreiſen, war zu entnehmen, wie blind chriſtlicher Glaube und chriſtliche Suggeſtion 
die Menſchen für die Volksgefahren machte. Man ſah, daß Chriſten wohl in äußer- 
ſter Kriegsgefahr völkiſch verbunden ſein können, aber ſonſt die Stimme des eigenen 
Blutes nur zu leicht überhören. Als der Feldherr im Herbſt 1923 die ihm bisher nur 
flüchtig bekannte Bibel zur Hand nahm, erkannte er entſetzt, daß ja alle die jüdiſchen 
Geſetze des alten Teſtaments im neuen Teſtament durch die Lehren des Jeſus 
von Nazareth zur Erfüllung gebracht werden ſollten, und wie politiſch bedeutſam 
ſchon dadurch allein die Chriſtenlehre war. Ein anderes politiſches Erlebnis dieſes 
Jahres 1924 warf ein weiteres Licht auf die in Deutſchland verfolgte Politik. Der 
Feldherr ſchreibt im Jahre 1934 (Am Heil. Quell Folge 10/34): 

„Es entſpricht kabbaliſtiſchem Aberglauben, daß die überſtaatlichen Mächte in 
den zehnjährigen Erinnerungtagen der Schlacht von Tannenberg 1924 in Berlin 
dem Deutſchen Volke die Dawesgeſetze geben ließen, die einen entſcheidenden Schritt 
für die Niederzwingung der Deutſchen durch den Wirtſchaftkrieg, der dem Waffen- 
kriege gefolgt war, bedeuten. Durch dieſe Geſetze konnte in der Tat Deutſche Kraft 
‚gebannt werden! Nie werde ich jene Verhandlung im Reichstage vergeſſen. Da- 
mals war ich Neichstagsabgeordneter und ſtand an der Spitze der „Nationalſozia- 
liſtiſchen Freiheitbewegung', die mit 32 Abgeordneten im Reichstage vertreten war. 
Nie werde ich vergeſſen, wie die überſtaatlichen Mächte es erreichten, daß von den 
Deutſchnationalen rund 50 Abgeordnete abkommandiert wurden, die den Dawes- 
geſetzen zuzuſtimmen hatten. Nie werde ich vergeſſen, wie auf den Tribünen des 
Reichstages die Botſchafter der Feindmächte Beifall klatſchten, als dieſe Verſkla- 
vungpakte angenommen wurden, nie den toſenden Beifall der Vertreter der über- 
ſtaatlichen Mächte in den Parteien des Reichstages, nie die Erſchütterung, in der 
ich mich erhob, um die Sitzung im heiligen Zorn zu verlaſſen und den Reichstag 
lange Zeit nicht zu betreten. Ich tat dies wieder an dem Tage, an dem der Reichs- 
präſident v. Hindenburg ſeinen Eid auf die Verfaſſung im Mai 1925 ablegte. Die 
überſtaatlichen Mächte hatten die Verſklavung des Deutſchen Volkes erreicht. Es 
hatte auf ſich genommen, die Goldwährung wieder bei ſich einzuführen, obſchon die 
Rentenmark, fo fehlerhaft ihre Durchführung auch war, klar erwieſen hatte, daß 
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Deutſchland auch ohne Goldwährung, jedenfalls für feinen Binnenverkehr, beſtehen 
konnte, ganz abgeſehen davon, daß über das Weſen der Goldwährung und ihre 
volksverſklavende Wirkung an das Weltkapital ein Zweifel nicht mehr beſtand. 
Deutſchland hatte es auf ſich genommen, nachdem es ſchon viele 100 Milliarden 
bezahlt hatte, nun noch weitere Millionen und Milliarden zu zahlen. Im erſten 
Jahre 1000 Millionen, im zweiten 1250 Millionen, im dritten 1500 Millionen, im 
vierten 1750 Millionen und von da ab, ohne daß ein Endjahr beſtimmt war, jährlich 
2500 Millionen. Deutſchland nahm als Vorſchuß auf die erſte Jahresrate von 
1000 Millionen die Dawesanleihe von 800 Millionen Goldmark an, die nun auch 
noch zu verzinſen waren, und mußte hierfür die Einnahmen des Reiches, z. B. aus 
der Steuer auf Alkohol, Tabak, Bier und Zucker, ebenſo die Einnahmen aus der 
Deutſchen Eiſenbahn, die eine Aktiengeſellſchaft wurde, verpfänden. Es war ein 
Verſklavungpakt, würdig des Verſailler Diktats. Aber hinter dem Verſailler Diktat 
ſtanden unmittelbar wenigſtens noch die Feindheere, hinter dem Dawespakt dieſe 
indes nicht, ſondern nur der Wille des römiſchen Papſtes Pius XI., der durch den 
Osservatore Romano rühmend verkünden ließ, im Dawespakt würden feine Vor- 
ſchläge zur Wirklichkeit, und der Wille der Führer des jüdiſchen Volkes. Am 10. Ge- 
denktage der Schlacht von Tannenberg hatte das Deutſche Volk auf Weiſung dieſer 
Mächte feine wirtſchaftliche Verſklabung angenommen. Das Voll in ſeiner chriſt- 
lichen Abgeſtumpftheit fühlte nicht den Hohn, der mit ihm getrieben, fühlte nicht die 
furchtbaren Tatſachen, die ſich abgeſpielt hatten. Juda und Rom triumphierten an 
dem zehnjährigen Erinnerungtage Deutſcher Kraft über das Deutſche Volk.“ 

Im Jahre 1925 erkannte der Feldherr, daß auf den Wegen einer ſolchen Politik 
die Rettung des Deutſchen Volkes in dem Sinne ſeiner von uns eingangs dieſer Ab- 
handlung angeführten Worte nicht möglich war. Er ſchreibt: 

„Die völkiſchen Wehrverbände entließ ich aus den Bindungen, die ſie mir 
gegenüber eingegangen waren. Ich fühlte meine Verpflichtung gegenüber dem ge- 
ſamten Volke. Nur ungehemmt von taktiſchen Rückſichten und von Parteien, die 
wegen ihrer machtpolitiſchen Ziele Rom ſchonen oder ſtarr am Chriſtentum feft- 
halten wollten, konnte ich meine immer mehr ſich klärenden Erkenntniſſe kompro- 
mißlos vertreten, wie ich es für erforderlich hielt, um die völkiſche Bewegung und die 
Deutſche Volksſchöpfung am kraftvollſten zu fördern. Vom Februar 1925 ab war 
ich nicht mehr gebunden. Ich war frei.“ 

Der Feldherr hatte ſich im Jahre 1923 in einer Unterredung einem amerikani- 
ſchen Berichterſtatter gegenüber, der die Parteieinſtellung des Feldherrn erkunden 
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wollte, im gleichen Sinne ausgeſprochen und gefagt („Auf dem Weg zur Feldherrn- 
halle“): „Ich habe mich in letzter Zeit oft und immer wieder im Deutſchen Sinne 
ausgeſprochen. Ich bin, und wiederhole das wohl zum hundertſten Male, Deutſch! 
Jeder, der heute ohne Rückhalt, ohne Bindung irgendwelcher Art allein aus Ver 
antwortunggefühl gegen Volk und Vaterland für die Einheit des Reiches als völfi- 
[hen Bundesſtaates, für feine Freiheit und die geiſtigen, ſittlichen, ſozialen, wirt- 
ſchaftlichen völkiſchen Ideale eintritt, wird in mir einen Helfer finden, gleichviel, wo 
er ſonſt ſteht und was er ift.” 

Dies waren klare, eindeutige Sätze, welche den feſten Standpunkt des Feld- 
herrn in dem Getöſe der ſchwankenden, kompromißlernden Parteipolitik jener 
Jahre ſcharf umreißen und kennzeichnen. D eutf ch oder un deutſch war die große 
Frage, welche auf allen Gebieten zu ſtellen war. Leider auch eine Hamlet-Zweifel- 
frage, nach dem Sein oder Nichtſein des Deutſchen Volkes, eine Frage, die vieles 
ſehr fragwürdig erſcheinen ließ. 

Der Feldherr erkannte nun aber bei ſeinem Forſchen nach den Urſachen der 
Deutſchen Niederlage nach und nach die Einflüſſe internationaler Beſtrebungen, 
alle Völker in einem großen Völkerbrei zu vereinigen, und nannte dieſe vertarnt und 
zielſtrebig arbeitenden, in vielen Geheimorden eidlich verſchworenen Gruppen in 
ungemein treffender Weiſe „überſtaatliche Mächte“. Sichtbar, in orga- 
niſatoriſcher Zuſammenfaſſung, zeigten ſich dieſe Mächte im Judentum, der Welt- 
freimaurerei und der Nomkirche. Bei eingehender Betrachtung ergaben ſich zwei 
Mächte, welche wiederum weſensverwandt durch religiöſe Glaubensſätze und welt- 
anſchauliche Grundlagen, die Kollektivierung und Beherrſchung aller Völker mit 
den verſchiedenſten Mitteln auf verſchiedenen Wegen und in verſchiedenen Formen 
zu erreichen ſtrebten: das Judentum und die Romkirche — Jud a und Rom. Von 
hier liefen alle Fäden und Fädchen in tauſende von Organiſationen, Parteien, Ein- 
richtungen, Geſellſchaften und Veranſtaltungen, welche geeignet waren, die öffent- 
liche Meinung zu beeinfluſſen, zu formen und zu beherrſchen. 

Aber nach dem Maßſtabe Deut ſch oder Un deutſch, in bezug auf die Einheit 
von Naſſeerbgut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft, welche ein Volk darſtellt, erwies 
ſich auch das Chriſtentum als Glaube nicht mehr haltbar. Da das Chriſtentum 
undeutſch iſt, war es für Deutſche Menſchen als Glaubenslehre unbrauchbar, ja, 
nachdem erkannt war, wie verhängnisvoll ſich fremde Glaubenslehren für das Volk 
und den Einzelnen auswirken, mußte auch das Chriſtentum an ſich abgelehnt wer- 
den und ein aus Deutſcher Seele geſtaltetes Gotterleben erſtehen. Ganz abgeſehen 
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davon, daß ja das Chriſtentum die Grundlage für die priefterlichen, ſich ſtets in 
einer Nebenregierung auswirkenden Machtanſprüche bildet, das Arſenal für den 
Jeſuitismus iſt und aus dem Judentum entſprungen, notwendig für dieſes Propa- 
ganda treibt. 

Es iſt ein Zeichen, wie verfremdet das Deutſche Volk ſein mußte, daß die 
Klärung und Beantwortung der Frage: Deutſch oder Undeutſch, eine derartig ge- 
waltige, geiſtige Revolution auslöſte, wie ſie mit dem Namen des Feldherrn Erich 
Ludendorff für immer verknüpft ſein wird. 

Nach und nach klärte ſich nun bei raſtloſer Forſcherarbeit dem Feldherrn das 
Wirken und Weſen dieſer überſtaatlichen Mächte auf den verſchiedenſten Gebieten 
der Politik. Er ſchreibt: „Ich wußte, daß der Jude und der Freimaurer auch von 
anderen geſehen wurden. Ich ſprach allerdings damals auch nur vom „Mißbrauch 
der Religion zu politiſchen Zwecken“. Ich hatte noch nicht erkannt, daß der Jude und 
Rom nur Politik aus ihrem Glauben heraus machten und machen können.“ Ebenſo 
ſollten dem Feldherrn auch erſt ſpäter, nachdem er die Werke von Frau Dr. v. Kem- 
nitz kennenlernte, die Seelengeſetze der Naſſen, die Volksſeele und ihre Bedeutung 
klar werden. 

Es gab natürlich damals ſchon viele „kluge“ Leute, welche meinten, dem Feld- 
herrn gute Ratſchläge erteilen zu müſſen. Dieſe ſagten z. B. — wie in einem der ande- 
ren Abſchnitte ſchon angedeutet wurde, — jetzt griffe er ſogar außer dem Juden 
auch noch den römiſchen Papſt an. „Das wäre taktiſch nicht richtig, man müſſe doch 
als guter Stratege die Gegner einzeln ſchlagen.“ 

„Go oft ich das hörte“, — fo ſchreibt der Feldherr — „ſagte ich: törichtes Ge- 
ſchwätz! Mein Ringen iſt kein Angriff! Es iſt ein verzweiflungvoller Abwehrkampf, 
geführt gegen die Mächte, die vor über taufend Jahren über Rhein und Alpen unge- 
rufen zu uns kamen, um uns in erſchreckender Folgerichtigkeit ihres Handelns ihre 
Weltanſchauung in Glauben und Recht und ihre Geſetze aufzuzwingen ... Sie 
kamen zuſammen und halten uns gegenüber bis auf den heutigen Tag zuſammen, 
ſo heftig ſie ihren Nibelungenkampf auch gegeneinander führen, um beim Endziel 
gegen die Völker vor dem anderen an erſter Stelle zu ſein ... Wir müſſen uns in der 
Tat bewußt ſein“ — ſo ſchrieb der Feldherr weiter —, „daß wir nur zur Freiheit 
kommen — ich meine die außenpolitiſche, innenpolitiſche, perſönliche und ſeeliſche 
Freiheit arteigenen Gotterlebens, Freiheiten, die nur die Freiheit bilden, die wir 
Freiheit nennen können — wenn wir folgerichtig und kompromißlos das Raſſe- 
erwachen fördern, die ſeeliſchen Unterſchiede der Raſſen zeigen und daraus unerbitt- 
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lich folgern, daß jede Naffe, ja jedes Volk als ‚Naffeperfönlichkeit‘ Gott arteigen 
erlebt und hiernach fein Leben auf allen Gebieten arteigen zu geftalten hat, wenn es 
nicht durch tiefe Niſſe zerklüftet werden ſoll, die der Zwieſpalt zwiſchen Raſſeerbgut 
und Fremdlehre immer bilden wird, ja bilden muß. Solches Freiheitwollen richtet 
ſich, das müſſen wir ebenſo klar erkennen wie den Herrſchaftwillen des jüdiſchen 
Volkes und der Kirchen, gegen dieſen und wird von ihnen als feindliche Handlung 
angeſehen und unerbittlich bekämpft. Deutſcher Freiheitwille und der Herrſchaft- 
wille Judas und Noms ſtehen nun einmal ſich gegenüber. Einen Kompromiß zwiſchen 
ihnen gibt es nicht. Das bildet für viele Deutſche ein fo unentrinnbares Verhäng- 
nis, daß ſie meinen, wir hätten uns zu beugen. Gewiß können wir das geſchichtliche 
Geſchehen der letzten 1500 Jahre nicht plötzlich ungeſchehen machen. Wir müſſen 
mit ihm rechnen, nicht aber um in dieſem Geſchehen uns weiter treiben zu laſſen, 
ſondern aus ihm klaren Auges über unſeren ſo überaus ernſten Abwehrkampf 
nüchterne Klarheit zu gewinnen.“ 

Im Jahre 1927 erſchien dann das erſte enthüllende, aufklärende Werk des 
Feldherrn „Die Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim- 
niſſe“. Der Bedeutung wird in einem folgenden Abſchnitte dieſes Werkes ausführ- 
licher gedacht. Politiſch bedeutſam war, daß das volkverderbende Weſen der Frei- 
maurerei jetzt zweifelsfrei erkannt und vor dem Volke dargeſtellt war. Das durch- 
aus jüdiſche Brauchtum der Freimaurerei war enthüllt, durch welches der Frei- 
maurer zum „künſtlichen Juden“, zum Kämpfer für die Judenherrſchaft gemacht 
und damit ſeines Volkstums beraubt, im arteigenen Denken gelähmt wurde. Ein 
Jahr ſpäter folgte dann das Werk „Kriegshetze und Völkermorden“. Trotz aller 
Kürze, aber mit deſto größerer Tiefe und Klarheit war das Wirken der von dem 
Feldherrn ſo treffend und erſtmalig als „überſtaatliche Mächte“ gekennzeichneten 
Freimaurerei und der Romkirche gezeigt. Damit war aber nicht nur die verfloſſene 
Geſchichte — beſonders auch die Ereigniſſe im Weltkriege — verſtändlich geworden 
und der Geſchichteforſchung völlig neue Bahnen gewieſen, ſondern es ergaben ſich 
für die große Politik und die Geſtaltung der politiſchen Weltlage Blickpunkte von 
einer einzigartigen, unerhörten Bedeutung. Jetzt verſtand man auch, welchen ver- 
borgenen politiſchen Zielen der dem oberflächlichen Beobachter vielleicht nur närriſch 
vorkommende Logenapparat diente. Es war die organiſatoriſche Grundlage der 
Freimaurerei und die Vorbereitung für die eidlich gebundenen Freimaurer, die, 
durch die verſchiedenen Grade und Hochgrade hindurch aufſteigend, auf allen Gebie- 
ten, im Deutſchen Volksleben und in anderen Völkern leitenden Einfluß gewannen, 
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die öffentliche Meinung formten und bis in die höchſten, führenden Staatsſtellen 
hinein, im Sinne der Ziele des jüdiſchen Volkes wirkten. Auf dieſe Weiſe wurde es 
dann möglich, Monarchen und Miniſter zu leiten und über alle Staaten hinweg die 
ſtaatliche Macht nach freimaureriſchen, jüdiſchen Willenszielen zu formen. In glei- 
cher Weiſe betrieb dies Nom durch die Beichtväter und Gewiſſensberater. So war 
denn auch in dem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ das Weltherrſchaftſtre- 
ben Roms berückſichtigt, das dem des Juden entgegengeſetzt iſt, wenn auch beide oft 
aus nützlichen Erwägungen heraus gleiche politiſche Wege gingen und gehen. Man 
muß ſtets feſthalten: Juda und Nom zeigten ſich als zwei Mächte, die weſensver- 
wandt durch religiöſe Glaubensſätze und weltanſchauliche Grundlagen, die Kollek- 
tivierung aller Völker mit den Mitteln der Chriſtenlehre, der Freimaurerei und 
okkulter Wahnvorſtellungen auf verſchiedenen Wegen und in verſchiedenen Formen 
zu erreichen ſuchen. Dieſe Formen ſind: die jüdiſche Weltrepublik und der chriſtliche 
Gottesſtaat, die civitas dei des Auguſtinus, oder auch — wie in neuerer Zeit — 
„Königreich Chriſti“ genannt. Die Wirkungen find auf jeden Fall die gleichen, in- 
dem der Einzelne in ſolchem Staat, ſeiner das Menſchentum ausmachenden Per- 
ſönlichkeit beraubt, als „Ameiſe“ für die überſtaatlichen Mächte zu ſchuften und 
ein unfreies Sklavenleben zu führen hat. Daß auf dieſe Weiſe auch die Völker zu- 
grundegehen, iſt ſelbſtverſtändlich. International wie der Jude und die Freimau- 
rerei, jo erſtrebt Rom mit dem Jeſuitismus im befonderen und der Chriſtenlehre im 
allgemeinen das gleiche Ziel eines derartigen Menſchheitſtaates. Mag auch darüber 
noch ein letzter Streit entbrennen, wer von beiden dieſen Kollektivſtaat einſtmals 
beherrſchen ſoll. An der OGchaffung, der Verwirklichung dieſes Staates arbeiten 
beide gemeinſam. Sie hatten ſich im Kriege 1914/18 zu dieſem Zwecke miteinander 
verbunden und Nom und Juda, d. h. in ihren ſichtbaren derzeitigen politiſchen Ge- 
ſtaltungen, die ſozialdemokratiſche und die Zentrumspartei, beanſpruchten beide, die 
Novemberrevolution gemacht zu haben, durch welche Deutſchland zuſammen- 
ſtürzte. 

Das Wirken Noms im beſonderen zeigte das Werk „Das Geheimnis der Jeſui- 
tenmacht und ihr Ende“, das der Feldherr und die Philoſophin Dr. Mathilde Lu- 
dendorff im Jahre 1928 gemeinſam herausgaben. Die ungeheure Bedeutung dieſes 
Werkes liegt nicht nur in der geſchichtlichen Darſtellung, ſondern in der Klarlegung 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Ziele des Ordens, ſeiner Organiſation und Leh- 
ren, und vor allem in dem Enthüllen der furchtbaren Folgen der jeſuitiſchen Dreſſur 
für die ihr Unterworfenen. 


539 


Man hatte nun Nom ſowohl wie den Juden ſchon oft, und zwar nicht etwa nur 
ſchüchtern angegriffen. Es war vergebens, weil man zwar die erkennbaren Wirkun- 
gen in der Politik, aber nicht die Urſache bekämpfte. Der Boden, in dem dieſe beiden 
überſtaatlichen Mächte wurzeln, aus dem ſie ſtets neue Kräfte ſaugen, iſt jedoch die 
Chriſtenlehre und die von ihr ausgehenden Suggeſtionen. Ungeheuer treffend hat 
der Feldherr daher die Chriſtenlehre eine „Propagandalehre des Judentums“ ge- 
nannt. „Nicht Haß gegen das Chriſtentum iſt die Urſache meines Ringens gegen die 
Chriſtenlehre“ — ſo ſchrieb der Feldherr an ſeinem 70. Geburttage —, „die Urſache 
iſt Liebe zum Volk und feiner Wehrmacht, und nur aus ihr ergibt ſich meine Feind 
ſchaft gegen die Chriſtenlehre und die überſtaatlichen Mächte“. Denn nicht das 
unleugbare Eingreifen der Kirche und ihrer Vertreter in die Politik iſt Mißbrauch 
des Chriſtentums, wie ſo oft gemeint wird, ſondern die Chriſtenlehre enthält ein 
politiſches Programm und iſt ein Mittel, dieſes Programm zu verwirklichen. Dar- 
um iſt auch ſtets vom und durch das Chriſtentum Politik gemacht. Wie dieſe dann 
ausſieht und wohin fie führt, hat der Feldherr erkannt und dargeſtellt. Eine Erſchei- 
nung, welche übrigens bei allen Prieſterreligionen zu beobachten war und iſt, wie 
auch ihr Name lautet. Daher ſagt der Feldherr in dem Werke: „Der totale Krieg“: 

„Je mehr die Völker ihr Raſſebewußtſein zurückgewinnen, je mehr die Volks- 
ſeele ſich in ihnen regt, je klarer die völkiſchen Lebensbedingungen allſeitig erkannt 
werden und der Blick für das volkszerſtörende Treiben der überſtaatlichen Mächte, 
des jüdiſchen Volkes und der römiſchen Kirche, mit ihrem über die Völker hinweg- 
ſchreitenden Weltmachtſtreben und politiſchen Wegen geſchärft wird, um ſo mehr 
wird ſich ſolche Politik, die die Lebenserhaltung des Volkes erſtrebt und ſich der An- 
forderungen des totalen Krieges bewußt iſt, von ſelbſt ergeben. Sie wird ſchlechtweg 
die gegebene völkiſche Politik ſein und ſich willig in den Dienſt der Kriegsführung 
ſtellen, denn beide haben das gleiche Ziel: das Volk zu erhalten.“ 

Jetzt erkennt und verſteht man, warum während des Weltkrieges Politik und 
Kriegsführung ſo weit auseinanderklafften. Die Kriegsführung ſtellte alles darauf, 
das Volk zu erhalten, die von den überſtaatlichen Mächten ideologiſch beeinflußten 
oder tatſächlich abhängigen Politiker verfolgten eine Politik, zu deren Zielen es ge- 
hörte, die Völker in jenen Kollektivſtaat dieſer oder jener Richtung aufgehen zu laſ- 
ſen. Der Völkerbund war ein wichtiger Schritt auf dieſem Wege, wenn er auch den 
einzelnen Staaten zunächſt noch ihr Nationalkolorit beließ. Die vor dem Kriege be- 
reits einſetzende Überfpannung des Staatsbegriffes entſprach jenem Ziel. Die ge- 
waltigen Kräfte der Volksſeele in einer toten Organiſation zu erſticken war ja folge- 
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richtig. Bei den Germanen war der Staat dagegen nie Selbſtzweck geweſen, ſondern 
die natürliche Ordnung des Volkes und die Rechtsordnung ſtanden über dem Staat. 
Der Feldherr griff daher auch auf die urſprüngliche und dem arteigenen Deutſchen 
Denken entſprechende Auffaſſung zurück und ſtellte die außer acht gelaſſene Bedeu- 
tung des lebendigen Volkes gegenüber dem toten Staatsbegriff wieder her. Ein 
Volk iſt nach der unübertrefflichen Kennzeichnung des Feldherrn, eine Einheit von 
Raſſeerbgut (Blut), Glauben, Kultur und Wirtſchaft. Daher iſt klar, daß ſich ein 
völkiſcher Staat von allen Internationalen trennen und fernhalten muß. 

„Es gibt viele Internationalen,“ — ſo ſchreibt der Feldherr — „gegen die Völ- 
ker und Staaten ſich zu wehren haben. Die bolſchewiſtiſche iſt wahrlich nicht die ein- 
zige! Leider nur ſind wir von ſolchem Erkennen noch weit entfernt, und darum iſt die 
Gefahr fo rieſengroß, daß zwar eine Znternationale abgewehrt, die andere aber 
um ſo mehr zur herrſchenden wird. Immer hat die eine auf Koſten der anderen in 
den Völkern an Boden gewonnen, indem dieſe vermeintlich völkiſche Belange ver- 
trat, ohne daß die Nationalen oder Völkiſchen im Glauben an ihre Führung ahnten, 
für wen fie in ihrer Unkenntnis tatſächlich wirkten ... 

Die fommuniftifche und bolſchewiſtiſche Internationale iſt nur der folgerichtige 
letzte Schritt des Juden zur Aufbietung entrechteter Arbeitermaſſen gegen Volk und 
Staat, während er mit den älteren internationalen Hilfemitteln Kapitalismus, 
Chriſtenlehre, Freimaurertum und Okkultismus dem Siege des Bolſchewismus in 
die Hand arbeitet. In der Tat, Bolſchewismus iſt nur eine Teilerſcheinung der In- 
ternationale, hinter der der Jude als geſchloſſenes Volk ſteht und durch die er ſein 
Glaubensziel: die Weltherrſchaft im Namen Jahwehs über kollektivierte Menſchen 
und Völker in ihm hörigen Staaten, erreichen will. 

Nun gibt es noch eine andere machtpolitiſche Internationale, die römiſche 
Kirche, mit entſprechenden Zielen wie die jüdiſche und mit Mitteln, die denen der 
jüdiſchen Internationale im allgemeinen entſprechen, indes noch eindringlicher wir- 
ken. Es ſteht die römiſche Prieſterhierarchie mit Päpſten an der Spitze feſt verankert 
im jüdiſchen Hohenprieſtertum und jüdiſchen Levitentum, ſie bezieht auf ſich das, 
was Jahweh im Alten Teſtament dem jüdiſchen Volke zugeſprochen hat, alſo, wie 
ich wiederhole: die Weltherrſchaft über die ihrer völkiſchen und raſſiſchen Eigenart 
zu beraubenden und wirtſchaftlich zu enteignenden Menſchen und Völker und die 
ſich ihr gefügig zu machenden Staatsgebilde. Auch Rom arbeitet zunächſt durch 
Chriſtenlehre, Orden, Geheimorden und Okkultismus an der Herauserlöſung der 
Menſchen aus ihrem Raſſeerbgut und Volke und an der Unterwühlung ihm nicht 
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willfähriger Staaten. Auch Rom wendet die gleichen kapitaliſtiſchen und fommuni- 
ſtiſchen Wirtſchaftmethoden an wie der Jude, wie fie fo klar aus dem alten Tefta- 
ment und aus der Apoſtelgeſchichte ſprechen. An Stelle der jüdiſchen marxiſtiſchen 
und kommuniſtiſchen Wühlarbeit tritt die der katholiſchen Aktion, wie ſolche nach 
dem Willen des römiſchen Papſtes nicht nur im Deutſchen Volke wirkt, aber mit 
Mitteln wirkt, die der Jude nicht beſitzt .. 

Es iſt das Unheil, daß das Wirken Roms nicht erkannt wird und nicht erkannt 
werden foll. Es iſt das Unheil, daß als Grundlage des Wirkens beider Inter- 
nationalen nicht die Chriſtenlehre in ihrer Bedeutung als Propagandalehre für 
deren Herrſchaft erkannt wird und nicht erkannt werden ſoll. 

Es iſt das Unheil, daß die unheilvolle Bedeutung der chriſtlichen Glaubenslehre 
als Grundlage der Lebensgeſtaltung des einzelnen chriſtlichen Menſchen und der 
chriſtlichen Völker nicht erkannt wird und nicht erkannt werden ſoll. Die Beherr- 
ſchung dieſer Lebensgeſtaltung, d. h. die Formung des ‚täglichen Lebens’ nach 
chriſtlicher, raſſewidriger und völkerzerſetzender Weltanſchauung iſt für das immer- 
währende, in langer Geſchlechterfolge dahingleitende Leben von Menſchen, Völkern 
und Staaten viel einſchneidender als gelegentliche politiſche Ereigniſſe, mag deren 
Bedeutung dem von ihnen berührten Geſchlechte noch fo groß erſcheinen ... Es iſt 
nun einmal ſo, wie ich vor Jahren ſagte: ſämtliche Internationalen müßten als 
Feinde des Volkes erkannt und erklärt werden. Das iſt die erſte Vorausſetzung zu 
einer Volksſchöpfung auf raſſiſcher Grundlage und der Herbeiführung der Geſchloſ- 
ſenheit des einzelnen Deutſchen Menſchen. Glauben Staaten eine ſolche Aufklärung 
noch nicht ſelbſt bewirken zu können, ſo müſſen klarblickende Angehörige derſelben 
es tun. Sie haben auch die Pflicht, die weltanſchauliche Grundlage für Völker und 
Staaten zu legen. Blicken wir einmal auf das Deutſche Volk, es kämpft gegen den 
Juden und hat zum Teil das Unheil der Chriſtenlehre erkannt. Viele Deutſche treten 
aus der chriſtlichen Kirche aus, aber fehlt ihnen ſene Grundlage, d. h. die Grund- 
lage, von der ſie Aufſchluß erhalten über Gott, den Sinn des Weltalls, des Men- 
ſchenlebens, des Todesmuß, der Raffen und Völker, dann können fie okkulten Wahn 
vorſtellungen als Beute anheimfallen, und ſie werden durch ſie ebenſo vom Juden 
oder Nom geleitet, wie vorher als Chriſten.“ 

Wir betrachten in dieſem Abſchnitte nur den Kampf des Politikers Ludendorff 
gegen das Chriſtentum als internationale politiſche Macht und werden feinen welt- 
anſchaulichen Kampf gegen dieſe Lehre noch in einer beſonderen Betrachtung wür- 
digen, ſo begnügen wir uns mit dieſen Worten des Feldherrn. 
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Mit feiner Erkenntnis über die gewaltige Rolle, welche der Glaube im Leben 
der Völker ſpielt, und wie der von Prieſtern und Prieſterkaſten vermittelte Glaube 
benutzt wird, war die letzte Hülle von der Politik der überſtaatlichen Mächte gefallen. 
Es war aber auch erkennbar, was alles zum Gebiet einer umfaſſenden völkiſchen 
Politik — oder beſſer einer Staatskunſt — gehört. Jetzt kann das volksverderbliche 
Wirken jener Mächte auf allen Gebieten erkannt, jetzt kann ihm mit wirkſamen Mit- 
teln begegnet werden. Sie können nicht nur abgewehrt, ſondern auch im Laufe des 
Geſchehens überwunden werden. In der „Ludendorffs Volkswarte“ und ſpäter in 
der „Ludendorffs Halbmonatsſchrift“ zeigte der Feldherr unter dem Abſchnitt „Die 
Hand der überſtaatlichen Mächte“ regelmäßig die fi) unter deren Einfluß wan- 
delnde und geſtaltende weltpolitiſche Lage. Er ſchulte damit ſeine Leſer und bewies, 
wie richtig er dieſes Wirken durchſchaute. Weil er die Beweger dieſer Politik und 
deren Ziele kannte, konnte er auch den Gang dieſer Weltpolitik oft ganz genau vor- 
ausſehen und vorausſagen, und ohne daß er beſondere Nachrichten hatte, ſind ſeine 
Vorausſagungen, von bewußt herbeigeführten Abweichungen abgeſehen, im gro- 
ßen und ganzen ſtets eingetroffen. Die Entwicklung, welche der Völkerbund genom- 
men hat, die Lage, in welche England geraten würde, und vieles andere, hat der 
Feldherr lange vorher — teilweiſe ſogar bis in Einzelheiten gehend — geſchildert. 
Es iſt, ohne jene Einzelheiten und die näheren Umſtände entſprechend auszuführen, 
natürlich nicht möglich, hier Beiſpiele zu geben. 

So trat der Feldherr im Jahre 1925 aus der Enge der Partei-Politik heraus, 
um die „hohe“ Politik, d. h. die überſtaatliche Politik zu durchſchauen und ihre bis- 
her unſichtbaren Drahtzieher zu enthüllen, d. h. wahrhaft hohe Politik zu treiben. 
Damit gab er einer völkiſchen Staatskunſt die Mittel in die Hand, welche fie befä- 
higt, ihrerſeits eine die Lebenserhaltung des Volkes ſichernde Politik zu treiben, die 
eine Wiederholung eines Zuſammenbruches, wie wir ihn im Weltkriege erlebten, 
ausſchließt bzw. ausſchließen kann. 

In feiner kleinen enthüllenden Schrift „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht 
wurde“, ſchrieb der Feldherr: 

„Ich habe den Volksverderbern die Deutſche Antwort gegeben und ihr Treiben 
enthüllt, nicht meinethalben — möge im Deutſchen Volke weiter gegen mich gegei- 
fert oder mein Name totzuſchweigen verſucht werden — aber derenthalben, in denen 
wie in mir die Deutſche Volksſeele lebt. Sie bilden den Kern des Volkes, aus dem 
die Schöpfung des Deutſchen Volkes zuguterletzt hervorgehen wird, ſo wie ich ſie 
denke, eines Volkes, eins im Raſſeerbgut und Gotterleben, eins in Recht, Kultur 
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und Wirtſchaft ... Zu Beginn des Weltkrieges haben das Erwachen der Volksſeele 
und geeinte Deutſche Kraft den Erfolg der Machenſchaften Judas und Roms ge- 
fährdet. Mit beiden hatten ſie nicht gerechnet. 

Das einſetzende Naſſeerwachen des Volkes iſt eine wahrlich von den überftaat- 
lichen Mächten nicht gewollte Folge des Weltkrieges. Möge es ſich nur die Kräfte, 
die es zeitigt, nicht wieder verſchütten laſſen, wie es mit der Volksſeele im Welt- 
kriege geſchahl 

Nur arteigenes Gotterleben, wehrhafte Kraft und Verwurzelung der Deutſchen 
in ihrem Volkstum und der kompromißloſe Abwehrkampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte, ſowie das Bewußtſein, daß keine „‚Vorſehung“, keine göttliche Fügung', 
kein „Karma“, keine ‚überfinnliden Mächte” unſer Geſchick beſtimmen, ſondern wir 
ſelbſt es in widriger Umwelt zu geſtalten haben, werden dies verhindern und uns 
Rettung fein!... Ich bin in Vorſtehendem den Dingen auf den Grund gegangen 
und weiß überdies, daß mein Wollen die größte Revolution ſeit Jahrtauſenden be- 
deutet.“ 
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Zwei Monate vor feinem Tode 


Ludendorff auf der Reichs- 
nährſtandſchau 1937 


Bei der Beſichtigung des 
bayriſchen Muſterhofes 


Bei der Muſteralmhütte 


Zwei Stunden beſichtigte der 
Feldherr die Ausſtellung und 
folgte mit größtem Intereſſe 
den Ausführungen der lei— 
tenden Herren. Dabei ver— 
riet er eine Sachkenntnis, die 
alle die in Erſtaunen ver— 
ſetzte, die in ihm bisher nur 
den Feldherrn oder den Frei- 
heitkämpfer geſehen hatten 


Ludendorffs Kampf gegen die Freimaurerei 
Rechtsanwalt Robert Schneider, Karlsruhe“) 


In dem Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter, eine Philoſophie der 
Geſchichte“ zeigt die Philoſophin Dr. Mathilde Ludendorff, wie ein Menſch, der ſich 
durch eigene Tat zur Vollkommenheit umgeſchaffen hat, auf ſeine unvollkommenen 
Volksgeſchwiſter wirkt. Die göttliche Kraft, die von ſeinem Handeln ausgeht, er- 
weckt in dem einen ein Aufleben der Volksſeele, der es bewußt iſt, daß ſein Handeln 
der Volkserhaltung dient. Andere werden durch das gleiche Handeln des Vollkom- 
menen zu Fehltaten verleidet, die abgründig ſchlecht find. So hat im Jahre 1919 
das große Werk des Feldherrn „Meine Kriegserinnerungen 1914—1918“ auf die 
Deutſchen Volksgeſchwiſter gewirkt. Tief erſchüttert waren viele Deutſche, die an 
der Front und in der Heimat das Außerfte zur Erhaltung des Volkes getan haben, 
über die gewaltige Perſönlichkeit, die trotz eines gigantiſchen Wirkens den tragiſchen 
Ausgang des Krieges nicht verhindern konnte. Andere wurden nicht müde, den 
Feldherrn mit einer Verworfenheit zu verleumden, die keine Grenzen kannte. In 
dieſem großen Werke ſetzte der Feldherr den gewaltigen Leiſtungen des Deutſchen 
Heeres während des Weltkrieges für die kommenden Jahrtauſende ein Denkmal: 

„Ein Volk, das ſolches vollbracht, hat das Recht zum Leben. Möge es jetzt die 
Kraft haben, die Schlacken zu beſeitigen, die es auf ſich gehäuft, möge es die Män- 
ner finden, die verantwortungfreudig wie die Führer im Felde mit ſtarkem Wollen 
und hartem Willen es leiten und dem niedergetretenen Volksleben friſchen und fräf- 
tigen Odem geben, Männer, die mit vertrauensvoller Gefolgſchaft der Beſten des 
Volks in ſchöpferiſcher Tat die nationalen, ſchaffenden Kräfte einen.“ 

Mancher Deutſche Frontſoldat, der während des Krieges richtig erkannt hat, 
daß der Feldherr Ludendorff das Genie war, dem die Deutſchen Siege zu danken 
waren, hat aus dieſen Worten neue Kraft geſchöpft. Trotz der großen Verläfterun- 
gen des Feldherrn durch die überwiegende Mehrheit des Volkes, hofften damals 
manche Deutſche, der Feldherr werde noch einmal der uneingeſchränkte Führer des 
Deutſchen Volkes, ohne daß ihm, wie im Weltkriege, von den verſchiedenſten Seiten 
Hinderniſſe bereitet würden, die damals unbegreiflich und teilweiſe unüberwindlich 
waren. Dieſe wenigen Deutſchen dachten jedoch an die äußere politiſche Macht. Sie 

*) Verfaſſer von „Die Freimaurerei vor Gericht“, J. 6. Lehmanns Verlag, München. 
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ahnten nicht, daß der Feldherr ganz andere Wege ging, um die tiefften Gründe des 
Unglücks zu erkennen, und um das Leben des Deutſchen Volkes für die kommenden 
Jahrtauſende zu ſichern. In dem Abſchnitt „Erich Ludendorff und die kommenden 
Jahrtauſende“, der in dieſem Werke unſere Betrachtungen abſchließt, zeigt Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff, daß die Einſamkeit, in der der Feldherr nach dem Kriege 
lebte, für die Zukunft unſeres Volkes einen tiefen Sinn erhielt. 

Aus der Feder feiner Kampfgefährtin erfuhren wir auch in einem der vorange- 
gangenen Abſchnitte ſchon näheres über das allmähliche Eindringen des Feldherrn 
blickes in die geheimen Machenſchaften der Weltgeſchichte. In ſeinem Werke „Auf 
dem Wege zur Feldherrnhalle“ teilt er darüber mit: 

„Immer eindringlicher dachte ich dabei über die Frage nach: wie kam es, daß 
der Sieg dem Deutſchen Heere und dem Deutſchen Volke nicht wurde und mir aus 
der Hand gewunden werden konnte? In vielem ſah ich hierüber klar, worin, werde 
ich noch zeigen. Ich war mir bewußt, daß ich mich auf Gebiete begab, in denen ich zu 
erforſchen, noch viel Einblick zu gewinnen hatte. Zeit war nicht zu verlieren.“ 

Dabei war er ſich der Bedeutung feines Wirkens in der Nachkriegszeit voll be- 
wußt, ſah er doch in ein Unheil ohne Grenzen, das bisher unenthüllte Feinde unfe- 
rem Volke und den Völkern bereitet hatten. 

„Aus dem Feldherrn wurde ein Weltrevolutionär, der einen Kampf führte, der 
eine noch größere Wlgeſchlch che Bedeutung hat, als ſie ſchon dem Weltkriege 
innewohnt.“ 

In ſeinem Vermächtnis vom 16. 11. 1936 ſagt der Feldherr daher auch über 
dieſen Kampf, den er gemeinſam mit ſeiner Lebens- und Kampfgefährtin, der Phi- 
loſophin Dr. Mathilde Ludendorff, führte: 

„Wir führten die größte Revolution, die die Welt ſeit Jahrtauſenden fah: die 
Befreiung der Völker und der Menſchen aus Prieſterhand und auch aus Juden- 
hand und aus ſie zerſtörenden Weltanſchauungen hin zu einer Volksſchöpfung, hin 
zu einer Geſchloſſenheit der Menſchen, beruhend auf der Einheit von Raſſeerbgut 
und Glauben. Sie allein kann Spaltungen im einzelnen Menſchen und in den Völ- 
kern verhindern, wenn weiſe und unantaſtbare Sittengeſetze ſie leiten.“ 

Dieſer ſeeliſchen Geſchloſſenheit des Deutſchen Volkes in der Einheit von Raffe- 
erbgut und Glauben galt der letzte gewaltige Geiſteskampf des großen Nevolutio- 
närs. Dieſer Kampf ergab ſich unmittelbar aus dem Feldherrntum, andere Be- 
trachtungen werden auf dieſes Ringen des Feldherrn näher eingehen. In einem 
Kriege, den ein Volk für ſeine Erhaltung gegen gewaltgierige Nachbarvölker führen 
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muß, muß ein Volk in ſeeliſcher Geſchloſſenheit hinter dem Feldherrn ſtehen. Nur 
dann kann es in Tagen ſchwerſter Kriſen die höchſten Leiſtungen vollbringen. Der 
Feldherr hat erkannt, daß es nicht möglich iſt, dieſe ſeeliſche Geſchloſſenheit erſt im 
Kriege herbeizuführen. In dem Werke „Der totale Krieg“ ſagt er: 

„Eine äußere, durch Zwang erreichte Geſchloſſenheit eines Volkes, an der die 
Seele des Volkes ſich nicht durch Gemeinſamkeit bewußten Naſſe- und Gotterlebens 
beteiligt, iſt keine Geſchloſſenheit, wie fie Volk und Heer im Kriege brauchen, fon- 
dern ein mechaniſches, für Negierung und Staat gefährliches Trugbild.“ 

In dieſem großen Kampfe hat der Feldherr immer wieder darauf hingewieſen, 
daß Religion, Politik, Wirtſchaft und Recht keineswegs Dinge an ſich ſind, ſondern 
daß jedes Handeln des Menſchen feiner Weltanſchauung entſpringt. Die Welt- 
anſchauung allein iſt es, die Politik und Wirtſchaft, ja, das ganze Leben des Volkes 
geſtaltet. Das iſt vielen, die ſich mit dieſem Geiſteskampfe befaßt haben, bewußt. 
Seltener aber wurde klar erkannt, daß auch ſein Kampf gegen die Freimaurerei, 
vor allem durch ſeine Art, ein untrennbarer Beſtandteil ſeines Kampfes für die 
ſeeliſche Geſchloſſenheit des Deutſchen Volkes in Deutſcher Gotterkenntnis ift. 

Es iſt keine leichte Aufgabe, in einem kurzen Abſchnitt den großen ſieghaften 
Kampf gegen die Freimaurerei umfaſſend zu ſchildern. Ich führe einige Stellen 
aus den Werken des Feldherrn an. Ebenſo wie wir in dieſem Werke das gewal- 
tige Geſchehen im Weltkriege gerade dadurch den Deutſchen ſo eindrucksvoll und ſo 
plaſtiſch übermitteln, daß wir den Feldherrn Ludendorff ſelbſt faſt ausſchließlich zu 
Worte kommen ließen, ſo können wir auch ſeinen Kampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte und für die Deutſche Gotterkenntnis gar nicht klarer in ſeinem Weſen zeich- 
nen, als indem wir den Feldherrn ſelbſt immer wieder zu Worte kommen laſſen, der 
in ſeiner knappen, meiſterhaft klaren Ausdrucksweiſe uns ſo weit übertrifft. 

Wer an dem Kampfe des Feldherrn gegen die überſtaatlichen Mächte unter fei- 
ner unmittelbaren geiſtigen Leitung teilnehmen durfte, weiß, daß jeder Satz, den 
er auch über dieſen Kampf in ſeinen Büchern oder Briefen an ſeine Mitkämpfer 
ſchrieb, das Weſentliche einer Sache traf und ſeine Bedeutung für die Zukunft beſitzt. 

Schon in dem Werke „Meine Krlegserinnerungen“ ſchrieb der Feldherr über 
das politiſche Wirken der Freimaurerei: 

„Auch die Logen der Welt arbeiteten, wie ſchon lange von England geführt, mit 
dem ganzen unheimlichen Einfluß dieſes machtvollſten aller Geheimbünde in dem 
Dienſt angelſächſiſcher und damit für uns internationaler Politik. Nur die preußi- 
ſchen Landeslogen werden hiervon freigeblieben ſein.“ 
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Nach Erſcheinen der Kriegserinnerungen ſuchten die drei Großmeiſter der drei 
altpreußiſchen Großlogen den Feldherrn auf und baten ihn, in einer neuen Auflage 
die altpreußiſchen Großlogen ausdrücklich auszunehmen. Doch darauf erklärte er, er 
müſſe das Wirken der Freimaurerei erſt nachprüfen“). Nun begann der Feldherr, 
die Freimaurerei zu erforſchen. Niemand kann mit wenigen Worten dieſen Kampf 
gegen die Freimaurerei vollkommener ſchildern als Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff. Sie ſchrieb mir mit der Bitte, dieſen Abſchnitt zu ſchreiben: 

„Viele haben ſchon gegen dieſe Weltpeſt gekämpft, das Wie feiner Kampffüh- 
rung, das Enthüllen von Sinn und Weſen des Rituals, das Enthüllen der unheim- 
lichen Wirkung, die es auf die Seele der Einzelnen hat, blieb ihm vorbehalten. Da- 
her denn auch die gewaltige Auswirkung. Desgleichen war es die Lauterkeit ſeiner 
Kampfführung, die zu einem gewaltigen Siege führte. Weit erhaben darüber, den 
einzelnen Freimaurer um ſeiner Zugehörigkeit willen zur Loge zu verdammen, 
unter voller Betonung der Ahnungloſigkeit vieler, führte er dieſen Kampf und 
lehnte jede perſönliche Kampfesweiſe und jedwede Nachſucht weit von ſich ab, unbe- 
kümmert um den Unflat der Kampfesweife der Gegner.“ 

Im Jahre 1927, am Tage des Gedenkens des Sturmes auf Lüttich, verſetzte 
der Feldherr mit ſeinem Werke „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung 
ihrer Geheimniſſe“ der Freimaurerei den vernichtenden Schlag. Das Nähere über 
das Werden und die Anlage dieſer erſten wie der zweiten Hauptſchlacht gegen die 
Freimaurerei wurde in dieſem Werke ſchon durch die Kampfgefährtin des Feldherrn 
mitgeteilt. Daher gehe ich hier mehr auf die Weſenszüge des Kampfinhaltes ſelbſt ein. 

Nach freimaureriſchen Geheimſchriften, die dem Feldherrn zur Verfügung ge- 
ſtellt worden waren, ſchildert er in dem erſteren Werke ausführlich das fo ſtreng ge- 
heim gehaltene Brauchtum des Freimaurerbundes. Der Feldherr ſchreibt über dieſe 
Geheimſchriften: 

„Sie gewährten den Einblick, daß das Ritual in den drei erſten Graden die Be- 
ſchneidung des nicht judenblütigen Freimaurers zum künſtlichen Juden darſtellt, 
während die weiteren Grade durch ihre Rituale den Freimaurer zum blinden Voll- 
zieher jüdiſcher Weiſungen machen, die dem jüdiſchen Volke, feinem Glauben zu- 
folge, die Weltherrſchaft ſichern. Gemeinſam waren den Ritualen der niederen und 
höheren Grade die unmoraliſchen eidlichen Bindungen auf Gehorſam und Ver- 
ſchwiegenheit unbekannten Oberen gegenüber, das Brechen des Menſchenſtolzes in 


*) Näheres hierüber in meinem Aufſatze „Der Kampf gegen die Freimaurerei in Vergangenheit und 
Gegenwart“ in der Zeitſchrift „Deutſchlands Erneuerung“, Februarheft 1936. 


548 


dem einzelnen Freimaurer, ſowie das Streben, den Freimaurern und damit den 
Völkern, denen fie angehören, raſſiſche Arteigenheiten zu nehmen und fo die Wir- 
kung der Chriſtenlehre noch zu ergänzen.“ 

In dem Abſchnitt „Moral“ des Werkes „Vernichtung der Freimaurerei“ zeigt 
Ludendorff die furchtbare Wirkung, die das dauernde Erleben des Rituals auf die 
Seele des Freimaurers ausübt: 

„Freie, aufrechte, ſtolze Männer kann die Freimaurerei nicht ſchaffen, wir wer- 
den bald darin noch klarer ſehen, ſondern günſtigenfalls nur eingeſchüchterte Men- 
ſchen, meiſtens aber Männer mit Sklavenſinn, gekennzeichnet durch Geheimnis- 
krämerei, blinden Gehorſam und Verſchüchterung, Männer, denen aber auch auf 
der anderen Seite, durch die der Freimaurerei innewohnende Machtfülle und den 
ihr in Deutſchland eigenen Wahn menſchlicher Vollkommenheit nur zu leicht 
Herrſchſucht und Hoffart angezüchtet werden. So entſteht nur zu oft als freimau- 
reriſches Produkt der auseinanderfallende Charakter des unwahrhaftigen Heuch- 
lers. Sein Geſicht erhält leicht einen Ausdruck, aus dem auch der ‚Profane’ den 
Freimaurer erkennt.“ 

Auch die Gelübde und Eide des Geheimordens zeigt er dem Volke in ihrer gan- 
zen unheilvollen Auswirkung. 

„Gelübde wie Eide unterwerfen den Freimaurer furchtbaren Strafen, ſelbſt 
Mordandrohungen, wenn das Gelöbnis der Verſchwiegenheit und des Gehorſams 
gebrochen wird. Ihre Ausführung wird wiederum Freimaurern durch Gelübde auf- 
erlegt. So tritt zur Verängſtigung, ja zum frevelhaften Spiel mit der Todesfurcht 
und der Furcht vor anderen grauenhaften Strafen, namentlich in den höheren Gra- 
den und in ſtets ſteigendem Maße, eine Verſchuldung gegenüber den Hoheitrechten 
des Staates hinzu.“ 

Ebenſo weſentlich aber war die erſtmalige klare Enthüllung der tiefen, unlös- 
baren inneren Beziehung zwiſchen Freimaurerei und Judentum, die vor den „Pro- 
fanen“ fo beſonders ſorglich vertarnt iſt. Die Chriſten, die ja von Kind auf mit der 
jüdiſchen Bibel geſpeiſt waren und in die Loge eintraten, ſchloſſen natürlich auch 
nicht leicht auf Verjudung, wenn dieſelbe Bibel eine fo große Rolle im Ritual fpielt! 
Der Feldherr ſagte den Deutſchen und den anderen verfreimaurerten Chriſtenvölkern: 

„Das Geheimnis der Freimaurerei iſt überall der Jude. Der Deutſche, aber auch 
jeder Andersblütige muß es nur ſehen.“ 

Und was er hier ſagte, hat er dann eingehend am Nitual, an den Kampfzielen 
und Kampfwegen der Freimaurerei, wie ſie in Geheimſchriften ausgeſprochen ſind, 
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nachgewieſen. Ja, er hat auch gezeigt, daß eingeweihte Hochgradbrüder wahrlich 
nicht im Zweifel darüber belaſſen werden, daß die Aufrichtung des Tempels Galo- 
mos, für die ſie „arbeiten“ müſſen, die Errichtung der Judenherrſchaft iſt. Deshalb 
ſpricht er auch aus: „Die Deutſchen eingeweihten Freimaurer find in jüdiſchen Ban- 
den und für immer für Deutſchland verloren.“ 

Es war eine ungeheure Geiſtesarbeit, die der Feldherr geleiſtet hat, als er die 
Rituale fo ausführlich und ſo richtig ſchilderte, daß führende Freimaurer die Ent- 
hüllung ihrer Geheimniſſe zugeben mußten. 

Wir hörten ſchon, daß der Feldherr faſt gleichzeitig mit der erſten Kampfſchrift, 
alſo im Herbſt 1927, dem Deutſchen Volke ſeine Kampfziele gab. Sie enthielten 
über Freimaurerei folgenden Abſchnitt: 

„Im Innern gilt der Kampf dem Judentum, das durch Freimaurerei und Mar- 
xismus mit feinen Abarten, durch Leihkapital und Verſeuchung des geiſtigen und 
ſittlichen Lebens der Völker die Weltherrſchaft erſtrebt und auch das Deutſche Volk 
in der autonomen Wirtſchaftprovinz Deutſchland“ für ſich arbeiten laſſen und ihm 
durch Liſt und Gewalt den Jehovaglauben aufdrängen will.“ 

Im Fahre 1928, am Tage der Schlacht bei Tannenberg, veröffentlichte er dann 
jenes, die erſte Kampfſchrift fo ſinnvoll ergänzende Werk: „Kriegshetze und Völker- 
morden in den letzten 150 Jahren im Dienſte des allmächtigen Baumeiſters aller 
Welten, Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe, 
II. Teil.“ Zum erſten Male ſeit unſerer Verfremdung wurde dem Deutſchen Volk 
hierin die Weltgeſchichte gezeigt, wie ſie ſich wirklich zugetragen hat. Die früheren 
Geſchichteſchreiber haben nur äußere Vorgänge aneinandergereiht, und fie haben 
dieſe äußeren Vorgänge nicht einmal richtig dargeſtellt, denn das offen zutage tre- 
tende Wirken des Juden, der Freimaurerei und Noms wurde verſchwiegen. Der 
Feldherr zeigt in dieſem Werke, wie Jude und Freimaurer in den letzten 150 Jah- 
ren Kriege und Revolutionen hervorgerufen und beeinflußt haben, und wie dieſe 
beiden überſtaatlichen Mächte gemeinſam mit Rom 25 Jahre lang daran gearbeitet 
haben, um den Weltkrieg zu entfeſſeln. Zum erſten Male wurde dem Deutſchen 
Volke an Hand der Weltgeſchichte nachgewieſen, daß ſich das Handeln der Hörigen 
der überſtaatlichen Mächte aus ihrer Weltanſchauung ergibt. Der Feldherr, der in 
dem größten aller Kriege Weltgeſchichte geſtaltet hat, war mehr als irgendein an- 
derer berufen, wahre Weltgeſchichte zu ſchreiben. Ein nachfolgender Abſchnitt in 
dieſem Werke wird auf die beſondere, volkrettende Bedeutung dieſer Neuſchöpfung 
der Geſchichteforſchung durch den Feldherrn noch näher eingehen. 
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Vom Jahre 1927 an hielten der Feldherr und die Philoſophin öffentliche Vor- 
träge über die Freimaurerei. Um das Leben des Deutſchen Volkes zu ſichern, ſetzte 
ſich der größte Soldat verworfenſten Zwiſchenrufen verblödeter, verhetzter und ver- 
kommener Volksgenoſſen aus. Erſchütternd ſchilderte Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff am 10. 12. 1927 in Stuttgart die Wirkung des Rituals: 

„Stellen Sie ſich dieſe Schmach vor, es wird in jeder Sitzung jeder Mann ge- 
ſchändet, daß er ſich auf den Ruf ‚in Ordnung“ aufſtellen muß, und das Mordzei- 
chen machen muß, dem er ſich unterwirft, z. B. der Lehrling das Zeichen des Gurgel- 
abſchneidens.“ 

Am 26. 1. 1928 ſprach der Feldherr in einem großen öffentlichen Vortrag in 
Leipzig über die Freimaurerei und erwähnte die Gründung des Deutſchen Reiches. 

„1870 entſtand das Reich, aber Sſterreich blieb außerhalb. Ein gewaltiger 
Schritt war geſchehen. Doch Jude, Freimaurer und der Jeſuit blieben im Reich und 
konnten im Volke ihre zerſtörende Tätigkeit fortſetzen. Es bildete ſich keine gefchlof- 
ſene Volkseinheit, in der einer für den andern arbeitete, und die Frau neben dem 
Manne den richtigen Wirkungkreis hatte. Jude, Jeſuit und Freimaurer konnten 
weiter zerſtörend wirken. Die überſtaatlichen Mächte brachten es fertig, daß die 
Völker den Krieg gegeneinander führten, und das ſtolze Bismarckreich wurde zer- 
ſtört.“ 

In dieſem Vortrag ſtellte er vor der Geſchichte die ungeheure Blutſchuld der 
überſtaatlichen Mächte feſt: 

„Fünfzehn Millionen Toter ſtehen auf dem furchtbaren Schuldkonto der über- 
ſtaatlichen Mächte. Ich klage ſie dieſes furchtbaren Verbrechens an.“ 

Ebenſo neu wie die Sinnenthüllung des Rituals und feine Enthüllung ſelbſt, 
ebenſo erſtmalig wie die Aufdeckung der furchtbaren Verhöhnung, Verſklavung und 
Demoraliſierung, die an den Brrn. verübt wird, und ebenſo weſentlich wie die Ent- 
hüllung der Beziehungen der Freimaurerei zum Judentum war auch die Entlar- 
vung des kabbaliſtiſchen Aberglaubens, nach dem die Drahtzieher der Freimaurerei, 
die Juden, ihr politiſches Handeln ordnen. Beſonders zeigte der Feldherr in den 
beiden genannten grundlegenden Werken und in feinen Vorträgen den kabbaliſti- 
ſchen Zahlenaberglauben des eingeweihten Juden und des Hochgradfreimaurers 
Für den eingeweihten Juden haben die einzelnen Buchſtaben Zahlenwerte. Die 
Zahlen 10 plus 5 (gleich 15) entſprechen den erſten Konſonanten des Wortes Jeho- 
va. Die beiden Zahlen 10 und 5 find deshalb dem Juden heilig. Auch den Hoch- 
gradfreimaurern ſind beſtimmte Zahlen heilig, und ſie verſprechen ſich von ihnen 
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Erfolg. Der Feldherr zeigte nun, wie oft das Datum beſtimmter Tage, an denen 
das Deutſche Volk weiter verſklavt wurde, dieſem kabbaliſtiſchen Zahlenaberglau- 
ben entſprechend gewählt war. Verſtändnislos ſtand die Mehrheit des Deutſchen 
Volkes dieſen Enthüllungen des Feldherrn gegenüber, obwohl er jahrelang immer 
und immer wieder darauf hinwies, daß man die Feinde nur abwehren könne, 
wenn man auch ihren Aberglauben, wenn man ihre Hemmungen, ihre Angſte und 
Schwächen kennt. Schon nach kurzer Zeit konnte ſogar nachgewieſen werden, daß 
dieſer Zahlenaberglaube in einer Geheimſchrift für die allerhöchſten Hochgrade der 
Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland ſchriftlich beſtätigt iſt. In der 
Geheimſchrift „Konkordanz I.— IX., nach den Akten der Großen Landesloge der 
Freimaurer von Deutſchland zuſammengeſtellt und erläutert von Br. A. Wid- 
mann“, ſind die einzelnen Symbole des Brauchtums in ihrer Bedeutung für die 
höchſten Grade erklärt“). Über die Zahlen ſchreibt die Konkordanz in der ſchwül- 
ſtigen, freimaureriſchen Sprache: 

„Beſtimmte Zahlen gehen durch unſere ganze Symbolik hindurch, ſowohl mit 
wiſſenſchaftlichen als hiſtoriſchen Ausdeutungen ... Die Geheimniſſe der Frei- 
maurerei gründen ſich auf die Zahl 3, denn daraus entſtehen 9, 10, 27 und 81, 
welche Zahlen ſämtlich in des Ordens Zeichen, Schlägen und Sinnbildern vorkom- 
men, denn die Zahl 3 iſt die vollkommenſte, weil fie Urſprung, Fortgang und Wir- 
kung in ſich faßt. Unſere Väter haben die Zahl an Sinnbilder und an beide die Aus- 
legung ihrer Kundſchaft geknüpft ..., weil ſolcher Geſtalt der Gang, den manche 
Begebenheiten genommen haben, durch unverwerfliche Beweiſe klarer gemacht 
wird.“ 

Mit dürren Worten iſt alſo hier geſagt, daß geſchichtliche Begebenheiten durch 
freimaureriſche Zahlen nachgewieſen werden. Die Enthüllungen des Feldherrn 
über den Zahlenaberglauben werden alſo durch eine der geheimſten Schriften der 
Hochgradmaurerei beſtätigt. 

In ſeinem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ hatte er nicht nur die politi- 
ſchen Aktionen der Freimaurer bewieſen, ſondern auch gezeigt, daß fie fie immer 
dem jüdiſchen Zahlenaberglauben entſprechend zeitlich feſtſetzten. Dies wurde in 
freimaureriſcher Geheimſprache in oben wiedergegebener Weiſe den Hochgradbrü-— 
dern übermittelt. 

*) Dieſe Geheimſchrift war ſo ſtreng geheim, daß ſie überhaupt nur in dreifacher Fertigung beſtand. 
Ein Stück war im Archiv, ein Stück hatte der Ordensmeiſter, und ein Stück war im Beſitz des Großmei- 


ſters. Nur die wenigen Hochgradbrüder des 10., 11. und 12. Grades durften dieſe Geheimſchrift leſen. 
Näheres In der Schrift von Robert Schneider „Die Freimaurerei vor Gericht“, 4. Auflage. 


552 


Wie war es nur möglich, daß die überſtaatlichen Mächte Jahrhunderte hin- 
durch einen ſolchen Einfluß auf ganze Völker und auf Menſchen, die Geſchichte ge- 
ſtaltet haben, ausüben konnten? Wie war es nur möglich, daß alle dieſe blutigen 
Verbrechen an den Völkern Jahrhunderte hindurch unerkannt und ungeſtraft ge- 
ſchehen konnten? Die Philoſophin Dr. Mathilde Ludendorff erkannte auf Grund 
der von ihr enthüllten Seelengeſetze die Tatſächlichkeit. Suggeſtionen, Seelenſchä- 
digung und Seelenmißbrauch find ſeit Jahrhunderten die Herrſchaftmittel des Ju- 
dentums, der Freimaurerei, Roms, ja, aller Prieſterkaſten. Eindringlich, wies der 
Feldherr die Deutſchen auf das Werk der Philoſophin und Seelenärztin Dr. Ma- 
thilde Ludendorff „Induziertes Irreſein durch Okkultlehren“ hin. In dieſem Werke 
zeigt die Fachärztin, wie durch das freimaureriſche Ritual eine Schreckneuroſe 
und durch die Symbolik eine ſchwere Schädigung der Denk- und Urteilskraft her- 
vorgerufen wird. Die Eide und Gelübde und die in ihnen angedrohten Strafen 
rufen Willensſchwäche und oft Angſtneuroſe hervor“). 

Der Feldherr begnügte ſich in ſeiner Gründlichkeit und in ſeiner hohen Men- 
ſchenkenntnis nicht damit, die Kriegshetze und die Revolution als Machwerk der 
Freimaurerei dem Volke zu entlarven. Er wußte, daß die meiſten Deutſchen „Ein- 
tagsfliegen“ find und nur zu leicht gleichgültig bleiben, wenn es ſich um Begebenhei- 
ten handelt, die frühere Geſchlechter erlebten. Daher hat er ſich in ſeinen Vorträgen 
vor allem mit Verbrechen des Geheimordens am Deutſchen Volke in der letzten Ver- 
gangenheit und Gegenwart befaßt und dabei auch die wirtſchaftliche Ausſaugung des 
Deutſchen Volkes durch Brr. anderer Länder dargetan. Ja, er hat auch eine befon- 
dere militäriſche Schrift veröffentlicht, die einen Einzelfall der Okkultbeeinfluſſung 
betrifft, an den ſich die meiſten noch aus ihrem eigenen Leben erinnern konnten. Er 
zeigte den Deutſchen, daß gleich nach Kriegsbeginn ein furchtbares Unglück über 
das Deutſche Volk hereinbrach, weil der Führer des Deutſchen Heeres durch jahre- 
lange Guggeſtivbehandlung ſeeliſch krank gemacht worden war. General v. Moltke 
nahm im September 1914 das ſiegreiche Heer zurück, weil man ihm eine Nieder- 
lage prophezeit hatte. (Vgl. General Ludendorff „Das Marne Drama, der Fall 
Moltke-Hentſch“.) General v. Moltke ſtand unter dem Einfluß ſeiner okkulten Frau, 
des Mediums Lisbeth Seidler und des Hochgradfreimaurers Dr. Rudolf Steiner. 
An der Zugehörigkeit des Dr. Nudolf Steiner zur Hochgradfreimaurerei kann nicht 


*) Eine derartige Seelenſchädigung tritt durch alle Geheimorden ein, die Eide mit Strafdrohungen 
und Symbole verwenden. Es gibt Deutſche, die das Judentum und die Freimaurerei bekämpfen, und die 
plötzlich ganz auffallend zurückhaltend werden, wenn man ſie darauf hinweiſt, daß auch in den ſogenannten 
„germaniſchen“ Geheimbünden die gleichen Seelenſchädigungen bei den Mitgliedern eintreten. 
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der mindeſte Zweifel beftehen*). Nudolf Steiner hat fogar zugegeben, mit General 
v. Moltke auch militäriſche Dinge beſprochen zu haben““). 

Deutſche Hochgradfreimaurer haben in freimaureriſchen Zeitſchriften die Deut- 
ſche Tragödie an der Marne als ein Glück für das Deutſche Volk bezeichnet. Mit 
Recht ſagt Frau Dr. Mathilde Ludendorff in dem Werke „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter“, daß die Seelenmißbraucher mehr Weltgeſchichte geſtaltet haben, 
als die Helden in den Schlachten. 

Stellen wir uns nun einmal vor, der Feldherr hätte in der genannten vollkom- 
menen Einheit mit Dr. med. Mathilde Ludendorff den Freimaurerkampf ſo allſeitig, 
ſo dem Weſen nach und ſo tiefgehend und gründlich geführt, wie ich es in meinen 
bisherigen Andeutungen des Wichtigſten darzutun mich bemühte, er wäre aber wie 
alle bisherigen Bekämpfer dieſes Geheimordens am Chriſtentum haften geblieben, 
ſo wäre der ganze Kampf dennoch vergeblich geweſen. Die Juden hätten ihren Spott 
darüber getrieben, wie ſie über einen chriſtlichen Antiſemitismus ſpotteten. Ich habe 
es in meinen Vorträgen immer wieder erleben können, daß die Zuhörer erſt dann 
wirklich überzeugt wurden, als ich ihnen ſagte: 

„Nun werden Sie mir erwidern, dann müßten Sie ja auch das Chriſtentum ab- 
lehnen, das hat fa auch jüdiſche Bräuche und hält ſich an jüdiſche Geſetze und an 
jüdiſche Geſchichte. Dann erwidere ich Ihnen: Da haben Sie nur zu recht; der Feld- 
herr lehnt ja auch das Chriſtentum als eine gefährliche Verjudung grundſätzlich ab.“ 

Erſt als ich das den Hörern ſagte, merkte ich, wie nun erſt die ganze Abwehr 
begriffen wurde. Wenn daher auch dieſer Kampf gegen das Chriſtentum in einem 
beſonderen Abſchnitte behandelt wird, fo muß doch auch hier auf ihn, als einen Be- 
ſtandteil des Freimaurerkampfes hingewieſen werden. Das Haus Ludendorff er- 
kannte, daß die Chriſtenlehre nichts anderes iſt als eine jüdiſche Propagandalehre, 
die das artgemäße völkiſche Leben der Völker abtöten und die Abwehr der Völker 
ſchwächen ſoll, damit die Völker unter die Herrſchaft des Judentums und unter 
Prieſterherrſchaft gezwungen werden können. Die Ablehnung des Chriſtentums 
wurde in die Kampfziele aufgenommen: 

„Ja, es gilt der Überwindung des Chriſtentums, weil auch ein Reſtbeſtand im 
Volke die Herrſchaft der überſtaatlichen Mächte begünſtigt und die Volksſchöpfung 
gefährdet, aber nicht mit Mitteln der Gewalt, die einſt gegen unſere Ahnen ange- 


*) Vgl. A. P. Eberhardt „Winkellogen“, 1914, G. 96. 
ak) Vgl. das Buch „Die Schuld am Krlege, Betrachtungen und Erinnerungen des Generalſtabschefs 
H. v. Moltke über die Vorgänge vom Juli 1914 bis November 1914“, herausgegeben und eingeleitet in 
Abereinſtimmung mit Frau Eliſa v. Moltke durch Rudolf Steiner. 
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wandt wurden und jetzt gegen uns eingefegt find, fondern durch Aufklärung und fitt- 
liches Handeln.“ 

Erich Ludendorff zeigte es dem Volke, daß der Generalangriff von Rom und 
Juda gegen unſere Freiheit damit begann, daß unſeren Vorfahren das Chriſtentum 
aufgedrängt wurde. Wie der Jude feinen Sieg über die Sojim in Denkmälern ſym- 
boliſch darſtellt, fo haben ſich die Chriſten durch Denkmäler an Kirchen offen ge- 
rühmt, daß ſie unſeren Vorfahren mit Gewalt die Chriſtenlehre aufgezwungen und 
ſie mit Gewalt unterworfen haben. Selbſtverſtändlich waren hierbei freimaureriſche 
Kirchenbeamte beteiligt. (Vgl. „Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bildwerken“.) 

Ebenſo nachdrücklich wie der Feldherr ſeinen Freimaurerkampf durch die Ent- 
hüllung über das Weſen des Chriſtentums ergänzt hat, hat er auch darauf hin- 
gewieſen, daß das Einfangen und Feſthalten der Männer in den Freimaurerlogen 
nur durch zuvor angerichtete Entwurzelung, durch Schädigung der Denk- und Ur- 
teilskraft und endlich durch ſtarke Verjudung, wie ſie durch die chriſtliche Erziehung 
erreicht werden, möglich iſt. So hält denn das eine das andere an der Macht, und die 
jüdiſchen Leiter der Logen mögen nicht wenig erſchrocken ſein, als der Feldherr bald 
nach Beginn des Freimaurerkampfes aus der Kirche austrat. 

Die überſtaatlichen Mächte wiſſen wohl, daß ein Fremdglaube die Volksſeele 
tötet und ihnen unbeſchränkte Herrſchaft ſichert. Sie ſind ſich auch bewußt, daß 
nichts die Ausbreitung des Fremdglaubens fo erſchwert als die arteigene Kultur!). 
Seit tauſend Jahren führen deshalb Juda und Nom einen fanatiſchen Vernich- 
tungkampf gegen unſere arteigene Kultur und gegen die genialen Schöpfer großer 
Deutſcher Kulturwerke. Wie fühlen ſich die Hochgradfreimaurer ſicher, wenn Bücher 
über die Freimaurerei nur das jüdiſche Ritual und den Freimaurermord von Gara- 
jevo ſchildern und die durch die Freimaurerei verübten grauenvollen Morde an 
Schiller, Leſſing und Mozart und an anderen Großen verſchweigen. Der Feldherr 
hat die Werke feiner Lebens- und Kampfgefährtin Dr. Mathilde Ludendorff „Mo- 
zarts Leben und gewaltſamer Tod“ und „Leſſings Geiſteskampf und Lebensſchick⸗ 
ſal“ dem Deutſchen Volke ganz beſonders eindringlich ans Herz gelegt. Der Mord 
an Mozart und an Leſſing wird in dieſen beiden Werken an Hand zahlreicher Quel- 
len fo lückenlos nachgewieſen, daß ein Zweifel wirklich nicht möglich iſt. Die Schöp- 
fer genialer Deutſcher Kulturwerke mußten vernichtet werden, wenn man das Volk 
enthaupten und es für die Jahwehherrſchaft reif machen wollte. Heiliger Zorn 
müßte jeden Deutſchen darüber erfaſſen, daß es möglich war, dieſe beiden Großen 

*) Bol. Dr. Mathilde Ludendorff „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“. 
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nach ihrem gewaltſamen Tode durch Schändung ihrer Leiche und ihres Grabes zu 
verhöhnen. Der große Deutſche Leſſing wurde durch Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff dem Deutſchen Volk ſo erhaben und ſo groß gezeigt, wie er wirklich geweſen iſt. 
Auch der Feldherr ſprach warme Worte über Leſſings ſcharfen Kampf gegen die 
Seelenknechtung durch chriſtliche Prieſter. Es iſt erſchütternd, zu ſehen, daß die 
Hochgradfreimaurer, die fürchteten, der forſchende Geiſt eines Leſſing könne ihrem 
Bunde gefährlich werden, auch nicht die geringſte Ehrfurcht vor der Größe dieſes 
Geiſteshelden hatten. Die Hochgradfreimaurer rühmen fi) ſogar in ihren Schrif— 
ten, daß ſie Leſſing „erjagt“ haben. Nichts kann, ſo warnte der Feldherr immer 
wieder, den eingeweihten Hochgradfreimaurern eine größere Sicherheit geben als 
die Tatſache, daß ein großer Teil des Volkes die durch die Geheimorden verübten 
Morde an den genialen Kulturſchöpfern, und die ſich immer wiederholenden Schän- 
dungen durch würdeloſe Beſtattung, durch Entehrung der Leiche und der Grabſtätte 
nicht glaubt. Mit Worten der Entrüſtung zeigte Ludendorff den Deutſchen, wie 
fahrläſſig und undankbar es iſt, wenn Millionen von Deutſchen ſich täglich an den 
göttlichen Werken ihres Mozarts erfreuen, allein gegenüber den Enthüllungen über 
das grauenvolle Schickſal dieſes genialen Muſikers ſtumpf und ablehnend bleiben, 
ohne durch gründliches Leſen der Enthüllungſchriften ſich ein Urteil zu bilden. In 
dem Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ ſpricht Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff die Erfahrung des Hauſes Ludendorffs aus, daß gerade die Enthüllun- 
gen über die Verbrechen der geheimen Volksfeinde auf den Widerſtand der unvoll- 
kommenen Volksgeſchwiſter ſtoßen: 

„Ja, zeigt man dem Volk ſeine geheimen Feinde, ſo haßt es nicht dieſe, nein, der 
Haß trifft den Warner und Enthüller, weil Erkenntnis ja Verpflichtungen auflädt, 
dieſe aber ſind unangenehm. Man wäre dann doch eigentlich verantwortlich, den 
Abwehrkampf gegen die Feinde aufzunehmen, das aber verſpricht Luſtgefährdung 
und Leidmöglichkeit.“ 

Beſſer als die ahnungloſen Deutſchen wußten die überſtaatlichen Mächte, daß 
ihnen durch den Kampf des Feldherrn, der ihn mit ſeinem weltgeſchichtlichen Namen 
führte, zum erſtenmal ſeit ihrem Beſtehen die Gefahr der Vernichtung droht. In 
ihrem Haß verbreiteten ſie Lügen über den Feldherrn, die an Niedertracht wohl 
nicht überboten werden können. Ludendorffs Feldherrnehre ſollte zerſtört werden. 
Seine Leiſtungen während des Weltkrieges ſollten herabgeſetzt werden. Wenn Ge- 
neral Ludendorff nicht mehr der geniale Feldherr des Weltkrieges war, ſondern 
nur ein beliebiger Heerführer, dann war es ein Leichtes, das entwurzelte Volk von 
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feinen Erkenntniſſen fernzuhalten. Lange konnten über das Wirken des Feldherrn 
im Weltkriege die unglaublichſten Lügen verbreitet werden. Lange mußte der Feld- 
herr um ſeine Feldherrnehre ſchwer ringen, wußte er doch, daß nur eine Geſchichte, 
die der Wahrheit entſpricht, dem Volke rettende Lebenserfahrung werden kann, und 
wußte er doch, wie bitter notwendig es war, daß alle ſeine Feldherrnleiſtung in 
ihrem vollen Gewichte neben feinem Namen bei feinem Kampfe gegen die weltbe- 
herrſchenden Prieſterkaſten ſtand. Ohne eine Spur von Ehrfurcht wagten kleine 
Geiſter, ſeine Leiſtungen zu bekritteln und Lügen zu verbreiten. Als der Feldherr 
für die geſchichtliche Wahrheit eintrat, wurde gelogen, er ſei ruhmſüchtig uſw.: 

„Wie ich aus den mir jetzt zugeſtellten neuerlichen Veröffentlichungen über die 
Schlacht von Tannenberg erkenne, wird zähe an den ungeheuerlichen Entſtellungen 
feſtgehalten, und das alles darf man zu meinen Lebzeiten getroſt wagen! Es ſind 
die Verfaſſer an allen meinen Nichtigſtellungen vorbeigegangen. Sie wollen eben 
die Wahrheit nicht ſehen. Es handelt ſich für ſie gar nicht darum, alle Quellen zu 
prüfen, fie fragen mich auch gar nicht, ſondern es handelt ſich da um ein planmäßi- 
ges Bemühen, namentlich von freimaureriſcher Seite, mich treffen zu wollen. Ernſte 
Erfahrung lehrt mich, daß Gleichgültigkeit gegen Ruhm und Urteil der Mit- und 
Nachwelt nicht zum Unrecht an der Pflicht werden darf, der Geſchichte die Wahrheit 
kundzutun.“ (General Ludendorff: „Tannenberg“.) 

In den Schriften „Tannenberg“, „Dirne Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des 
Weltkriegs“ und „Ein Trauerſpiel“ zeigte der Feldherr, daß beſonders die Frei- 
maurerei und Rom hinter den verbreiteten Lügen ſtanden. In dem Abſchnitt „Erich 
Ludendorff und die kommenden Jahrtauſende“ weiſt Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff in dieſem Werke darauf hin, daß gerade dieſe Gehäſſigkeiten und dieſe Ver- 
leumdungen der überſtaatlichen Mächte dem Deutſchen Volk einen Anſchauung- 
unterricht für die Zukunft geben. Es war ein ſchwerer Schlag für die überſtaatlichen 
Mächte, daß Staat und Wehrmacht noch vor dem 70. Geburttag des Feldherrn die 
Feldherrnehre des Generals Ludendorff ohne Einſchränkung anerkannten. 

Wir haben nur einen allzu flüchtigen Blick auf den großen, für die Welt- 
geſchichte kommender Jahrhunderte fo weſentlichen Kampf gegen die Freimaurerei, 
wie der Feldherr ihn führte, werfen können. Möge dieſer Einblick dem Deutſchen 
die Pflicht bewußt machen, ſich mit den ſo weſentlichen Werken, die das Haus Lu- 
dendorff dem Deutſchen Volke und allen Völkern geſchenkt hat, zu befaſſen. Wir 
können nur ſtaunen über die ungeheure, einzig daſtehende Geiſtesarbeit, die von 
zwei genialen Deutſchen in wenigen Jahren geleiſtet wurde. Immer wieder hört 
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man die Meinung, die Aufklärung des Hauſes Ludendorff ſei „zu ſchwer“, fie ſei 
„für die große Maſſe“ nicht geeignet. Ein völkiſcher Deutſcher ſollte Volksgeſchwi- 
ſter überhaupt nicht als „große Maſſe“ bezeichnen. Volk und Staat können nur 
wünſchen, daß das Volk aus möglichſt vielen Volksgeſchwiſtern beſteht, die felb- 
ſtändig denken, urteilen und handeln. Gewiß ſind die Werke des Feldherrn und der 
Philoſophin kein Leſeſtoff zur leichten und oberflächlichen Unterhaltung. Die Ver- 
öffentlichung ſolcher Bücher würde weder der Größe der beiden Perfönlichkeiten, 
noch der ernſten Bedeutung ihres Geiſteskampfes entſprechen. Welche Flut minder 
wertigſter Geheimſchriften mußte der Retter des Volkes im Weltkriege durcharbei- 
ten, ſtatt von ſeinen übermenſchlichen Leiſtungen beſonders in Anbetracht der Un- 
dankbarkeit des Volkes auszuruhen, bis er uns die Frucht dieſer leidigen Mühen in 
ſeinen feſſelnden, kurzen, inhaltreichen Werken ſchenkte. Er läßt uns das Ergebnis 
ſeiner Forſchung, belichtet von der erquickenden Klarheit ſeines Geiſtes und dem 
Edelſinn ſeines Charakters, mühelos aufnehmen. Und welchen Widerlichkeiten, Ge- 
häſſigkeiten und Verleumdungen von ſeiten der getroffenen Volksfeinde ſetzte er ſich 
aus, um des Volkes Zukunft zu retten! Und nun ſollte das Volk wirklich zu ſtumpf 
und abgeſtorben ſein, um das rettende Geſchenk aufzunehmen? Mag die Mitwelt 
dieſen Eindruck machen, die Geſchenke des Hauſes Ludendorff ſind zu gewaltig, zu 
reich, zu lebenswichtig, als daß ſie nicht ihren Weg zu dem Volke und den Völkern 
immer weitergehen werden. Die kommenden Geſchlechter werden ſich der Wahrheit 
der Erkenntniſſe des Hauſes Ludendorff nicht entziehen können. Die Weltgeſchichte 
hat gezeigt, daß die Wahrheit noch immer ihren Weg in die Völker gegangen iſt. Ihr 
Endſieg iſt ſicher. 
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Ludendorffs Kampf gegen den Okkultismus 


Hermann Nehwaldt“) 


Neben dem in dieſem Werke ſchon beachteten Kampfe des Feldherrn gegen die 
Lehren der überftaatlihen Mächte: Marxismus, Freimaurerei und Chriſtentum, 
erkannte er als ein weiteres Mittel, die Völker der Erde, namentlich aber das Deut- 
ſche Volk geiſtig zu kollektivieren, d. h. es feiner erbgebundenen Eigenart zu berau- 
ben und zu einem willenloſen Glied in dem geplanten Weltreich zu machen — ſeies in 
dem jüdiſchen Weltkollektiv nach ſowſetruſſiſchem Muſter, ſei es in dem Königreich 
Chriſti auf Erden, wie es ſeinerzeit durch die Jeſuiten in Paraguay verwirklicht 
wurde, ſei es ſchließlich in dem von „Prieſter-Magiern“, von „großen Eingeweih- 
ten“, von einer „unſichtbaren Prieſterhierarchie“, von „Weiſen“, „Mahatmas“, 
„Archats“ und wie ſie ſonſt noch genannt ſein mögen, unſichtbar regierten Weltreich 
unter der Herrſchaft der Prieſterkaſte auf dem „Dach der Welt“, Tibet. Dieſes Mit- 
tel, das heute eine immer größere Bedeutung erhält, iſt der Okkultismus. 

Ehe wir einen Blick auf den Abwehrkampf des Feldherrn werfen, gebe ich den 
Fernerſtehenden unter den Leſern an, was unter Okkultismus zu verſtehen iſt und 
welche Wirkungen der Okkultlehren uns vom Haufe Ludendorff nachgewieſen wur- 
den. Aus der Erkenntnis dieſer Wirkungen erklärt ſich die hohe Bedeutung, die der 
Feldherr dem Abwehrkampfe gegen dieſe „Weltpeſt“ beimaß. 

An Hand der uns durch die Werke Dr. Mathilde Ludendorffs gewordenen Er- 
kenntniſſe können wir den Begriff Okkultismus klar umreißen. Freimaureriſche Ge- 
heimlehren und Teile der Chriſtenlehre fallen an ſich auch unter dieſen Begriff. 
Wenn wir beide bei unſerer kurzen Betrachtung hier ausſchließen, ſo geſchieht das 
deshalb, weil dem Abwehrkampfe gegen dieſe beſondere Abſchnitte in dieſem Werke 
gewidmet find. Wir bezeichnen mit dem Worte Okkultismus alle Religionlehren, 
Weltanſchauungen, ſcheinphiloſophiſchen oder ſcheinwiſſenſchaftlichen Syſteme und 
Schulen, deren Inhalt im Widerſpruch zu den Erkenntniſſen der Naturforſchung 
ſteht, die ewigen, un vergänglichen Naturgeſetze mißachtet, verbiegt, leugnet oder 
un verantwortlicher Weiſe durch Lehrmeinungen „ergänzt“ oder „korrigiert“, die 


4) Verfaſſer von „Das ſchlelchende Gift — der Okkultismus, feine Lehre, Weltanſchauung und Be- 


kämpfung“, „Die kommende“ Neliglon — Okkultismus als Nachfolger des Chriſtentums“, „Raſſenkunde 
und Naſſenwahn“, „Vom Dach der Welt — über die „Syntheſe aller Geiſteskultur“ in Oft und Weſt.“ 
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über die Grenzen der Vernunft (ſ. Immanuel Kant) hinausgehen. Darunter fallen 
neben den Religionen des Oſtens — Buddhismus, Hinduismus aller Abarten, 
Iſlam u. a. — in erfter Linie alle Sekten und Bewegungen, die auf dem Geiſtesgut 
dieſer Religionen aufbauen — Theoſophie, Anthropoſophie, Neugeiſt, Arioſophie 
uſw.“) —, ſowie ſcheinbar davon unabhängige Nichtungen, Sekten, Logen, Zirkel, 
Orden uſw., 3. B. ſolche gnoſtiſchen und ſataniſtiſchen Charakters, die ſich auf der 
okkulten Kabbalah und der ebenſo okkulten Gnoſis gründen. Da im übrigen auch 
das Chriſtentum zum Okkultismus gehört — wir nehmen es lediglich der Uberſicht- 
lichkeit halber aus —, ſo bezeichnen wir auch die ſich von den Hauptkonfeſſionen ab- 
ſpaltenden chriſtlichen Sekten als okkult. Ferner gehören dazu Sekten „wiſſen- 
ſchaftlichen“ Charakters, die ſich fanatiſch zu einer naturwiſſenſchaftlichen Hypo- 
theſe bekennen, deren Berechtigung durch die exakte Forſchung nicht erwieſen wer- 
den kann, ſo z. B. die Anhänger der „Axiometrie“, „Mediumforſchung“, „Para- 
pſychologie“, „Telepathie“ uſw. Ferner fallen auch philoſophiſche Syſteme unter 
dieſe Bezeichnung, die in ihren Spekulationen und mechaniſtiſcher Denkweiſe die 
Grenzen der Vernunft kühn überſchreiten und Dinge zu erklären, zu begreifen 
ſuchen, die jenſeits dieſer Grenzen ſind. So müſſen wir z. B. eine Reihe neuerer 
philoſophiſcher Syſteme als okkult bezeichnen. 

Zum Weſen der meiſten Okkultlehren gehört ihre Zweigeſichtigkeit — mit Aus- 
nahme der ſcheinwiſſenſchaftlichen und der ſcheinphiloſophiſchen Richtung. Sie be- 
ſitzen eine „exoteriſche“, für „Profane“, Außenſtehende, Nichteingeweihte und eine 
„eſoteriſche“, für „Wiſſende“, „Eingeweihte“, Fortgeſchrittene beſtimmte Lehre. 
Es können innerhalb einer okkulten Lehre auch mehrere Grade der „Eſoterik“ be- 
ſtehen, die ſich mit fortſchreitenden „Weihen“ oder „Erkenntniſſen“ ſteigern. 

Es gehört ferner dazu, daß die Lehre mehr oder weniger „geheim“ iſt — mit der 
obigen Einſchränkung — und durch den Zauber des Geheimnisvollen wirbt. Okkult 
bedeutet ja „dunkel“, „geheim“. Und dieſe Geheimnistuerei der okkulten Sekten und 
Religionen iſt, wie gefagt, nicht nur durch die Scheu, ihren Irrſinn dem Spott der 
normalen Menſchen auszuſetzen, bedingt, ſondern eben ein rafſiniertes Werbemittel 
für die Menſchen, deren Eitelkeit die Sehnſucht erweckt, „mehr zu wiſſen und zu 
können“ als andere, und die darum gierig zum „Geheimwiſſen“ greifen, das „nicht 
aller Welt zugänglich“ iſt. 


*) Näheres ſiehe S. Jpares Geheime Weltmächte“, H. Rehwaldt„Schleichendes Gift“, „Die kommende 
Religion” und „Vom Dach der Welt“, Strunk „Zu Rom und Juda — Tibet“ ſämtl. in Ludendorffs Verlag, 
München. 
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Der 9. April 1935 


Rechts: Erich Ludendorff an fei- 
nem 70. Geburttag umgeben von 
glückwünſchenden Anhängern 


Unten: Abſchreiten der Front der 
Ehrenkompanie durch General 
Ludendorff. In der Mitte Ge— 
neraloberſt von Blomberg, links 
General der Artillerie von Fritſch, 
die Glückwünſche des Führers 
und der Wehrmacht überbrachten 


„Wir gedenken des Mannes, deſſen Kraft wie Atlas eine Welt auf feinen Schultern trug. 
Wir neigen uns in Ehrfurcht vor dem Feldherrn Ludendorff“ 
(Generaloberſt von Blomberg bei ſeiner Rede anläßlich des Heldengedenktages am 16. März 1935) 
Unten: Mit jubelnder Begeiſterung wird der Feldherr bei ſeinem 70. Geburttag in Tutzing 
von Tauſenden begrüßt 


Rechts: General Ludendorff begibt ſich in Be- 
gleitung des Reichskriegsminiſters, Generaloberſt 
v. Blomberg und des Chefs der Heeresleitung, 
General der Artillerie, Frhr. v. Fritſch zur Ab- 
nahme der Parade auf die Hauptſtraße in Tutzing 


Die Auswirkung aller Okkultlehren ift eine mehr oder weniger bedeutende gei- 
ſtige Verblödung ihrer Anhänger, die in manchen Fällen zum vollſtändigen „indu- 
zierten Irrſein“ führen kann, wie es die Philoſophin und Seelenärztin in ihrem 
Werk „Geheime Wiſſenſchaften?“ bewieſen hat. Der Raum verbietet mir, hierauf 
näher einzugehen. Ich muß es dem Leſer überlaſſen, ſich ſelbſt durch das Studium 
des genannten und anderer einſchlägigen Bücher von der Tatſächlichkeit zu überzeugen. 

Eine andere Auswirkung des Okkultismus iſt, daß ſeine Anhänger entweder in 
ihren Organiſationen oder auch außerhalb derſelben zu mehr oder weniger zuver- 
läſſigen Dienern der überſtaatlichen Mächte werden, die hinter den betreffenden 
Okkultrichtungen ſtehen und ſich der Führung darin bemächtigt haben. Denn alle, 
auch die ſcheinbar unbedeutenden Okkultbünde und richtungen ſtehen heute unter 
der Führung der einen oder der anderen überſtaatlichen Macht — oder auch unter 
dem Einfluß mehrerer. Gerade die „Eſoterik“, die Zweigeſichtigkeit der meiſten 
Lehren bietet den überſtaatlichen Mächten die außerordentlich günſtige Möglichkeit, 
ſolche Gebilde unſichtbar zu regieren und durch getarnte Hörige in gewünſchter Rich- 
tung zu leiten. Meiſt iſt die Abhängigkeit der „unteren Grade“ von ihren „Mei- 
ftern”, „Gurus“ (Lehrern), „Mahatmas“ (großen Lehrern) und dergleichen viel feſter 
und nachhaltiger als z. B. die der chriſtlichen Schäflein von ihren Hirten, den Prieſtern. 

Schon ſehr früh, zu Beginn ſeines Kampfes gegen die überſtaatlichen Mächte, 
erkannte der Feldherr dieſe Auswirkungen des Okkultismus. Noch ſtand allerdings 
damals das „geheime Wiſſen“ nicht in der heutigen Blüte. Trotzdem wies General 
Ludendorff in ſeiner „Deutſchen Wochenſchau“ bereits in den Jahren 1927 und 
1928 auf die okkulte Gefahr hin und warnte die Deutſchen davor. Getreu ſeinem 
Grundſatz, die Entlarvung eines überſtaatlichen Volksfeindes erſt dann mit voller 
Macht vorwärtszutreiben, wenn der betreffende Feind mehr oder weniger ſichtbar 
in den Vordergrund des Volkslebens drängt, alſo in ſeiner Erſcheinung aller Welt 
wahrnehmbar iſt, ſchob er den Hauptftoß gegen den Okkultismus bis nach Enthül- 
lung der damals im Vordergrund ſtehenden überſtaatlichen Mächte: Juda, Rom, 
Freimaurerei, Chriſtentum, auf. 

Go beginnt der geniale Feldzug gegen den Okkultismus nach den ſchon erwähn- 
ten Vorpoſtengefechten mit einer wuchtigen Unterſtützung des Kampfes der Philo- 
ſophin — den ſie ſchon 1913 begann — im Jahre 1932. Damals traten beſonders 
ſolche Richtungen des Okkultismus hervor, die einen „ariſchen“ Erſatz des jüdiſchen 
Chriſtentums herbeiführen und die enthüllte und tödlich getroffene Freimaurerei 
durch ein „ariſches“ Gebilde gleicher Art erfegen wollten. Der Br. Dr. Köthner, 
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ehemaliger Freimaurer, nachmaliger „Mahatma“, den feine Logenbrüder als „Je- 
ſuiten“ bezeichneten, war mit feiner „Hagalgeſellſchaft“, ſpäter „Deutſchen Sefell- 
ſchaft“, und mit ſeinem namenloſen „Orden“ oder „Orden der Ordnung“ der Vor- 
kämpfer dieſer Richtung. Andere Geſtalten tauchten auf, die in gleichem Sinne 
wirkten, „urariſches“, „armaniſches“, „ariogermaniſches Weistum“ wurde all- 
überall erwachten Deutſchen anempfohlen, und eine ganze Reihe von Orden, Ge- 
ſellſchaften und Zirkeln erfaßten immer weitere Kreiſe der das Chriſtentum als 
artfremde Lehre ablehnenden völkiſchen Kämpfer. 

Der Feldherr leuchtete die Hintergründe dieſer dunklen (okkulten) Gebilde mit 
dem unbarmherzigen Scheinwerfer ſeiner Aufklärung ab. Selten eine Folge von 
„Ludendorffs Volkswarte“ dieſer Kampfjahre, die nicht wenigſtens mit einer Brief- 
kaſtennotiz auf das okkulte ſchleichende Gift hingewieſen hätte. In einer Reihe gro- 
ßer Aufſätze klärte der Feldherr ſelbſt die Deutſchen darüber auf. Eine ſtändige 
Rubrik der „Volkswarte“ — „Scheinwerfer“ — wurde zum Zweck der Beleuch- 
tung der dunklen okkulten Zuſammenhänge eingerichtet, und der Feldherr lieferte 
ſelbſt für dieſen Teil der Zeitung manch einen kurzen und erſchöpfenden Beitrag in 
ſeinem klaſſiſch knappen und präziſen Stil. 

„Schon oft wieſen meine Frau und ich darauf hin, daß die überſtaatlichen Mächte 
daran ſind, aus Furcht vor dem Deutſchen Bluts- und Gotterwachen den Deutſchen 
eine ‚neue Ideologie zu geben, die fie in den chriſtlichen Lehren oder in ſonſtigen 
Bindungen feſthalten ſoll. Das iſt das Entſcheidende. Die Perſon Chriſti ſpielt 
dabei keine Rolle ... ſchrieb der Feldherr in Folge 44/32 im Aufſatz „Neue Ker- 
kermauern“: „Juda und Nom arbeiten gleichzeitig daran, und zwar — mit fieber- 
haftem Eifer, ſie haben ihre Geheimorganiſationen und Vertrauensleute dafür in 
Bewegung geſetzt und wollen ſich auch dabei den Rang ablaufen. Die Arbeit“ Judas 
und Roms ift nicht ſcharf voneinander zu trennen ... Der Aufſatz ſchließt mit der 
Mahnung, die ſich im Verlauf des Aufklärungkampfes ſtetig wiederholt: 

„Solange das Volk urteilslos bleibt, fo wie, der Geiſt' es wünſcht, ſolange iſt es 
jedem neuen Betrug des Geiſtes“ unterworfen, fo dumm er auch iſt. 

Nur denkfähige Menſchen, die alles, aber auch alles Okkulte, die Aſtrologie in 
jeder Form und alles „Weistum“ ablehnen, jeder, Schweigepflicht“ den Rücken keh⸗ 
ren und ‚alle Gelöbniſſe' verurteilen, werden fähig fein, das verderbliche Wirken 
des, Geiſtes reſtlos zu durchſchauen. Solange die Menſchen dazu nicht imſtande find, 
ſollten fie wenigſtens vertrauensvoll auf die hören, die dieſen, Geiſt“ nun wirklichkennen. 
Namentlich ſollten auch die Völkiſchen“ aus dem Bilde lernen, das ich ihnen gab... 
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Neue Kerkermauern follen das Volk von den wiſſenſchaftlichen Naturerkennt- 
niſſen und von der Deutſchen Gotterkenntnis trennen, die ſie frei macht und denken 
lehrt. Das Volk ſoll, ſuggeriert und gebunden, innerhalb der neuen Kerkermauern 
ein Zuchthausleben weiterführen und immer noch mehr für die Aufſeher und deren 
„Geiſt“ arbeiten, ſtatt in Freiheit für ſich ſelbſt zu ſchaffen, wie das in Deutſcher 
Gotterkenntnis begründet liegt.“ 

Abſichtlich beſchränkte ſich der Feldherr damals auf den Hinweis auf die beiden 
bereits entlarvten überſtaatlichen Mächte, die zwar grell beleuchtet, jedoch noch 
lange nicht von allen Deutſchen, ſelbſt nicht von allen „Völkiſchen“ klar erkannt 
wurden. Es galt damals, zunächſt dieſe ſich bereits an der Macht wähnenden 
Mächte immer wieder zu zeigen, damit die Erkenntnis endlich das ganze Volk erfaßt. 
Gerade der Umftand, daß Rom, Juda und die Freimaurerei die ſonſt übliche „Vor- 
ſicht“ außer acht ließen und nicht mehr fo „in dreifache Nacht gehüllt“ wirkten, er- 
leichterte und förderte den Kampf. Die dritte überſtaatliche Macht, die Priefter- 
hierarchie Tibets, hielt fi) damals noch im Hintergrunde, und es wäre pfychologiſch 
falſch geweſen, ſie damals ſchon in den Kampf einzubeziehen, machte es doch an ſich 
ſchon Deutſcher Denkweiſe die größte Mühe, den ſtets wechſelnden Liſtkampf der 
zur geit ſchon herrſchenden überſtaatlichen Mächte durchſchauen zu lernen. Darum 
beſchränkte ſich, wie in einem vorangehenden Abſchnitte auch ſchon erwähnt wurde, 
zunächſt der Feldherr auf die Bekämpfung der Hauptwaffe dieſes Feindes, des 
Okkultismus, deren ſich auch Rom und Juda ausgiebig bedienten. Da es zudem 
keine einzige okkulte Organiſation gibt, in der nicht alle überſtaatlichen Mächte hin- 
ter den Kuliſſen — im ſcharfen gegenſeitigen Kampf — vertreten wären, fo traf 
der Feldherr ſtets auch Tibet, wenn er Juda und Rom dem Weſen nach entlarvte. 

Den Hauptkampf gegen die Okkultſeuche führte Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff, die als Nervenärztin die Geiſtesſchäden des Okkultwahnes nachwies und ſo 
das Volk davor warnte. Der Feldherr ſekundierte ſeiner Kampfgefährtin auf ſeinem 
ureigenſten Gebiet — dem der Politik und der Organiſation. Jeder feiner aufklä- 
renden Auffäge war ein ſchwerer Schlag den drei überſtaatlichen Gewalten, die 
wie ungeheuere Spinnen die okkulten Fangnetze über Deutſchland und andere Völ- 
ker ſponnen. Zu dem bahnbrechenden Werk der Nervenärztin „Induziertes Irreſein 
durch Okkultlehren“ “) ſchrieb der Feldherr das Vorwort, in dem er u. a. ausführte: 

„Solange die Völker noch glauben konnten, der Aberglaube des Okkultismus 
ſei eine rein perſönliche Angelegenheit einzelner Gruppen von Menſchen, denen 

4) 1938 unter der Bezeichnung „Geheime Wiſſenſchaften?“ in Ludendorffs Verlag neu erſchienen. 
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man dieſe dürftige Glückſeligkeit getroft gönnen könnte, war auch die wiſſenſchaft- 
liche Erkenntnis von der Möglichkeit der Erzeugung eines induzierten Irreſeins 
durch Okkultlehren eine Angelegenheit der Arzte, die einzelne Kranke davon heilten. 
Heute habe ich dem Deutſchen Volke und den Völkern längſt nachgewieſen, daß die 
Okkultlehren eines der wichtigſten Mittel der überſtaatlichen Mächte ſind, ſich 
hörige Menſchen heranzuzüchten, denen dann getroſt die Leitung der Völker anver- 
traut werden kann, weil fie blind gehorſam den ‚Willen Jahwehs“ erfüllen.. 

Schon einmal, vor dem Weltkriege, hat meine Frau durch Entlarvung des Me- 
diumſchwindels, der durch Dr. v. Schrenck-Notzing als wiſſenſchaftliche Verſuchs- 
arbeit verkleidet bekanntgegeben war, mit Erfolg den Kampf gegen ſolchen Trug 
aufgenommen. Ich begrüße es als eine unendlich wichtige wiſſenſchaftliche und poli- 
tiſche Abwehrtat, wenn ſie nun vom Standpunkt des Facharztes aus das Unheil des 
die Menſchen verblödenden Okkultglaubens dem Volke bekanntgibt. Damals, bei 
ihrer erſten Abwehrtat im Jahre 1912, hat der große Pſychiater Kräpelin ihre 
Schrift „Moderne Mediumforſchung“) freudig begrüßt, hat die Pſychiater und 
Neurologen im Auditorium ſeiner Klinik verſammelt und ließ dort einen ſeiner 
Aſſiſtenten und meine Frau Referate über den ungeheueren Schwindel halten. Da- 
mit war die ablehnende Stellungnahme der geſamten Fachwiſſenſchaft eingeleitet 
und geſichert. Was wird heute geſchehen?“ 

Der Zweifel, der in den letzten Worten klingt, wurde durch die Tatſächlichkeit be- 
ſtätigt. Die Fachwiſſenſchaft ſchwieg. Und Haß züngelte auf aus Kreiſen, die allem 
Anſchein nach im Grunde die gleichen Ziele verfolgten, als „völkiſch“ galten, zün- 
gelte, für den „Nichteingeweihten“ unerwartet, auf gegen die Geelenärztin und den 
Feldherrn. Da man ſich an die weltgeſchichtliche Größe eines Erich Ludendorff nicht 
fo recht heranwagte, richteten ſich die widerwärtigen und häufig unflätigen Haß- 
ausbrüche gegen die Philoſophin. Wie ſtets ſtellte ſich der Feldherr vor ſeine Gattin 
und Kampfgefährtin. Ende 1932 brachte ihm der rückſichtloſe Kampf gegen die 
Okkultorganiſationen ein neues „Todesurteil“ ein, diesmal von einem okkulten Ge- 
heimbund, das ein geſchickter Gegenzug des Feldherrn unwirkſam machte. Der 
Feldherr veröffentlichte das „Urteil“ der okkulten Feme in ſeiner Zeitung. 

Schrittweiſe wurden in „Ludendorffs Volkswarte“ die okkulten Organiſationen 
enthüllt, eine nach der anderen ſtanden ſie in ihren widerwärtigen Dürftigkeiten im 
grellen Scheinwerferlicht. Die Maurer am „Deutſchen Dom“, der den Tempel Ga- 


*) 1937 unter dem Titel „Ein Blick hinter die Kuliſſen der Geiſterſeher“ in Ludendorffs Verlag neu 
erſchienen. 
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lomonis erfegen und durch die Schreibweiſe d. o. m. den okkulten deus optimus maxi- 
mus den „beiten, größten Gott“ tarnen ſollte, die Verkünder „neuer Ideologie“ und 
mannigfaltiger „Weistümer“, der arioſophiſche Ont Ordo novi templi (Neuer 
Templerorden), die weltpolitiſche Aufgabe okkult verblödeter „Staatsmänner“ der 
Syſtemzeit, die verſchiedenen völkiſch getarnten „Deutſchen Orden“, die „Adepten“ 
des „Tat“, des Sohnes von Hermes Trismegiſtes, all dieſe Gruppen und Organi- 
ſationen zeigte der Feldherr den Deutſchen in ſeiner „Volkswarte“ und ward nicht 
müde, vor dem ſchleichenden Gift des Okkultismus zu warnen. 

Es war, wie geſagt, dabei merkwürdig, daß gerade aus völkiſchen Kreiſen der 
glühendſte Haß ſich gegen den Enthüller der überſtaatlichen Mächte richtete. Sein 
Kampf galt doch der Befreiung des Deutſchen Volkes aus den Klauen Rom-Judas, 
und dieſe Kreiſe verfolgten doch anſcheinend das gleiche Ziel. Warum geiferten 
denn zahlreiche Vertreter der „nationalen“ und „völkiſchen“ Kreiſe gegen den 
Feldherrn? 

Die Antwort iſt einfach. Das Naſſeerwachen des Deutſchen Volkes und die 
Aufklärung des Hauſes Ludendorff in erſter Linie bewirkten, daß Rom und Juda 
in jenen Kreiſen mehr und mehr erkannt und abgelehnt wurden. Nachdem man den 
Juden ablehnte, mußte man folgerichtig auch Nom, ja auch das Chriſtentum ab- 
lehnen, die in ihren Wurzeln mit dem Judentum völlig verwachſen ſind. Rom war 
auf den Juden angewieſen, und die Bindung an das „auserwählte Volk“ war ihm 
ein Stein am Bein, nachdem der Deutſche Juda erkannt hatte. Die dritte überftaat- 
liche Macht, die Prieſterkaſte auf dem „Dach der Welt“, dagegen konnte auf Juda, 
auf Nom und auf das Chriſtentum verzichten. Sie durchdrang die meiſten Okkult- 
richtungen mit ihrem „Geiſte“, für den fie ſogar den „ariſchen Nachweis“ zu erbrin- 
gen bedacht war. Zwar erſchien dieſe ariſche Herkunft aſiatiſchen Okkultismus! genau 
beſehen reichlich verdächtig, doch eben nur genau beſehen. Und die meiſten Menſchen, 
die „Eintagsfliegen“, wie der Feldherr ſie nannte, waren eines genauen Beſehens 
nicht fähig. Sie nahmen es auf guten Glauben, daß die indiſchen Neligionlehren, 
die den weſentlichſten Beſtandteil der okkulten Syſteme bildeten, „ariſchen“ Ur- 
ſprungs find, als da find der Schickſalsglaube (Lehre vom Karma), die Wieder- 
geburtlehre (der Glaube an den ewigen Kreislauf der Inkarnationen) und der 
Glaube an das Gewiſſen als untrügliche Stimme Gottes im Menſchen. Selbſt der 
Irrſinn des indiſchen Yoga galt als einwandfrei in raſſiſcher Hinſicht. Dazu erſannen 
beſonders induziert irre Köpfe „Nunenmyſterien“ und verſchiedene andere „arma- 
niſche Weistümer“, manche flochten noch den „ariſchen Chriſtus“ mit herein, andere 
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wieder „bewleſen“ den ariſchen Urſprung der Kabbala. Auf dieſe Weiſe drang die 
aſiatiſche Prieſterkaſte gerade in völkiſch erwachte Teile des Deutſchen Volkes ein 
und drängte nach und nach den Einfluß des Jeſuiten zurück, der ſich vorher dort 
eingeniſtet hatte. 

Man muß zugeben, daß dieſe Okkulten aſiatiſcher Färbung dem Freiheitkampf 
des Hauſes Ludendorff manch einen Dienſt durch die Entlarvung Roms und Judas 
geleiſtet hatten. Zuweilen konnte ſogar der Anſchein der völlig gleichen Richtung 
der Ziele entſtehen, aber eben nur der Anſchein, und der Haß dieſer Kreiſe gegen den 
Feldherrn war verſtändlich. In der Deutſchen Gotterkenntnis witterten ſie mit Recht 
ein Bollwerk gegen all ihre Irrlehren, weil ſie, in voller Abereinſtimmung mit den 
Naturerkenntniſſen ſtehend, die Denk- und Urteilskraft der Deutſchen ſtärkt und ſie 
ſo gegen all die Locktöne der okkulten Verführer gefeit macht. Zudem mußten die 
der aſiatiſchen Prieſterkaſte hörigen Hintermänner des „völkiſchen“ Okkultismus 
jeden Augenblick befürchten, von dem rückſichtloſen Wahrheitkünder erkannt und 
angeprangert zu werden. Und wenn fie auch im Hinblick auf die vermeintlich „ariſche 
Herkunft“ und die Dogmenfreiheit Rom und Juda um mehrere Längen voraus 
waren, in einem waren fie dieſen beiden „abendländiſchen“ Konkurrenten gegen- 
über im Nachteil. Nom wie Juda waren im „Abendlande“, in unſerem Falle 
namentlich in Deutſchland, ſeit Jahrhunderten „ortsanſäſſig“. Sie verfügten über 
feſtgefügte und in langer Tradition erzogene, recht liſtig arbeitende Organiſationen. 
Zwar hielt die jüdiſche Organiſation dem Anprall des völkiſchen Freiheitwillens 
nicht ſtand und zerfiel in Schutt und Aſche. Doch damals ſchien ſie mächtig und 
dauerhaft. Roms Zwingburg ſteht vorläufig immer noch, geſtützt auf Millionen den 
Prieſtern blind ergebener Gläubiger. Der aſiatiſche Okkultismus muß ſich aber eine 
ſolche Organiſation in Deutſchland erſt aufbauen. Die okkulten Orden, Zirkel und 
Bünde erfaſſen ja immerhin nur einen geringen Hundertſatz des Deutſchen Volkes. 
Und die Aufklärung des Hauſes Ludendorff ſtellt nun dem Siegeszug der afiati- 
ſchen Prieſterkaſte ein gewaltiges Hemmnis entgegen. Vorzeitig erkannt und dem 
Deutſchen Volke in aller Öffentlichkeit gezeigt, würde der aſiatiſche Okkultismus 
niemals den Sieg erringen können. 

Darum verfolgten manche „Völkiſche“ das Haus Ludendorff mit einem auf 
den erſten Blick unverſtändlichen Haß, und man kann getroſt behaupten, daß an fol- 
chen Haßausbrüchen der Grad der Hörigkeit der Haſſenden an die „Weiſen von 
Tibet“ ermeſſen werden kann. Der Feldherr aber ging feinen Weg geradeaus wei 
ter, wie er es im Feuer vor der Feldherrnhalle in München 1923 getan hatte. 
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Teils durch die Aufklärung des Hauſes Ludendorff gezwungen, teils aus Grün- 
den ihrer Weltherrſchaftziele, mußte die aſiatiſche Prieſterkaſte mit der Zeit immer 
mehr in den Vordergrund treten. Zunächſt geſchah es in Aſien, wo ihr Wirken 
namentlich in Japan offenſichtlich wurde. Aufmerkſam verfolgte der Feldherr den 
Gang der „hohen Politik“, und bald war der Augenblick angebrochen, da das Deut- 
ſche Volk langſam und ſyſtematiſch auf die neuen Erkenntniſſe vorbereitet werden 
konnte. In ſeiner Halbmonatsſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ zeigte 
der Feldherr zunächſt okkulte Einflüſſe in den Putſchverſuchen in der japaniſchen 
Armee und die okkulte Seite des Glaubens an den Gott-Kaiſer, der in der letzten 
Zeit in Japan immer ſchärfer propagiert und geſchützt wurde. Dieſe Aufklärung 
begann im Jahre 1935. Dann zeigte er die Zuſammenhänge zwiſchen dem Okkultis- 
mus in Japan und den Beſtrebungen der Errichtung eines „ariſchen Paneuropa“, 
die auch in Deutſchland feſtſtellbar waren. 

Es war, als taſtete er ſich in kühnen Vorpoſtengefechten an den gut getarnten 
und im Vormarſch befindlichen Feind heran. Kleine, ſcheinbar zufällige Notizen in 
vielen Aufſätzen und in der „Hand der überſtaatlichen Mächte“ bereiteten ſyſtema⸗ 
tiſch den wuchtigen Hauptſchlag, den echten Ludendorff-Vorſtoß vor. Und die mei- 
ſten Deutfchen, ſelbſt diejenigen, die die lange und harte Schule des Kampfes gegen 
Rom, Juda, Freimaurerei und Chriſtentum hinter ſich hatten, laſen nur zu oft 
gedankenlos, achtlos über dieſe Fingerzeige hinweg. Zu weit eilte ihnen der Geiſtes⸗ 
rieſe voran, als daß ſie ihm auf dem Fuß hätten folgen können. 

Allmählich aber trat die dritte überſtaatliche Macht klarer in den Vordergrund. 
Das Geſchehen im Fernen Oſten erleichterte dem Feldherrn die Aufklärungarbeit. 
Und als die Deutſchen endlich aufzuhorchen begannen, führte er den Hauptſchlag 
und enthüllte in der Folge 19 vom 5. 1. 37 den Kampf der „Prieſterkaſten gegen- 
einander“. Wie immer begnügte ſich General Ludendorff nicht mit dem Aufzeigen 
der unterirdiſchen politiſchen Tätigkeit der Prieſterkaſten. Sein Schlag war wuch- 
tiger und — tödlich. Er zeigte das Weſen der Prieſterhierarchie und ihrer Lehren 
auf. Nur wenn man das Weſen des Feindes klar erkannt hat, kann man ihn erfolg- 
reich und nachhaltig bekämpfen. So verfuhr der Feldherr mit dem Juden, mit dem 
Freimaurer, mit dem Jeſuiten, mit dem überſtaatlichen Rom, mit der chriſtlichen 
Fremdlehre. Auf gleiche Weiſe führte er nun auch den Kampf gegen die aſiatiſchen 
Prieſterkaſten und deren Weltmachtſtreben. In knappen Worten umriß er die myſti- 
ſchen Geſtalten der tibetaniſchen Götter-Prieſter, namentlich des in Europa wenig 
bekannten Panſchen-Lama, der Inkarnation des Buddha Amitaba im Kloſter 
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Labrang bei Schigatſe, und deſſen Übergriffe in die fernöftliche, ja in die Welt- 
politik: 

„Okkulter Wahn iſt es, der den Gott auf dem ‚Dache der Welt' in Tibet an feine 
Herrſchaft über alle Menſchen und Völker glauben läßt, okkulter Wahn, der ihrer 
Glaubensdreſſur und eigenſtem, finſterem okkultem Aberglauben entſprießt, iſt es, 
mit dem ſie ihre Herrſchaft vorbereiten und zu feſtigen wähnen. Sie ſehen in dem 
Kaiſer von Japan den Sohn der Sonnengöttin, d. h. erzeugt von ihm, dem Gott, 
mit einer Sonnenjungfrau, wie ſie in den Prieſterkaſten des Altertums geſchildert 
wird. Der Panſchen-Lama hält den Kaiſer von Japan für ſeinen gehorſamen Sohn 
und ſieht die Gewähr in der Aufrechterhaltung der Göttlichkeit des Kaiſers gegen- 
über dem japaniſchen Volke, in deſſen prieſterlicher Stellung dieſem gegenüber und 
in einer ſozialen Wirtſchaftgeſtaltung auf ſtaatskommuniſtiſcher Grundlage.“ 

Dann ſchilderte der Feldherr anſchaulich und feſſelnd das Verhältnis der drei 
mächtigen überſtaatlichen Prieſterkaſten zueinander und die Machtmittel, deren ſie 
ſich in ihrem Kampf um die abſolute Weltherrſchaft bedienen: 

„Es iſt folgerichtig, daß Nom und Juda die Weltherrſchaftanſprüche „des Got- 
tes’ in Tibet, dem Dach der Welt, als gegen ihre Weltherrſchaftanſprüche und die 
ihres Gottes gerichtet anſehen müſſen. 

Das jüdiſche Levitenprieſtertum mit dem jüdiſchen Hohenprieſter an der Spitze 
hat für Jahweh die Weltherrſchaft zu erkämpfen, indem es die Völker dem jüdiſchen 
Volke unterwirft. Der Gott, der Jahweh dient, iſt ein anderer als der, den ‚der 
Gott' in Tibet darſtellt, mag er urſprünglich auch ein Gott der alten Prieſterreiche 
geweſen fein, wie fie Charles Darwin in feinem Werke Die Entwicklung des Prie- 
ſtertums und der Prieſterreiche ſchildert. Daß das jüdiſche Leviten- und Hohen- 
prieſtertum aus dem Agyptiſchen und Babyloniſchen hervorgegangen iſt, iſt klar. 
Es hat ſich in der Chriſtenlehre, in der es ſo viel aus dem Indiſchen entlehnt hat, eine 
okkulte Propagandalehre geſchaffen, die die anderen Völker ihm unterwerfen ſoll. 
Ihm dienen die proteſtantiſchen Prieſter bewußt oder unbewußt ſowie das okkulte 
freimaureriſche königliche“ Prieſtertum Jahwehs. 

Die jüngſte prieſterliche Weltmacht iſt die römiſche Prieſterhierarchie mit dem 
Papſttum an der Spitze. Sie wurzelt wiederum völlig im Judentum, d. h. im jüdi- 
ſchen Leviten- und Hohenprieſtertum. Daß ſie auch aus dem Mithraskult vieles 
übernommen hat, ändert daran nichts. Die zahlreichſten Entlehnungen entnahm in- 
des die römiſche Kirche wieder den indiſchen Religionlehren und übermittelte fie da- 
durch auch zum Teil der proteſtantiſchen Kirche. Ich nenne hier Kindertaufe, Kom- 
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munion oder Konfirmation, Abſolution von den Sünden durch Beichte und Ohren- 
beichte, Prieſterweihen und prieſterliche Einſegnung der Ehe. Ich nenne das Weih- 
waſſer, den Roſenkranz, ich nenne das Mönchstum. Dieſelben Mittel, wie fie die 
indiſchen Prieſter anwandten, um die Menſchen in den Bann zu ſchlagen, gebrauch- 
ten chriſtliche Prieſter und vor allem die römiſche Prieſterhierarchie. Schließlich ent- 
ſtand noch im Jeſuitenorden ein Gebilde, das in feinem Oberen, in dem Jeſuiten- 
general, den gleichſam gegenwärtigen Chriſtus — den Chriſtus quasi praesens — 
alſo den Gott, der auf Erden weilt, ſchuf und ihn in ſchwarzer Gewandung hinter 
das lichte Gewand des römiſchen Papſtes, den „Stellvertreter Chriſti', ſtellte, und 
damit Ahnliches erreichte, wie es auf dem Hochlande von Tibet in dem Panſchen- 
und dem Dalai-Lama vorhanden iſt. Daß der Vatikan in einzelnen Einrichtungen, 
ſo in der Treppe, dem Kloſterpalaſt des Dalai-Lama in Tibet gleicht, ſei nur erwähnt. 

Wie die indiſchen Prieſterkaſten, fo arbeiten auch jüdiſche und vor allem chrift- 
liche Prieſter mit der Angft des Menſchen vor dem Tode und mit den für fie befte- 
henden und von ihnen genährten Gedanken über eine Gewißheit eines Lebens nach 
dem Tode. Auch fie wollen den Beſitz der Menſchen — wenigſtens der Jude und 
die Romkirche — in ihrer Hand enteignen, auch fie ſetzen ihre Macht höher als die 
Macht des Staates. Ich kann verſtehen, daß, der Gott' in Tibet grollte, daß mit den 
feiner Auffaſſung nach von ihm entlehnten Mitteln die Menſchen nun einem ande- 
ren Gott unterworfen werden ſollten, und daß er, je mehr er dies erkannte, auch um 
ſo ſchärfer mit ſeinen okkulten Beſtrebungen zum Angriff gegen die jüdiſche und 
chriſtliche Prieſterkaſte vorging, wie dieſe ja auch in ſeinen ureigenſten Beſitzſtand 
eingriffen und dort ihm den Kampf angeſagt hatten. Jetzt ſchiebt Rom ein Kloſter 
an einer der Paßſtraßen des öſtlichen Tibet von Indien her vor und läßt dort — 
Weinberge anlegen! Alkohol iſt immer ein chriſtliches Kampfmittel geweſen! 

So entwickelte ſich das ſtete Ringen dieſer Theokratien (Gottesſtaaten) gegen- 
einander, in dem der Okkultismus mit ſeinen Wahnvorſtellungen und damit die 
Kabbalah eine immer größere Bedeutung als Kampfmittel erlangten. Sie enthält 
nicht nur jüdiſchen Aberglauben! Ich ſtimme darin der früheren Großen Landes- 
loge der Freimaurer von Deutſchland, die ſich ſelbſt als Tempelherrenorden, alſo 
als okkulteſtes aller okkulten Gebilde, bezeichnete, durchaus zu. Wie im Weltkriege 
die Chriſtenvölker Jahweh anriefen, damit er ihnen den Sieg verleihe, fo legt jetzt 
jeder der okkulten Beeinfluſſer des Weltgeſchehens die Kabbalah zu ſeinen Gunſten 
aus, aber er befürchtet in feinem Aberglauben ſchließlich, daß die Gunſt der Kabba- 
lah doch auch bei der Gegenſeite fein könnte. Die unſichtbaren Väter des Welt- 
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geſchehens haben fo jedenfalls ein leichtes Spiel, um Verwirrungen auf der Erde 
hervorzurufen, die den Theokratien zugute kommen und die Völker weiter in das 
Verderben führen. Auf das Sterben der Völker baut ſich die Prieſterherrſchaft auf. 
Gagte doch vor Jahren ein römiſcher Kardinal: 

„Wenn die Welt aus tauſend Wunden blutet, dann ſchlägt die Stunde der fatho- 
liſchen Kirche“.“ 

Von nun an fiel Schlag auf Schlag. Die Abwehrſchlacht gegen die „Weiſen von 
Tibet“ war entbrannt. Immer mehr drang auch dieſe Erkenntnis in die Kreiſe der 
erwachten Deutſchen ein. Zwar hatte der Feldherr mit gewaltigen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Tibet war ſo weit, ſo wenig bekannt, für die Deutſchen anſcheinend ſo 
unbedeutend, daß die Gefahren, die der Feldherr ſchilderte, zum mindeſten ſtark 
übertrieben erſchienen. Was ſollte irgendein ſchlitzäugiger „Götzenprieſter“, den 
wilde Nomadenvölker für ihren lebendigen Gott hielten, in dem „aufgeklärten“ 
Deutſchland? Der Begriff Lamaismus und Buddhismus verband ſich bei dem 
Deutſchen mit der Vorſtellung von ſtumpfſinnigen Gebetsmühlen, Teufelstänzen, 
vielarmigen und vielköpfigen, wüſt verrenkten und bizarr aufgeputzten Götzenbil- 
dern, irrſinnigem Aberglauben, Bettelei und beinahe Schamanismus. Was hatte 
das alles mit Deutſchland zu tun? Go etwas war für die Aſiaten gut, aber für „auf- 
geklärte“ Europäer hat das alles höchſtens Muſeumswert. 

Der Feldherr bewies, daß all das nicht nur Muſeumswert hatte, daß die Fühler 
der buddhiſtiſchen Prieſterkaſte bis weit nach Europa hinein reichen, daß auch ſchon 
im Deutſchen Volk Ableger der aſiatiſchen Irrlehren wirken, daß die Fäden vom 
„Dach der Welt“ feſt mit der europäiſchen „hohen Politik“ verknüpft find. Nament- 
lich in der „Hand der überſtaatlichen Mächte“, einem ſtändigen Abſchnitt ſeiner 
Halbmonatsſchrift, ging er immer wieder darauf ein. So weiſt er in der Folge 24/37 
(„Myſterien- und ſonſtige Politik“) auf die Zuſammenhänge der „alten“ und der 
„neuen Myſterien“, d. h. der fernöſtlichen und der „abendländiſchen“ Religion 
lehren, und beweiſt, daß ſowohl der Iſlam wie das Judentum — und folglich auch 
das Chriſtentum — im engen Zuſammenhang mit den indiſchen okkulten Wahnleh- 
ren ſtehen, und daß dieſe letzteren das Primat des Alters für ſich in Anſpruch neh- 
men dürfen: 

„So forgen die ‚Träger der Myſterien' für die Verbreitung ihrer Lehren, die 
ihre Herrſchaft vorbereiten ſollen, und führen die Geheimbünde ihre Kämpfer gegen- 
einander. Wie der Jude und die Freimaurerei und Rom auf die Volksſtimme' lau- 
ſchen, um fie dann allmählich nach ihrem Willen erſchallen zu laſſen, fo auch der mit- 
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telaſiatiſche Okkultismus. Er paßt ſich jetzt im beſonderen dem Naſſeerwachen an, 
das heute nun einmal in der Todesnot der Völker in allen Völkern ſich Bahn bricht 
und neue Spannungen von ungeahnter Wucht erzeugt, deren Entladung natürlich 
nicht von heute auf morgen erfolgt. Wehe den raſſeerwachenden Völkern, wenn ſie 
die okkulten Gefahren nicht erkennen, die das Schmeicheln ihres Raſſeerbgutes mit 
ſich bringt.“ 

Somit hat die fernöſtliche Prieſterkaſte das Anrecht, auch das Chriſtentum als 
ihr „geiſtiges Kind“ zu betrachten, denn die jüdiſche Herkunft dieſer Fremdlehre iſt 
jedem Menſchen, der ſeine fünf Sinne beiſammen hat, klar. Zudem enthält auch 
das ſogenannte neue Teſtament, die eigentliche Grundlage des Chriſtentums, wie 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff in „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ und in „Sieg eines 
Enthüllers von Bibelfälſchungen“ einwandfrei nachgewieſen hat, überaus zahl- 
reiche „Entlehnungen“ aus dem indiſchen — buddhiſtiſchen wie hinduiſtiſchen 
(kriſchnaiſtiſchen) — Religiongut. Daraus leiten nun die aſiatiſchen Prieſterkaſten 
für ſich den Anſpruch, über den europäiſchen und vorderafiatifchen zu ſtehen. Da, 
wie der Feldherr einmal ſagte, zum Weſen des Prieſtertums Herrſchſucht gehört, 
wehren ſich die „abendländiſchen“ Prieſterkaſten gegen dieſen Anſpruch ihrer mit- 
tel- und oſtaſiatiſchen Kollegen. Dieſer unterirdiſche Kampf der Prieſterkaſten 
gegeneinander ſpiegelt ſich nun in der „hohen Politik“ der Welt und wird mit Blut 
und Gut der ahnungloſen Völker ausgetragen. Die Völker ſehen den heimlichen 
weltanſchaulichen Kampf hinter den Kuliſſen nicht, was den geheimen Drahtziehern 
natürlich ſehr zuſtatten kommt, da ſie ſo hübſch im Schatten bleiben können. Der 
Feldherr ſchreibt in der Folge 1/37 „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, nach- 
dem er die „Kollektivierung von Menſchen und Völkern“ durch die Lehren der über- 
ſtaatlichen Prieſterkaſten aufgezeigt hat: 

„Die Leſer hören ftatt ſolcher weltanſchaulicher Darlegungen lieber Politik, fie 
‚intereffiert‘ mehr. Go paßt der Braten den überſtaatlichen Mächten, die mit Politik 
das Volk füttern, um es durch Geſtaltung feines Lebens durch weltanſchaulich reli- 
giöſe Fragen fo in die Hand zu bekommen, daß die mit Politik gefütterten Völker 
ihnen, ſei es im Menſchenbrei, ſei es in Ameiſenhaufen, dienen. Es iſt das Unheil, 
daß die Bedeutung ſeeliſcher Fragen noch immer nicht erkannt iſt, die Körper wer- 
den geſehen, die Seelen, die dem Körper Kraft geben, ſollen gebrochen werden, 
jedenfalls ſich nicht entfalten!” 

Wie immer ſtand Erich Ludendorff weit in der Vorhut des Abwehrkampfes 
gegen die „Weiſen von Tibet“. Er kümmerte ſich darum nicht, ob ihm jemand in 
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diefem Kampf folgte. Doch nach und nach brachen ſich feine Erkenntniſſe Bahn. An- 
geregt durch die Enthüllungen des Feldherrn, forſchten ſeine Mitkämpfer weiter, 
und eine Reihe von Schriften, die ſich auf einwandfreies Material ftügen, trug den 
Angriff weiter. Das Ziel des Feldherrn war erreicht. Die „Weifen von Tibet“ wirk⸗ 
ten nicht mehr in „dreifache Nacht gehüllt“. Nackt und bloß ſtanden ſie da vor den 
Völkern, die nun befähigt ſind, ſich gegen das Weltmachtſtreben dieſer okkulten 
Prieſterkaſten zu wehren. Wenn es den erwachenden Völkern jetzt, buchſtäblich in 
letzter Minute, doch noch gelingen ſollte, den Eroberungzug der „Weiſen von Tibet“ 
wie der anderen überſtaatlichen Mächte abzuwehren, ſo werden ſie das einzig und 
allein dem unentwegten und genialen Kampf des Feldherrn Erich Ludendorff zu 
verdanken haben. 

Doch das Wirken des Feldherrn iſt von dem ſeiner Kampfgefährtin nicht zu 
trennen. Das Aufzeigen der überſtaatlichen Volksfeinde und das Enthüllen ihres 
Wirkens und ihrer Ziele würde allein niemals genügen, um den Völkern Nettung 
zu bringen. Darüber war ſich der Feldherr vollſtändig im klaren. Die von Fremd- 
lehren befreiten Völker durften nicht in ſeelentötenden Atheismus und Materialis- 
mus verfallen, da auch dies Völkertod bedeuten würde. Das Deutſche Volk und die 
Völker mußten etwas haben, was ſie an Stelle der okkulten Offenbarungreligionen 
zu ſetzen hätten, eine mit ihrem Raſſeerbgut und den Erkenntniſſen der forſchenden 
Naturwiſſenſchaft in Einklang ſtehende Gotterkenntnis und eine daraus erwach- 
ſende klare Weltanſchauung. Erſt dann konnte das Deutſche Volk und die Völker 
ſich gegen okkultes Gift und alle machtgierigen Prieſterkaſten als gefeit betrachten. 

Frau Dr. Mathilde Ludendorff gab dem Deutſchen Volk — und allen Völ- 
kern — das, was ihnen zu ihrer Rettung fehlte. Sie gab die Deutſche Gotterkennt- 
nis. Der Feldherr war wiederum der erſte, der die Bedeutung des Schaffens der 
Philoſophin klar erkannte. Und ſobald er dieſe Erkenntnis hatte, verfocht er ſie, 
unbekümmert darum, ob ihm jemand folgte, ob Gegner dagegen lärmten. Mit dieſem 
gewaltigen Ringen wird ſich noch ein beſonderer Abſchnitt dieſes Werkes befaſſen. 
Aus feinen Worten in Folge 2/37 feiner Halbmonatsſchrift geht klar hervor, welche 
Bedeutung er der rettenden Erkenntnis der Philoſophin gerade gegenüber den 
Okkultwahnlehren — und deshalb gehört dieſer Hinweis in dieſe Betrachtung — 
beimaß: 

„Aber es trat noch etwas anderes nach dem Weltkriege mit Deutſchem Naſſe- 
erwachen und der Todesnot des Gotterlebens durch die Fremdreligionen auf dieſer 
Erde ein. Endlich, ſeit Beſtehen der Erde und des menſchlichen Geſchlechtes zum 
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erſtenmal, gab die Philoſophin Mathilde Ludendorff unantaftbare Antworten auf 
den Sinn des Weltalls, des Menſchenlebens und des Todesmuß und den Sinn der 
Raſſen und Völker. Sie legte damit die Grundlage für die Lebensgeſtaltung des 
einzelnen Deutſchen und für die Deutſche Volksſchöpfung, die Rückhalt für Deut- 
ſchen politiſchen Lebenswillen iſt, während die Chriſtenlehre die Völker entwurzelt 
und ihre Lebensgeſetze nur zu ſehr mißachtet. Das iſt ein großes, welterſchütterndes 
Geſchehnis.“ 

So ging der Kampf Erich Ludendorffs gegen die überſtaatlichen Mächte und die 
okkulte Prieſterhierarchie auf dem „Dach der Welt“ parallel mit feinem unentweg- 
ten Mahnen an die Deutſchen, das rieſenhafte rettende Geſchenk, das ihm die Phi- 
loſophin gemacht, nicht zu verſchmähen. Uber Jahrhunderte hinaus dringt der 
Mahnruf des Feldherrn und Nevolutionärs und findet immer mehr Gehör — zur 
Rettung des Deutſchen Volkes und der Völker der Erde: 

„Mögen Werk und Wirken Mathilde Ludendorffs Menſchen und Völkern Ret- 
tung bringen aus okkulter Prieſterherrſchaft, für arteigene Lebensgeſtaltung in 
wahrhafter Freiheit. Doch das haben ſie ſelbſt zu entſcheiden.“ 

Auch an dieſem Kampfabſchnitt — dem Ningen gegen den Okkultismus — 
ſehen wir die Feldherrngröße Erich Ludendorffs. Jetzt, rückſchauend, werden wir 
deſſen eher gewahr als während des Feldzuges ſelbſt. Das Maß, in welchem er an- 
dere Menſchen überragte, wird durch den Abſtand beftimmt, in dem feine Sefolg- 
ſchaft ſeinen Gedankengängen und Erkenntniſſen zu folgen vermag. Weit ſtand 
Erich Ludendorff ſeiner Zeit voraus. Er war ſich deſſen klar bewußt, denn er war 
nicht irgendwie von der Wirklichkeit getrennt. Wirklichkeitſinn gehört zum Weſen 
der Feldherrnbegabung, wie er dieſe ſelbſt dargeſtellt hat. Darum glich er ſeinen 
Kampf ſtets dem Erkenntnisvermögen der Umwelt an und ſchlug nicht etwa blind 
um ſich, wie es die viel zu vielen vermeinen, denen die Größe des Feldherrn nie be- 
wußt wird. Freilich blieben auch jetzt noch zahlreiche Deutſche zurück, vermochten 
nicht zu folgen. Doch Erich Ludendorff wußte: ſeine Erkenntniſſe hingen nicht in der 
Luft, waren nicht darauf angewieſen, unter Umſtänden Geſchlechter lang zu war- 
ten, bis ſie Widerklang im Volke finden. Eine ſtetig wachſende Schar Deutſcher rang 
ſich zu feinen Erkenntniſſen empor, ward nun deren Hüter, forſchte auf den gewiefe- 
nen Bahnen weiter und trug die rettende Aufklärung ins Volk. 

Und damit war der Kampf auch gegen dieſen überſtaatlichen Feind, gegen die 
Prieſterkaſte vom „Dach der Welt“, die „Weiſen von Tibet“, gewonnen, das weiß 
jeder, der es erkannt hat, daß nur bei völliger Geheimhaltung der Wege, Ziele und 
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Wirkungen der Okkultlehren ihr Erfolg geſichert iſt. Nicht umſonſt bedienen ſich 
dieſe Lehren verſchworener Geheimbünde und tarnen ſich hinter Exoterik und Efo- 
terik. Durch dieſe Nebel des Geheimniſſes und der Tarnung leuchtete nun der Feld- 
herr mit dem hellen Strahl der Wahrheit hindurch. Es iſt nicht mehr möglich 
Ludendorffs Aufklärung völlig auszutilgen, ungeſchehen zu machen, totzuſchwei- 
gen, und ſo wird es denn die Zukunft erweiſen, daß auch die okkulte Weltpeſt von 
ihm überwunden wurde! 
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Ludendorffs Kampf gegen das Chriſtentum 
Walter Löhde “) 


Im Jahre 1936 (A. Hl. Qu., Folge 17/36) hatte der Feldherr, nachdem die 
Kirchenzeitungen in ihrer Verlegenheit, gegen die ihre Bibel enthüllende Schrift 
„Das große Entſetzen — die Bibel nicht Gottes Wort“ nichts Sachliches vorbringen 
zu können, frühere, aus dem Jahre 1922 ſtammende Ausſprüche von ihm brachten, 
u. a. geſchrieben: N 

„Ich wurde 1865 nach den damals herrſchenden Anſchauungen und Geſetzen 
ſozuſagen in das Chriſtentum ‚hineingeboren’ wie vor und nach mir Millionen 
Deutſche. Ohne daß ich gefragt wurde, wurde ich getauft und damit Chriſt. So 
lebte ich, wiederum wie Millionen Volksgeſchwiſter, als Chriſt dahin und ſah das 
Chriſtentum zufolge der erhaltenen Kinderſuggeſtionen als eine gegebene Tatſache 
an, über die man nicht weiter nachdachte, zumal ſie mich nicht beſchäftigte. Chriſt 
fein gehörte damals ſozuſagen ‚zum guten Ton’. Nichtchriſt zu fein bedeutete ver- 
femt zu ſein. Leider und abermals leider wurden wir Soldaten in die Kirche 
kommandiert. Der Kirchgang war Dienſt, den man eben tat, wie jeden anderen 
Dienſt, nur daß ich den anderen Dienſt mit Aufmerkſamkeit und Hingabe ableiſtete, 
während mich in der Kirche bei dem monotonen Nedeſchwall von Prieſtern tiefſte 
Müdigkeit überfiel. Kaſernenbibelſtunden gab es damals zu meiner nachträglichen 
Genugtuung noch nicht. Es war fo: ich hatte meinen Beruf, der mich voll bean- 
ſpruchte, dachte über den Glauben nicht nach, las die Bibel nicht, d. h. ich lebte ſo wie 
Millionen Volksgeſchwiſter lebten und noch leben. Ohne Anteil ſtand ich der Beant- 
wortung der letzten Fragen über den Sinn der Welt, des Menſchenlebens, des 
Todesmuß, der Naſſen und Völker gegenüber. Ich war nicht gottlos und duldete, 
daß Gott ſchließlich der allmächtige, ſchickſalgeſtaltende Chriſtengott für mich blieb. 
Ihn nannte ich auch, wenn es ſozuſagen der damals üblichen Gewohnheit entſprach. 
Nur ſelten war es infolge Kinderſuggeſtionen anders. 

Erſt der gewaltige Zuſammenbruch am Ausgang des Krieges und mein Erftau- 
nen über ‚die Allmacht“ Gottes, die uns den Sieg genommen und die Revolution 
und den Zuſammenbruch gebracht hatte, ließen mich nachſinnen über vieles, über 


*) Verfaſſer von „Die erſten Chriſten im Urteil ihrer Zeitgenoſſen“, Mitarbeiter an der vom Feldherrn 
berausgegebenen Schrift „Abgeblitzt, Antworten auf Theologengeſtammel“. 
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das ich bisher zufolge der in der Jugend im Anſchluß an meine Säuglingstaufe er- 
haltenen Guggeftionen, meiner Lebensgeſtaltung und meiner rein militäriſchen 
Lebensaufgabe nicht nachgedacht hatte, ſo über Gott, über den wahren Inhalt der 
Chriſtenlehre und die Bibel. In dieſem Sinnen und in meinem Studium fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen, immer weiter drang ich vor. Ich kam über die Ab- 
wehr von Rom, der Juden, der Freimaurerei und der Zeſuiten ſchließlich zu der Er- 
kenntnis, daß die Chriſtenlehre eine geſchickt und abſichtlich fabrizierte Propaganda- 
lehre der Juden- und Prleſterherrſchaft iſt. Eine Zeitlang — fo 1922 — hatte ich 
noch in der Chriſtenlehre die Abwehrmöglichkeit des Bolſchewismus geſehen, genau 
ſo wie heute noch im Erkennen zurückgebliebene Deutſche es fälſchlich tun. Das Ab- 
ſtreifen aller Suggeftionen, die nun einmal die Taufe im Gefolge hatte, gehörte zum 
Erkennen des tatſächlichen Inhalts der Chriſtenlehre. Es wurde mir leicht, da ich 
Raſſeerwachen um mich herum ſah und erlebte, und ich Deutſches Gotterkennen in 
feiner weltanſchaulich umſtürzenden Bedeutung in den Werken meiner Frau vor- 
fand und in mich aufnahm. 

Die heute heranwachſenden Geſchlechter haben es beſſer. Ein Chriſt-ſein⸗Müſ⸗ 
fen gibt es nicht mehr, auch nicht den Zwang der Säuglingstaufe. Jeder Getaufte 
kann in freiwilligem Entſchluß die Kirche verlaſſen. Chriſtliche Suggeſtionen wirken 
bei denen nicht mehr, die ſich ihres Raſſeerbgutes wahrhaft bewußt geworden ſind.“ 

In dieſen wenigen, aber inhaltreichen Sätzen hat der Feldherr feine Stellung 
zum Chriſtentum klar umriſſen. Aber dieſe Erklärung iſt nicht nur eine Antwort in 
einer perſönlichen Angelegenheit, ſondern darüber hinaus eine Einſtellung zum 
Chriſtentum und eine Begründung der Ablehnung der Chriſtenlehre überhaupt, wie 
ſie vom Deutſchen Standpunkt klarer nicht gegeben werden kann. Die Abſage an 
das Chriſtentum und der Austritt des Feldherrn aus der Kirche wurden nicht nur 
befreiend für Einzelne, ſondern wie vor Lüttich, wie an der Feldherrnhalle ſchritt 
der Feldherr auch auf dieſem nicht minder ernſten Wege der geiſtigen und ſeeliſchen 
Befreiung dem Deutſchen Volke voran. Wie der Austritt des Feldherrn aus der 
Kirche bei den völkiſch denkenden Deutſchen wirkte, zeigen die Worte der Zeitſchrift 
„Neue Ausfahrt“ (Heft 4/6 1927): „Es iſt eine Tat geſchehen, und deſſen ſind wir 
ſehr froh! Es iſt zeitnotwendig, daß den vielen, vielen völkiſchen Worten, die das 
Deutſche Volk nun ſchon nahezu ermüdeten, endlich einmal eine Tat folgte! Luden- 
dorff iſt aus der Kirche ausgetreten! Für dieſe wahrhaft männliche und deutſche 
Tat haben wir ihm herzlich zu danken. ft fie doch die Einleitung zu echter, wahrhaf- 
tigſter völkiſcher Geſinnung. Zeigt ſie uns doch klar und eindeutig, daß Ludendorff 
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Am 15. April 1937 bei feinem 55. Dienſtjubiläum 


feiner Erkenntnis, das Chriſtentum fei der Feind jeden völkiſchen Gedankens, die 
klare Konſequenz entgegenſtellte, chriſtlich oder deutfch! Und er hat gewählt — um 
der Ehrlichkeit ſeines Herzens und um des deutſchen Volkes willen.“ 

Selbſtverſtändlich ſprachen die chriſtlichen und chriſtlich eingeſtellten Blätter 
anders. Aber auch hier erwuchs die ſich dort mehr und mehr in ſteigende Wut und 
lodernden Haß umſetzende Erkenntnis, daß der Kirchenaustritt des Feldherrn einen 
Zeitabſchnitt einleitete und abſchloß; Altes verſinken laſſend, Neues heraufführend. 
Wieder einmal ſtand der Feldherr ernſt und richtungweiſend vor dem Deutſchen 
Volk, umtoſt von dem Haß wiſſender Prieſter, umheult von der unwiſſenden 
Maſſe ihrer blinden, ſuggerierten Gläubigen. Nicht mehr in heimlicher Sabotage 
erging ſich die Arbeit der Feinde des Deutſchen Volkes, wie ſie den über äußere 
Machtmittel gebietenden und gefürchteten Feldherrn während des Krieges Frie- 
chend umſchlich, nein, man hielt es jetzt nicht für erforderlich, ſeinen Haß und ſeinen 
Gefühlen einen Zwang aufzuerlegen, und hemmunglos ſetzte die Lüge und Ver- 
leumdung ein, um die Aufklärung, ehe ſie begann, unwirkſam zu machen. Selbſt die 
ſtaatlichen Machtmittel der heuchleriſch für Gewiſſensfreiheit eintretenden „Syſtem- 
regierung“ wurden mobiliſiert, um den jetzt entbrennenden Geiſteskampf Tahmzu- 
legen. 

Wieder nahm der Feldherr den Kampf gegen eine Welt von tückiſchen und tük- 
kiſchſten Feinden auf; er tat es, um das durch den Krieg faſt zum Erliegen gebrachte 
Volk dennoch vor dem ihm zugedachten Untergang für alle Zeit zu bewahren. Ohne 
zu zögern, tat der Feldherr, wie ſtets, was er zu tun als notwendig erkannt hatte. 
Im Kampf gegen den Juden, im Kampf gegen die Freimaurerei war es allerdings 
leichter, Gefolgsleute zu finden. Es hatte ſich aber im Jahre 1924 herausgeſtellt, 
daß ſich bereits bei der Nennung und Einbeziehung der Romkirche in dieſen Kampf 
ein heftiger Widerſtand regte. Jetzt handelte es ſich um ein viel weitgehenderes 
Kampfziel, und es war vorauszuſehen, daß auf dieſem Wege nur die kleinſte Schar 
folgen würde. Ja, vielleicht würde ſelbſt dieſe kleinſte Schar noch zum größten Teil 
aus Menſchen beſtehen, welche das Chriſtentum nur aus ſehr oberflächlichen Urfa- 
chen ablehnten oder gar aus unlauteren Gründen bekämpften, die jedenfalls nicht 
aus jener lauteren Erkenntnis heraus handelten, wie es der Feldherr bei dieſem ern- 
ſten Schritte tat. Aber Erich Ludendorff hat während feines ganzen Lebens nie ge- 
ſchwankt und gefragt, ob ihm irgend jemand — und wieviele folgten auf der Bahn 
des Rechtes und der Wahrheit, auf dem Wege der Volkserhaltung. Gewiß, der 
Feldherr nahm eine ſchwere Verantwortung auf ſich; er traf eine weit ſchwerere 
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Entſcheidung als es z. B. Friedrich der Große tat, wenn er lediglich für feine Perſon 
das Chriſtentum ablehnte, während er das Volk ruhig weiter bei ſeinem Glauben 
beließ. Er traf auch eine ganz andere Entſcheidung, als es vielleicht irgendein das 
Chriſtentum ablehnender Gelehrter — etwa ein Friedrich Nietzſche — früher getan 
hatte. Er traf eine Entſcheidung von einer Tragweite, wie ſie ſich mit keiner anderen 
Abſage eines anderen an das Chriſtentum vergleichen läßt. Wie im Kriege ſtellte 
der Feldherr auch hier das Volk vor die große Entſcheidung, endlich den Weg zu 
gehen, an deſſen Ende die Freiheit und Erhaltung des Volkes in der Folgezeit ſteht 
— oder ein Spielball derjenigen Mächte zu werden, als deren die ſeeliſche Geſchloſ- 
ſenheit des Volkes zerſtörendes Mittel der Feldherr die Chriſtenlehre erkannt hatte. 
Deshalb ſprach er es an ſeinem 70. Geburttag den Vertretern der Deutſchen Wehr- 
macht gegenüber nochmals klar und deutlich aus: „Es iſt für mich die entſcheidende 
Frage, ob Volk und Wehrmacht auf dieſen Boden treten, andernfalls wird es der- 
einſt die Wehrmacht zu büßen haben. Ich warnte vor dem Weltkriege, ich warnte im 
Weltkriege und wurde nicht gehört. Vielleicht werde ich auch jetzt wieder nicht gehört, 
doch meine Stimme muß ich erheben.“ 

Der Feldherr war ſich ſelbſtverſtändlich bewußt, daß er bei dieſem geiſtigen 
Kampf an eine Angelegenheit rührte, die „in der Gewohnheit feſtgegründet ruht, 
die an der Völker frommen Kinderglauben mit tauſend zähen Wurzeln ſich be- 
feſtigt“. Aber wie im Kriege Hunderttauſende eingeſetzt wurden, um nachgeborenen 
Geſchlechterfolgen des Volkes das Leben zu ſichern, fo konnte, nachdem der Feld- 
herr einmal erkannt hatte, daß es auch hier um die Erhaltung des Volkes ging, erſt 
recht keine Nückſicht auf feſtgewurzelte, mit lieben Kindheiterinnerungen umrankte 
religiöſe Vorſtellungen und trauliche Überlieferungen genommen werden. 

Der Feldherr ſagte noch im Jahre 1931 in Salzburg, als der Kampf bereits be- 
gonnen war: 

„Wenn wir den Deutſchen das Chriſtentum — den Katholiken den Glauben — 
nehmen, ſo nehmen wir vielen das, was ihnen bis zur Stunde unendlich lieb und 
wertvoll erſcheint; das weiß ich, und darum konnten wir den Kampf erſt anfangen, 
nachdem wir den Deutſchen die Deutſche Gotterkenntnis hinſtellten, nicht als ‚Er- 
ſatz“, ſondern als lebenerhaltende Kraft!“ 

Das Wirken der kirchlichen Kreiſe in der Politik war bereits im Jahre 1923 klar 
in Erſcheinung getreten und hatte die völkiſche Erhebung ſcheitern laſſen. Außerdem 
bot die Geſchichte, nicht nur des Deutſchen Volkes, ſondern aller europäiſchen Staa- 
ten alter und neuer Zeit Beiſpiele genug für die unausgeſetzte politiſche Tätigkeit 
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der Kirche. Aber der Feldherr meinte eben — wie er ſchreibt — wie alle anderen 
Deutſchen, es handele ſich doch nur um einen „Mißbrauch der Chriſtenlehre zu poli- 
tiſchen Zwecken“. Dieſe Annahme wurde von der Erkenntnis verdrängt, als er ſich 
nach dem Jahre 1924 mit dem Studium der Bibel und den damals vorliegenden 
philoſophiſchen Werken von Frau Dr. v. Kemnitz, ſeiner ſpäteren Gattin und 
Kampfgefährtin, beſchäftigte. Dies wird noch an anderer Stelle dieſes Buches aus- 
führlicher geſchildert und entſprechend gewürdigt. 

Das Chriſtentum zeigte ſich nun in zweifacher Weiſe als eine Gefahr für das 
Deutſche Volk. Einmal als Grundlage für die nimmerraſtende kirchliche Politik und, 
in deren ſchärfſter Form die der Romkirche, dann aber auch in dem ſeelenzerſtörenden 
Weſen einer Fremdlehre überhaupt. Frau Dr. v. Kemnitz hatte nämlich die feelen- 
geſetzliche Entartung der Völker durch fremde Einflüſſe — zu denen auch ein frem- 
der Glaube, wie das Chriſtentum, gehört — erkannt und in ihren aufwühlenden 
Werken dargeſtellt und nachgewieſen. Sie hatte weiter mit genialem Tiefblick er- 
kannt, wie die einzelnen den Erſcheinungen des Weltalls zugrunde liegenden Ge- 
ſetze, welche der Wahrnehmung als Kräfte erkennbar ſind, in des Menſchen Seele 
wieder auftauchen. Ein von außen, auf dem Wege der verſtandesmäßigen Erkennt- 
nis herangetragener fremder Glaube mußte jenen arteigenen, den die Seele gemäß 
ihrer raſſiſch bedingten Eigengeſetzlichkeit im Erleben zu geſtalten ſtrebte, verfüm- 
mern laſſen. Ein ſolcher aufgezwungener, obendrein der Tatſächlichkeit widerſpre- 
chender Fremdglaube war ſomit an ſich widergöttlich, für den Einzelnen wegen der 
daraus abgeleiteten Lebensgeſtaltung moraliſch ſchädlich und für die ſeeliſche Ge- 
ſchloſſenheit des Volkes verheerend. 

Mit der gewohnten Gründlichkeit und dem geſchärften Verantwortungbewußt⸗ 
fein des Feldherrn trat Erich Ludendorff an dieſe Erkenntniſſe heran und über- 
zeugte ſich von deren ungeheurer Bedeutung für die Deutſche Volksſchöpfung. Der 
aus dieſen Erkenntniſſen geſtaltete, die Forſchungergebniſſe der Erſcheinungwelt 
mit dem ſeeliſchen Erleben verwebende Deutſche Gottglaube wurde die Grundlage 
einer neuen arteigenen Deutſchen Weltanſchauung. Die Deutſche Gotterkenntnis 
iſt — wie der Feldherr ſtets betonte — nicht etwa als ein „Erſatz“ für das als 
undeutſch und fremd abzulehnende, der Tatſächlichkeit widerſprechende Chriſtentum 
zu denken, ſondern ſie machte die Deutſche Seele erſt frei, ſie gab der Tatſächlichkeit 
entſprechende Antworten auf die letzten Fragen des Seins und Werdens, fie ermög- 
lichte die Entfaltung Deutſcher Weſensart, Deutſchen Handelns und machte alle 
aus der Seele des jüdiſchen Volkes geſtalteten chriſtlichen Wertungen wirkunglos. 
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Während Frau Dr. Mathilde Ludendorff die Irrtümer der jüdiſchen Ehriften- 
lehre über das Göttliche nachwies, zeigte der Feldherr dem Deutſchen Volk, wie 
mittels der Chriſtenlehre bisher und überall Politik im Sinne der überſtaatlichen 
Mächte getrieben wurde. Er öffnete den Deutſchen die Augen für dieſe unendlich 
wichtige Tatſache. Am 5. 5. 1934 (Am Hl. Qu., Folge 3/34) ſchreibt der Feldherr 
mit Bezug auf den im Jahre 1924 von Frau Dr. v. Kemnitz in Weimar gehaltenen 
Vortrag: „Die Allmacht der reinen Idee“: 

„Damals war ich noch Namenschriſt und hielt einen „Mißbrauch der Religion 
für politiſche Zwecke für möglich. Sehr bald ftreifte ich aber auch die letzten chriſt- 
lichen Anſchauungen ab, nachdem ich auf der einen Seite die Bibel und auf der an- 
deren die religionphiloſophiſchen Werke meiner Frau ftudiert hatte. Ich erkannte 
das Weſen der Chriſtenlehre und bezeichnete ſie ſehr bald zum Schrecken vieler Chri- 
ſten als Propagandalehre zur Herbeiführung der Herrſchaft des jüdiſchen Volkes 
über die anderen Völker. Ich zeigte zunächſt, wie der Gott der Juden, Jahweh, ſie 
fordert. Er hatte das jüdiſche Volk nach deſſen Vorſtellung zum Vollſtrecker dieſes 
Willens gemacht und ihm im Alten Teſtament, namentlich in den fünf Büchern 
Moſe und in den Propheten, aber auch im Talmud, Weiſungen gegeben, daß es und 
wie es dieſe Herrſchaft politiſch und wirtſchaftlich erreichen und dann ausüben ſolle. 
Solch Glaube war mir allein aus dem Raſſeerbgut des jüdiſchen Volkes entſtanden. 
Jahweh war Volksgott dieſes Volkes und ſolche Lehre ſeine Volksreligion. Das 
jüdiſche Raſſeerbgut hatte dem jüdiſchen Volk den Gott geſchaffen und ſich von ihm 
das geben laſſen, was er erſtrebte. Die Chriſten verehren nun in Jehowah-Jahweh, 
dieſen Volksgott der jüdiſchen Volksreligion und des jüdiſchen Volkes. Hätte Luther 
das Alte Teſtament richtig überſetzt, hätte er nicht ſtatt Jahweh ‚Herr’ oder ‚Sott‘, 
wohl auf Vorſchlag ſeines jüdiſchen Mitarbeiters, geſchrieben, dann wäre das alles 
den gedankenloſen Menſchen leichter zu verſtehen geweſen. Es wäre heute leichter, 
fie von ihren Suggeſtionen zu befreien, die fie fo tief in chriſtlicher Gewohnheit und 
in chriſtlicher Überzeugung feſthalten. 

. . . Aber vor allem habe ich in dem Naſſeerwachen der Deutſchen einen Bundes- 
genoſſen gefunden, zumal wenn es die Deutſchen ſehen lehrt, daß Naffen nicht nur 
‚materialiftifche” Unterſchiede, ſondern vor allem ſeeliſche aufweiſen, und daß das 
Gotterleben einer Raſſe wahrlich nicht das Gotterleben einer anderen ſein kann. 
Naſſeerwachende Deutſche, die das erkennen und ſich nach Glaubensklarheit ſehnen, 
werden immer mehr auch die aus dem Judentum ſtammenden Lehren ablehnen und 
die Scheu überwinden, das Chriſtentum als Propagandalehre für jüdiſche Welt- 
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herrſchaftzwecke anzufehen. Sie müffen ſich entſchließen, den gleichen Weg zu gehen, 
den ich gegangen bin und darum auch dem Volke feit Jahren zeige... 

Wer das Deutſche Volk aus jüdiſcher Gewalt retten will, der muß den Mut 
haben, dieſe Zuſammenhänge zu erkennen. Nichts iſt gefährlicher als einen gewalt- 
tätigen und langlauernden Gegner mit falſchen Waffen abzuwehren. Wir brauchen 
das auch wirklich nicht. Das jüdiſche Volk macht es uns ja ſo überaus leicht, es zu 
erkennen. Wir haben nur das Alte Teſtament als jüdiſches Geſetz und das neue als 
Propagandalehre für feine Verbreitung frei von religiöfen Suggeſtionen zu leſen.“ 

Im Jahre 1936 (A. Hl. Quell, Folge 23/36) ſchrieb der Feldherr, dieſes durch 
das immer mehr in den Vordergrund rückende Raſſeerwachen erläuternd: 

„Alle Deutſchen, die etwas von dem Nationalgott der Juden, Jahweh, als 
Glaubenslehre in ſich aufnehmen, alle Völker, die dies tun, müſſen daran folgerich- 
tig zugrunde gehen, weil das ihrem Naſſeerbgut und ihrem arteigenen Gotterleben 
widerſpricht. Das iſt auch die Abſicht Jahwehs und ſeiner Lehre, wie das auch das 
kirchliche Jahrbuch ganz unverblümt ausſpricht. Dieſe Lehre beſteht nun einmal, 
wie ich immer wieder an Hand der Bibel ausgeführt habe, in der Unterwerfung der 
nichtjüdiſchen Völker unter das jüdiſche Volk, ihrer Enteignung, ihrer Kollektivie- 
rung, dem Einſchläfern ihres Naffeerbgutes, dem ſymboliſch die Taufe gilt, dem 
Zerſtören der Sippen und völkiſcher Geſchloſſenheit und in der Umwandlung art- 
eigener Menſchen zu Judengenoſſen, zu künſtlichen Juden und in chriſtlicher Auf- 
faſſung zu, Kindern Iſrael', was indes auf dasſelbe hinaus läuft. 

Klarheit muß den Chriſten gegeben werden, die Chriſten müſſen wiſſen: 

Ihr Gott iſt Jahweh, der als eine Perſon vor- und dargeftellte und von irrfähi- 
ger Vernunft „begriffene und „beſchriebene“ Nationalgott der Juden; Jahweh, der 
die nichtſüdiſchen Menſchen und Völker der Welt den Juden zur Unterwerfung aus- 
liefert, der ihr Entrechter und ihr Kollektivierer, ſelbſt ihres Glaubenslebens, iſt. 
Jahweh kann ſolchem Wollen gemäß Juden und Chriſten über den Sinn des Welt- 
alls, den Sinn des Menſchenlebens und über die menſchliche Unvollkommenheit, 
über Völker und Naſſen und ihre Lebensgeſetze nur die Anſichten geben, die ſeiner 
Abſicht Rechnung tragen. Das ſo geſchaffene, vermeintliche chriſtliche Ethos iſt und 
bleibt ein Truggebilde, zudem beruhend auf Antworten auf die letzten Fragen, die 
zu einer Zeit gegeben wurden, als der damalige Stand der Erkenntniſſe klare Ant- 
worten überhaupt nicht möglich machte.“ 

„Für den Deutſchen Menſchen iſt Gott“ — fo ſchreibt der Feldherr — „jenfeits 
von Zeit, Naum und Urſächlichkeit, unfaßbar für die Vernunft und durch Begriffe, 


581 


Weſen und Kraft aller Erſcheinung im Weltall, deffen Wille im Menſchen Bewußt- 
fein des Weltalls hat werden laſſen. Vernunft dieſes bewußten Menſchen macht 
Erforſchung der Erſcheinungwelt möglich; und das Erleben der Seele, mit dieſer 
Forſchung geeint, läßt Erkennen der letzten Fragen nach dem Sinn des Weltalls, 
des Menſchenlebens, der Unvollkommenheit des Menſchen, des Todesmuß uſw., 
der Raſſen und Völker als Völkerperſönlichkeit und ihren Lebensgeſetzen geben. Es 
fordert auf dieſer unantaſtbaren Grundlage, aus dem Raſſeerbgut heraus, Freiheit 
des Gotterlebens jedes Einzelnen und der Völker und deren Erhaltung in ihrer raf- 
ſiſchen Eigenart zur Erfüllung des göttlichen Schöpfungwillens, und ſtellt Freiheit 
und Pflicht des Einzelnen gegen Volk, Sippe und Staat ſowie deren Pflichten gegen 
den Einzelnen zur Erhaltung wehrhafter und arteigener Geſchloſſenheit für die Er- 
haltung völkiſcher Eigenart im freien Staate feſt.“ 

Durch Frau Dr. v. Kemnitz — die bereits im Jahre 1906 aus der Kirche aus- 
getreten war, wurde der Feldherr im Jahre 1923 auf die Bibel und die Frage des 
Chriſtentums bzw. die Frage der Weltanſchauung für den völkiſchen Kampf und 
den Aufbau eines völkiſchen Staates hingewieſen. Als der Feldherr und die Philo- 
ſophin im Jahre 1926 die Ehe ſchloſſen, waren beider Wege bis dahin völlig getrennt 
verlaufen. Wenn nun auch dieſe Wege, trotz gegenſeitiger Anteilnahme und bei aller 
Verbundenheit im Schaffen ſelbſt, auch weiterhin getrennt blieben, ſo wurde doch 
die eine Richtung — die Befreiung des Deutſchen Volkes — verfolgt. Das Schaf- 
fen Frau Dr. Mathilde Ludendorffs läßt ſich jedoch bei dem Abwehrkampf des 
Feldherrn gegen das Chriſtentum überhaupt nicht wegdenken. Der Feldherr hat 
ſtets ſtreng darauf geachtet, daß der große Anteil ſeiner Gattin an dem Kampf ſtets 
gewahrt blieb, und ſchrieb u. a. in einem Brief vom 20. 12. 1935 an den Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes mit Bezug auf dieſen Kampf: 

. . . m. (meine) Frau iſt's, die die weltanſchaulichen Grundlagen meines Wir- 
kens gegeben hat. Ohne ſie iſt dieſes nicht denkbar, wohl aber werden die Grund- 
lagen immer da ſein, auch wenn ich nicht wirken würde. Mir liegt daran, daß mir 
nicht fremde Leiſtung zugeſprochen wird, fie beſteht auch fo, wohl aber liegt mir 
daran, daß die Leiſtung m.(meiner) Frau immer wieder dem Volke eingehämmert 
wird, ſo wie es der Wahrheit entſpricht.“ 

Treffend führte Frau Dr. Ludendorff dagegen in ihrer Anſprache bei der Feier 
ihres 60. Geburttages aus: 

„Schon einmal gab es einen großen Feldherrn, der es den Menſchen durch ſich 
ſelbſt erwies, daß höchſte Feldherrnkunſt und philoſophiſches Erkennen nicht ſo weit 


582 


auseinanderliegen, wie die meiften Menſchen es annehmen, da doch die klare Er- 
kenntnis des Weſentlichen bei beiderlei Begabung das Wichtigſte iſt. Dieſer Feld- 
herr, der zugleich ein tiefer Kenner und Werter der Philoſophie geweſen iſt, war 
Friedrich der Große. Auch er ſah ſchon den Segen der Wahrheit in der Beantwor- 
tung der letzten Fragen des Lebens. Auch er erkannte voll die Unhaltbarkeit des 
Wahnes der Chriſtenlehre. Aber ſein Leben und Schickſal brachten es mit ſich, daß 
die ſtarke Sonderung des Volkes von dem König das herrſchende Vorurteil, die 
ungeheuere Unterſtützung der Bedeutung des Einzelnen im Volke und ſeiner klaren 
Einſicht in die Tatſächlichkeit nicht überwand. Für das Volk hielt er den von Prie- 
ſtermachtgier geſchaffenen Trug für gut genug, wenn nicht gar für notwendig. Der 
Feldherr Ludendorff, der in dem gewaltigſten aller Kriege Jahre hindurch Haupt 
und Herz des Volkes war, war ſeit jenem unſeligen 26. 10. 1918 nicht mehr durch 
ein Amt, nur noch durch ſeine unſterbliche Leiſtung vom Volke geſondert. Er, der im 
Kriege die Bedeutung der Leiſtung des Einzelnen an der Front ſo hoch gewertet hat, 
war unfähig, die ſeeliſche Haltung des Einzelnen im Volke ſo zu unterſchätzen, daß 
er einen unheilvollen Wahn über die letzten Fragen des Lebens für dieſes Volk noch 
für brauchbar gehalten hätte. Von der erſten Stunde der perſönlichen Überzeugung 
von der Bedeutung der Erkenntniſſe meiner philoſophiſchen Werke war es ihm auch 
klar, daß das geſamte Volk und die Völker der Erde unter den Segnungen dieſer 
klaren Erkenntnis gerettet und aus den gefährdenden Entartungen freigemacht wer- 
den konnten. Kein Amt an der unmittelbaren Geſchichtegeſtaltung der Gegenwart 
raubte ihm die Zeit für ſeine hehre Geſchichtegeſtaltung der Zukunft. Er erforſchte 
die Mittel und Wege der überſtaatlichen Todfeinde freier Völker, enthüllte fie in fei- 
nen Werken, gab dem Volke zum erſtenmal durch dieſe Enthüllungen volksrettende 
geſchichtliche Erfahrung und führte fie gleichzeitig zu der Klarheit der Gott- 
erkenntnis.“ 

Wir erwähnten bereits, wie viel größer die Tat des Feldherrn war als die rein 
negative Stellungnahme Friedrichs des Großen zum Chriſtentum, ohne daß dadurch 
die Größe des Königs unter Berückſichtigung der Zeitlage und der Umſtände irgend- 
wie beeinträchtigt werden ſollte und könnte. 

Die chriſtliche Lehre, im umfaſſenden und weiteren Sinne „Propagandalehre 
des Judentums“, war ferner die unmittelbare Grundlage der Kirchen mit ihren 
Prieſterkaſten, deren ſelbſtändiges politiſches Wirken — beſonders in der Rom- 
kirche — erkennbar war und iſt. Innerhalb dieſer Romkirche, welche mit ihrem Papft- 
tum und anderen hierarchiſchen Einrichtungen ein abgewandeltes mit Mithraskulten 
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verſchmolzenes jüdiſches Hoheprieſtertum darſtellt, gewann nun der Jefuitenorden 
ſeit ſeiner etwa mit dem im ausgehenden Mittelalter beginnenden Zerfall des nach 
ſtaatlicher Macht ſtrebenden Papſttums zuſammenfallenden Gründung, wachſen- 
den Einfluß. Der Jeſuitengeneral und der Jeſuitismus waren nicht nur der Halt 
der römiſchen Kirche geworden, ſondern beherrſchten ſie, ſich mit ſeiner Organi- 
ſation und geſtützt auf die chriſtliche Lehre den überſtaatlichen Einfluß auf die Staa- 
ten ſichernd und erhaltend. (Vgl. „Der Feldherr und die Politik“.) Das Werk „Das 
Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“, welches der Feldherr mit feiner Gat- 
tin und Kampfgefährtin gemeinſam ſchrieb, diente dem Kampf gegen den Jeſuitis- 
mus als politiſche und wirtſchaftliche Weltmacht. Es zeigte aber auch zugleich die 
Gefahr und den Wahn der chriſtlichen Lehren. Beſonders vertieft wurde dieſes 
Buch durch die von Frau Dr. Ludendorff in ihrer Eigenſchaft als Fachärztin dar- 
geſtellten entſetzlichen Mittel der jeſuitiſchen Dreſſur, wodurch die Entperſönlichung 
und die Heranbildung eines Menſchen zum willenloſen Werkzeug in den Händen 
der Ordensoberen erreicht wird. 

Die Gefahren, welche von Rom drohen, hat der Feldherr unermüdlich auf allen 
Gebieten gezeigt und aus naheliegenden Gründen darauf hingewieſen, wie gefähr- 
lich dieſes Wirken beſonders auch in der Wehrmacht iſt. Natürlich wurde hier — wie 
ſtets — das „Religiöſe“ und der „Wert“ der chriſtlichen Lehre herausgeſtellt. Weil 
über dieſe keine Klarheit herrſchte, konnte die überſtaatliche Macht Rom auch im- 
mer wieder die Oberhand gewinnen und behalten. In Folge 7/35 des „Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft“ ſchrieb der Feldherr im Anſchluß an beſtimmte Vorkomm- 
niſſe unter Anführung von lebensnahen Beiſpielen aus dem täglichen Leben: 

„Die Chriſtenlehre iſt volkverneinend und muß es ihrem urſprünglichen Weſen 
nach, als Propagandalehre der Judenherrſchaft, ſein, auch wenn ſich in dieſe Lehre 
Nom mit feiner Prieſterhierarchie als Erbe des jüdiſchen Volkes nach dem Vorbilde 
früherer Prieſterherrſchaft ſehr geſchickt eingeſchoben hat. Das ſittliche Wehrrecht 
oder der ſittliche Wehrdienſt, durch die der ſterbliche Menſch ſich für die Lebens- 
erhaltung des unſterblichen Volkes einſetzt, find ihr fremd... 

Diejenigen, denen Geſchichte Lebenserfahrung iſt, und deren Einſicht die Wege 
und Mittel erkennt, die Roms Gedankenwelt in die Völker und in die Heere tragen 
ſollen, erfüllt es naturgemäß mit ernſter Gorge, daß ſolches Erkennen noch nicht 
Gemeingut des Volkes iſt. Dieſe Sorge wurde in mir noch lebendiger, als ich im 
„Der Feuerreiter' Abbildungen von Exerzitien Deutſcher Soldaten ſah. Exerzitien 
ſind jeſuitiſche Erfindung und ſtehen unter jeſuitiſcher Kontrolle, ſie werden daher 
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Die Grabſtätte des Feldherrn in Tutzing 


Geſamtentwurf Frau Dr. M. Ludendorff. Entwurf der Grabtafel von Frau Lina Richter, Gartenanlage und Entwurf von Architekt Bofinger, Stuttgart, 
Büſte von Prof. Ludwig Manzel. Die Bronzebüſte wurde von Major a. D. von Wedelſtaedt geſtiftet 


völlig in jeſuitiſchem Geiſte geleitet, in dem römiſches Wollen am klarſten zum Aus- 
druck kommt. Es kann doch wirklich auch der geſchichtlich Unbewandertfte nicht dar- 
über im Zweifel fein, daß der Jeſuit, deſſen Orden ſeinerzeit die Beſtimmung hatte, 
die Reformation in Deutſchland und in den übrigen Staaten Europas zunichte zu 
machen, heute dieſe Aufgabe gegen die drohende Gefahr des ‚Nteuheidentums’ und 
Deutſcher Gotterkenntnis erſt recht zu erfüllen trachten wird. Sonſt würde er feine 
Vergangenheit vergeſſen müſſen. Und das iſt bei dem Jeſuitenorden ausgeſchloſſen !.. 

Wir leben in einem Notſtand ernſteſter Übergangszeit, das Denken von Millio- 
nen Deutſcher und Deutſcher Soldaten richtet ſich heute noch nach Rom und lauſcht 
auf deſſen Weiſungen, die ſelbſtverſtändlich ganz im ſtillen in römiſcher Klugheit 
und römiſcher Zurückhaltung, aber doch in der bewußten und gewollten Wirkung ge- 
geben werden. Eine Stimmung des katholiſchen Volkes ift da, man weiß kaum wie. 
Nun werden noch die Mitglieder des katholiſchen Volkes“ in Deutſchland ein- 
ſchließlich der katholiſchen Soldaten durch Exerzitien beſonders innig an ihr Ober- 
haupt in Nom und deſſen Wollen gekettet, das Neich Gottes auf Erden als König- 
tum Chriſti unter Vernichtung völkiſchen Wollens zu errichten. Die ſchon beftehen- 
den furchtbaren Gefahren können überdies in der Wehrmacht ſelbſt noch durch 
römiſche Militärgeiſtliche vermehrt werden..“ 

Mahnend und in ernſter Sorge um die Erhaltung des Volkes ſchließt der 
Feldherr: 

„In unſerer durch Rom ſo gefährdeten völkiſchen, freien Lebensgeſtaltung iſt 
Klarheit über das Weſen des chriſtlichen Glaubens und inſonderheit Roms eine 
ernſte Notwendigkeit, nicht minder aber auch das klare Erkennen der Geſetze der 
menſchlichen Seele und der Volksſeele und arteigenen Gotterlebens. Erſt dann kann 
gegen Chriſtentum und Nom richtig und erfolgreich gerungen werden. Das Wort: 
‚Der Menſch lebt nicht vom Brot allein’, iſt richtig, ſonſt hätten ja auch Chriſten- 
lehre und okkulter Wahn im Volke nicht Boden gewinnen können. Der Menſch denkt 
nun einmal über den Sinn ſeines Lebens nach, vielleicht in der Not des Lebens nicht 
immer klar bewußt, aber ſchließlich liegen ſolche Gedanken doch tief im menſchlichen 
Gemüt und harren nur ihrer Entfaltung. Die Sehnſucht nach ihr ſteigt mit völki- 
ſchem Naſſeerwachen. Die Wege find ſeit Jahren gegeben, fie brauchen nur beſchrit- 
ten und bewußt betreten, und das Volk auf fie geführt werden. Dies wäre eine ge- 
waltige Tat der heute dazu Berufenen. Sie würde die ernſte Übergangszeit, in der 
wir uns in der gewaltigen Geiſteskriſe befinden, zum Heile von Staat, Volk und 
Wehrmacht abkürzen.“ 
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Weiter erläutert der Feldherr, warum gerade für ihn und die Angehörigen der 
Wehrmacht die Erkenntniſſe über das Ehriſtentum fo bedeutend find. Es heißt: 

„Vor dem Weltkriege dachte ich, daß die Wehrmacht das Leben eines Volkes 
ſicherſtellt und wirkte für deren Vervollſtändigung. Nun aber erlebte ich einen In- 
halt des Krieges, der zwar der Wehrkraft ihre ſtets gleichbleibende Bedeutung be- 
ließ, aber daneben die geſamte Kraft des Volkes, und nicht zuletzt ſeine ſeeliſche 
Kraft, in einer Weiſe als kriegsentſcheidend hinſtellte, wie das während vieler hun- 
dert Jahre nicht mehr der Fall geweſen war. Die Kraft des Volkes, ſeine ſeeliſche 
Geſchloſſenheit verſagte und dann die des Heeres. Revolutionlerung und Nebolu- 
tion zerſetzten und ſpalteten das Volk, weil jüdiſche Lehren die Volksſeele wieder 
zum Verſtummen bringen und Deutſche ſelbſtſüchtig und abwehrarm machen konn- 
ten, daß ſie die Niederlage als ein Heil für ſich betrachteten oder als Gottesgeſchick 
hinnahmen. Es iſt kein Wunder, daß ich als verantwortlicher Führer des tapferen 
Heeres den Zuſammenhängen bis auf ihre letzten Urſachen nachging und heute weiß, 
was zum Wehrhaftſein eines Volkes noch außer einer ſtarken Wehrmacht gehört. 
Wenn ich es nicht aus dem Ausgang des Weltkrieges und meinen Erfahrungen und 
Studien nach ihm gelernt hätte, nun dann würden mich heute die ſterbenden und 
ohnmächtigen und doch in Waffen ſtarrenden Völker rings um uns herum ſolches 
lehren. 

Ich weiß heute, daß zum Wehrhaftſein unſeres Volkes die Abkehr von allen 
Fremdlehren jeder Art, namentlich von der aus dem Judentum ſtammenden Chri- 
ſtenlehre oder auch aus den vom Oſten zu uns gekommenen okkulten Wahnvorſtel- 
lungen gehört. 

Ich weiß heute, daß zur Wehrhaftmachung unſeres Volkes ein Recht gehört, das 
Kaffe, Volksſeele und des Menſchen Seele ebenſo ſchützt, wie etwa Staat, Wirt- 
ſchaft und Körper, ein Recht, das ſich völlig in den Dienſt der Volkserhaltung und 
des Schutzes des Gotterlebens des einzelnen Menſchen und des Volkes ſtellt. 

Ich weiß aber auch, daß zu der Abwehr fremdartiger Einflüſſe das Neue und 
Gewaltige zu treten hat: die Lebensgeſtaltung des Volkes nach arteigener Gott- 
erkenntnis, die dem einzelnen Menſchen die innere Stärke und dem Volke die Ge- 
ſchloſſenheit von Naſſeerbgut und Glauben, Necht, Kultur und Wirtſchaft gibt und 
es unüberwindbar macht, weil es lebensfähig iſt. 

Der Weltkrieg und das Schickſal danach haben uns ſehr gründlich darüber die 
Augen geöffnet, wie ſchlau es vom Juden erſonnen war, uns mit Hilfe jüdiſcher 
Lehren auf allen Lebensgebieten zu bekämpfen, und uns dabei im Wahne zu feſti- 
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gen, das Militär habe ſich nur um militäriſche Fragen zu kümmern. Heute wiffen 
wir das Gegenteil!“ (A. Hl. Qu., Folge 23/1935.) 

Es war ſelbſtverſtändlich weſentlich leichter, das politiſche Machtſtreben jener 
auf den chriſtlichen Lehren beruhenden Organiſationen, Kirchen, Orden uſw. zu 
zeigen, weil dieſe irgendwie doch in die Erſcheinung treten mußten und ihr Treiben 
nicht immer verborgen blieb. Ein Kampf gegen die Kirche und ihre politiſche Betä- 
tigung war deshalb ſchon manchmal im Verlauf ihres von den überſtaatlichen 
Mächten ſelbſt ſo bezeichneten „Nibelungenkampfes“, des Kampfes zwiſchen Rom 
und Juda, betrieben worden. Ja, zu Zeiten, als die Macht der Kirche, d. h. Roms 
empfindlich überwog, war ein ſolcher Kampf ſogar von freimaureriſcher bzw. jüdi- 
ſcher Seite geführt worden. Daher war es möglich, daß gewiſſe Kreiſe — abſichtlich 
oder ſchlecht unterrichtet — den Kampf gegen das Chriſtentum als dem Vorteil der 
Juden dienend darſtellten und ſomit den völkiſchen Kampf des Feldherrn in ober- 
flächlicher Beſſerwiſſerei und blindem Eifer hemmten. Es iſt klar, daß der Jude 
ſolchen Kampf förderte. Wenn ein derartiger einſeitiger Kampf gegen die politiſche 
Herrſchaft der Kirche zuweilen auch zeitliche Erfolge aufzuweiſen hatte, fo konnte 
natürlich eine tatsächliche Überwindung des Gegners nie erreicht werden. Man be- 
kämpfte die Wirkungen und ließ die Urſachen nicht nur beſtehen, nein, man war 
ſogar ſorgſam auf deren Erhaltung bedacht. Auf dieſe Weiſe war die bisher geübte 
Bekämpfung des Chriſtentums Irrtum, wenn es ſich nicht etwa gar um beabfich- 
tigte Spiegelfechterei handelte. Die Chriſtenlehre — die Propagandalehre des 
Judentums — mit allen ihren verheerenden Wirkungen auf die Seele des Einzel- 
nen und des Deutſchen Volkes blieb bei ſolchem einſeitigen Vorgehen beſtehen und 
wurde ſogar ängſtlich behütet und verteidigt. Es war — um ein Beiſpiel aus der 
Kriegführung zu brauchen — ein frontales Zurückdrängen, welches zu taktiſchen 
Erfolgen, aber zu keiner ſtrategiſchen, den Gegner vernichtenden Umfaſſung führen 
konnte. Es iſt die große rettende Tat des Feldherrn, daß er, nachdem er dieſe Lage 
einmal erkannt hatte, den Kampf in entſprechender Weiſe und unerbittlich aufnahm. 
Nur der Feldherr konnte dieſe Frage endgültig löſen. An dieſem Punkt mußte ge- 
lehrtenhafte Weltfremdheit ſcheitern. Hier mußte theologiſche Voreingenommenheit 
verſagen, wo man im kühlen Schatten der prieſterlichen Exiſtenzfrage das Ehriften- 
tum den jeweils veränderten Verhältniſſen anzupaſſen verſuchte. Hier war bürger- 
liche Geſinnungloſigkeit und wohlgenährtes Krämertum unmöglich, wo man Chri- 
ſtentum ſagte und Eigentum meinte, wo man weltanſchauliche Fragen nach der 
Börſenſtimmung und dem zu erwartenden Geſchäftsgang entſchied. Hier konnte nur 
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der Mann ein Ende finden, deffen ganzes Leben im Dienfte der Verteidigung und 
Erhaltung feines Volkes ſtand, der mit klarem durchdringendem Weitblick des Feld- 
herrn begabt, mit warmem Herzen, aber ohne jede falſche Gefühlsſeligkeit, mit 
unerbittlicher Folgerichtigkeit das eine große Ziel — die Rettung des Deutſchen 
Volkes — erſtrebte. 

Der Feldherr erkannte nicht nur in der Chriſtenlehre eine Grundlage überftaat- 
licher Macht und Politik, er erkannte, daß dieſe Lehre ſelbſt eine politiſche Lehre 
war, und daß ſie ein Mittel in den Händen der Prieſterkaſten war, Politik zu treiben 
und ſich die Völker zu einem beſtimmten Ziele zu unterwerfen. Daher wies er immer 
wieder darauf hin: „Einen Mißbrauch der Religion zu politiſchen Zwecken gibt es 
nicht, ſondern der Glaube iſt für Nom Politik; und Nom und Juda ſtellen alles in 
den Dienſt zur Erreichung der Weltherrſchaft über vernichtete Völker.“ 

Wenn der Feldherr in jenem Briefe v. 20. 12. 35 betonte, daß die Grundlage 
ſeines Wirkens auf dieſem Gebiete — die Deutſche Gotterkenntnis — auch ohne 
ſein Wirken beſtehe, ſo beſteht auch das Chriſtentum als Grundlage für das Wirken 
Roms und der Kirchen. Mit dem Unterſchied natürlich, daß die Deutſche Gott- 
erkenntnis mit der Tatſächlichkeit und der Wiſſenſchaft übereinſtimmt und ihr Ethos 
der Deutſchen Seele artgemäß iſt, während das Chriſtentum aus verſchiedenen er- 
ſonnenen Mythen fremder Völker ſeine durch das jüdiſche Volk und durch Juden 
geſtalteten, der Tatſächlichkeit widerſprechenden Lehren für „gottgegeben“ ausgibt. 

In ſchier zahlloſen Aufſätzen und Abhandlungen hat der Feldherr in engſtem 
Zuſammenhang mit der Deutſchen Gotterkenntnis auf die Gefahren der Chriſten- 
lehre für das Deutſche Volk hingewieſen und die Auswirkungen derſelben auf allen 
Gebieten gezeigt. Mit ernfter Sorge widmete er dem die chriſtlichen Lehren enthül- 
lenden Werke „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ von Frau Dr. Ludendorff die mahnen 
den Worte: 

„Von der Verbreitung dieſes Werkes hängt die Befreiung des einzelnen Deut- 
ſchen, des Deutſchen Volkes und aller Völker ab.“ 

Um den Wahn der Chriſtenlehre recht deutlich zu machen, ſchrieb der Feldherr 
mit ſeiner Gattin gemeinſam eine Reihe von Abhandlungen, welche als eine größtes 
Aufſehen erregende Schrift „Das große Entſetzen — die Bibel nicht, Gotteswort““ 
herausgegeben wurden. In dieſer Schrift wurde in allgemein verſtändlicher Weiſe 
die tatsächliche Entſtehung der Bibel gezeigt, welche die Grundlage der chriſtlichen 
Lehren bildet und von den Prieſtern dem Volk gegenüber als „Gotteswort“ aus- 
gegeben wurde. Es ſtellte ſich heraus, daß dieſe Bibel ein völlig willkürlich ver- 
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ändertes und von x-beliebigen jüdiſchen Schriftſtellern nach und nad) zufammen- 
geſchriebenes Machwerk iſt. Am Schluß jener Abhandlungen ſchrieb der Feldherr 
über den Sinn dieſer Auseinanderſetzungen: 

„Worum handelt es ſich denn letzten Endes? Es geht darum, ob der völkiſche 
Freiheitkampf, der außerhalb und innerhalb der nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei gekämpft wird, ſiegreich geführt und das Deutſche Volk zu einer 
Volksſchöpfung auf der Grundlage feines Naſſeerbgutes und arteigenen Gotterken- 
nens geführt werden kann, was allein ſeine Lebenserhaltung in die weiteſte Zukunft 
hinein ſicherſtellt, oder aber ob die ‚alten Mächte” triumphieren, wir Deutſchen im 
Völkerkollektiv, herauserlöſt aus Stamm, Sprache und Volk, verſchwinden, ſich die 
Worte Jahwehs erfüllen, daß das jüdiſche Volk die anderen Völker verzehren“ ſoll 
und die Worte Mark. 16, 16 und Luk. 19, 27 durch Prieſter wahr gemacht werden 
können: 

. . . wer aber nicht glaubet, der wird verdammet werden’ 
und 

‚Run führet mir auch jene meine Feinde her, die mich nicht zum Könige über ſich 
haben wollen, und erwürget ſie vor meinen Augen.“ 

Für uns gibt es nur eines: N 

Ringen für Geiſtesfreiheit und arteigene Volksſchöpfung.“ 

Fürwahr, es ging nicht um theologiſche Haarſpaltereien und philologiſche Tüf- 
teleien, es ging — wie ſtets — um die Freiheit und Erhaltung des Deutſchen Vol- 
kes. Dieſem hohen Ziele entſprechend hatte der Feldherr einen „Aufruf“ erlaſſen, 
den er mit folgenden Worten ſchloß: 

„Nochmals rufe ich die ringenden Deutſchen, wo fie auch ſtehen, zum Ringen 
für Deutſche Geiſtesfreiheit und arteigene Deutſche Lebensgeſtaltung und gegen 
die alten Mächte auf. 

Beim Sturm auf Lüttich folgten die Deutſchen Soldaten meinen Weiſungen 
und meinem Ruf, ſie ließen mich nicht allein in die feindliche Feſtung eindringen; 
ſo wurde der Sieg unſer. Es iſt die Sache der Deutſchen Freiheitkämpfer allerorts, 
ob ſie in dieſem Ringen auf mich hören, wie der Soldat vor Lüttich, und damit den 
Sieg über pfäffiſche Reaktion davontragen, um den Weg freizumachen für die 
Deutſche Volksſchöpfung, wie einſt die Einnahme von Lüttich dem Deutſchen Heere 
den Weg in Feindesland öffnete.“ 

Der Feldherr hatte bereits im Jahre 1931 in Salzburg klar und deutlich „aus 
tiefſtem und innerſtem Herzen die Überzeugung” ausgeſprochen: 
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„Die Tage des römischen Papſttums, der römiſchen Kirche, des Chriſtentums 
ſind gezählt und werden durch die Deutſche Gotterkenntnis untergehen.“ 

Seit jener Zeit zeigt es ſich mit wachſender Deutlichkeit, daß die Kirchen und das 
Chriſtentum derartig erſchüttert find, daß die verzweifeltſten Anſtrengungen ge- 
macht werden müſſen, es zu erhalten, und durch mannigfaltige Umformungen und 
Tarnungen der chriſtlichen Lehren verſucht wird, die Riffe in den Grundmauern der 
Kirchen zu kitten. Das Chriſtentum herrſcht nicht mehr durch die Macht der Idee! 

Wenn man bedenkt, daß es ſich beim Chriſtentum um eine faſt zweitauſend 
Jahre beſtehende Lehre handelt, eine Lehre, welche mit allen Mitteln der Sugge- 
ſtion, mit Höllenangſt und Himmelshoffnung bei den Gläubigen aufrecht erhalten 
wird, um eine Gemeinſchaft, die obendrein noch über zahlreiche umfangreiche Orga- 
niſationen und außerordentliche wirtſchaftliche und politiſche Machtmittel verfügt, 
fo können wir die 1931 geſprochenen zukunftfrohen Worte des Feldherrn an der 
heutigen Lage gemeſſen als völlig berechtigt erkennen. Allerdings iſt es erforder- 
lich, daß ſich jeder einzelne Deutſche über das hohe Ziel des Feldherrn und ſeine 
Verantwortung klar iſt, daß er den Kampf für die Volkserhaltung gegen alle durch 
das Wirken des Feldherrn jetzt ſichtbaren und erkennbaren Volksfeinde unbeirrbar 
aufnimmt und unabbiegbar fortführt. 

Vom politiſchen Standpunkt geſehen hat die Herrſchaft des Chriſtentums zwar 
lange genug gedauert, und es iſt daher erfreulich, daß ſeine Tage gezählt ſind. Mit 
dem Hinblick auf das unendliche Weltall, ja ſelbſt nur auf das Werden des von uns 
bewohnten Planeten, Erde genannt, und die ſeit Werden dieſes Planeten verfloſſene 
Zeit, iſt dieſe Herrſchaft nur ſehr kurz geweſen. Daher ſchrieb der Feldherr am 
27. 11. 1936 (A. Hl. Qu., Folge 17). 

„Prieſter ſagen dem Volke: 

„Jeſus Chriſtus geſtern und heute und derſelbige auch in Ewigkeit.“ 

Wir aber antworten ihnen im Einklange mit der Tatſächlichkeit: 

„Jeſus Chriſtus geſtern? Ja, er herrſchte, verglichen mit der Zeit der Menſchen- 
geſchlechter auf Erden etwa 1 Tag eines Jahres, er herrſchte zunächſt mit Gewalt 
und dann durch Säuglingstaufe bei Unmöglichkeit eines Kirchenaustritts. 

„Jeſus Chriſtus heute?’ Nein, heute haben wir die Freiheit, unſerer Glaubens- 
überzeugung treu uns zu bekennen. Und heute hat die Forſchung ihn ſchon vollends 
überwunden. Gotterkenntnis ſteht unerſchütterlich an ſeiner Stelle. Nur Angſt vor 
Tod und Hölle, chriſtliche Suggeſtionen, Denkträgheit und Feigheit ſowie Gewohn- 
heit halten die als Säuglinge getauften Chriſten heute noch an Jeſus Ehriftus feſt. 
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„Derſelbige auch in Ewigkeit?“ Nein, ohne Mordtat und gewaltſame Bedrüf- 
kung, die das Chriſtentum in dem letzten Jahrtauſend und der Bolſchewismus in 
unſerem Jahrhundert an Millionen Andersdenkenden und Andersgläubigen ver- 
übte, allein durch die Klarheit und die Gottnähe unſerer Erkenntnis wird dieſe in 
den Völkern der Erde rettend wirken, und für die zu ihr Erwachten wird es heißen: 

„And derſelbige in aller Ewigkeit nicht mehr“.“ 
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Ludendorff geht bahnbrechende Wege der Geſchichteforſchung 
Hellmuth Blumer) 


Die Welt zeigte ein anderes Geſicht, der Weltgeſchichte Lauf wäre nicht mit 
dem Blute von Millionen und aber Millionen gezeichnet, wäre den Völkern ver- 
gangener Jahrhunderte das verbrecheriſche Zielſtreben, das unſichtbare Wirken 
und das Weſen jener geheimen Mächte enthüllt worden, deren blutige Weltpolitik 
die Vernichtung arteigener Kulturen, die Entwurzelung aller Völker und die Zer- 
ſtörung ihrer volkgebundenen, ſittlichen Werte zur Vorausſetzung hat. 

Wie dank der univerſellen Machtſtellung dieſer Völker und Staaten knebeln- 
den Gewalten der freien Geſchichteforſchung das Tor zur Erkenntnis ihrer ziel- 
klaren Politik verſchloſſen blieb, wie zu allen Zeiten einzelne aufrechte Kultur- 
kämpfer und Hiſtoriker einen vergeblichen aufklärenden Geiſteskampf gegen dieſe 
Mächte führten, fo mußte ſeder Geſchichteforſchung trotz tiefgründiger ftaatspoli- 
tiſcher und wiſſenſchaftlicher Arbeit ſolange das tiefe Geheimnis dieſer die Welt 
bewegenden, die Welt leitenden und beherrſchenden Einflüſſe verhüllt bleiben, wie 
die Forſcher, ſofern ſie nicht ſelbſt bewußt eine erkennende Geſchichteſchreibung auf 
Weiſung jener Mächte verhinderten, entweder dem Geiſtesterror weichen mußten 
oder dank der Suggeſtivwirkung artfremder Glaubenslehren in Anſchauungen 
verſtrickt waren, die ihnen ein tieferes Erkennen unmöglich machten. Solange fer- 
ner die weltumſpannenden Mächte mit der Willenloſigkeit der Völker rechnen 
konnten, ſolange ſie über hinreichend genug Mittel verfügten, um ein Erkennen 
und Verſtehen ihrer unterirdiſchen und verbrecheriſchen Wühlarbeit zu verhindern, 
ſolange willfährige Fürſten, bigotte oder verfreimaurerte Regenten und Staats- 
männer dem Nauſchgift ihrer „Menſchheit veredelnden Ideologie“ verfallen und 
gefügige Werkzeuge waren, konnten jene dunklen Gewalten ungehemmt für die 
Verwirklichung ihrer Ziele „arbeiten“. 

Hier eine umwälzende, geſchichteerkennende und damit eine die Zukunft geftal- 
tende Tat vollbracht zu haben, der Vergangenheit weltgeſchichtliches Geſchehen 
jeglicher tarnenden und die eigentlichen Krieghetzer ſchützenden Hülle beraubt zu 
haben, mittels derer es den Weltverſchwörern möglich war, immer und immer 


* Verfaſſer von: „General Ludendorff im Urteil der öffentlichen Meinung”, Pfeiffer & Co., Lands- 
berg a. d. Warthe, und „Ludendorff lebt“, Ludendorffs Verlag. 
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„Ich Stelle feſt — der „Oſſervatore Romano“ das Blatt des Papſtes, lügt!“ 


Als der Feldherr am 3. Oktober 1937 dieſe Worte ſprach, wurde die Aufnahme gemacht 


Zwei Tage vor der Operation am 2. Nov. 1937 
Die letzte Aufnahme vor ſeinem Tode 


Erich und Mathilde Ludendorff bei einem Spa- 
ziergang durch München vor dem Haus der 
Deutſchen Kunſt 


Das Kranken- und Sterbezimmer Erich Luden— 
dorffs im Joſephinum, München, Schönfeld— 
ſtraße 


wieder Völker gegen Völker, Volker unter ſich verbluten zu laſſen, ift das hiſtoriſche 
Verdienſt des Feldherrn Ludendorff, der in feinen das Volk befreienden, aufflä- 
renden und das Naſſebewußtſein weckenden Geiſteswerken, inſonderheit mit den 
Werken: „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ — „Wie der 
Weltkrieg gemacht wurde“ — „Dirne „Kriegsgeſchichte' vor dem Gericht des Welt- 
krieges“ u. a., dieſen von ihm als „überſtaatliche Mächte“ bezeichneten Gewalten 
die heuchleriſche Maske vom Geſicht riß. Wenn auch in vergangenen Jahrhunder- 
ten dieſer oder jener Staatsmann und Forſcher die Gefährlichkeit der einen oder 
anderen, das Leben des Volkes bedrohenden Macht erkannte, und auch einige 
Staaten durch Verbote internationaler, überſtaatlicher Organiſationen und Orden 
vor dem Wirken und Angriff dieſer ſich zu ſchützen glaubten, ſo wurde keineswegs 
durch ſolche erlaſſenen Verbote und Verfolgungen das gemeingefährliche Treiben 
jener Kriege ſchürenden, Umwälzungen und Nevolutionen herbeiführenden Mächte 
irgendwie gehemmt oder gar verhindert. Zu tief ſaß bereits der „Pfahl im 
Fleiſche“ der Nationen und Völker, als daß es je einer Autorität vergangener 
Epochen gelungen wäre, den tauſendjährigen, unſichtbaren, aber um ſo ſicherer 
wirkenden Einfluß dieſer überſtaatlichen Mächte zu unterbinden. Wenn daher die 
Geſchichteforſchung vergangener Zeiten glaubte, mangels vorhandener „Doku- 
mente“ einen ſolchen die politiſche, weltanſchauliche Entwicklung und das welt- 
geſchichtliche Geſchehen beeinfluſſende, treibende und entſcheidende Kraft dieſer 
überſtaatlichen Mächte unbeachtet laſſen zu müſſen, da ihr Vorhandenſein nicht 
mit den gleichen Bewelsmitteln wiſſenſchaftlich zu belegen iſt wie alle öffentliche 
Geſchichtegeſtaltung, fo kam eben eine ſolche Art Wiſſenſchaft dieſen Mächten ent- 
gegen, und jene Weltverſchwörer: Rom, Juda, Freimaurerei und aſiatiſche Prie- 
ſterkaſten, hofften nicht zu Unrecht nach zähem, Jahrhunderte währendem Ringen, 
den Endſieg bald erkämpft zu haben. 

Wenn nach dem von den überſtaatlichen Mächten herbeigeführten Weltkriege, 
der für Rom die Vernichtung des proteſtantiſchen Deutſchlands zum Ziele hatte, 
der Papſt dieſen Sieg der Entente als einen „Sieg über Luther“ feierte, verwun⸗ 
dert es nicht, daß auch die Vertreter der anderen überſtaatlichen Macht, die 
gleichfalls am Weltkriege Schuldigen und Verantwortlichen, mit dem Niederrin- 
gen des mächtigen Deutſchen Kaiſerreiches ſich am Ziele glaubten. So nah wähn- 
ten ſie ſich der Weltherrſchaft, daß ihre Vertreter nach dem Zuſammenbruch öffent- 
lich unter dem Schutze des Novemberſtaates die Zeit für gekommen ſahen, ſich 
ſelbſt ihrer Maske zu enthüllen und zu ſchreiben: 
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„Und ſo ſcheint es wiederum, als ob der nationale Staat als ein minderwer- 
tiges Gut () dem Ideal der Univerſalmonarchie oder der Weltrepublik (), jeden- 
falls einer .. . überſtaatlichen Rechtsordnung geopfert werden müßte, und als fei 
es höchſte Zeit (), die erhabene Leitidee des Mittelalters, die Einheit der Chri- 
ſtenheit unter einem Haupte, auf die Menſchheit als Ganzes auszudehnen und 
irgendwie in ſichtbarer Rechtsordnung zur Darſtellung zu bringen. Auf welchem 
Wege dies zu geſchehen hätte, dies bliebe dann freilich immer noch eine tech- 
niſche () Frage, und die Anerkennung dieſes Zieles könnte ebenſo gut auf dem 
Wege der Weltherrſchaft eines Volkes (des jüdiſchen natürlich d. Verf.) über alle 
anderen, wie auf dem eines freien Bundes der Völker geſucht werden... Denn 
wie ſollte ſich der Wiederkehr eines ſo furchtbaren Geſchehens wehren laſſen, wenn 
nicht auf dem Wege der Aufrichtung einer überſtaatlichen Macht?“ (Der berüch- 
tigte Pazifiſt Prof. Dr. Foerſter 1922 in „Handbuch der Politik“, 5. Bd.). 

Glaubten die Uberſtaatlichen alſo die Zeit für gekommen, die ſie tarnende Hülle 
fallen laſſen zu können, fo entſtand ihnen in dem Feldherrn Ludendorff ihr ent- 
ſchloſſenſter, ihr gefährlichſter Widerſacher, der aus den ernſten Erfahrungen des 
Weltkrieges und des Zuſammenbruches die kriſtallklare geſchichtliche Erkenntnis 
des unterirdiſchen Wirkens dieſer Mächte gewann und fie mit der Waffe enthül- 
lender Wahrheit zu bekämpfen, zu vernichten und das Deutſche Volk über das ihm 
drohende Schickſal der Kollektivierung aufzuklären und zu ſchützen gewillt war. 
Mit ſeinem Ringen, mit ſeinen aufrüttelnden Werken wurden der Forſchung 
grundſätzlich neue Wege gewieſen, die gegenwärtige und kommende Geſchichte- 
ſchreibung des Einſpruches entheben, mangels Nachweiſes von Dokumenten das 
entſcheidende, bewußte und ausſchlaggebende Wirken dieſer enthüllten Volks- 
feinde in der Vergangenheit nicht als Geſchichte formende Quelle wiſſenſchaftlich 
erkennen und verwerten zu können. Den von dem Feldherrn Ludendorff für die 
Erforſchung weltgeſchichtlicher Vorgänge, für die Klarlegung ihrer urſächlichen 
Kräfte gezeigten Weg zu betreten erfordert allerdings: Verſtehenlernen jüdiſch- 
freimaureriſchen Denkens, genaue Kenntnis des Jeſuitismus und ſeiner zielklaren 
Politik und Begreifen des Weſens der chriſtlichen Glaubenslehre und aller Okkult- 
lehren. Daß damit dem aus der Geſchichte lernenden und ſchöpfenden Forſcher wie 
aber auch jedem ernſtlich die Wahrheit Suchenden das weltpolitiſche Geſchehen 
überhaupt erſt verſtändlich wird, daß damit erſt die Vergangenheit Lehrmeiſterin 
der Gegenwart und die Zukunft dank ſolchen Erkennens vor der Wiederholung des 
blutigen Schickſals vergangener Epochen bewahrt werden kann, iſt das allen Völ-— 
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fern zugute kommende gewaltige geſchichtliche Verdienſt des Feldherrn Erich 
Ludendorff. 

„Das tragiſche Schickſal der Völker aber iſt es“, ſo ſagt der Feldherr, „daß ſie 
einen Glauben haben, der dem Wirken der überſtaatlichen Mächte entgegenkommt, 
ja Propagandalehre für die Erreichung der Ziele der überſtaatlichen Mächte auf 
Koſten der Freiheit, Eigenart und Wohlfahrt der Völker iſt, da er Seelenmiß- 
brauch begünſtigt.“ 

Solange Nom und Juda dieſe die Träger lähmende Waffe — die chriſtliche 
Lehre und andere okkulte Wahnlehren — in der Hand der Völker wiſſen, dürfen ſie 
mit der „Herauserlöſung der Menſchen aus Stamm und Volk“ ganz nach den 
Weiſungen Jeſu rechnen. Mit des Feldherrn enthüllender Erkenntnis aber öffne- 
ten ſich dem Volke und der Geſchichtewiſſenſchaft weit die Tore zum Erfaſſen und 
Begreifen aller bisher rätſelhaft erſchienenen Vorgänge in der Geſchichte der 
Völker. Der Feldherr ſtellte die überſtaatlichen Geheimfeinde auf die Drehſcheibe, 
zeigte dem Deutſchen Volke durch das Eindringen in die verworrenen und myſti- 
ſchen Gedankengänge, durch das Enthüllen ihres Sinnes und ihrer Ziele, durch 
das Freilegen ihrer Riten und Geheimniſſe das ſtaatsfeindliche, unterminierende 
Wirken dieſer Völkerfeinde, die jahrhundertelang in den geiſtigen Brutſtätten dieſer 
völkermordenden Geſellſchaften ihre Pläne gegen die Völker ſchmiedeten. 

Für die Erforſchung der Geſchichtegeſtaltung ergibt ſich nach den Erkenntniſſen 
des Feldherrn die grundlegende Forderung und Notwendigkeit, ſich über die Glau- 
bensziele Roms und Judas Klarheit zu verſchaffen, dann erſt wird man zu jener 
Schau gelangen, die dem Feldherrn Ludendorff die Wahrheit enthüllen ließ, ſei 
es, daß er erkannte, daß der Bolſchewismus im Chriſtentum und Judentum wur- 
zelte, daß Chriſtentum Judentum fürs Volk iſt, ſei es, daß er den Wahn vom „Miß- 
brauch der Religion zu politiſchen Zwecken“ richtigſtellte und nachwies, daß es für 
Nom keinen Mißbrauch der Religion gibt, ſondern daß für Rom Religion gleich 
Politik iſt, und daß zum Zwecke der Unterjochung der Völker Rom und Juda, ge- 
ſchickt getarnt, trotz aller Gegenſätze, ſich im Ziele einig ſind und zu dieſem Zwecke 
zuſammen „arbeiten“. Des Feldherrn forſchendem Blick entging auch nicht der 
Sinn des jüdiſchen Zahlenaberglaubens und jüdiſcher Symbolik, mit denen jüdiſche 
Weltmachtpolitik fo eng verwoben ift und durch die fie ausſchlaggebende Bedeu- 
tung hat, wie dies in beſonderen Abhandlungen dieſes Werkes ausgeführt iſt. 

„Die Hiſtoriker müſſen nur die Juden als Volk, Jeſuiten und Freimaurer als 
deſſen vereidigte Mitarbeiter erkennen wollen“, ſagt der Feldherr Ludendorff. 


. 595 


Dann aber werden auch fie die Enthüllungen des Feldherrn zur Grundlage ihres 
geſchichteerkennenden Forſchens machen. Der Feldherr ſtellte feſt: „Für Nom iſt 
jeder Krieg ein Glaubenskrieg, denn feine Politik iſt Verwirklichung feines Glau- 
bens, durch den es für ſich genau ſo die Weltherrſchaft beanſprucht, wie der Jude 
aus den Welſungen Jahwehs im alten Teſtament.“ Immer und immer wieder 
begegnen wir in der Geſchichte dem Zuſammenwirken beider Mächte, ein hierfür 
treffendes Beiſpiel iſt das politiſche Zuſammenarbeiten des Weltkapitalismus 
unter der Führung Morgans, der, wie der Feldherr nachweiſt, jefuitifches Kapital 
vertrat, mit Wilſon, obwohl, wie Ludendorff ſagt, „die hinter beiden ſtehenden 
Drahtzieher, der Jude, Freimaurer und Nom naturgemäß vertarnt blieben.” 

Eine ernſte und verantwortungbewußte Aufgabe wird dem Geſchichteforſcher 
von dem Feldherrn des Weltkrieges geſtellt. unbekümmert um „Dokumente“, 
wenngleich ſolche, wie der Feldherr hervorhebt und in ſeinem Werke „Kriegshetze 
und Völkermorden“ auch beweiſt, ſchon genügend, neben „Talmud“, „Thora“ und 
„Kabbala“, vorhanden find, heißt es die ſcheinbar unſichtbaren Kräfte jener ge- 
tarnten Mächte als greifbare, geſchichteformende Faktoren zu werten. Beiſpiele 
aus der Geſchichte, die dartun, daß faſt bei allen Kriegen und Nevolutionen dieſe 
Mächte ihre teufliche Hand im Spiele hatten, hat der Feldherr Ludendorff in fei- 
nen Werken zahlreich angegeben. Klar und eindeutig weiß der mit den grund- 
legenden umwälzenden Erkenntniſſen des Feldherrn Ludendorff ausgeſtattete 
Forſcher den Anlaß von der Urſache und den Urhebern dieſer Kriege und Ver- 
ſchwörungen zu trennen, und nur wer die willenlähmende Wirkung chriſtlicher, 
okkulter und anderer Geiſteslehren kennt, begreift die von dem Feldherrn erwähn- 
ten Tatſachen, wie ſolche z. B., daß die Einkreiſungpolitik Eduards VII. — die zum 
Weltkriege führte — auf okkulte Einflüſſe zurückzuführen iſt, daß dieſer engliſche 
König als Werkzeug der Juden für die Weltherrſchaftpläne gewonnen wurde, weil 
„jüdiſche Machtgier und engliſcher Imperialismus dank des Wirkens der gehei- 
men Orden ſich zuſammenfanden“. Man begreift dann auch das Wort des Frei- 
maurers Grey 1914, daß England, obwohl an kein Bündnis gefeſſelt, fo „gebun- 
den war, wie nie zuvor in der Geſchichte.“ 

Wenn der Feldherr Ludendorff an Hand der unzähligen Freimaurerverbre- 
chen die geheime Zuſammenarbeit aller über die Erde verbreiteten Logen enthüllte 
und damit auch zugleich die Theſe von der Exiſtenz ſogenannter „nationaler“ Lo- 
gen als Trug entlarvte, vielmehr auch ihnen als Glieder der Bruderkette freimau- 
reriſches überſtaatliches „Arbeiten“ überzeugend nachweiſt, dann find dies fo 
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ernfte Tatſachen, daß es dem Uneingeweihten kaum faßbar erſcheinen will, daß 
alle die getarnten Freimaurerverbrechen jahrhundertelang hindurch möglich waren. 
Doch die von dem Feldherrn Ludendorff geſchaffene Grundlage als Quellenfor- 
ſchung verleiht dem Künder der geſchichtlichen Wahrheit klares Erkennen, ermög- 
licht ihm Scheiden des tatſächlichen verbrecheriſchen Wollens dieſer Mächte von 
dem gezeigten verlogenen Scheinzweck. Eine auf dieſe Erkenntniſſe des Feldherrn 
geſtützte Geſchichteforſchung wird verhindern, daß die überſtaatlichen Mächte ſelbſt 
unter dem Schutze ihres für „Profane“ oft unverſtändlichen Sprachgebrauches 
ihre geheimen Umtriebe verhüllen können. Das Freimaurerwort des Deutſchen 
Reichskanzlers von Bethmann-Hollweg, der mit dem behaupteten „Unrecht“ an 
Belgien den Freimaurer-Staaten Waffen in die Hand ſpielte, obwohl die belgiſche 
Neutralität ſeit 1906 nachweisbar nicht mehr beſtand, der Freimaurer-Verrat 
von Valmy des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, „einer der 
niederträchtigſten und folgenſchwerſten Handlungen der Weltgeſchichte“, wie ihn 
der Feldherr bezeichnete, ſind erſchütternde Beiſpiele über das unſichtbare Wirken 
der überſtaatlichen Mächte. An Hand der Geſchichteforſchung Ludendorffs ließen 
ſich ſolche Beiſpiele verhundertfachen. Er gab der Deutſchen Geſchichteforſchung 
unantaſtbares Beweismaterial hierzu, wobei er ſich nicht auf „unkontrollierbare“ 
Vermutungen oder Einflüſſe berief, obſchon ſelbſt Hochgradfreimaurer*) im Jahre 
1897 ſich nicht ſcheuten zu erklären: 

„Es gibt eine Geſchichte von Gedanken und Handlungen, welche ſich der Beob- 
achtung entzieht, welche nie ſchriftlich fixiert wird. Es gibt unkontrollierbare Ein- 
flüſſe, welche jederzeit wirkſam waren und welche das Geſchick ſowohl Einzelner 
als ganzer Nationen beſtimmen, Einwirkungen, welche ſich auf alle Zweige der 
menſchlichen Geſellſchaft erſtrecken, die aber, ſo gewaltig ihr ſchließliches Ergebnis 
auch ſein mag, nicht klar und präzis aufzeigbar ſind. Die Wirkung, welche die ſtille 
Propaganda im Dienſte der freimaureriſchen Grundſätze ausübt, führt oft lange 
Zeit hindurch zu keinen augenfälligen Ergebniſſen. Iſt aber der Zeitpunkt gekom- 
men, der notwendige, äußere Anſtoß gegeben, dann treten die Wirkungen der 
Propaganda im Leben der Völker und Nationen als weltgeſchichtliche Ergebniſſe 
weithin ſichtbar in die äußere Erſcheinung.“ 

Die Anonymität der überſtaatlichen Mächte war ihre Macht. 

Enthüllt ſind ſie und ihre Taten, wie und wo ſie auch getarnt auf dem Platze 
erſchienen und noch erſcheinen mögen. So wie ſich unter der jahrhundertelang von 

*) Vgl. „Kriegshetze und Völkermorden“. 
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der Maſſe geglaubten lügneriſchen Phraſe von „Freiheit“, „Gleichheit“ und „Brü- 
derlichkeit“ die blutigſten Umwälzungen vollzogen, fo offenbarte ſich immer das 
gleiche Spiel, ob Rom zum Schutze des Abendlandes, zum Schutze der chriſtlichen 
Kultur gegen den Bolſchewismus aufrief, ob Juda zum Kampfe für „Wahrheit“, 
„Recht“ und „Freiheit des Menſchengeſchlechtes“ die betörten Maſſen mobili- 
ſierte: hinter all dieſen Phraſen und Manifeſten ſtand der blutrünſtige Wille der 
überſtaatlichen Mächte, wobei, wie der Feldherr Ludendorff geſchichtlich nach- 
weiſt, das geriſſene Wechſelſpiel beider entgegengeſetzten Pole, jener beide um die 
Weltmacht ringenden Mächte, Nom und Juda, für das Verſtehen des die Völker 
ausſaugenden Wollens von ganz beſonderer, enthüllender Bedeutung iſt. Erſt wenn 
der Geſchichteforſcher alle die in vergangenen Jahrhunderten geführten Kriege und 
Umwälzungen, die weltanſchaulichen Kämpfe und geiſtigen Strömungen der Zeit 
unter dem Geſichtspunkt deutet: haben die überſtaatlichen Prieſterkäſten mitge- 
wirkt, haben ſie ſichtbaren oder unſichtbaren Einfluß ausgeübt, welchen Vorteil 
haben ſie von den Geſchehniſſen, von dem Ergebnis, von dem Zweck und Ziel, — 
erſt dann werden die Vorgänge, ihre Urſachen und Urheber den mit den Werken des 
Feldherrn Ludendorff vertrauten Geſchichteforſchern im Lichte geſchichtlicher 
Wahrheit erſcheinen. Unter dieſem Geſichtspunkte der Geſchichteforſchung werden 
die dem Volke von dem Feldherrn Ludendorff gezeigten ernſten und erſchütternden 
geſchichtlichen Tatſachen zu einem Fanal, zu einer ſchier unerſchöpflichen Quelle 
der Wahrheit. Dem Sucher der Wahrheit wird es nicht mehr rätſelhaft vorkommen, 
wie es möglich war, daß Staatsoberhäupter und Herrſcher im Beichtſtuhl aus der 
Hand der Prieſter die Richtlinien ihrer Politik erhielten, Könige und Staatsmänner 
von Freimaurern ermordet wurden, Jeſuiten, Prieſter und Freimaurer im politi- 
ſchen Ränkeſpiel, im Schacher um der Völker höchſte Güter, als Drahtzieher der 
„unſichtbaren Väter“ die Geſchicke der Menſchen leiteten und alle fluchwürdigen 
Verbrechen vergangener Jahrhunderte ungeſühnt blieben und, ſolange es keine 
wahre Geſchichteſchreibung gab, ungeſühnt bleiben mußten! . 

„Schwächung des Volkes an Blut und Seele durch ſich ſelbſt und durch ein- 
ander”, iſt die Methode der Uberſtaatlichen, wie der Feldherr Ludendorff fagt, 
und darin wetteiferten ſie, Rom und Juda und zudem noch als ebenſo machtgierige 
und gefährliche Priefterkafte, die der Feldherr enthüllte, die aſiatiſchen Prieſter 
von Tibet, dem „Dache der Welt“. 

So iſt von weſentlicher Bedeutung für eine wahre Geſchichteſchreibung nicht 
nur die Feſtſtellung der Tatſache der Exiſtenz der „überſtaatlichen Mächte“, fon- 
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dern daß dank der Tat des Generals Ludendorff durch die Freilegung ihrer gehei- 
men Ziele, durch den Nachweis einer „geheimen Oberleitung“, durch das Erken- 
nen ihres Weſens und ihrer zielbewußten Taktik, durch die geſchichtliche Beweis- 
führung ihres auf Unterſochung der Völker gerichteten Machtkampfes, durch das 
Enthüllen ihrer Symbolik, ihrer Geheimſprache, ihres myſtiſchen Aberglaubens 
die Waffen dieſer überſtaatlichen Todfeinde der Völker ſtumpf geworden ſind. 
Dieſes grundlegende Wiſſen über die überſtaatlichen Mächte bei der Erforſchung 
der Geſchichte ebnet dem Hiſtoriker den Weg zu klarem Erkennen, gibt den Völkern, 
inſonderheit ihren verantwortlichen Leitern, die Möglichkeit, die Zukunft vor dem 
verheerenden Einfluß der überſtaatlichen Mächte zu retten. Ohne die Macht der 
Prieſter und der „unſichtbaren Väter“ iſt Noms, Judas und Tibets Herrſchaft 
über die Völker gebrochen. Aufklärung über die überſtaatlichen Mächte wird den 
Weg zu Deutſcher Gotterkenntnis freilegen, ohne die jedoch die Weltverſchwörer 
immer leichtes Spiel haben werden, das Volk ſeeliſch mürbe und blind zu machen. 

„Es gilt für die Völker die Lehren zu ziehen, aus vieltauſendjährigem Welt- 
geſchehen und endlich die Erfahrungen, die fie zeitigten, einzuſehen gegen die viel- 
tauſendjährigen der Weltverſchwörer.“ 

Dieſe ernſte Mahnung Ludendorffs gebietet allen Hiſtorikern, aber auch allen 
verantwortungbewußten Deutſchen, „aus der tiefen Tragik des Geſchehens nur 
eine Folge zu ziehen: unermüdliche und eindringliche Aufklärer und Warner des 
Deutſchen Volkes und aller Völker zu ſein“. Die ſo billigen Einwendungen von 
Geſchichtewiſſenſchaftlern, in „Ermangelung“ geſchichtlich nachweisbarer Doku- 
mente der überſtaatlichen Mächte weltleitenden Einfluß leugnen zu müſſen, hieße 
zum Triumph dieſer verbrecheriſchen Geheimgeſellſchaften und Orden zum Aus- 
druck zu bringen, daß dieſelben wohl erkannt wurden, ſie ſedoch zu überwinden die 
Kraft, der Wille und der Mut zur Verantwortung fehlten. Bei ſolcher „Abwehr“ 
dieſer Volksfeinde wird es dieſen Mächten ein Leichtes fein, weltgeſchichtliche Er- 
eigniſſe, wie die Schlacht an der Marne, zu einem „Wunder“ werden zu laſſen. 
Eine Deutſche Geſchichteſchreibung aber, die ſich nicht jenſeits der Erkenntnis des 
Feldherrn Ludendorff ſtellt, die dankbar zu den enthüllenden und aufklärenden 
Werken greifen wird, wird dieſe als die erſte wahre Geſchichteſchreibung erkennen, 
eine ſolche zur Nichtſchnur, zum Schlüſſelpunkt ihrer Wahrheit ſuchenden und 
Wahrheit kündenden Geſchichteforſchung machen. Eine ſolche Geſchichteſchreibung, 
wie ſie der Feldherr Ludendorff zum erſtenmal der Mit- und Nachwelt zeigt, hat 
an Stelle jahrhundertelanger Geſchichteklitterung zu treten, wenn dem Durchbruch 
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des Naſſeerwachens die Befreiung der Seele von dieſem überſtaatlichen Gift fol- 
gen ſoll. Aus ſolcher Geſchichteſchreibung werden die Völker die Nutzanwendung 
ziehen, den vielſeitigen Auffangorganiſationen und den Einflüfterungen der über- 
ſtaatlichen Mächte den Rücken wenden und ſich freimachen von Irr- und Fremd- 
lehren, die ſie entwurzelten, für die Millionen nordiſcher Menſchen hingemordet 
wurden. Die Völker werden erkennen, daß es nicht „Franzoſen“ waren, die den 
Krieg gegen Deutſchland entfachten, nicht „Marxiſten“ die den Klaſſenkampf ge- 
gen die „Kapitaliſten“ predigten, nicht „Bolſchewiſten“, die die „Monarchiſten“ 
ſtürzten, nicht „Spanier“, die das gequälte Volk in den Bürgerkrieg hetzten, ſon- 
dern daß die überſtaatlichen Mächte im Kampfe um die Weltmacht ihre Kampf- 
ſcharen auf die Schlachtbank führten, daß die Völker ahnunglos zur Erreichung 
des blutigen Zieles als Werkzeuge mißbraucht wurden, daß Rom und Juda auf 
den Schultern der Völker ihren „Nibelungen-Kampf“ austrugen. Die ſehend 
gewordenen Deutſchen werden aber auch erkennen, wie der überſtaatliche Einfluß 
das ganze Geiſtesleben vergangener Jahrhunderte beherrſchte und knebelte, die 
„öffentliche Meinung“ beſtimmte“). Dank dem Feldherrn Ludendorff werden fie 
die Geſchichte der Kultur, der Kunſt und Wiſſenſchaft, ihre Schöpfer und ihre Ver- 
gewaltiger mit klarem und wachem Auge ſehen, und ſo mancher dem Volke als 
„großer Deutſcher“ aufgezwungene Hörige und Vertreter dieſer überſtaatlichen 
Mächte wird in das Licht unverhüllter Wahrheit rücken, die ihn als das zeigen 
wird, was er in Wirklichkeit war, gleich ob er als Staatsmann, Dichter oder als 
„Olympier“ für die „Idee“ der überſtaatlichen Mächte den Ruhm dieſer erntete. 
Dankbar aber werden die Deutſchen ſich an den wirklich großen Söhnen des Vol- 
kes, an den Taten feiner Freiheitkämpfer aufrichten und ihr Seelentum als uner- 
ſchöpfliche Kraftquelle erleben. 

Deutſche, die die überſtaatlichen Mächte erkannt haben, werden das Wort des 
Feldherrn verſtehen, das auszuſprechen ihm gewiß nicht leicht gefallen war, daß 
die Deutſchen Heldentruppen im Weltkriege trotz aller Tapferkeit „Landsknechte 
der überſtaatlichen Mächte geweſen waren“, wie ſie auch die tiefe Bedeutung 
feiner Worte begreifen werden, daß von der Verbreitung des Inhaltes des Wer- 
kes „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, „die Befrei- 
ung des einzelnen Deutſchen, des Deutſchen Volkes und aller Völker abhängt“, 
weil das Chriſtentum die Propagandalehre des Judentums iſt, und mit ihr Rom 
und Juda herrſchen, um die Völker ihren machtgierigen Zielen unterzuordnen. 

*) Man vergleiche: „General Ludendorff im Urteil der öffentlichen Meinung“ vom Verfaſſer. 
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Dieſes zu verhindern, galt der Kulturkampf des Feldherrn Erich Ludendorff, gal- 
ten die geſchichtegeſtaltenden Geiſteswerke, mit denen alle Völker die einzige Waffe 
zur Verhinderung der Erreichung dieſes verbrecheriſchen Zieles erhalten haben. 
Mögen die Deutſchen fie ergreifen und Wächter der Erhaltung ihres Volkes und 
feiner Art fein, mögen die Hiſtoriker ihre Deutſche Aufgabe erkennen. Der Feld- 
herr Ludendorff wies ihnen und kommenden Geſchlechtern den Weg! Sie laden 
große Schuld auf ſich, wenn fie nun noch auf alten, unbrauchbaren Bahnen weiter- 
ſchreiten. 

„Wenn dieſe Wege die Deutſchen zum Ziele geführt haben“, wie der Feldherr 
zum Ausdruck bringt, „und auch in anderen Völkern als die Wege zur Rettung 
für Arterhaltung und Freiheit beſchritten find, dann erſt iſt den Jahrhunderte hin- 
durch durch Juden, Freimaurer und Jeſuiten — den überſtaatlichen Mächten — 
und ihren Hörigen in unſittliche Kriege gehetzten Völkern Selbſtbeſtimmungrecht, 
Wohlfahrt, Freiheit und der Friede geſichert, die die Arterhaltung der Völker zuläßt. 

Das iſt der Friede auf einer ſittlich geordneten Erde.“ 
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Erich Ludendorff als Volksſchöpfer 


Landgerichtsrat Wilhelm Prothmann *) 


Als der Weltkrieg unglücklich beendet war, begann ein anderer Kampf des 
Deutſchen Volkes. Die Waffen ruhten, und Not hielt ihren Einzug, langſam erſt 
und unter dem Schein wirtſchaftlicher Blüte. Warum mußten 2 Millionen Deutſche 
ſterben? Die einen Überlebenden ihr Vermögen und die anderen ihre Arbeit ver- 
lieren? Aus welchen Urſachen und zu welchen Zwecken? Warum ſind die Deutſchen 
als Volk vor dem Untergang zu bewahren? Sind nicht alle Völker dem Todesmuß 
unterworfen wie die einzelnen Menſchen? Welchen Sinn hat es, daß Menſchen 
leben? Und welchen, daß fie ſterben? Schickſalergebenheit oder Kampf und Aufbau? 
Warum? und Wie? ſind die beiden Fragen, die, geboren aus der ſeeliſchen Not 
Deutſcher Menſchen, die Zukunft in ſich bergen. Die Antwort entfcheidet über Leben 
und Tod des Deutſchen Volkes. 

Unterſchiedlich iſt die Wachheit der Seelen der Menſchen für die Not ihres Vol 
kes und den Weg, ſie zu wenden; unterſchiedlich auch für die göttliche Aufgabe des 
Menſchen und ſeines Volkes und die Art, ſie zu löſen. Der Mann, der auf Deutſcher 
Seite die Leiſtung, den Weltkrieg zu führen, vollbracht hat, der Feldherr, war vor 
allen anderen berufen, die Wahrheit zu ſuchen und zu finden, fie feinem Volke nutz- 
bar zu machen, an ſeinem Wiederaufbau mitzuarbeiten und es ſeiner göttlichen 
Aufgabe näherzubringen. Leiſtung gibt nicht nur ein Recht; Leiſtung verpflichtet. 

Großes Geſchehen, im Glück und im Unglück, im Guten und im Böſen, zwingt 
zur Entſcheidung. Die nicht wachſen, verkümmern und verkommen. Glied des Vol- 
kes werden, Bewußtſein und Wille feiner Umwelt, oder Einzelweſen bleiben, leben- 
der Leichnam, im beſten Falle Staatsatom ſein. „Mir geht nichts über mich“, iſt 
die Richtſchnur dieſer Vorteilsſucher und Luſtjäger, der plappernden Toten, wie 
Dr. Mathilde Ludendorff ſie nennt. Die Macht von Vor- und Nachteil, von Lohn 
und Strafe hält fie zuſammen. Geſteigerte und geballte Selbſtſucht wird Wille zur 
Macht und weiſt die Ziele des Strebens. Die Lüge iſt das Mittel, manchmal ſo 
ſchamlos, daß die Belogenen lächelnd ſo tun, als ob ſie glauben. Sie nennen dies 
Weltklugheit, Großzügigkeit und Notwendigkeit. Oder ſie fühlen ſich gar durch das 
Vertrauen geehrt, ſich für Mitwiſſer des Geheimniſſes der Macht und Mitlügner 

*) Verfaſſer von „Glaubensſtrafrecht oder Geelenſchutz?“ 
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halten zu dürfen. Oft ift die Lüge faft unſichtbar in Wahrheit gehüllt. Irrtum foll 
fie heißen, wenn fie durch Entdeckung, Zeitablauf oder auf andere Weiſe unbrauch- 
bar geworden iſt. Ideen werden aufgegriffen oder geſchaffen zu geiſtreichem Spiel, 
um die Selbſtſucht zu bannen, die der Macht gefährlich werden könnte. Sucher nach 
dem Sinn des Daſeins werden irregeleitet und in den Dienſt der Macht geſtellt. In 
Geheimorden durch eidliche Bindungen an Ideen und unbekannte Obere wird die 
Macht geſtärkt und die Freiheit geſchwächt. Wer hierbei das Höchſte, das Heiligfte, _ 
mit der Macht zu verbinden wußte, drang in die Tiefe der Seele und erfaßte auch 
edlere Menſchen. Die bildſame Kindes- und Jugendſeele in Form und Richtung zu 
bringen, hat ſich den überſtaatlichen Mächten als nützlich erwieſen. Suggeſtionen 
gegen Kinder und Erwachſene ſind Mittel, die Denk- und Urteilskraft zu lähmen 
und den Willen zu ſchwächen. Sie machen unfähig, die Wirklichkeit zu ſehen, wie ſie 
iſt, und danach zu handeln. 

Geballte Selbſtſucht ſeit Jahrtauſenden iſt der Wille überſtaatlicher Mächte zur 
Weltherrſchaft. Er durchdrang führend und beſtimmend das Deutſche Wirtſchaft- 
leben, die Politik, die Kunſt und Wiſſenſchaft. Er gab dem Deutſchen Volke die 
Religion des Chriſtentums durch den „Gottesſohn“ aus jüdiſchem Blut. Naſſe- 
miſchung war ein Mittel zur Entartung des Deutſchen Volkes. Der Jude ſpielte 
mit den Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, mit Humanität, Men- 
ſchenrechten und Weltfrieden. Er zwang gut- und bösgläubige Deutſche durch die 
von ihm geleitete Freimaurerei unter ſeinen Willen. Er ſpaltete das Deutſche Volk 
durch die Ideen des Klaſſenkampfes und der Klaſſenherrſchaft. 

Prieſterliches Machtſtreben, ſichtbar dargeſtellt in der römiſchen Kirche, zu 
hoher Fertigkeit entwickelt in dem die römiſche Kirche beherrſchenden Jeſuitenorden, 
zerriß das Deutſche Volk noch mehr, als es das Judentum allein zu tun imſtande 
war. Menſchendreſſur kam zu höchſter Vollendung. Jüdiſches und jeſuitiſches Welt- 
leihkapital kämpften auf Koſten des Deutſchen Volkes um die Vormacht. Deutſches 
Land wurde „mobiliſiert“, um es für immer in die „tote Hand“ zu geben. 

Neben Juda und Nom waren eine Fülle von Organiſationen, Orden, Sekten 
und Vereinigungen am Werk, das Deutſche Volk durch Okkultismus verſchieden- 
ſter Art zu verblöden und ſeinen Willen und ſeine Tatkraft zur Selbſtbehauptung zu 
lähmen. N a 

Go ging nach dem Zuſammenbruch von 1918 in Wirtſchaft, Politik und Kultur 
alles durcheinander. Die überſtaatlichen Mächte, als welche General Ludendorff 
ſie erkannte, ſaßen in den Parteien, Verbänden und großen wirtſchaftlichen Unter- 
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nehmungen und durchdrangen ſich gegenfeitig. Sie verbanden ſich zu gemeinſamem 
Kampf gegen das völkiſche Erwachen. Ein Volk waren die Deutſchen nicht. Sie be- 
kämpften ſich gegenfeitig, und Raſſemiſchung nahm ftändig zu. 

In dieſer Lage waren Ziel und Weg für Lebenserhaltung des Deutſchen Volkes 
und ſeines Raſſeerbgutes und für den Aufbau ſeiner Wirtſchaft und ſeiner Kultur 
nicht leicht zu erkennen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder Deutſche die völkiſche 
Pflicht hatte und hat, an ſeiner Stelle Helfer an dem großen Werk zu ſein und in 
allen Lebensbereichen gegen die Volksverderber zu kämpfen und am Aufbau mit- 
zuarbeiten. Kein Deutſcher und kein Sachgebiet ſind hiervon ausgeſchloſſen. Nicht 
nur Leiſtungen, ſondern auch Erkenntniſſe verpflichten. Der Feldherr ſtellte ſich 
dorthin, wo er unentbehrlich war und ihn kein anderer erſetzen konnte. Aus reicher 
Lebens- und Kriegserfahrung und auf der Grundlage der Deutſchen Gotterkennt- 
nis warnte er vor Irrzielen und Irrwegen. Er zeigte dem Deutſchen Volke die Auf- 
gaben und die Ziele, die es zu löſen und zu erreichen, die Mittel und Wege, die es 
zu gebrauchen galt. Darauf, ob das Deutſche Volk auf ſeinen Rat hörte und ſeinem 
Beiſpiel folgte, hatte er wenig unmittelbaren Einfluß. Es war dies eines ſeden 
Deutſchen eigene Aufgabe. Was Ludendorff wollte, ſollte tief in der Seele der 
Menſchen wirken. Was er erſtrebte, das braucht, wie er ſelbſt klar wußte, beſonders 
in einem ſo von Fremdlehren durchſetzten Volke ſeine Zeit! 

Erich Ludendorff ſtellte vor die Deutſchen das hohe Fernziel einer innerlich reft- 
los von gleicher Überzeugung getragenen Gemeinſchaft, in der die Pflichterfüllung, 
die die Volkserhaltung fordert, als Selbſtverſtändlichkeit von allen freiwillig er- 
füllt wird, ſo daß wie einſt in der Vorzeit Strafe und Zwang zur Pflichterfüllung 
nur bei ſeltenen Verkommenen notwendig ſind. In dieſer ſittlichen Freiheit erſt kann 
dieſem Daſein ein Sinn gegeben und kann diefer Sinn erfüllt werden. Gemeinſame 
Sinnerfüllung des Daſeins eines Volkes iſt Volksgemeinſchaft. Aus der Sinn- 
gebung holt ſich jedes Glied des Volkes die Kraft, an der Erhaltung und Geſtaltung 
ſeines Volkstums in Freiheit mitzuwirken. Der Zwang gilt nur für die, welche an 
dem gemeinſamen Sinnerleben keinen Anteil haben, ſoweit ſie ohne Zwang die 
Volkserhaltung gefährden. 

Was der Feldherr in all den Jahren ſeines gewaltigen geiſtigen Ringens für 
die Zukunft des Volkes in Schriften, Vorträgen, Aufſätzen ſeiner Zeitungen und 
Zeitſchrift als Volksſchöpfer gegeben hat, läßt ſich in einer kurzen Abhandlung nicht 
erſchöpfend übermitteln. Erſt recht kann es bei dieſer Zuſammenfaſſung nicht je- 
weils erwähnt werden, welches ſeiner Ziele auch von Anbeginn an das Ziel des 
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Führers des Dritten Reiches war und von ihm nach der Machtergreifung in die 
Wirklichkeit umgeſetzt wurde. Noch weniger kann hier im einzelnen immer wieder 
angeführt werden, wie ſehr es dem Feldherrn bewußt war, daß er dem Volke Hoch- 
ziele gab, die in dem entwurzelten Chriſtenvolke unſerer Tage wahrlich noch nicht 
verwirklicht werden könnten. Nein, ich kann in dieſer kurzen Abhandlung nur ge- 
treulich an Hand der Worte Ludendorffs das Wichtigſte deſſen herausſchälen, was 
er an Weisheit für die Volksſchöpfung gab. 

Aber ſelbſt unter dem Wichtigſten müſſen wir noch eine Ausleſe treffen, und wir 
können es, zumal in dem Abſchnitte dieſes Werkes „Der Staatsmann in Oberoſt“ 
ja gezeigt iſt, wie umfaſſend alle Gebiete der Ziviliſation und Kultur ſchon damals 
im Kriege in feine leitende und geſtaltende Fürſorge einbezogen wurden. Ferner er- 
weiſen andere Abſchnitte dieſes Werkes, daß vor allem das Gebiet der Kultur ihm 
für die Volksſchöpfung weſentlich wurde, ſobald er den Kampf gegen die geheimen 
Volksverräter des Jahres 1918 aufnahm. Als er dann vom Jahre 1923 ab die 
Deutſche Gotterkenntnis überzeugt vertrat und in ſeinen Kampfzielen die Einheit 
von Blut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft als Vorausſetzung der Volksſchöpfung 
nannte, ward Kultur der Mittelpunkt, ward die Weltanſchauung das Weſentlichſte 
des ganzen Kampfes Ludendorffs für Volksſchöpfung. Je mehr dies der Fall war, 
um ſo mehr erſcholl dann aus den Reihen der Gegner, Ludendorff ſchwebe in den 
Wolken, verlöre den Wirklichkeitſinn, verlöre den Blick für die Nöte der Wirtſchaft. 
Wer ſein Schrifttum, wer alle ſeine Abhandlungen in ſeinen Zeitungen und ſeiner 
Zeitſchrift kennt, kann nur über ſolche Unwahrheiten lächeln. Aber er ſieht, daß, 
wenn er ſchon bei Behandlung dieſes Ringens für die Volksſchöpfung noch unter 
dem Wichtigſten Ausleſe treffen muß, er wohl am beſten gerade den Kampf für 
Deutſche Wirtſchaft beſonders hervorhebt, um danach zu betonen, wie tief alle dieſe 
Kampfziele in Deutſcher Gotterkenntnis verankert waren. 

Uber den Kampfzielen Ludendorffs ſteht das Erkennen: Lebensformen, alſo 
Organiſationen jeglicher Art, auch der Staat, können nur die Wirkungen der Un- 
vollkommenheit in zeitlich und örtlich begrenzter Weiſe ausſchalten oder pflegen, 
find nur fördernde oder hemmende Bedingungen für die Bekämpfung der volfge- 
fährdenden und volkzerſtörenden menſchlichen Unvollkommenheit. Dieſe zu über- 
winden iſt die Aufgabe jedes einzelnen Menſchen ſelbſt; andere können nur Hilfe 
leiſten durch Erkenntniſſe, Sinngebung und beiſpielhafte Sinnerfüllung. Das iſt 
der Standort des Feldherrn, den er bald nach dem Kriege eingenommen hat und 
von welchem aus er im Zuſammenwirken mit ſeiner Gattin, der Schöpferin der 
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Deutſchen Gotterkenntnis Dr. Mathilde Ludendorff, an der Volksſchöpfung dann 
ſeit 1926 arbeitete, wie fie in „Meine Kampfziele“ als hohes und heiliges Ziel ge- 
ſetzt iſt: 

„Ich erſtrebe ein wehrhaftes und freies Großdeutſchland, das das Deutſche 
Volk eng mit der Heimaterde verbindet und ihm in Deutſcher Weltanſchauung die 
geſchloſſene Einheit von Blut (Naffeerbgut), Glauben, Kultur und Wirtſchaft wie- 
dergibt.“ 

Freiheit iſt die Grundlage der Volksſchöpfung. Frei fein von den Machteinflüſ⸗ 
ſen fremder Staaten bedeutet Selbſtbeſtimmung und Wehrhoheit. Frei ſein von 
Selbſtſucht, auch von einer über den Tod hinausreichenden „vergeiſtigten“ Selbſt⸗ 
ſucht, wie fie ſich in Jenſeitshoffnungen und Jenſeitsbefürchtungen offenbart, und 
frei fein von Unwahrheiten, auch unbewußten, von Suggeſtionen, die zu dem Streben 
der Vernunft nach Wahrheit und ihren Erkenntniſſen in Widerſpruch, dagegen mei- 
ſtens zugleich mit der Selbſtſucht im Einklang ſtehen, bedeutet frei ſein zu Volks- 
gemeinſchaft, Gotterleben und Gotterkennen. Durch Selbſterhaltung im Dienſte 
der Volkserhaltung und durch Volkserhaltung im Dienſte der Gotterhaltung und 
Gottgeſtaltung im Volke kann ein Volk werden. Nur ſittlich begrenzte Freiheit gibt 
Ehre im Zuſammenleben der Menſchen. Der Stolz, das Erhabenſein über Wertbe- 
ziehungen zu feiner Umwelt, religionphiloſophiſch der Gottesſtolz als das Aufleuch- 
ten des das Weltall durchſeelenden Gottes im Menſchen verlangt gebieteriſch die 
nur durch die Pflichten am Volke begrenzte Freiheit, die innere, die errungen, und 
die äußere, die erkämpft werden muß. Vorausſetzung der Volksſchöpfung iſt alſo 
bei dieſer Freiheiterfüllung die Achtung vor dem Sittengeſetz. Dieſes erſetzt Erb- 
zwang und Witterung der Tiere im Kampf um Arterhaltung, die durch die Entwick- 
lung der Vernunft dem Menſchen zum größten Teil verlorengegangen find. Sitten- 
geſetzliches Verhalten muß gegen Widerſtrebende erzwungen und gegen Feinde ge- 
ſchützt werden. 

„Wehrhaftigkeit und Freihelt erfordern ein ſtarkes, charaktervolles Geſchlecht, 
durchdrungen von ſeiner göttlichen Aufgabe, ſtolz auf ſein Blut und ſeiner Ahnen 
Werk, bewußt ſeiner Kraft, ſeiner Pflichten und Rechte. 

Sie bedingen Erziehung beider Geſchlechter in dieſem Geiſte. 

Die Staatsgewalt ſei ſtark und ſittlich, ihre einzige Nichtſchnur das Wohl des 
geſamten Volkes; ob es monarchiſch oder republikaniſch iſt, ift heute von untergeord- 
neter Bedeutung; wichtig allein, daß ein freier Deutſcher Mann, nur ſich und dem 
Volke verantwortlich, die Zügel der Regierung führt. 
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Der Führer des Reiches verfügt über das Heer und die Verwaltung, die ftaat- 
lichen Beamten ſind nur ihm verantwortlich. 

Die Volksvertretung beſteht nach dem Leiſtunggrundſatz aus den wertvollſten 
Deutſchen, die voll für ihr Tun verantwortlich find” *). 

Raſſe und Gotterkenntnis ſind die beiden Kraftquellen, aus welchen der auf 
Volkserhaltung und Sinnerfüllung gerichtete Wille eines Volkes gebildet wird, der 
die Glieder des Volkes befähigt, die volkzerſtörenden Willensbildungen und Wil- 
lensbindungen, Selbſtſucht, artfremde Ideen, Wertungen und vernunftwidrige 
Vorſtellungen zu überwinden. 

„Blutsbewußtſein und Raſſeſtolz find Nückgrat des Volkes. Reinheit der Naſſe 
iſt heiliges Geſetz der Erhaltung ihrer Seele. Sie zu hüten iſt oberſte Pflicht der Volks- 
leitung. Miſchung mit Fremdblut iſt Volksvergiftung. Mit dem Wiedererwachen des 
Raſſebewußtſeins ſchwindet auch die Uberheblichkeit einzelner Volksgruppen. 

Geſundheitpflege der Naffe iſt Notwendigkeit der Arterhaltung; fie iſt Ver- 
trauensamt der Arzte gleichen Blutes unter den Augen des Volkes. Körperſtählung 
und Erbgeſundheitpflege iſt dabei wichtiger als Krankheitheilung. 

Deutſches Gotterkennen ſteht im Einklang mit dem Erbgut unſeres Blutes und 
in Ubereinſtimmung mit unſeren Naturerkenntniſſen und gibt dem Volke klare fitt- 
liche Wertungen. Es iſt in Verbindung mit dem erwachenden Naſſebewußtſein die 
Grundlage der Volksſchöpfung und Volkserhaltung. 

Bei Achtung vor jeder ernſten Glaubensüberzeugung wenden wir uns gegen 
jede Freiheitbeſchränkung des Volkes durch die chriſtliche Fremdlehre und lehnen 
Aufnahme von Säuglingen in eine Glaubensgemeinſchaft und eine Glaubensbin- 
dung Unmündiger für ihr ganzes Leben als unſittlich ab. Solche Entſcheidungen 
ſtehen nur Erwachſenen zu““). 

Die Wirtſchaft iſt die ſelbſtverſtändliche Grundlage der Volkserhaltung“ ). Sie 
dient unmittelbar dem körperlichen Daſein. Der Wille zur Selbſterhaltung, ſowohl 
der berechtigten wie auch der in Selbſtſucht entarteten, tritt in der Wirtſchaft am 
ſchärfſten hervor, deutlicher zum Beiſpiel als der auf Jenſeitshoffnungen gerichtete 
oder der ſich in Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft betätigende. Eigennutz und alle Ent- 
artungerſcheinungen zeigen ſich am ſichtbarſten und ſchnellſten in der Wirtſchaft. 
Sie wirken auch am unmittelbarſten. Sie zerſtören die Wirtſchaftkraft des Volkes 
und ſchaffen Unzufriedene, und, was ſchlimmer iſt als dies, die Unzufriedenheit hat 


*) Meine Kampfziele. 
zen) Vgl. Aufſätze von General Ludendorff über die Volkswirtſchaft in den Jahren 1928—1937. 
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das Recht auf ihrer Seite, zwar nicht das geſetzte Recht, das mit der Macht Auße- 
rungen der Unzufriedenheit unterdrücken und Ordnung aufrechterhalten ſoll, aber 
das Recht des Deutſchen Sittengeſetzes. Die Wirtſchaft erfüllt ihre Aufgabe nicht 
auf mechaniſchem Wege, durch Einwirkung von außen, durch rechtliche oder polizei 
liche Zwangsmaßnahmen. Dieſe werden nur ein Mindeſtmaß volkswirtſchaftlicher 
Betätigung der Widerſtrebenden durchſetzen und gegen Mißbrauch der Freiheit 
ſichern. Volle Entfaltung und ſittliche, der Volksgemeinſchaft dienende Ausrichtung 
der volkswirtſchaftlichen Arbeitkraft und ⸗leiſtung kann nur durch eine Sinngebung 
ermöglicht werden, die aus einer wahrheitgemäßen, mit der Tatſächlichkeit überein- 
ſtimmenden, in ihren Wertungen und Mahnungen zugleich artgemäßen Gott- 
erkenntnis gewonnen worden iſt. Hier — Löſung der göttlichen Aufgabe des Men- 
ſchen und feines Volkes, Sinnerfüllung, dort — Selbſtſucht und Wahn find die be- 
wegenden Gründe menſchlichen Schaffens, auf die alle Zwecke und Ziele zurückgeführt 
werden können. Je bewußter ſich der Deutſche ſeiner göttlichen Aufgabe wird, deſto 
ſtärker wird die Richtkraft feines Willens zum Göttlichen hin fein. Je mehr Deutſche 
von ihrer und ihres Volkes göttlichen Aufgabe durchdrungen find, um fo mehr wer- 
den die Deutſchen eine Gemeinſchaft bilden und ein Volk fein, deſto freier und finn- 
voller wird ſich auch das Wirtſchaftleben geſtalten. 

„Immer vieder werde ich gefragt, welches Wirtſchaftprogramm ich habe. Ich 
bin ein Feind von Programmen, Rezepten und Dogmen, mit fo etwas werden Völ- 
ker in das Verderben getrieben. Gewiß aber müſſen klare Gedankengänge über die 
Wirtſchaft herrſchen, und der erſte klare Gedankengang befteht darin, daß die Wirt- 
ſchaft kein Ding an ſich, ſondern Ausfluß einer beſtimmten Weltanſchauung ft... 
Ich meine indes, das Denken der Menſchen des 20. Jahrhunderts ſollte klüger ſein 
und erkennen, daß Wirtſchaftfragen, ſo vordringlich ſie natürlich auch ſind, immer 
nur Teilfragen des geſamten Menſchenlebens ſein können, die ſchließlich nur dann 
ihre richtige Löſung finden, wenn grundſätzliche Klarheit über die Stellung des 
Menſchen — Verzeihung, mein lieber Leſer, — in der Schöpfung nach unſerer 
Weltanſchauung iſt.“ 

„Ich ſtehe auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnis. 

Sie iſt mein , wirtſchaftliches Programm“). 

Das kapitaliſtiſche Wirtſchaftſyſtem wurzelt in der Sinngebung des alten und 
neuen Teſtamentes: Juden- und Prieſterherrſchaft über alle Menſchen aller Naſ- 


*) „Der arbeitende Menſch in der Wirtſchaft“, „Freie Wirtſchaft“ und „Zur Befreiung der ſchaffenden 
Deutſchen“. 
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Aufbahrung des Garges am 22. Dezember 1937 um 5 Uhr morgens im Siegestor zu München 


fen und Völker. Enteignung des Beſitzes und Ausnutzung der Arbeitkraft freier 
Völker und Menſchen für den Juden und Prieſter ſind die wirtſchaftlichen Mittel. 
Das Recht hierzu gibt der perſönliche Gott Jahweh, und es wird hergeleitet aus der 
Erbſünde derjenigen, die nicht Jude oder Priefter find. Durch die Erkenntnis des 
Guten und des Böſen ſind die Menſchen unrettbar unvollkommen geworden und 
bedürfen deshalb einer ſtrengen Aufſicht und der Zuchtrute der dieſem Gotte Ge- 
weihten und ihm deshalb näher Stehenden, um nicht völlig den Auswirkungen der 
Erbſünde zu verfallen. Sich ſeines Beſitzes zu entäußern und keine Schätze auf der 
Erde zu ſammeln, iſt Gott wohlgefällig und macht gnadenfähig. Arbeit iſt Strafe 
und Fluch Gottes für das Streben nach Erkenntnis. Die Jahweh Geweihten hin- 
gegen ſollen um ihrer göttlichen Aufgabe willen wuchern und ſich bereichern. Wer 
ſchon Reichtum hat, dem ſoll noch weiter gegeben werden. In dieſem kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftſyſtem 

5. . ſtellt alſo der unter Gewalt ſtehende gegängelte Menſch feine Arbeitkraft und 
ſeinen Beſitz im Nahmen der kollektivierten Menſchenherde dem Hirten oder ſeinem 
Bevollmächtigten zur Verfügung“). 

Nach chriſtlicher Auffaſſung iſt der Menſch „nicht Herr der Wirtſchaft; er iſt ihr 
verantwortungloſer, unſelbſtändiger, in Zwang gehaltener Sklave, der Beſitz und 
Arbeitkraft anderen zur Verfügung zu ſtellen hat ... Nie hätte die Wirtſchaft ſolche 
Formen annehmen können, wenn der chriſtliche Glaube geeignet wäre, die Gelbft- 
ſucht im Menſchen zu bannen“). 

Nach Deutſcher Gotterkenntnis blieb das in feiner ausnahmeloſen naturgefeg- 
lichen Notwendigkeit vollkommene unbewußte, in den Tieren unterbewußte Weltall 
im Menſchen unvollendet. Es iſt des Menſchen, und zwar eines jeden Menſchen und 
nicht nur eines einzigen oder einer Gruppe von Menſchen, göttliche Aufgabe, das 
Weltall in ſich und in ſeiner Umwelt vermöge ſeines freien Willens bewußt zu voll- 
enden. Dieſe Erkenntnis gibt jedem einzelnen Menſchen eine andere Stellung im 
Wirtſchaftleben, das iſt in demjenigen Wirkungbereich, welcher in der unmittelbar 
ſten Weiſe der Volkserhaltung zu dienen beſtimmt iſt, und in welchem der größte 
Teil des menſchlichen Lebens vor ſich geht und menſchliche Arbeitkraft ſich auswirkt. 

„Der Mißklang zwiſchen der göttlichen Beſtimmung des Menſchen zur freien 
Entfaltung ſeiner Kraft und zur Volkserhaltung und den knechtenden, entartenden 
Lehren der Juden, Chriſten und Materialiſten hat die Menſchen in die heutigen 


*) „Der arbeitende Menſch in der Wirtſchaft“, „Freie Wirtſchaft“ und „Zur Befreiung der ſchaffenden 
Deutſchen“. N 
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kataſtrophalen Zuſtände geführt; das Göttliche im Menſchen und die Arteigenheit 
der Völker laſſen ſich nicht ungeſtraft Jahrtauſende lang unterdrücken. Anderer 
Mißklang, wie der zwiſchen Freien und Sklaven im Nömerreich hat Gleiches her- 
vorbringen müſſen. Die nordiſche Völkerwelle überwand damals das Chaos, um 
ihm durch die jüdiſch-chriſtliche Slaubenslehre wieder entgegengeführt zu werden. 
Heute iſt keine neue Menſchenwelle da, die Rettung aus dem Chaos bringen könnte, 
heute kann der Deutſche die Rettung nur in ſich ſelbſt finden, und dieſe Rettung be- 
ſteht in der arteigenen Gotterkenntnis und dem Erkennen, daß ſie allein das Volk 
kraftvoll erhalten kann, und der Glaube eines Volkes ſeine Wirtſchaft und alle Ge- 
biete ſeines kulturellen Lebens geſtaltet. Und dieſer Glaube muß aus dem Blute 
und der Seele des Volkes geboren ſein“ “). 

Aus der Sinngebung Deutſcher Gotterkenntnis, aus dem Bewußtſein der 
menſchlichen Freiheit und aus der Erkenntnis der göttlichen Aufgabe des Deutſchen 
und des Deutſchen Volkes folgen weitere „klare Gedankengänge“, gewiſſe Grund- 
ſätze und Richtlinien für den Aufbau des Deutſchen Volkes, die im Gegenſatz ſtehen 
zu dem weltkapitaliſtiſchen und kollektiviſtiſchen Wirtſchaftſyſtem. Bereits 1926 
ſchrieb der Feldherr“): 

„Die völkiſche oder nationalſozialiſtiſche Freiheitbewegung hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, das Deutſche Volk zur Freiheit zu führen und ihm Selbſtbehauptung zu 
ſichern, damit es die Aufgabe, die Gott von ihm verlangt, Führer in allem Gitt- 
lichen in dieſer Welt zu ſein, erfüllt, ſo wie es vor vielen tauſend Jahren war. Das 
iſt der tiefe Sinn des Seins des Deutſchen Volkes, und die Frage iſt, wer in der 
Welt herrſchen ſoll, echte Kultur hochſtehenden Blutes oder niederraſſiger Mate- 
rialismus. Mit dem Sein oder Nichtſein des Deutſchen Volkes entſcheidet ſich die 
Frage. Das iſt das Weltbewegende des furchtbaren Ringens um Seele und Kör- 
per und Blut des Deutſchen Volkes. Die beiden überſtaatlichen Mächte haben das 
ſeit vielen Jahrhunderten klar erkannt, daher der uralte Kampf des jüdiſchen 
Machtwillens und der römiſchen Kirche gegen Deutſche Art und ihr Streben, alles 
auszulöſchen, was die Deutſchen mit ihrer Vergangenheit und mit ſich ſelbſt ver- 
bindet. Erſt hieß es: fie entwurzeln, dann: ihnen Saft und Kraft nehmen, und zu- 
letzt: ſie als kraftloſe Schemen im Völkerbrei verſchwinden laſſen. Der Deutſche iſt 
ſich nicht klar über den furchtbaren Ernſt der Stunde, die wir durchleben. Die Not, 
die über ihn verhängt iſt, läßt ihn nicht nachdenken. Das liegt ihm auch fern, denn 


*) G. Gefeſſelte Arbeitkraft. 
) Aufbaufragen. Kurze Abhandlungen von Ludendorff, 1926, Seite 3. 
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er ſleht ja ſchon alles mit den Augen feiner eigenen Feinde an. So durchſetzt find 
wir. Er tröſtet ſich mit dem falſchen Glauben, ein 60-Millionen-Volk könne nicht 
untergehen! 

Nur die völkiſche Bewegung hat die Gefahr erkannt, aber auch ſie ſträubt ſich 
hie und da aus taktiſchen Gründen, ſie in ihrem gewaltigen Umfang anzuerkennen, 
und überſieht dabei, daß ihre Taktik Kraft nimmt, weil ſie ihr weſensfremd iſt. Sie 
kann nur durch Wahrheit und Bekennermut ſiegen, nur durch freudiges, unermüd- 
liches und rückſichtloſes Eintreten für ihre Ziele, verkörpert in der völkiſchen Welt- 
anſchauung. Hierzu genügt nicht der Kampf gegen die beiden überſtaatlichen 
Mächte, die eben die Seele und den Körper der Deutſchen in ihren Sklavendienſt 
zwingen und raſſiſches und völkiſches Empfinden und Deutſche Kultur ertöten. Es 
genügt nicht der Kampf gegen ihre Vertreter und Werkzeuge in allen Parteien und 
Verbänden und gegen die von ihnen geförderte Geiſtesrichtung des Deutſchen. In- 
ſonderheit genügt nicht der Kampf gegen die heilige Allianz des Weltleihkapitals, 
dieſes teufliſchen Mittels des Niederraſſigen, den Deutſchen ſamt ihrer Wirtſchaft 
durch Geld, Goldwährung, Dawesplan, Locarno, Völkerbund, hochverzinsliche 
kurzfriſtige Kredite, verbrecheriſchen Steuerwahnſinn und willkürliche Preisbil- 
dung den Atem auszupreſſen und ihn nicht nur zur wirtſchaftlichen, ja auch, ohne 
daß er es merkt, zur ſtaatlichen, kulturellen, völkiſchen und raſſiſchen Selbſtpreis- 
gabe willfährig zu machen. Damit der Deutſche jenes kraftloſe Schemendaſein 
allein zum Nutzen jener beiden überſtaatlichen Mächte führt, nicht aber nach leben- 
digem Gottesbewußtſein ſeiner Aufgabe in der Welt lebt. 

Ebenſowenig genügt für die völkiſche Weltanſchauung der Kampf gegen die 
materialiſtiſche, die in dem Weſen der beiden Internationalen und ihres Bünd- 
niſſes, verkörpert in der heiligen Allianz des Weltleihkapitals, liegt. Diefe kennt 
nichts als letzten Endes Befriedigung der Selbſtſucht und der Genußſucht und be- 
trachtet beides als höchſten Lebensſinn. Sie täuſcht das Volk und den einzelnen mit 
Außerlichkeiten, Verſprechungen und Verheißungen, Furcht und Schrecken, Propa- 
ganda, Preſſe, Kino und Nadio und dergleichen mehr über feine wahre Lage hin- 
weg und erhält es willfährig. 

Wichtiger noch als Kampf und unzertrennlich mit ihm iſt Aufbauarbeit. 

Dieſe Aufbauarbeit gründet ſich auf Gotteskenntnis und Gottverſtehen, auf 
den überragenden Wert Deutſchen Blutes und Deutſcher Kultur, auf die Entwick- 
lung der Erdgeſchichte in Vergangenheit und Zukunft und auf die ſittlichen Ideen 
vom Wert des Lebens und den Pflichten des Einzelnen, der Familie, des Volkes 
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und des Staates. Sittliche Ideen find in allem richtungweiſend. Ohne fie fehlt in 
jedem Beginnen die Zielſicherheit; wehe dem Deutſchen Volke, wenn es das nicht 
endlich erkennt.“ 

Freie Deutſche auf eigenem Grund und Boden find der nie verſiegende Kraft- 
quell Deutſchen Blutes und Deutſcher Volksgemeinſchaft, wenn ein arteigener 
Glaube an die göttliche Aufgabe des Deutſchen Volkes und jedes Einzelnen das 
Bewußtſein wach hält, daß Beſitz verpflichtet und nur der Lebenserhaltung dienen, 
die eigene Freiheit ſichern und Kulturbetätigung ermöglichen ſoll, aber nicht der 
Ausbeutung und Unterdrückung der Volksgenoſſen, der Selbſtſucht oder einem 
volks- und deutſchfeindlichen Glauben und dadurch fremder Macht dienen darf. 
Perſönliches Eigentum iſt ein für die Freiheit zur Erfüllung der göttlichen Aufgabe 
des Deutſchen Menſchen unerläßlicher Rechtsbegriff. Das Eigentum an Deutſchem 
Land für eine möglichſt große Zahl Deutſcher Volksgenoſſen iſt eine volkswirt- 
ſchaftliche Notwendigkeit. Sie tritt in den Fragen der Bauernſiedlung und des 
Bauernrechts und der Heimſtätten für Gewerbe und Wohnung und des Heimftät- 
tenrechts auf. 

„Es geht bei Löſung der beiden Fragen nicht allein um Vermehrung der Be- 
ſitzenden und Zufriedenen und Verſorgung geeigneter Kriegsbeſchädigter, ſondern 
um die phyſiſche, ſittliche und ſoziale Geſundung breiteſter Volksteile und ihre Zu- 
rückgewinnung für Volksgemeinſchaft, Wirtſchaft und Staat und ihre höhere Wer- 
tung für die Volksverſorgung, es geht um die Heiligkeit der Familie und die Erzie- 
hung eines ſtarken Geſchlechts, das eng verwachſen mit der Scholle und fähig iſt, 
der Raſſe wieder neue Kraft zuzuführen und Deutſche Art zu fördern, daß ſie wieder 
lebenſpendend die Erde befruchte. In dieſem Zuſammenhange ſteht die Schickſals- 
aufgabe vor dem Deutſchen Volk, den Grenzen im Oſten einen Damm zu errichten 
gegen Ölawenanfturm und eine Baſis, von der aus die Deutſchen ihre große Kultur- 
aufgabe des Mittelalters wieder aufnehmen können: Zurückgewinnung allen Deut- 
ſchen Bodens für Deutſches Blut und Deutſche Kultur““). 

Enteignung, wenn nicht überragende Belange der Volksgemeinſchaft fie ge- 
bietet, iſt „genau ſo unſittlich wie der Mißbrauch des Beſitzes zur Vergewaltigung 
der Menſchen z. B. durch Ausleihen von Geld gegen endlos zu erhebenden „Zins“ 
eine wirtſchaftliche Ungeheuerlichkeit iſt“. Eigentum „liegt im tiefſten Sinne Deut- 
ſcher Gotterkenntnis“ “ ). 


*) Aufbaufragen Seite 5, 11 ff., 17ff. vgl. auch Urkunden der Oberſten Heeresleitung, Seite 256 ff, 
*) 5, Gefeſſelte Arbeitkraft. 
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„Die Sicherheit des Beſitzes, Erſchwerung des Beſitzwechſels und ein Erbrecht, 
das die Zerſchlagung bäuerlichen Beſitzes verhindert, ſowie die richtige Einteilung 
der landwirtſchaftlichen Bodenfläche für Groß-, Mittel- und Kleinwirtſchaft ſind 
Grundlagen des völkiſchen Staates. Er wird ſich aber nicht ſcheuen, dem das Ver- 
waltungrecht oder den Beſitz — zugunſten der Sippe — zu nehmen, der ſeine Auf- 
gabe gegenüber der Deutſchen Volksgemeinſchaft nicht erfüllt.“ 

In dieſen 1924 in „Nüſtzeug der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitbewegung 
Großdeutſchlands“ geſchriebenen Gedanken erkennt man deutlich übereinſtimmende 
Ideale mit dem heute vom Dritten Reich eingeführten Erbhofrecht. 

„In ſittlich-geiſtiger Hinſicht fordern wir weitgehende Förderung des länd- 
lichen Volkstums als Vorbedingung für die Geſundung des Deutſchen Volkes. 

Erhöhung des Bildungſtandes und Förderung der Fachausbildung in Bauern- 
ſchulen, Fortbildungſchulen uſw.“ 

„Entſprechend dem gehobenen Bildungſtande f ollen den Landbewohnern, Bil- 
dung- und Erholungſtätten zur Pflege des Kunſt- und Gemeinſinns, aber auch 
Stätten zur Pflege des Sportes, der Förderung der Wehrhaftigkeit und der Le- 
bensfreude überhaupt zur Verfügung ſtehen.“ 

Die Scheinfreiheit, daß der Eigentümer Deutſchen Landes nach Belieben mit 
ſeinem Beſitze verfahren kann, iſt eine von den großen Lügen mit der doppelten 
Moral und Auswirkung, nämlich für die Ausbeuter und gegen die Ausgebeuteten. 
Die Beweglichkeit des landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes durch die Möglichkeit ſei- 
ner Belaſtung iſt eine andere dieſer Lügen über die Freiheit, denen Erich Zuden- 
dorff 1924 die Forderungen entgegenſtellte: 

„Im beſonderen fordern wir Befreiung von einer falſchen, brutalen Steuer- 
politik und von der Auswucherung durch das Leihkapital und die Börſe, dafür aber 
die Bereitſtellung billiger, künftig zinsfreier Zahlungmittel durch die Volksgemein⸗ 
ſchaft, damit die für die Deutſche Volkswirtſchaft notwendigen Anſchaffungen und 
Maßnahmen getroffen werden können.“ 

„Wir wiederholen, daß zur Durchführung dief er Maßnahmen der billige, künf- 
tig zinsfreie Kredit nötig iſt, bereitgeſtellt aus den öffentlichen Mitteln der Volks- 
gemeinſchaft. Solche Kredite ermöglichen höheren Gewinn, der dann nicht nur dem 
Beſitzer, ſondern auch den Angeſtellten und Arbeitern in gerechter Verteilung zu- 
gute kommen ſoll, und zwar vor allem für die Durchführung einer geſicherten 
Altersverſorgung und die Schaffung wirtſchaftlicher und ſozialer Aufſtiegsmög- 
lichkeiten.“ 
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„Wir brauchen gar nicht nach Neuem zu ſuchen, wir haben nur auf Deutſchem 
Boden bereits Bewährtes zu übernehmen und zum Gemeingut des Landvolks zu 
machen. Selbſtverſtändlich find dabei bäuerliche Vorurteile zu überwinden, was 
ſchwer iſt. Auch der Bauer muß ſich zur völkiſchen Pflicht gegenüber der Volks- 
gemeinſchaft durchringen und in Geſchlechtern fühlen und denken lernen, ſtatt ge- 
ſchlechterlos in einer Generation dahinzuleben. Gewiß mag die Beſchränkung der 
Veräußerlichkeit bisweilen peinlich empfunden werden. Gewiß iſt ein Erbrecht, das 
den Beſitz der Sippe erhält und feine Zerſchlagung jedenfalls unter eine, je nach 
dem Boden zugemeſſene Größe verhindert, eine ſcheinbare Ungerechtigkeit gegen 
die auf gleicher Linie ſtehenden Erbberechtigten, aber höher als die Belange des 
Einzelnen ſtehen die Belange des Volkes. Niemand iſt ein größerer Bauernfreund 
als der, der ſolche Gedanken dem Deutſchen Bauern übermittelt und ihn veranlaßt, 
für die Erhaltung eines lebensfähigen Beſitzes in feinem Geſchlechte von den Be- 
ſtimmungen Gebrauch zu machen, die die Geſetzgebung gewährt. Ein ſtaatlicher 
Zwang wird hier einmal nützlich werden“ ). 

Eine andere volkzerſtörende, die Menſchen unfrei machende und in Unfreiheit 
haltende Lüge war die von der Notwendigkeit des Klaſſenkampfes und von den 
unüberbrückbaren Gegenſätzen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 

„Nur eine Weltanſchauung, die die Stellung des Menſchen und die ſittlichen 
Anſchauungen von Grund aus ändert, kann die Kluft, die zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern nun einmal herrſcht, ändern. Sie ſind Menſchen, die einander 
geben und auf Gedeih und Verderb aufeinander angewieſen ſind“ “*). 

Arbeit als Fluch und Strafe muß ebenſo wie die Anhäufung des Beſitzes die 
Freude an der Arbeit beeinträchtigen. 

„Schaffensfreude iſt das Zeichen freier Menſchen. Sie iſt die richtige Verwen- 
dung des wirtſchaftlich Koſtbarſten, das jeder Deutſche beſitzt: ſeiner Arbeitkraft. 

Sie iſt fein koſtbares ‚Eigentum’ und fein Beſitz'. Die Arbeitkraft feiner Mit- 
glieder iſt der Reichtum eines Volkes. In ihrer freien Entfaltung iſt ſein Wohlſtand 
begründet. 

Recht auf Arbeit iſt ſittliches Recht jedes Menſchen, dieſes Necht ſicherzuſtellen, 
Pflicht der Volksgemeinſchaft.“ 

„Schaffensfreude wird erhalten, wenn der Arbeitertrag zum Unterhalt der 
eigenen Perſon und der eigenen Familie und zur Sicherſtellung des Alters und bei 


*) Dieſes und die vorſtehenden Zitate find aus Landvolk und völkiſcher Staat. 
**) S. Gefeſſelte Arbeitkraft. 
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Erkrankungen ausreicht und durch Leiſtung des Arbeitenden derart gehoben werden 
kann, daß eine Beſſerung der Lebensbedingungen eintreten, ſa, daß ſich auch der 
Arbeitende Beſitz mehren und erwerben kann“). 

Es bedarf nach allem ſchon Geſagten kaum der Erwähnung, daß Erich Luden- 
dorff wirtſchaftliche zwangsſyſteme, wie der Bolſchewismus fie verwirklicht hat, 
ablehnt: 

„Dieſe wirtſchaftlichen Zwangsſyſteme richten ſich gegen das Göttliche im Men- 
ſchen und die Arteigenheit der Völker. Sie ertöten Schaffensfreude, feſſeln die 
Arbeitkraft, geben nicht Wohlſtand, ſondern verelenden den Einzelnen und die Völ- 
ker. Dieſe Syſteme ſpiegeln den unterdrückten Arbeitern vor, fie vor der Vergewal- 
tigung gewiſſenloſer Beſitzender zu ſchützen, wie es ſa auch das Chriſtentum vorgab. 
Tatſächlich aber zwingen fie, auch das ganz nach dem chriſtlichen Vorbilde, die Be- 
ſitzenden mit Hilfe der Unterdrückten in ihre Gewalt, um nun beide zu unterdrücken“ “). 

Zwang darf angewendet werden, um dem Sittengeſetz zur Anerkennung zu ver- 
helfen. Nicht Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſtehen ſich als Klaſſenkampfparteien 
gegenüber, ſondern Führer und Geführte, wie dies heute im Deutſchen Arbeitrecht 
den geſetzlichen Ausdruck gefunden hat. Freie Wirtſchaft iſt die Grundlage des 
Deutſchen Volkswohlſtandes und Deutſcher Kultur. Sie bedeutet nicht Willkür und 
Ausnutzung der wirtſchaftlichen Macht über andere zum eigenen Vorteil, ſie muß 
im gleichen Grade dem Volkswohl wie der Freiheit der Schaffenden Rechnung 
tragen. 

„Ich verſtehe unter ‚freier Wirtſchaft' eine Wirtſchaft, die die Arbeitkraft der 
Schaffenden eines Volkes frei macht zur eigenen und des Volkes Erhaltung“ “). 

Freie Wirtſchaft bedeutet insbeſondere auch nicht das Recht, ſich hinter anderen 
natürlichen oder juriſtiſchen Perſonen zu verſtecken. Die Anonymität in der Volks- 
wirtſchaft leiſtet der Lüge Vorſchub und macht die Menſchen unfrei und unfähig, in 
der Wirtſchaft den göttlichen Sinn ihres Daſeins zu erfüllen. Sie hilft aber auch ge- 
heimen Volksfeinden, das Volk ſchädigen zu können. 

„Auch ich will freie Wirtſchaft. Allerdings nicht die Rückkehr zur freien Wirt- 
ſchaft, wie ſie vor dem Weltkriege beſtand, ſondern wie ich ſie ſchon andeutete. 

Ich will eine freie Wirtſchaft, die unabhängig iſt vom Weltkapital, in der die 
Deutſchen Wirtſchaftler nicht mehr anonym arbeiten, ſondern als freie Deutſche die 
volle Verantwortung für ihr Handeln tragen und ſich von der Sorge, für die Deut- 


*) 6, Gefeſſelte Arbeitkraft. 
* *) Freie Wirtſchaft. 
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ſche Volkserhaltung zu arbeiten, tragen laffen. Nur wenn ein Mißbrauch der Frei- 
heit eintritt, hat die Volksgemeinſchaft ſofort gegen dieſen Mißbrauch mit aller 
Schärfe einzutreten“ “). 

Freie Wirtſchaft iſt nur möglich, wenn ſich die Deutſche Volkswirtſchaft aus den 
Händen der internationalen Weltkapitallſten und den hinter ihnen ſtehenden Ideen 
und Weltanſchauungmächten befreit. 

„Nicht Weltzwangswirtſchaft, ſondern freie, fittliche, die Arbeitkraft der Schaf- 
fenden entfaltende Wirtſchaft freier Völker, die einander achten, iſt die Rettung der 
Völker. Sie liegt im Weſen arteigener Gotterkenntnis“). 

Freie Wirtſchaft iſt für das Wirtſchaftleben keine mechaniſch wirkende Überwin- 
dung aller wirtſchaftlichen Schwierigkeiten. Sinngebung aus Deutſcher Gott- 
erkenntnis für das Handeln im Wirtſchaftleben iſt entſcheidend. Um freie Wirtſchaft 
durchzuführen ſind nicht nur „Polizeimaßnahmen“ erforderlich und genügend, 

„ſondern es gehört dazu eine Erziehung des Volkes zu klarem Gemeinſchaftſinn 
über das, was der Erhaltung des Volkes dient. Dann werden Wirtſchafter gar 
nicht mehr verſuchen, z. B. Waren herauszubringen, die mit Volkserhaltung nichts 
gemein haben und zu unnötigen Ausgaben „animieren“, ja die Volkserhaltung 
unmittelbar ſchädigen“. 

„Es gehört dazu auch die klare Anſchauung über den Wert jedes ſchaffenden 
Menſchen, wie ſie die Deutſche Gotterkenntnis lehrt.“ 

„Freie Wirtſchaft verbürgt die Freiheit der Arbeitenden an und für ſich noch 
nicht. Erſt Anſchauungen, wie ich ſie zeige, bringen den Arbeitern die Sicherheit vor 
neuer Vergewaltigung. In letzter Inſtanz' ſteht hierzu das freie, ſich ſelbſt verwal- 
tende Volk zur Verfügung und bereit“). 

Bauern- und Heimſtättenbeſitz und ihre Erlangung und Sicherung durch freie 
Arbeit in Schaffensfreude gewährleiſten auf die Dauer Sinnerfüllung in freier 
Wirtſchaft nicht. Die Wahrheit, „Beſitz macht feige“, erkennt Erich Ludendorff“) 
mit demſelben Wirklichkeitſinn wie die Notwendigkeit des Beſitzes des Einzelnen im 
Dienſte der Volkserhaltung, die Sittlichkeit ſeines Erwerbes und die Förderung des 
Nechtsbewußtſeins und Heimatgefühls durch perſönliches Eigentum an Deutſchem 
Grund und Boden. Den volkerhaltenden und ſinnerfüllenden Ausgleich zwiſchen 
dieſen ſich ſcheinbar widerſprechenden Erkenntniſſen ſchafft keine Rechtsordnung, 
keine Polizeimaßnahme und keine Wirtſchafttechnik, ſondern nur eine artgemäße 


4) Freie Wirtſchaft. 
**) Landvolk und völkiſcher Staat. 
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Gotterkenntnis und die Ausrichtung des Wollens und Handelns nach ihr. In jedem 
Wirtſchaftſyſtem und in jeder Rechtsordnung beſteht eine Lücke, die nicht mehr 
wirtſchaftlich oder rechtlich ausgefüllt, ſondern nur durch ein göttlich gerichtetes 
Erkennen und Wollen der Glieder eines Volkes geſchloſſen werden kann. Die Lücke 
iſt um ſo größer, je größer die Beherrſchung der Naturkräfte, je vollendeter die 
Technik iſt. Die Technik erweitert dem Menſchen die Freiheit und verführt zu ihrem 
Mißbrauch. Er kann die Naturkräfte zum Guten und zum Böſen nutzen. Niemals 
iſt der Zwang durch rechtliche und polizeiliche Maßnahmen geeignet, eine gemein- 
nützige Anwendung techniſcher Möglichkeiten in all ihrer Mannigfaltigkeit zu ge- 
währleiſten und einen Mißbrauch zu verhindern. Je vollendeter die Technik, deſto 
größer die Gefahren, in welchen ſich ein Volk befindet, deſſen Glieder durch Ent- 
artung und Verkümmerung oder durch Gewöhnung an Befehl und Gehorſam dort, 
wo Zwang nicht am Platze iſt, unfähig geworden ſind, frei zu handeln. Das gilt nicht 
nur für den Kriegsfall als die größte Kraftäußerung eines Volkes, wo es als Folge 
der Technik mehr als in früheren Zeiten auf die Perſönlichkeit des einzelnen Kämp- 
fers ankommt, der nicht mehr durch Befehle beſtimmt und von dem Gleichſchritt fei- 
ner Kameraden, von Muſik und Fahnen mitgeriſſen wird, ſondern ſchon im Frie- 
den, wo die Technik auf die körperliche, wirtſchaftliche und ſeeliſche Geſundheit des 
Deutſchen Volkes einen großen Einfluß hat, Menſchenkraft erſetzt, aber auch zer- 
ſtören kann. Freie Wirtſchaft ſetzt Sinngebung aus Deutſcher Gotterkenntnis voraus. 

„Techniſche Maßnahmen liegen in Hülle und Fülle bereit, ſie kommen zur 
Durchführung, wenn die Deutſchen ihre tiefen Schnaufer tun, und die überftaat- 
lichen Mächte ſich nicht mehr allmächtig fühlen gegenüber dem Willen des geeinten 
Volkes, das ſeine Verderber kennt. 

Nie wird ein Glied des Deutſchen Volkes frei, wenn nicht zugleich mit ihm alle 
Glieder geſunden, und zwar auf allen Gebieten des Glaubens, des Nechtes und der 
Wirtſchaft und bevor nicht durch die volle Anerkennung des ſchaffenden Menſchen 
und Klarheit über ſittlich freie Volkswirtſchaft die Grundlagen für die Einführung 
der techniſchen Maßnahmen getroffen find”*). 

In den Kampfzielen faßt der Feldherr ſeine Erkenntnis über Sittengeſetz, Frei- 
heit, Recht, Wirtſchaft und Volkseinheit zuſammen und zieht die für die Gemein- 
ſchaftgeſtaltung notwendigen Folgerungen: 

„Deutſches Recht muß in Deutſcher Gotterkenntnis wurzeln und Deutſcher 
Weltauffaſſung entſprechen, ſomit auch Ehre ſchützen.“ 

*) Zur Befreiung der ſchaffenden Deutſchen. 
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„Die Wirtſchaft ſoll ſich in die ſittlichen Ideale des Volkes einreihen. Innerhalb 
der durch dieſe geſteckten Grenzpfähle entfaltet ſie ſich frei. 

Sie hat das Volk mit allen Bedürfniſſen billig und reichlich zu verſorgen und 
möglichſt unabhängig von fremder Einfuhr zu machen. Zuverläſſigkeit iſt ihre 
Grundlage. Verteuerung zugunſten einzelner Gruppen wird durch ſtraffe Staats- 
gewalt ausgeſchloſſen. 

Der Beſitz des Einzelnen unterſteht den ſittlichen Forderungen der Volks- 
gemeinſchaft. Abſchaffung von Eigentum iſt unſinnig und untergräbt Rechts- 
bewußtſein und Leiſtungfreudigkeit. 

Arbeitvergütung muß im Einklang ſtehen mit der Leiſtung. Die Verwebung der 
Perſon mit Arbeit, Werk und Erfolgen wird Arbeitfreudigkeit des Einzelnen und 
Arbeitfrieden ſichern. Der Eigennutz der Arbeitgeber und die Antwort darauf, der 
Klaſſenkampf der Arbeitnehmer, ſind Krankheiterſcheinungen entarteter Wirt- 
ſchaftformen in einem entwurzelten Volke und nicht etwa Wirkungen ziviliſatoriſcher 
Fortſchritte. 

Das Geldweſen wird von allen fremdblütigen Verſeuchungen gereinigt und 
nach Deutſchem Nechtsgefühl geordnet. Dabei liegt der Wertmeſſer des Geldes im 
Inlande, unantaſtbar für das Ausland. 

Befreiung vom weltkapitaliſtiſchen Zinsjoch und ſittliche Geldſchöpfung werden 
Wohlſtand für alle Deutſchen bringen und dem unſeligen Elend darbender Deut- 
ſchen in allen Schichten des Volkes ein Ende machen und alle Deutſchen wieder in 
ſeinen Schaffenskreis eingliedern.“ 

„Das Volk iſt eine lebendige Einheit Deutſcher Menſchen, die in Selbſterhal- 
tung und darüber hinaus einander durch Arbeit mit Kopf und Hand dienen und ihre 
göttliche Aufgabe erfüllen. Wer hier nicht verſagt, hat — an welcher Stelle er auch 
ſtehe — das Recht auf Achtung, Verſorgung und Fürſorge. 

Mann und Frau ſtehen in dieſer lebendigen Einheit des Volkes gleichwertig, 
aber weſensverſchieden nebeneinander. Die Frau ſoll die hohe Stellung im Volke 
und in der Familie zurückerhalten, die ſie einſt bei unſeren Ahnen vor Eindringen 
fremder Weltanſchauung und Sitte hatte. 

Die Familie iſt die Kraftquelle Deutſchen Lebens. 

Die heranwachſende Jugend erhält ihre Richtſchnur durch das Beiſpiel der 
Eltern; Jugendbewegung kann hier ergänzen, aber nie Erſatz bieten. 

Die Heimaterde iſt dem Volke das unerſetzliche Vaterland. Es iſt mit ihr ver- 
wachſen. Durch Pflege der Heimatliebe, durch Schaffung von Siedlungen und 
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Heimſtätten zur Rettung der einkaſernierten Großſtädter wird das Verwachſen 
noch inniger. Heilige Deutſche Erde darf nie Handelsware ſein. Wir waren Jahr- 
tauſende hindurch ein glückliches Bauernvolk und müſſen auch heute unter veränder- 
ten Verhältniſſen Rückhalt im Landvolk haben, ohne deshalb eine andere Volks- 
ſchicht minder zu bewerten. 

Dem wieder mit der Scholle verwachſenen Volke muß die Einheit von Blut, 
Glauben, Kultur und Wirtſchaft, wie ſie einſt die Ahnen beſaßen, wieder errungen 
werden. Dies entſcheidet über Leben und Verkoemmen 

Immer wieder hat Ludendorff darauf hingewieſen, daß ganz ebenſo wie Politik 
und Recht eines Volkes der Ausfluß feiner Weltanſchauung find, auch die Wirt- 
ſchaft nach der Moral geſtaltet wird, die dieſe gibt. Nicht losgelöſt von der Kultur 
waren alfo für ihn dieſe wirtſchaftlichen Ziele, fie waren Ausfluß Deutſcher Sott- 
erkenntnis. Über die Kultur ſelbſt ſagt er in feinen Kampfzielen: 

„Kultur iſt das Werk des Gottglaubens und der ſittlichen Ideale des Volkes. 
Dieſe durchdringen alle Kunſt und Wiſſenszweige und das geſamte Bildungweſen 
als Kraft- und Lebensquell. Kunſt und Wiſſenſchaft werden von allem Fremden 
und allen Einengungen befreit, Erziehung und Bildungweſen vom Staate geleitet. 
Seeliſche Volksvergiftung und Meinungknechtung, ſowie Dreſſur durch Suggeſtio- 
nen und Exerzitien werden ſchlimmer geahndet als Körperverletzung und Totſchlag. 
Freie Geiſtesentwicklung iſt der köſtlichſte Beſitz eines Volkes.“ 

Viel iſt heute von dem erreicht, was auch General Ludendorff erſtrebte. Viel 
haben der Führer und Reichskanzler des Deutſchen Volkes Adolf Hitler und der 
von ihm geſchaffene nationalſozialiſtiſche Staat getan, um Volkserhaltung zu 
ſichern. Deutſches Naſſeerbgut geſtaltete in der Todesnot des Deutſchen Volkes, 
und Deutſches Bewußtſein und Deutſcher Wille ſetzten als hohes und heiliges Ziel 
die Erhaltung, Freiheit und Ehre des Deutſchen Volkes. Die größte und ſchwerſte 
Aufgabe ſteht aber noch bevor: das ganze Deutſche Volk das Weltgeſchehen aus- 
ſchließlich und auf allen Lebensgebieten mit Deutſchen Augen ſehen zu laſſen, d. h. 
durch die Sinngebung eines artgemäßen Deutſchen Gotterkennens, damit nicht 
Deutſche, ohne es zu wiſſen, wollen, was ihre Feinde wollen, und um das Deutſche 
Volk über die Jahrhunderte und Jahrtauſende hin nicht nur gegen militäriſche, poli- 
tiſche und wirtſchaftliche Angriffe zu ſchützen, ſondern auch gegen Anfechtungen 
artfremder Religionen und Weltanſchauungen und gegen die volkzerſtörende Selbſt⸗ 
ſucht. Denn auch das Deutſche Volk iſt nur eine Einzelheit im Weltall, die Deutſches 
Suchen und Sehnen in einen Sinnzuſammenhang mit der ganzen Schöpfung ſtellen 
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muß, um die Lebenskraft des Volkes zur größtmöglichen Entfaltung zu bringen und 
den Willen des Volkes zum Daſein durch das Bewußtſein zu adeln, daß es als Volk 
eine göttliche Aufgabe zu erfüllen hat. Das aus dem Unterbewußten wirkende, im 
Bewußtſein geahnte Recht auf Daſein iſt allen Anſchauungen über den notwendigen 
geſetzmäßigen Untergang der Völker und des Abendlandes zum Trotz durch die 
Deutſche Gotterkenntnis klar in das Bewußtſein gehoben worden. Die Erkenntnis 
der Möglichkeit des Volkstodes und der Möglichkeit der Unſterblichkeit des Volkes 
legt ſeinen Gliedern die Pflicht auf, für die Unſterblichkeit des Volkes zu kämpfen und 
zu wirken, Selbſtſucht zu überwinden und alle internationalen Beſtrebungen aus 
ſeinem Geiſtesleben auszuſchalten, die die Völker unter eine Weltherrſchaft bringen 
wollen und ihr Recht zum Leben und zum Wirken von einem perſönlichen Gott, 
einem Schickſal, einer Vorſehung ableiten, die zwiſchen die Menſchen und Gott 
Mittler, Prieſter, Erlöſer, Gottesſöhne und ihre Stellvertreter ſtellen und die das 
Seelenleben krank machen durch Mißbrauch der bei richtiger Anwendung Erfah- 
rung ſchaffenden und Witterung erſetzenden Vernunft und durch Lähmung des Wil- 
lens durch die Steigerung der natürlich gegebenen Erlebensweiſen der Furcht und 
Hoffnung und ihre Beziehung auf die göttlichen Wünſche des Menſchen. 

Gott erkennen und den Willen der Erkenntnis gemäß richten läßt ſich nicht durch 
Einwirkung von außen erreichen. Eine ſolche kann nur zerſtören. Kein Staat und 
keine Macht der Welt können dem Menſchen eine Überzeugung von einer göttlichen 
Aufgabe beibringen, wenn er ſie ſich nicht ſelbſt erringt. Alles andere führt zu Heu- 
chelel, Oberflächlichkeit und Gleichgültigkeit, aber auch zur Vertiefung religiöſer 
Überzeugungen, die mit Wahrheit und völkiſchen Wertungen nicht im Einklang ftehen. 
Nur Aufklärung, Ringen um die Wahrheit in freiem Geiſteskampfe und beiſpielhafte 
Lebensführung der Vertreter Deutſcher Gotterkenntnis können Wandel ſchaffen. 

Erich Ludendorff iſt nicht der Schöpfer der Deutſchen Gotterkenntnis. Aber er 
hat ihre volksſchöpfende Kraft erkannt und den von ihr dem Deutſchen Volke und 
ſeinen Gliedern gegebenen Sinn des Daſeins beiſpielhaft erfüllt, letzteres ſchon 
bevor ſie wortgeſtaltet war und er von ihr wußte. Seine Taten und ſein Werk vor 
dem Kriege, im Kriege und nach dem Kriege ſtanden im Einklang mit den ſpäter ge- 
wonnenen Erkenntniſſen. Er iſt mit der Schöpferin der Deutſchen Gotterkenntnis 
zuſammen derjenige Deutſche, der durch ſeine Perſönlichkeit, ſeine Worte, ſeine 
Taten und ſein Werk ſinngebender Kraftquell für Deutſche Lebensgeſtaltung iſt. 
Gemeinſchafterleben iſt unabhängig von Naum und Zeit. Volksgemeinſchaft, ge- 
meinſame Sinnerfüllung des Daſeins in Freiheit, beſteht auch mit vergangenen 
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und kommenden Geſchlechtern. Das Haus Ludendorff iſt, wie die Feinde des Deut- 
ſchen Volkes richtig ſagten, ein völkiſches Kraftzentrum. Von ihm ſtrahlt die Nicht- 
kraft aus für die Willensbildung Deutſcher Menſchen, auch kommender Zeiten, die 
volkerhaltendes und göttliches Wollen über Selbſtſucht und Irrwahn ſiegen läßt, 
aus ſeelengeſetzlichen Gründen von Toten mehr als von Lebenden. Erſt allmählich, 
vielleicht in Geſchlechterfolgen werden Wahrheit der Erkenntnis und göttliche Richt- 
kraft des Willens im Sinne Deutſcher Gotterkenntnis das Deutſche Volk durchdrin- 
gen. Daß der Feldherr General Ludendorff feine Perſönlichkeit und feinen geſchicht- 
lichen Namen hierfür einſetzte, wird die Entwicklung beſchleunigen. 

Organiſationen ſind notwendige Formen des menſchlichen Zuſammenlebens 
als Hüter des Sittengeſetzes und Schützer des Deutſchen Volkes und ſeines Landes 
und zur Erreichung und Löſung geſetzter Ziele und Aufgaben. Sie können einer 
Deutſchen Volksſchöpfung nützlich oder ſchädlich ſein, je nachdem welcher Geiſt ſie 
beſeelt und welcher Wille ſie in ihrer Führung und in ihren Mitgliedern beherrſcht. 
„Der Franke Karl, deſſen Name für immer mit dem Mordplatz von Verden an der 
Aller verbunden ſein wird“, ſchuf einen Deutſchen Staat und zertrümmerte für 
mehr als ein Jahrtauſend jede Ausſicht der Deutſchen, ein Volk zu werden, indem er 
den artgemäßen Glauben und deſſen volkerhaltende Sinngebung ausrottete. Eine 
Volksſchöpfung wird ſchneller werden, wenn viele und führende Deutſche dem jüdi- 
ſchen, chriſtlichen und anderen okkulten und artfremden Sinn des Weltgeſchehens 
Worte und Taten aus der Sinngebung Deutſcher Gotterkenntnis entgegenſtellen. 
Sie wird langſamer vor ſich gehen, wenn Erkennen und Wollen der Deutſchen von 
Selbſtſucht beherrſcht, in den Ideen des Chriſtentums befangen bleibt oder neuem 
Irrtum verfällt. 

In klarer, jedermann verſtändlicher und überzeugender Sprache hat Erich 
Ludendorff für die Erhaltung und Freiheit des Deutſchen Volkes und ſeine göttliche 
Aufgabe gekämpft. Neben dem Vorurteile umſtürzenden revolutionären Inhalt hat 
ſein Kampf aufbauende Kraft und ſein Denken und Wollen ſittliche Unantaſtbarkeit 
bewieſen. Den Grundgedanken feines Kampfes hat er 1935 noch einmal zufammen- 
gefaßt in dem Aufſatz „Durch Naſſeerbgut zur volksrettenden Weltanſchauung“. 
In dieſem führt er u. a. aus!): 

„Weltanſchauungen zerſtören Völker oder können ſie erhalten.“ 

„Das Wort Weltanſchauung führt Nicht-Nachdenkende irre. Es umſpannt 
nicht die Welt. Es bezieht ſich auf das Bild oder die Erkenntnis, die der tiefe Blick 

*) Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft 1935, Folge 18, Seite 709 ff. 
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oder ein vermeintlich tiefer Blick gewonnen hat, der hervorgerufen iſt durch menſch⸗ 
liches Sehnen, die Zuſammenhänge aller Erſcheinungen des Weltalls und ihren 
Sinn, namentlich den Sinn des Seins des Menſchen und ſeine Beziehung zu Gott, 
dem Göttlichen oder feine Verwebung mit ihm zu erkennen. Ob das Ergebnis dieſes 
in die Tiefe gehenden Forſchens oder Sinnens der Wahrheit entſpricht oder Wahn 
iſt, iſt für die Anwendung des Wortes Weltanſchauung gleich; ebenſo gleich iſt es, 
ob ſich zu jenem Ergebnis Millionen oder nur wenige Menſchen, ja, auch nur einer 
bekennt. Weltanſchauung muß ſtets Antwort auf jene letzten tiefſten Fragen geben, 
andernfalls handelt es ſich eben nicht um eine Weltanſchauung, mag die Anſchau- 
ung auch andere Werte bieten. 

Das Sinnen über das Entſtehen des Weltalls und den Sinn unſeres Seins, 
vereint mit dem in der Menſchenſeele liegenden Gotterhaltungwillen iſt beſtimmend 
in der Menſchenſeele. Mag es unter des Tages Laſten und Mühen zurücktreten, 
aber immer wieder tritt es in das Bewußtſein und noch verſtärkt in Feierſtunden des 
Lebens, vor dem Geheimnis der Geburt und vor dem Ernſt des Todes, vor dem 
Werden und Sterben. Tief im Menſchen liegt auch das Streben, auf Grund der Ant- 
wort, die ihm das Sinnen gibt, Einklang mit Gott oder dem Göttlichen herzuſtellen. 
Hiernach geſtaltet er ſein Leben und geſtalten Völker ihr Sein. Das alles liegt im 
Weſen der Schöpfung, dem Willen Gottes in Erſcheinung zu treten und ſich im Men- 
ſchen zu offenbaren, begründet. Niemand darf an dieſer Tatſächlichkeit vorbeigehen.“ 

„Naſſeerbgut verlangt Lebensgeſtaltung wie der, Glaube“. Wohl den Völkern, 
in denen die Neugeborenen eine Weltanſchauung vorfinden, die aus dem Naffeerb- 
gut entſtanden iſt und ihm entſpricht. Wehe denen, in denen Naſſeerbgut und Volks- 
ſeele ſich einer Weltanſchauung gegenüber ſehen, die jenem nicht nur nicht entſpricht, 
ja völlig entgegengeſetzt iſt. Dort herrſcht Einheit, hier klafft Zwieſpalt zwiſchen der 
aus dem Glauben geborenen und das Leben bis ins Einzelne geſtaltenden Welt- 
anſchauung und der Weltanſchauung, auf deren Geſtaltung Naſſeerbgut und Gott- 
erleben ihres Naſſeerbgutes hindrängen.“ 

„Welche Verwüſtung hat z. B. der Volkstum und Naſſe verneinende und Wahn- 
lehren über den Sinn des Seins gebende Buddhismus da in Aſien angerichtet, wo 
Menſchen und Völker ihr Leben nach ihm geſtalteten! 

Der Mohammedanismus, der eine Zeitlang religiös fanatifierte und im reli- 
giöſen Fanatismus Kräfte für dieſe Religion entwickelt hat, hat die Völker, von 
denen er Beſitz ergriffen hat, ihr Raſſeerbgut vergeſſen und verfallen laſſen. Jetzt 
regt es ſich wieder. 
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Nicht anders iſt es mit der anderen jüdiſchen Konfeſſion, der Chriſtenlehre, be- 
ftellt, die die weißen Völker Europas und mit ihnen Auſtralien und weite Teile Afri- 
kas und Aſiens unterworfen hat. 

Der mit menſchlichen Eigenſchaften ausgeſtaltete und perſönliche Volksgott der 
Juden, Jahweh, iſt zum chriſtlichen Weltgott geworden. Er gibt den Chriſten auf die 
letzten Fragen nach dem Sinn des Weltalls und dem Sinn des Seins, um Einklang 
mit ihm zu ſchaffen, Antworten, wie fie der Jude zur Errichtung feiner Weltherr- 
ſchaft bedarf. Entſprechend wurde die Lebensgeſtaltung des Chriſten und vieler 
chriſtlicher Völker geformt. Fremdlehre trennte die Völker von ihrem Naſſeerbgut, 
ja, es, erlöſte fie aus ihrem Volk und ihrer Sprache“. Sie wandte die Taufe als Heil- 
mittel gegen das Naffeerbgut an, dieſes wurde zur Erbſünde. Dieſer Widerſpruch 
der Antworten, die fremde Glaubenslehre auf die letzten Fragen gibt, und der aus 
ihr gewordenen Weltanſchauung mit dem, was Raſſeerbgut und Volksſeele erftre- 
ben, und den Antworten des Naſſeerbgutes auf die letzten Fragen, ſo unklar, wie ſie 
auch noch waren, iſt unüberbrückbar. Er ruft dieſe tiefe Zerriſſenheit in dem einzel- 
nen Chriſten, in den chriſtlichen Völkern oder völlige Gleichgültigkeit oder Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit gegen die Bedeutung der Antwort auf jene Fragen hervor, ſofern nicht 
die Chriſten ſedes Denken über ſie aufgegeben haben, und zerſtört Menſchen und 
Volkskraft.“ 

„Rettung kann nur eine Weltanſchauung fein, die auf unantaſtbarer Grund- 
lage des Raſſeerbgutes, der Geſetze der Menſchenſeele und der Volksſeele und des 
Entſtehens der Naſſen und Völker als Naſſeperſönlichkeiten und in völliger Über- 
einſtimmung mit der Wiſſenſchaft unantaſtbare Antworten über den Sinn der 
Schöpfung, über den Sinn des Weltalls, über den Sinn des Seins und des Gott- 
liedes der Völker gibt und ſo dem Einzelnen Einklang mit dem Göttlichen ermöglicht.“ 

„Die größte Revolution, das Freiwerden von der Chriſtenlehre und der Welt- 
anſchauung, die ſie geſchaffen, das Hinwenden zu Deutſcher Gotterkenntnis und der 
Lebensgeſtaltung nach ihr iſt möglich. Dieſe Revolution reißt nicht nieder, nein, ſie 
zeigt, was ſich ſelbſt geſtürzt hat, nämlich die Chriſtenlehre, fie ſchenkt neuen Lebens- 
gehalt und iſt ſchöpferiſch auf allen Lebensgebieten. Sie gibt die Einheit von Naſſe- 
erbgut, Gotterkennen und Kultur und hieraus geſtaltet: die Einheit von Necht und 
Wirtſchaft. Sie wirkt durch die Macht des Gedankens, durch die Wahrheit und ihre 
Naſſetümlichkeit. Wohl dem Volke, deſſen Regierende die Bedeutung dieſer Welt- 
anſchauung erkennen, wohl der Wehrmacht, deren Führer ſich nicht vor ihr ver- 
ſchließen.“ 
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Raſſereinheit und artgemäße Gotterkenntnis find Bedingungen völkiſcher Un- 
ſterblichkeit, denn ſie allein haben die Kraft, die Unvollkommenheit der Menſchen 
und ihre Wirkungen ſoweit auszuſchalten, daß ſie für die Erhaltung des Volkes nur 
noch eine kleine Gefahr bilden. Neben die organiſatoriſche Geſchloſſenheit des Deut- 
ſchen Volkes muß die ſeeliſche Geſchloſſenheit treten. Erſt dann wird die Volks- 
ſchöpfung vollendet fein. Auch in kommenden Jahrhunderten werden Erich Luden- 
dorff und fein Werk Kraftquell völkiſchen Deutſchen Wollens fein. Sein Schaffen 
und ſein Weſen wird dem Volke noch in fernſten Zeiten zum reichen Segen. 
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Der Staatsakt vor der Feldherrnhalle 
Anſprache von Reichskriegsminiſter Generalfeldmarſchall von Blomberg 


Der Staatsakt an der Feldherrnhalle am 22. Dezember 1937 


„General Ludendorff! Im Namen des geeinten Deutſchen Volkes lege ich in tiefer Dankbarkeit dieſen Kranz 
vor dir nieder!“ Kranzniederlegung und Abſchiedsworte Adolf Hitlers 


Die Trauerparade vor der Ehrenlafette 


Ludendorffs Kampf für die Freiheit der Deutſchen Frau 
Frau Rektorin Margarete Roſikat und Frau Ilſe Wentzel“) 


Nächſt dem Kampf des Feldherrn für Deutſche Gotterkenntnis iſt fein Eintre- 
ten für die Freiheit der Deutſchen Frau ganz beſonders mißverſtanden oder abſicht- 
lich verzerrt worden. Zweitauſendjährige Verſchüttung artgemäßer Frauenwertung 
in unſerem Volk hat die Mehrzahl der Männer und Frauen für das Erkennen der 
unwürdigen Lage des weiblichen Geſchlechtes unfähig gemacht. Bejahrte menſch- 
liche Einrichtungen werden nur zu leicht und zu gern für naturgegebene Unabänder- 
lichkeiten gehalten. Zwar befreite ſich ein Teil der Frauen von dieſen Anſchauungen. 
Trotz allem Fremdtum, unter dem fie groß geworden waren, ließ ſich ihr Freiheitfeh- 
nen nicht erſticken, fühlten fie die Minderbewertung als brennende Scham und be- 
gannen einen tapferen Kampf um ihre Freiheit. Aber dieſer Kampf wurde teils 
unklar, teils falſch geführt und geriet unter jüdiſchen Einfluß. So entſtand ſchließ- 
lich eine ausgeſprochene Abneigung in weiten Volkskreiſen gegen dieſes Frauen- 
ringen. Die klare Erkenntnis der Seelengeſetze der beiden Geſchlechter und ihrer 
Bedeutung für das Leben des Volkes fehlte der „Frauenbewegung“, und es fehlte 
ihr der große Verfechter ihres Ningens innerhalb der Männerwelt. 

Nun aber iſt uns dieſes Geſchenk zuteil geworden. Die erſten Werke Dr. Ma- 
thilde Ludendorffs galten, wie fie ſelbſt fagt, der „Ehre ihres Geſchlechts“. Ent- 
wirrt und geklärt liegt das umſtrittene Gebiet vor uns, und der Freiheitheld Erich 
Ludendorff ging am Kampfplatz der Frauen nicht vorbei, wie ſo mancher andere 
Freiheitkämpfer es achſelzuckend getan hatte. Daß er ſchon früher keinen doppelten 
Maßſtab anlegte, wenn es ſich um Frauenleiſtungen handelte, laſen wir Frauen 
voll Freude in feinem 1919 erſchienenen großen Werk „Meine Kriegserinnerun- 
gen“. Er ſchreibt dort: 

„Ruſſiſche Haufen drangen auf Memel vor, das der Landſturm aufgab. Wir 
erfuhren davon durch ein Telephonfräulein, das uns anrief und noch Meldungen 
erſtattete, als die Ruſſen bereits im Poſtamt waren. Ich habe mich bemüht, dem 
jungen Mädchen, Fräulein Erika Nößel, das Eiferne Kreuz II. Klaſſe zu verſchaf⸗ 
fen. Es war mir nicht möglich. Sie erhielt ſpäter eine goldene Uhr vom Staate“, 
und an anderer Stelle: 

*) Verfaſſerin von „Das geiftige Ringen zwiſchen Chriſtentum und Deutſcher Gotterkenntnis“. 
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„Schon im Sept. 1916 gelangten die erſten Anträge der Oberſten Heeresleitung 
zum reſtloſen Aufbringen der menſchlichen Kräfte an den Reichskanzler. Sie ging 
dabei immer beſtimmter von der Anſicht aus, daß die Kraft jedes einzelnen im 
Kriege dem Staate gehöre, daß daher jeder Deutſche vom 15. bis 60. Lebensjahre 
dienſtpflichtig wäre, und daß dieſe Dienſtpflicht, wenn auch mit Einſchränkungen, 
auf die Frau auszudehnen ſei.“ 

Als das Hilfdienſtpflichtgeſetz dann kam, mußte der Feldherr feſtſtellen: 

„Auch die Frau war in die Beſtimmungen nicht eingeſchloſſen. Frauen waren 
genug vorhanden, um Männer in der Arbeit zu erſetzen und ſie für das Feld frei- 
zumachen.“ 

Er wertete alſo damals ſchon Frauentapferkeit nicht anders als Tapferkeit des 
Mannes, und er zweifelte nicht daran, daß die Frauen in Erfüllung wichtiger Pflich- 
ten „ihren Mann“ ſtehen würden. Deshalb ſpöttelte er auch ſpäter nicht, wie ſo 
viele entartete Deutſche, wenn es ſich um Frauenſchaffen handelte, und er, der ge- 
waltige Geſchichtegeſtalter, fand den Weg zu den Erkenntniſſen Dr. Mathilde Lu- 
dendorffs und damit den Weg zur Deutſchen Gotterkenntnis. Ohne zu zaudern fün- 
dete er nun die Größe deſſen, was die Deutſche Frau ihm und dem Volke gegeben 
hat. Was kümmerte ihn das Geſpött der Kleinen und Entarteten, die aus ihrer 
Froſchſchau heraus das Tun des Feldherrn nicht begriffen? Wie immer in ſeinem 
großen Leben waren für ihn Erkennen und Eintreten für die gewonnene Erkenntnis 
untrennbar. Er ſtellte aus der Höhenſchau Deutſcher Gotterkenntnis heraus ſeine 
Kampfziele auf und ſagt dort hinſichtlich des Verhältniſſes der beiden Geſchlechter: 

„Mann und Frau ſtehen in dieſer lebendigen Einheit des Volkes gleichwertig, 
aber weſensverſchieden nebeneinander. Die Frau ſoll die hohe Stellung im Volke 
und in der Familie zurückerhalten, die ſie einſt bei unſeren Ahnen vor Eindringen 
fremder Weltanſchauung und Sitten hatte.“ 

Mann und Frau „gleichwertig!“ Was muß fallen, wenn dieſe Erkenntnis, die 
der Feldherr hier ausſpricht, die Lage des weiblichen Geſchlechtes beſtimmt? Fallen 
muß die Entmündigung der Frau, die ganz beſonders deutlich die Frau in ihrem 
vornehmſten Beruf, dem Mutterberuf, trifft und einen ſchreienden Gegenſatz zur 
allgemeinen Betonung der Bedeutung der Mutterſchaft und zu dem Lob auf die 
Mütter ſteht. Die Ehe iſt die einzige gemeinſame Unternehmung zweier Menſchen, 
bei der vor dem Geſetz ausſchließlich nur der eine Teil das Beſtimmungrecht hat. 
Daß viele Deutſche Menſchen aus ihrer Artbedingtheit heraus eine Ehe leben, die 
dieſe Geſetze der Entmündigung wenig fühlbar macht, ändert nichts an der entwür- 
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digenden Tatſache ihres Beſtehens. Fallen muß ferner die einſeitige Bewertung der 
Frau als Geſchlechtsweſen und das Mißtrauen gegenüber Frauenarbeit und -[chaf- 
fen außerhalb des geſchlechtlich bedingten Bereichs. Bitter genug bekommt jede 
Frau die Unterbewertung zu ſpüren, wenn ſie den Lebenskampf auf eigenen Füßen 
ſtehend allein durchkämpfen muß, oder wenn außergewöhnliches Können ſich in 
ihrer Seele Geltung verſchafft und fie über die ihr gezogenen Grenzen hinwegfchrei- 
ten läßt. Fallen müſſen dadurch die Schranken, die für die Frau um ihr Heim ge3o- 
gen werden und ſie hindern, ihr Können im Volksleben voll zur Geltung zu bringen. 
Deutſche Gotterkenntnis fieht in beiden Geſchlechtern Träger bewußten göttlichen 
Lebens und wertet fie nach ihrer ſeeliſchen Entfaltung, nicht aber nach ihrer Ge- 
ſchlechtszugehörigkeit. Sie ſieht im Volke die große Sippe, die in großen Gefahren 
ſteht, wenn ſie mutterverwaiſt iſt. 

Auch hier ſetzte der Feldherr Erkenntnis in die Tat um. In feinem Ringen um 
die Deutſche Seele ſtellte er Mann und Frau gleicherweiſe ein, und unter ſeiner 
vorurteilsfreien Wertung bog ſich ſo manche Frauenſeele wieder gerade, vertraute 
wieder ihren Fähigkeiten und reihte ſich nach Maßgabe ihrer Kräfte voll Freudigkeit 
in des Feldherrn Kampf ein. Wenn die Zahl dieſer Frauen noch klein iſt, ſo hat das 
feinen Grund darin, daß ein von Kindheit an bewußt und unbewußt untergrabe- 
nes Selbſtvertrauen ſich nur ſchwer und langſam zurückgewinnen läßt. Den ſchön- 
ſten Beweis von ſeiner Erkenntnis der Gleichwertigkeit der Geſchlechter aber lebte 
der Feldherr uns vor in ſeiner Ehe mit der ebenbürtigen Gefährtin und in ſeinem 
Eintreten für ihr Lebenswerk. 

Doch was betont die Forderung der Kampfziele neben der Gleichwertigkeit der 
Geſchlechter? „Weſensverſchieden“ nennt er Mann und Frau. — Er rückt ab von 
den Gleichheitlehren, denen die „Frauenbewegung“ huldigte, denn die Frau hat 
anderes zu geben als der Mann. Eine wunderbare ſeeliſche Ergänzung der Ge- 
ſchlechter läßt die Frau ihre Aufmerkſamkeit mehr dem körperlichen und feelifchen 
Leben zuwenden, gibt ihr eine ſelbſtloſere Willensrichtung, die man mit „Mütter- 
lichkeit“ bezeichnet, läßt fie aus dieſer Mütterlichkeit heraus die Volksſeele tiefer er- 
leben und deshalb Lebenswichtiges erkennen, das dem Mann leichter verborgen 
bleibt. In eigener Seele erlebte der Feldherr es, wie das Kulturſchaffen Mathilde 
Ludendorffs die Ergänzung zu ſeinem Wirken als Geſchichtegeſtalter wurde. Die 
Erkenntnis dieſes ſich Ergänzens der Geſchlechter ließ ihn um ſo dringlicher die 
Mitarbeit der Frau im Ringen um artgemäßes Leben des Volkes fordern. Gerade 
weil fie Beſonderes beizuſteuern hat, muß ihr Ausgeſchloſſenſein verderbliche Fol- 
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gen nach fich ziehen und hat fie nach ſich gezogen. Hierdurch wird aus jüdiſch verbo- 
gener Frauenrechtlerei die wahrhafte Frauenbewegung, die den wertvollen Män- 
nern immer ebenſo wichtig und willkommen ſein wird, wie den zum Freiheitwillen 
wieder erwachten Frauen. Dieſe die Weſensverſchiedenheit betonende und gerade 
durch ſie begründete Frauenbewegung, die die Gleichwertigkeit der Geſchlechter 
ebenſo gründlich wie die Weſensverſchiedenheit betont, hatte ihre ſichere Grundlage 
in den erſten wiſſenſchaftlichen Werken Dr. Mathilde Ludendorffs gefunden und 
wurde nun von dem Feldherrn ſelbſt in feinen Kampfzielen vor allem Volke vertre- 
ten! Das war ein kulturelles Geſchehen, das wie alles Schaffen des Feldherrn erſt 
von kommenden Geſchlechtern in ſeiner unermeßlichen Bedeutung erfaßt werden 
wird. Doch war es auch der Mitwelt leicht möglich gemacht, ſich für dieſe Ziele zu 
begeiſtern, denn der Feldherr ſelbſt hat es dem Volke bewußt gemacht, wie undeutſch 
die Frauenknechtung iſt und wie innig dieſe Freiheitbewegung mit dem Deutſchen 
Naſſeerbgut verwoben iſt. Daß die Frau lebensrettende Weisheit zu geben vermag, 
war in vorchriſtlichen Zeiten dem germaniſchen Manne ſelbſtverſtändliches Wiſſen. 
Dieſer geſchichtlichen Tatſache denkt der Feldherr in ſeinen Kampfzielen, wenn er ſagt: 

„Die Frau ſoll die hohe Stellung im Volke und in der Familie zurückerhalten, 
die ſie einſt bei unſern Ahnen vor Eindringen fremder Weltanſchauung und Sitten 
hatte.“ 

Damit lenkte er den Blick auf das Artwidrige der Unterbewertung der Frau und 
ſchrieb vor Jahren in der Volkswarte (Folge 4 vom 31. 1. 32, in der Beilage „Die 
Sippe“) in „Der Jude Paulus und die Frau“: 

„Im Deutſchen Freiheitkampf ſpielt die Deutſche Frau eine ebenſo unglückliche 
Nolle wie der Deutſche Mann. Einſt war fie der von Nom und Juda gefürchtete 
Teil des Deutſchen Volkes. Gegen ſie richteten ſich die chriſtlichen Verfolgungen an 
erſter Stelle. Damit brach die Kraft der Deutſchen Frau, und die chriſtliche Lehre 
wies ihr eine Stellung in Familie und Volk zu, die ihrer unwürdig war, aber von 
dem Deutſchen Manne als recht bequem empfunden wurde. In dieſer Knebelung 
und Entmündigung der Deutſchen Frau liegt eine gewiſſe Entſchuldigung für ihr 
Verſagen im Freiheitkampf, dieſe ſteht dem Manne nicht zur Verfügung, der immer 
noch den Herren ſpielen durfte nach Roms und Judas Gnaden, aber doch nicht Herr 
war; meiſt war er Herr nur gegenüber der Deutſchen Frau und Kriecher gegenüber 
den Kirchenbeamten und ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Machthabern. 

Seit Jahren erwacht in der Deutſchen Frau das Bewußtſein des Unwürdigen 
ihrer Stellung. Die Männer beginnen das auch zu verſtehen, wenn auch nur in er- 
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ſchreckend geringem Maße. Es entftand eine Freiheitbewegung der Deutſchen Frau. 
Aber genau fo unklar wie der Freiheitkampf des Volkes, des Arbeiters im befon- 
deren, ohne jede Raſſeerkenntnis, wurde der Freiheitkampf der Deutſchen Frau oder 
für die Deutſche Frau geführt. Er iſt abgebogen, ſobald er begonnen hat, ja ſchon 
bevor er begonnen iſt, ein Unheil, das dauern wird, ſolange die überſtaatlichen 
Mächte, namentlich die Kirchenbeamten mit ihrer chriſtlichen Lehre im Volke herr- 
ſchen und durch jüdiſch-chriſtliche Weltanſchauung die Deutſche Weltanſchauung 
verdrängen. 

Wie der Freiheitkampf des Deutſchen Volkes erſt Erfolg haben kann, wenn er 
auf der Grundlage der Deutſchen Weltanſchauung von Einheit von Blut, Glauben, 
Kultur und Wirtſchaft geführt wird, ſo kann der Freiheitkampf der Deutſchen Frau 
nur dann von Erfolg begleitet fein, wenn an Stelle der jüdiſch-chriſtlichen Lehre 
Deutſche Gotterkenntnis tritt. Es war die jüdiſch-chriſtliche Lehre, die die Deutſche 
Frau entrechtete. Ohne Beſeitigung dieſer Lehre erhält die Deutſche Frau kein 
Necht.“ 

Dieſe ernſten Worte hat der Feldherr dann in jenem Aufſatze eindringlich und 
unantaſtbar an Worten des neuen Teſtamentes belegt und die Frauen aufgerüt- 
telt, über dieſe tiefen Zuſammenhänge gründlich nachzudenken. Seine Worte haben 
den unermüdlichen und grauſamen Kampf, den ein ganzes Jahrtauſend Ehriften- 
tum gegen germaniſch, das heißt ſtolz und frei geſinnte, aufrechte Frauen kämpfte, 
indem es ſie zu Millionen als Hexen foltern und lebendig verbrennen ließ, für die 
Deutſche Frau urſächlich geklärt und ihr eine ſehr ernſte Verantwortung auf die 
Schultern gelegt. Sie haben ihr gezeigt, daß und welche Auswirkung es hat, wenn 
ſie kritiklos und faſt gleichgültig an den inhaltſchweren, das Weib in Ehe und Volk 
entmündigenden Vorſchriften des neuen Teſtamentes vorbeiſieht und am Gewohn- 
ten aus Gewohnheit feſthält! 

Des Feldherrn Kampfziele für die Stellung der Frau ſind aber nicht nur mit 
dem Raſſeerwachen von ihm tief verwoben worden, nein, mögen die Worte noch ſo 
knapp gefaßt ſein, die der Feldherr hierfür findet, es herrſcht hier wie allerwärts in 
ſeinen Worten die Meiſterſchaft, in kürzeſter Form alles zu geben, was weſentlich 
iſt. Go hat er auch des fo gern ergriffenen Vorwandes gedacht, der dem großen volf- 
rettenden Freiheitkampfe entgegengeſtellt wird, um ihn zu verdächtigen, ja als ge- 
fährlich für das Volksgedeihen hinzuſtellen. Ich meine jenen Einwand, daß die 
Erfüllung der Volkspflichten auch auf geiſtigem Gebiete, die die beſondere Bega- 
bung der Frau ihr auferlegt, die Betätigung in der Mutterſchaftaufgabe ſchädige 
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und daher die Gefahr des Volkstodes durch Kinderloſigkeit fördere. Solchem Ein- 
wand iſt in den Kampfzielen Ludendorffs der Boden entzogen. Wie ſehr er die Mut- 
terſchaft als heiligſtes Amt der Frau anſah, zeigt das Wort: 

„Bel Betätigung politiſcher Nechte nach dem Leiſtunggrundſatz gewährt aus- 
geübte Wehrpflicht und betätigte Mutterſchaft Bevorzugung.“ 

Er überſah alſo wahrlich nicht die Gefahren der Unluſt zur Mutterſchaft. Nur 
hatte er ebenſo erkannt, daß dieſes Verſagen nicht etwa dem Freiheitſehnen der 
Frauen entſprang. Verſagten fie doch faſt alle, und nicht zum wenigſten diejenigen, 
in deren Seele von dieſem Sehnen kaum Anzeichen zu ſpüren waren! Hier liegen 
Urſachen vor, deren Erörterung nicht in den Rahmen dieſer Abhandlung gehört. 
Soviel aber ſei gefagt: fie werden erſt von der Frau überwunden werden, die gleich- 
gewertete und gleichberechtigte in Volkspflichten ſtehende Gefährtin des Mannes 
iſt. Sie erſt kann ſich zu der ſelbſtändigen Perſönlichkeit entwickeln, die aus vollem 
Verantwortunggefühl für ihr Volk freudig ihr wichtiges Mutteramt ausüben wird. 
So will der Feldherr auch um der Mutterſchaft willen ein Frauengeſchlecht, das 
aufrecht und ſtolz ſich entfaltet zum Heile der Volksgemeinſchaft. 

Jede nicht unter Fremdtum verkümmerte Frauenſeele hat mit tiefer Freude 
dem Kampfruf des Feldherrn gelauſcht, der den Gegnern der Freiheit ihres Ge- 
ſchlechtes galt. Beglückt ſchloß ſie ſich der Kämpferſchar an, die unter der ſich ſo 
herrlich ergänzenden Führung von Erich und Mathilde Ludendorff um ein art- 
gemäßes Leben unſeres Volkes ringt. Es iſt nur der letzte große Beweis von des 
Feldherrn Gleichwertung der Frau als Kampfgenoſſin und für ſein Vertrauen zu 
ihr, wenn er auf dem Sterbebett zu ſeiner Gefährtin ſprach: 

„Möge niemand unſer Werk verſchandeln. — Du führſt es weiter.“ 

Die klaren, kühnen Augen des Freiheithelden Erich Ludendorff leuchten nun 
nicht mehr über dieſem Ringen. Nie kann die Trauer um ihn enden. Aber fie darf 
uns nicht lähmen. Aus dem Vermächtnis des Feldherrn dringen die mahnenden 
Worte zu uns: 

„Es muß ſich die Revolution, die wir führen, auch nach meinem Tode durchſet- 
zen, damit der Deutſche Menſch, das Deutſche Volk, damit Deutſchland lebt in 
langer Geſchlechterfolge der Volksgeſchwiſter.“ 

Ja, dies Ringen um die Freiheit der Frau war dem Feldherrn ein Teil der gro- 
ßen Geiſtes revolution, die er und feine Frau führten, fie iſt nicht aus dieſer Einheit 
zu löſen. 
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Mit den Schlußworten Margarete Roſikats werden wir zu der letzten und 
weſentlichen Einheit geführt, aus der heraus der große Freiheitkampf der Frau um 
die Ebenbürtigkeit und um die Erfüllung aller Volksaufgaben, die aus ihren Son- 
derbegabungen heraus erwachſen, ſeine unantaſtbare Grundlage erfahren hat. Die 
ſchöpferiſche Genialität des Feldherrn ließ ihn, wie wir ſahen, ſeit je erhaben über 
das Vorurteil handeln, wie er es der geiſtigen Begabung und den heldiſchen Lei- 
ſtungen des Weibes gegenüber an den Tag gelegt hat. Sein ſtarkes Erleben des 
Deutſchen Erbgutes ließ ihn von ganzer Seele das Freiheitſehnen und den Stolz 
des Weibes miterleben und ſich dafür einſetzen. Sein völkiſches Wollen ließ ihn die 
hohe völkiſche Bedeutung der Mitarbeit der Frau für des Volkes Gedeihen ver- 
fechten, aber die tiefſte Grundlage und ebenſo die unantaſtbarſte ſah auch er in dem 
Gotterkennen, dem er ſich überzeugt zugewandt hatte, dem Erkennen, das ſeine 
Frau in ihren philoſophiſchen Werken niedergelegt hatte. 

Der Feldherr ſah die Welt aus der Klarheit ſeines Geiſtes und der Höhenſchau 
der Deutſchen Gotterkenntnis. Es konnte da keine Erſcheinung im Weltall und 
Menſchenleben unwichtig ſein, und eine jede wurde bewertet nach dem Grade, in 
dem göttliche Willensoffenbarungen in ihr Ausdruck fanden. Die beiden Geſchlech- 
ter als Träger bewußten göttlichen Lebens mußten da, trotz aller Verſchiedenheit in 
geſchlechtsbedingten Weſenszügen und Begabungen, gleichwertig nebeneinander 
ſtehen; eine Höher- oder Minderbewertung aus Gründen der Geſchlechtszugehörig- 
keit iſt hier nicht möglich. Das bewußte Einzelweſen aber, aus dem Schoße unfterb- 
licher Völker geboren, unterſteht dem Wertmaßſtab freiwilliger Erfüllung ſeines 
göttlichen Lebens und ſeiner völkiſchen Pflichten oder ihrer Nichterfüllung. Dieſer 
Maßſtab galt für den Feldherrn allein in der Einſchätzung jedes Mannes und jeder 
Frau, die in fein Blickfeld traten. Da der göttliche Sinn des Einzel- und Volks- 
lebens Volksliebe und treue Erfüllung der Volkspflichten in ſich ſchließt, führte die 
Deutſche Gotterkenntnis ſo manchen Einzelnen in die Reihen der leidenſchaftlichen 
Kämpfer für Deutſche Seiftesfreiheit und Deutſchen Seelenadel, den der Feldherr 
führte, um das Volk aus der Unwürde und Verderbnis der ſeeliſchen Knechtſchaft zu 
retten. So viel die Einzelperſönlichkeit, gleich welchen Geſchlechtes, hier leiſtete, ſo 
viel galt fie dem Feldherrn in dem gewaltigen Ringen; fo weit fie hier verſagte, 
verlor fie ihre völkiſche Bedeutung und damit die Beachtung durch ihn. Go war es 
jedem ſelbſt überlaſſen, durch freiwillige Hingabe der Ehre teilhaftig zu werden, in 
der Kampfſchar des Feldherrn zu ſtehen, ſeiner Führung folgen zu dürfen und ſeine 
warme Güte zu erfahren. 
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Neben der Bewertung nach moraliſchen Forderungen gaben die Erkenntniſſe 
Dr. Mathilde Ludendorffs auf dem Gebiete der Seelenlehre die Richtlinie für die 
Erwartung von Einzelleiſtungen, die, durch Geſchlechtseigenart beſtimmt, auf ver- 
ſchiedenen Gebieten geiſtiger Begabungen geſtellt werden mußte. Der in beiden 
Geſchlechtern lebende Selbſt- und Volkserhaltungwille mußte auf verſchiedenen 
Wegen zu geſchichtlichem Wirken im Sinne der Erhaltung des Volkes, ſeiner Seele, 
ſeines Lebens, ſeiner Freiheit führen. Von dieſen unantaſtbaren Grundlagen aus 
begründete der Feldherr die gleiche Bedeutung beider Geſchlechter in der Erfüllung 
des Schöpfungſinnes und im Wirken für das Wohl des Volkes und hatte damit aus 
klarem Wiſſen dieſelbe Stellung dem weiblichen Geſchlechte gegenüber eingenom- 
men, wie alle Deutſche Männer in artreinen Zeiten aus dem Mahnen der Volks- 
ſeele heraus. Es ſchloß dieſe Erkenntnis die Kampfanſage in ſich gegen die Unter- 
bewertung der Deutſchen Frau, die künſtliche Verkümmerung ihrer Geiſteskräfte 
und Ausſchaltung ihrer Willenswirkungen im öffentlichen Leben, ſowie gegen ihre 
geſetzliche Unterordnung unter den Mann. Dem Mann, in deſſen Adern das Blut 
nordiſcher Könige floß, deſſen große Seele durchglüht war von der Wahrheit der 
erhabenſten Weltenſchau, ihm klärte ſich das Bild des weiblichen Geſchlechtes und 
ſeiner Aufgaben aus ſtarkem Erberleben und Erkenntnis. In ihm fand die Deutſche 
Frau nach bitterer Verkennung und Erniedrigung durch fremde und okkulte Wahn- 
vorſtellungen den gewichtigen Vorkämpfer für Deutſche Frauenehre und Deutſcher 
Frauen Freiheit, für Rückgewinnung ernſter Pflichten am Volke! 

Der Feldherr wußte wohl, daß die anders erzogene Frau nicht gleich allen For- 
derungen genügen konnte, die an ſie zu ſtellen ſind. Die weitgehende Mißhandlung 
ihrer Seelenkräfte bedingt eine Übergangszeit, in der ſinnvolle Entfaltung der an- 
geborenen Fähigkeiten vorbereitet zu wichtigen Leiſtungen. Und doch berief der 
Feldherr in Verwirklichung der Kampfziele die Deutſche Frau ſofort zur Mitarbeit 
in ſeinem weltgeſchichtlichen Ringen. Er ſtellte ſie in ſelbſtändiger Arbeit und Ver- 
antwortlichkeit ebenſo wie den Mann unter ſeine Forderungen der Lebenshaltung 
und Leiſtung, aber auch unter gleiche Bewertung. Frei, nach einem Jahrtauſend 
der Führung durch Männer auf Schritt und Tritt, konnten ſich weibliche Kräfte in 
der Stille und in breiter Offentlichkeit entfalten in einem Kampfe um die Deutſche 
Seele, für den gerade die Frau eine beſondere Eignung mitbringt. Und jede Frauen- 
ſeele, die noch fähig war, das Fremdtum und mit ihm innere Unſelbſtändigkeit ab- 
zuſchütteln, lauſchte auf den Kampfruf, der — wie germaniſcher Hörnerklang — 
klar und durchdringend in Deutſchen Landen erklang; erfaßte die Reinheit, Selbſt- 
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loſigkeit und erhabene Größe dieſes gewaltigſten aller Freiheitkämpfe; getroffen 
in innerſter Seele folgte fie dem Feldherrn und Dr. Mathilde Ludendorff in wan- 
kelloſer Hingabe. Wie einſt in artſtarker Zeit ſtehen ſeitdem Deutſche Frauen im 
Kampfe für das göttliche Leben in der Welt und in ſtarker Abwehr widergöttlichen 
Wirkens; kämpfen Seite an Seite mit Deutſchen Männern um die letzten Grund- 
lagen völkiſchen Seins, um die Unſterblichkeit ihres Volkes! Es deutete ſich in den 
zurückliegenden Jahren des Kampfes um völkiſche Werte und ihren Durchbruch im 
überfremdeten Volke an, zu welchem Einſatz die Seelenkräfte der Deutſchen Frau 
fähig ſind, ſobald ſie ſich ihrer bewußt wird und die engen Grenzen ihres Wirkens 
aufgehoben werden. Das Beben, das mit der Kunde vom Tode des Feldherrn durch 
die Deutſche Volksſeele ging in der Ahnung des unerſetzlichen Verluſtes für ihr 
unſterbliches Leben, es kündet den Wachen unter den Frauen, was das Deutſche 
Volk und der Wille ſeines Feldherrn, der in ihnen fortlebt, von ihnen für alle Zu- 
kunft erwarten muß: den leidenſchaftlichen Einſatz für die Verbreitung der Deut- 
ſchen Gotterkenntnis. Sie begründet auch das Freiheitſehnen der Frau aus dem 
göttlichen Sinn des Menſchenlebens und ihr Fordern der Pflichten am Volke aus 
der Eigenart ihrer Begabung und der Bedeutung des unſterblichen Volkes für das 
Schöpfungziel zu tiefſt. Sie allein birgt Rettung für unſer Volk und alle Völker der 
Erde in ihrem artgemäßen Sein. Einſatz für ſie iſt daher aber auch die mütterlichſte 
aller mütterlichen Aufgaben des Weibes. 
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Ludendorffs Kampf für Deutſche Gotterkenntnis 
E. Meyer-Dampen“) 


In feinem Buche „Über Helden und Heldenverehrung“ ſchreibt Thomas Car- 
lyle: „Die Aufrichtigen allein können das Aufrichtige erkennen. Nicht ein Held nur 
tut Not, ſondern eine Welt, die für ihn taugt; nicht eine Welt von Kammerdienern. 
Der Held erſcheint ſonſt faſt vergebens.“ 

Faſt vergebens! Dieſes „faſt“ zeigt, daß wohl auch Carlyle ahnte, was uns in 
unſerem Erleben der Perſönlichkeit des toten Feldherrn ſo eindringlich fühlbar und 
durch das Werk Frau Ludendorffs auch dem Verſtande ſo klar begreiflich wurde, 
daß nämlich im letzten und tiefſten Sinne der Held niemals vergebens lebt, ſelbſt 
wenn nicht eine einzige Seele wach genug wäre, um ſeine Hoheit zu wiſſen. Dann 
wären, unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit geſehen, Erde und Sterne und Men- 
ſchen nur Rahmen zu feinem Bilde. Denn in dem wahren, vollkommenen Helden 
erfüllt ſich, was unerſetzlich durch noch ſo große Anhäufung von Materien und 
Menſchen nur in ihm und durch ihn ſich erfüllen kann: der heilige Sinn der Schöp- 
fung, Gottesbewußtheit. In dem wahren, vollkommenen Helden führte der Wille 
zur Gottgeſtaltung zu völliger Gotteinheit. Was andere Menſchen von dem Ewigen 
trennt, das liegt in weſenloſem Scheine unter ihm: Todesfurcht, Menſchenfurcht, 
jede Anwandlung von Unwahrhaftigkeit, Ehrgeiz, Selbſtſucht, alle Gewalt des 
Gemeinen. Eben dieſes, das die Kleinen vom Göttlichen trennt, trübt auch ihren 
Blick für die bewußte Erſcheinung des Göttlichen, den Helden. Dennoch iſt auch 
dem Durchſchnittsmenſchen innige Teilnahme an dem Sein eines Großen möglich, 
wenn er ſich nur eins bewahrt, eins ſich zu eigen gemacht hat: Aufrichtigkeit. „Die 
Aufrichtigen allein können das Aufrichtige erkennen.“ Aufrichtig ſein heißt hier, 
auch vor einer unbequemen Tatſache die Augen nicht ſchließen. Was könnte aber 
dem Kleinen unbequemer ſein, als das klare und genaue Erblicken der Wirklichkeit 
eines Helden. Denn das belaſtet den Menſchen mit zweierlei, wogegen er ſich ſo 
gern ſträubt: mit dem Gefühl eigener, aber abänderlicher Unzulänglichkeit und dem 
Blick auf hohe Aufgaben. Ja, es iſt ſchwer, daß ein Volk für ſeine Helden taugt, 
und doch ſo bitter nötig. Denn trägt auch die Gotteskraft, wo ſie ſich durch den Hel- 
den im Reiche der Bewußtheit offenbart, ihren heiligen Wert in ſich, erhaben über 


*) Verfaſſer von „Deutſche Gotterkenntnis als Grundlage wehrhaften Deutſchen Lebens“, Luden- 
dorffs Verlag. 
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Zweck und Folgen, — auf ein Volk kann fie nur ausſtrahlen, wenn es als ein wenig- 
ſtens aufrichtiges feiner Helden wert iſt. Und nichts kann ein Volk höher empor- 
reißen, nicht nur mit kurzem Aufflackern, ſondern zu ſtändiger Würde, Blutstreue, 
Edelſinn, todeserhabener Freiheit, als wenn das wahrhaftige Bild wahrhaft Gro- 
ßer in feinem Herzen lebt, als wenn die Großen feines Blutes in feiner Seele ihr 
Walhall finden, bis weit über den Tod hinaus ihrer Wirkſamkeit ewige Stätte. 

Ja, verehrt unſer Volk ſeine verſtorbenen Großen denn etwa nicht, Luther, 
Friedrich, Bismarck? Gewiß, jedes Kind kennt ſie. An vielen Orten ſtehen ihre 
Denkmäler. Dicke Bücher beſchreiben ihr Leben. Tauſendmal gingen ihre Namen 
über unſer aller Lippen. Aber lebte ihr wahrhaftes Bild in unſerem Herzen? 
Freilich, Tote werden mehr gehört als Lebendige, aber auch ſie oft nur ſehr wenig. 
Denn die meiften Menſchen machen ſich ein Bild von dem Großen unter Weglaf- 
ſung alles deſſen, was ſie nicht ſogleich leicht und gut verſtehen können. Sie mei- 
nen, ſie hätten nun den Helden und haben doch nur ſeinen Namen und ein paar 
Daten und eine ſchemenhafte Vorſtellung ohne Leben, Wahrheit und Kraft. 

So ging es bei Luther. Er war uns der Gründer der proteſtantiſchen Kirche. Er 
hatte uns eine Bibel gegeben, an die wir uns halten konnten oder vielmehr ſollten. 
Das war ein rundes, ſchönes, gemütliches Bild. Aber dieſer energiſche, von ver- 
meintlichen Wahrheiten geſättigte beſſere Superintendent iſt nicht Luther, der von 
leidenſchaftlichem Suchen nach Wahrheit erfüllte Held der Wirklichkeit. Sein 
Suchen hatte ihn auf Spuren geleitet, die zu ihm zunächſt noch unabſehbaren Fol- 
gerungen führen. Er erkannte das angeblich auserwählte Volk ſeiner Bibel als eine 
Verſchwörerbande von faſt unbegreiflicher Verruchtheit. In Schriften und Predig- 
ten warnte er ſein Volk mit leidenſchaftlicher Empörung und der Eindringlichkeit, 
die dieſem Meiſter des Wortes zu Gebote ſtand. Die Völker aber haben es fertig 
gebracht, Luther täglich laut zu preiſen und zugleich die Juden groß und größer 
werden zu laſſen, bis ſie im Jahre 1914 im Verein mit den ihnen zu dieſem Zwecke 
verbündeten anderen überſtaatlichen Mächten, die Welt in Brand ſtecken konnten. 
So behandelt man einen, den man nicht ganz ernſt nimmt, — deſſen Worte ſchlägt 
man in den Wind, — aber nicht einen Großen, den man wirklich verehrt. Doch ſo 
ſind die Menſchen. Gern und mit einer gewiſſen Dankbarkeit ſind ſie Nutznießer der 
vollendeten Taten eines Helden, der Zurückdrängung Noms bei Luther, der Feld- 
herrnleiſtung eines Ludendorff, aber gegenüber dem Wirken des Helden, aus dem 
ſich auch für fie eine Aufgabe ergibt und der Ruf zu freiwilligem Einſatz, da drücken 
ſie die Augen zu. Davon wollen ſie nichts geſehen haben. Und wenn der Held noch 
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lebt, wenn er ihnen dieſes Ausweichen ſchwer macht, wenn er fie auf ihre Pflicht 
ſtößt, dann iſt Haß ſein Lohn. 

Ahnlich iſt unſer Verhalten zu Friedrich dem Großen. Gerne nehmen wir ihn 
als den Sieger von Prag, Torgau, Roßbach, Leuthen. Aber wir kamen nicht auf 
den Gedanken, der bei wirklicher Verehrung doch unausbleiblich iſt, uns einmal klar 
zu werden, wie ſich die Welt in dieſem großen und ſtarken Geiſte ſpiegelte, aus wel- 
cher Grundauffaſſung ihm Kraft und Einſatzwille ſeines Heldenlebens floß. Hätten 
wir den Mut und Wahrheitwillen beſeſſen, trotz Zeterns der Geiſtlichkeit dieſen fei- 
nen Gedanken unſere Aufmerkſamkeit zu widmen, wir hätten nicht umhin gekonnt, 
ſeiner ſo klar begründeten Verachtung chriſtlicher und prieſterlicher Meinungen 
recht zu geben, und die Tage von Klöſtern, Bekenntnisfronten und ſonſtigen ge- 
fährlichen Fremdkörpern in Volk und Staat wären ſchon lange, lange gezählt. 

Oder denken wir an Bismarck. Als er, wenn auch nur in beſcheidenſter Weiſe, 
es wagte, die Deutſchen Belange zu vertreten gegenüber chriſtlichen Machtgelü- 
ſten, bezichtigte man ihn in übelſter Weiſe natürlich auch der Gottloſigkeit. „Als 
ich“, ſchreibt er in den „Gedanken und Erinnerungen“, „über die Giftmiſchereien 
des Blattes am 9. Februar 1876 in öffentlicher Rede Klage geführt hatte, antwor- 
tete mir die Kundgebung der ſogenannten Deklaranten, deren wiſſenſchaftliches 
Contingent aus einigen hundert evangeliſchen Geiſtlichen beſtand, die in ihrem 
amtlichen Charakter mir in dieſer Form als Eideshelfer der Kreuzzeitungslügen 
entgegentraten und ihre Miſſion als Diener der chriſtlichen Kirche und ihres Frie- 
dens dadurch betätigten, daß fie die Verleumdungen des Blattes öffentlich kontra 
ſignierten.“ Da ließ denn auch der Boykott durch ſeine Standesgenoſſen nicht auf 
ſich warten. Gerne nahmen wir Bismarck als Gründer des Deutſchen Reiches, aber 
wie wenige haben das Bedürfnis gefühlt, an ſeinem kampf- und ſorgenreichen 
Leben wirklich Anteil zu nehmen. Sonſt würden die Geweihten Jahwehs ihre Haß- 
ausbrüche gegen Ludendorff ebenſo wie ihre Hörigen erſt gar nicht verſucht haben. 
Dann wäre, wie geſagt, das feindliche Unverſtändnis ſolcher Cliquen gegenüber 
jedem großen Deutſchen Wollen völlig unwirkſam, weil ſchon aus Bismarcks Leben 
jedem ehrlichen Deutſchen bekannt und bis zum Abſcheu überdrüſſig. Dann wäre 
unſerem Volke viel Beſchämendes und dem Geiſteskampf des toten Feldherrn viel 
Hemmendes erſpart geblieben. 

Soll das Leben unſerer Großen wirklich fruchtbar für uns werden, dann müſſen 
wir unſere Aufmerkſamkeit vornehmlich auf das richten, was wir an ihnen ſchwer 
verſtehen, denn meiſt dort gerade erſchließt ſich uns das Weſen ihrer Perſönlichkeit 
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und das Geheimnis ihrer Größe, wie man ja auch die Natur nur dadurch ergründet, 
daß man vor dem zunächſt Unverſtändlichen nicht ausweicht, ſondern gerade dieſes 
ſcharf ins Auge faßt. Das Nätſelhafte, Unverſtändliche, Fremde aber an dem Feld- 
herrn Ludendorff iſt für die meiſten Menſchen heute noch ſein Verhalten in der 
Nachkriegszeit, ſein geiſtiges Ringen, ganz beſonders aber ſein Kampf für Deutſche 
Gotterkenntnis. Und doch liegt gerade hier für uns der Zugang zu dem Wunderreich 
dieſer gottwachſten Seele. In unnahbaren Höhen ſchwebt für die meiſten der Feld- 
herr des Weltkrieges. In Bewunderung und Ehrfurcht ſehen fie feine weltgeſchicht⸗ 
lichen Leiſtungen, aber fie können in dieſem Reiche nicht mit ihm leben. ft doch 
allein die Technik der Beherrſchung eines fo gewaltigen Heeres gewöhnlichen Sterb- 
lichen ein Buch mit ſieben Siegeln, und nicht jeder beſitzt die Unverfrorenheit gewif- 
ſer Profeſſoren, die darüber langatmig ſchreiben, obwohl ſie ſelbſt kaum eine Kom- 
pagnie führen können. Der völkiſche Kämpfer und Führer Ludendorff aber ſpricht 
zu jedem Deutſchen Menſchen von Dingen, die jeder Deutſche verſtehen kann und 
muß, wenn unſer Volk wahrhaft leben ſoll. Hier liegt die Schwierigkeit einer wirk- 
lich lebendigen Anteilnahme an ſeinem Wirken und Wollen nicht im Gegenſtande. 
Hier ſträubt ſich etwas anderes: alles Kleine und Enge des Spießers in des Men- 
ſchen Seele. „Es muß“, ſchreibt unſer Friedrich Schiller, „in den Gemütern der 
Menſchen etwas vorhanden ſein, was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn ſie 
noch ſo hell leuchtete, und der Annahme derſelben, auch wenn ſie noch ſo lebendig 
überzeugte, im Wege ſteht. Ein alter Weiſer hat es empfunden, und es liegt in dem 
vielbedeutenden Ausdruck verſteckt „sapere aude“. Erkühne dich, weiſe zu ſein! 
Energie des Mutes gehört dazu, die Hinderniſſe zu bekämpfen, welche ſowohl die 
Trägheit der Natur als die Feigheit des Herzens der Belehrung entgegenſetzen.“ 
— Ja, einem Großen wirklich nahetreten, fein wahrhaftes Bild lebendig im Her- 
zen tragen, das heißt alles Kleine in der eigenen Seele erſchlagen, das heißt über 
ſich ſelbſt hinauswachſen. Ein Feuerring, wie der, mit dem Wodan Brünhild, die 
Walküre, umzauberte, lodert um jeden vollkommenen Helden. Wer zu ihm will, 
muß zuvor darin Kleinlichkeit, Unwahrhaftigkeit, Feigheit, Eitelkeit verbrennen 
laſſen. Sonſt iſt ihm auch die geringſte Beziehung zu dem Helden ewig verſchloſſen. 
Daß der wahre Held durch Tat, Wandel und Wort uns lockt zu heiligen Höhen ewig- 
keitnahen, völkiſchen Denkens, Wollens und Handelns, darin liegt, faſt mehr noch 
als in ſeinen vollbrachten Leiſtungen, ſeine tiefe Bedeutung. 

Die Anſchauungen, in denen Ludendorff aufwuchs und bis zum Kriege lebte, 
ſind im weſentlichen die der alten Armee. Sie wurden auch in ſeinem Elternhauſe 
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treu gewahrt. Hingebende Treue zu König und Kaiſer, zu Preußen und Neid), 
Stolz auf Deutſche Kraft und Größe, fleckenlos gewahrte, unantaſtbare Ehrenhaf- 
tigkeit, ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit von Pflicht und Leiſtung, herzhafter Frohſinn 
und Kameradſchaft, Straffheit der Form, Ausgeglichenheit der Anforderungen an 
Körper und Geiſt, Unterordnung ohne Unterwürfigkeit, Zuſammenhalt ohne auch 
nur die entfernteſte Möglichkeit von Angeberei oder gar Spitzelei, das alles machte 
dieſe Armee zur erſten der Welt und dem toten Feldherrn wie vielen anderen zur 
unvergeßlichen ſeeliſchen Heimat. Wenn man, durch Deutſche Gotterkenntnis be- 
lehrt, um das Weſen ſolcher Geſinnung weiß, wenn man weiß, wie durch ſie das 
Göttliche im Menſchen ſich offenbart, dann verſteht man, wie gerade ihre vornehm- 
ſten Träger niemals „gottlos“ ſein konnten. Denn aus ſolcher Geſinnung, und nur 
aus ihr als dem einzigen und wahrhaftigen Grunde echter Religiöſität kommt das 
Sehnen, im Diesſeits das Jenſeits, im Bedingten das Unbedingte, in der Erſchei- 
nung das Weſen, im Zelitlichen das Ewige, in der Vielheit die letzte Einheit zu er- 
faſſen. Gott und Ewigkeit aber hatten die chriſtlichen Kirchen mit Beſchlag belegt, 
alles bewußte Streben dieſer Art in die Form des Chriſtentums gepreßt. Ein paar 
philoſophiſche Köpfe ausgenommen, war man in der Vorkriegszeit Atheiſt oder 
„Chriſt“. Folglich war die Armee „ahriſtlich“. Der etwa nicht kirchlich Chriſtliche 
trug den ſchauerlichen Sammelnamen Diſſident. „Wenn Sie ſich nicht bis morgen 
abend eine anſtändige Religion ausſuchen“, ſagte zu ihm der Unteroffizier, „werfe 
ich Sie zu den Juden.“ Da ſich ſo alles irgendwie gottbezogene Denken chriſtlich 
nannte, iſt nichts leichter, als „Bekenntniſſe großer Männer zum Chriſtentum“ 
herauszuſuchen und ſo ſich ſelbſt und andere zu täuſchen. Schrieb doch ſelbſt ein 
Ludendorff noch im Jahre 1923 in „Kriegführung und Politik“: „Dieſe (innere 
Politik) verlangt zielſicheres Zuſammenfaſſen aller Kräfte zur ſtaatlichen Gelbft- 
behauptung, alſo Geſchloſſenheit des Deutſchen Volkes in allen ſeinen Kreiſen und 
Berufen in einer Einheitfront tiefinneren chriſtlichen Glaubens zu Gott..“ 

Auch in dieſen Worten klingt eben das von jedem Großen untrennbare Wiſſen, 
daß alles edle, opferbereite ſelbſtloſe Wollen in Gott gegründet iſt, zugleich mit dem 
anerzogenen Irrtum, als ob das Göttliche und der Jahweh Jeſu dasſelbe wären. 
Gewiß, wenige Stunden unvoreingenommenen Bibelleſens hätten einen Geiſt von 
der wundervollen Klarheit Ludendorffs von dieſem Irrtum heilen und ihm die 
wahre Natur echten Chriſtentums zeigen können. Ja, wie es in dieſem Werke mit- 
geteilt iſt, haben am Ende des gleichen Jahres 1923, in dem der Feldherr obenge- 
nannte Worte in Druck erſcheinen ließ, wenige Stunden ſeines erſten Leſens in der 
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Bibel (1) ihn ſehr gründlich vom Chriſtentum erlöft und ihm zugleich den jüdifch- 
politiſchen Sinn der Bibel nur allzudeutlich erkennbar gemacht. 

Aber er las die Bibel erſt, nachdem er das Geheimtreiben der Juden und chriſt- 
licher Prieſter erkannt hatte. Die ausgewählten Sprüche und Erzählungen der 
Bibel, die er im Unterricht in der Jugend und dann in der Kirche hörte, berührten ihn 
ſo fremd, waren ihm zum Teil ſo peinlich wie das Dogma ſelbſt, ſo daß er ſich wie 
Millionen ſeines Blutes nicht damit befaßte, ſondern dem göttlichen Wollen, wie 
es in ſeiner Seele lebte und wie er es aus Worten und Taten edelſter Deutſcher 
leuchten ſah, entſprechend lebte und handelte. Wie Millionen Deutſche ſeines Blu- 
tes, die man als Säuglinge chriſtlich getauft hatte, hielt er dies für „Chriſtentum“. 
Als einer der Edelſten, die je dies Volk geboren, vermutete er hinter dem, was man 
ihm „Gottes Wort“ nannte, niemals etwas Wertarmes, noch weniger Schlechtes, 
zumal man ihm ja verſicherte, das Wort Gottes bedürfe beſonderer Auslegung, 
wenn es nicht mißverſtanden werden ſolle. So ließ er denn die Bibel dieſen Aus- 
legern und handelte im Gotteinklange! 

Dabei ſagte er ſich wie andere ernſte Deutſche: die Antworten des Ehriften- 
tums auf die letzten Fragen ſind gewiß falſch, ja ungeheuerlich, aber was iſt denn 
richtig? Die Antwort darauf gab ihm niemand. Wandte er ſich an die Großen, die 
ſolchem Denken ihr Leben gewidmet hatten, ſo trug er reichen Gewinn davon, aber, 
was er ſuchte, fand er auch dort nicht. Nietzſches Abermenſch, Schopenhauers Nein 
gegenüber dem leidvollen Leben, Kants harte Lehre von der Pflicht, das alles wirkt 
wahrhaft befreiend gegenüber der dumpfen Enge hebrälſchen Wahns, aber endgül- 
tige ausreichende Klarheit iſt es nicht. Bedenkt man dazu die Fülle der Arbeit, der 
Sorgen und ſonſtigen Verpflichtungen, die auch in Friedenszeiten einen Soldaten 
von der Art Ludendorffs überlaſteten, ſo ſcheint es durchaus möglich, daß unter 
anderen Umſtänden der Feldherr bis an fein Lebensende ein Namenschriſt geblie- 
ben wäre wie ſo mancher Große vor ihm und ſo mancher Kleine noch heute. 

Aber es kam anders. Die Vorwehen der Novemberrevolte ſchleuderten den 
Feldherrn aus der Bahn täglicher, angeſpannter Berufspflichten, täglicher, lau- 
fender, unabweisbarer Anforderungen und gaben ihm auf der Höhe ſeines Lebens 
und feiner Kraft freie Muße zum Forſchen. Der hier nun das Dunkel der Sefcheh- 
niſſe zu durchdringen und zu entwirren die Zeit fand, beſaß das Zeug dazu wie 
kein anderer. Hier war heilige Leidenſchaft, ohne die noch nie für eine große Wahr- 
heit gekämpft wurde. Dieſes Deutſchland, das da zerbrochen und beſchmutzt am 
Boden lag, er liebte es nicht nur, er betrauerte es nicht nur, wie viele feiner Kame- 
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raden und andere gute Leute auch. Es war ihm in einem für den Durchſchnittsmen- 
ſchen — auch den Durchſchnittsgeneral — unvorſtellbaren Ausmaß die Welt ſeiner 
ſteten treueſten, väterlichen Fürſorge. Hier war eine einzigartige Lebenserfahrung, 
deren Träger in einer Hochzeit der Geſchichte, wo Menſchen und Dinge klarer ins 
Licht treten als im Alltag, entſcheidend und geſtaltend im Mittelpunkt der Ereig- 
niſſe geſtanden hatte. Hier forſchte ein Mann, der nicht nur das artgemäße ſtolze 
Selbſtbewußtſein ſeines nordiſchen Blutes beſaß, ſondern den überdies jeder Tag 
und jede Stunde in ſchwerſten Jahren gelehrt hatten, wer er war. Wie hätte er 
ohne ein ſolches Wiſſen um die einzigartige Zuverläſſigkeit und Klarheit feines Gei- 
ſtes unbeirrbar dem Wahn der Tauſende von Jahren und Milliarden von Menſchen 
gegenüber eine Erkenntnis mit der ganzen Wucht ſeines großen Namens vertreten 
können, die die Religionen ſtürzte, Gotteinſicht an ihrer Stelle ſetzte und von einer 
von der Mitwelt nicht verſtandenen und nicht beachteten Philoſophin ausging! Tief 
und raſch drang er in dieſe alle herrſchenden Werte umſtürzende Philoſophie ein. In 
ihm lebte ein Geiſt, der nicht auf der Oberfläche haftet, mit Halbwahrheiten ſpielt, 
ſondern allerwärts unaufhaltſam in das Weſen eindringt! In ihm aber lebte auch 
der Geiſt, der ſich allein wider eine Welt von Gegnern ſtellt, ohne die Millionen 
überhaupt nur zu zählen, die ſich ihm Feind nennen, und dem es Selbſtverſtändlich- 
keit iſt, eine erkannte Wahrheit auszuſprechen und ſie aufs äußerſte wider Wahn 
und Lüge zu vertreten. Hier ſtand ein Held, von dem einer ſeiner wenigen treuen 
Kameraden, General von Bronſart, fagen konnte: „Er hat wohl Menſchen ver- 
achten gelernt, fie zu fürchten lernte er nie.“ Ein Mann vor allem, in deſſen gott- 
wacher Seele das Koſtbarſte blühte und das Allerſeltenſte dieſer Welt, „der allfie- 
gende Wahrheitwille, der nie, und ſei es auch nur für eines Gedankens Länge, von 
ihm wich.“ Wer des Geiſtes dieſes Großen einen Hauch verſpürt und ſich zugleich 
einen Begriff gemacht hat von der Wahrheit, Klarheit, Tiefe und Schönheit der 
Deutſchen Gotterkenntnis, die in den Werken Mathilde Ludendorffs gegeben ſind, 
und von der lebengeſtaltenden, volkerhaltenden Kraft, die ſie bergen, dem iſt Lu- 
dendorffs Einſatz für dieſe Gedankenwelt und feine Erfülltheit von ihr kein Nätfel 
mehr, ſondern einfachſte Selbſtverſtändlichkeit. 

Daß die Weltanſchauung, das religiöſe Denken eines Volkes von grundlegend 
entſcheidender Bedeutung für ſein Leben auf allen Gebieten der Kultur, der Wirt- 
ſchaft, der Politik iſt, zu dieſer Erkenntnis, die auch heute nur die allerwenigſten in 
ihrem ganzen Ernſt erfaßt haben, hat auch Ludendorff ſich erſt langſam durchrin- 
gen müſſen. Juden und den Eingeweihten in den Prieſterkaſten, die fie zur Grün- 
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2. Dezember 1937 mittags 1 Uhr den Sarg in München übernahm 
und ihn nach Tutzing brachte 


Unter den Klängen des Lieblingsliedes Erich Ludendorffs „Ich hab' mich ergeben ..“ ſank am 22. Dez. 1937 
nachmittags 3.30 Uhr der Sarg mit dem Körper des großen Feldherrn in die Deutſche Erde 


Die Grabſtätte auf dem Tußinger Friedhof 


dung und Mehrung ihrer Macht auf Koſten der Völker benutzten, war fie geläufig. 
Die Völker aber und die meiſten, die es gut mit ihnen meinten, ſtanden ſolchem 
Wiſſen fern. Dem Volke und der Armee muß die Religion erhalten werden, ſagten 
fie fi. Daß dabei die Frage nach Inhalt und Art ſolcher etwa zu erhaltenden Reli- 
gion nicht ganz belanglos iſt, das iſt ja ſelbſt heute vielen noch nicht aufgefallen. Im 
übrigen war es gerade in der friſchen Welt des Soldaten nicht üblich, dergleichen 
ſehr ernſt zu nehmen. Er betrachtete Philoſophen und Paſtoren als ſolche mit wohl- 
wollender Ironie, wenig ahnend, daß fie einen Boden pflegten oder verdarben, auf 
dem Armee und Volk wurzeln. „Herr von Kern“, ſchreibt Ludendorff in ſeinen 
Kriegserinnerungen, und man ſieht dabei ſein gütiges Lächeln, „iſt Philoſoph. 
Philoſophen können demnach auch tatkräftig ſein“. 15 Jahre ſpäter aber ſagte an 
feinem ſiebzigſten Geburttage der Feldherr der jungen Deutſchen Wehrmacht: 

„Ich bitte Sie für meine Perſon feſtzuhalten, daß zwiſchen mir als Feldherrn 
und meinen geiſtigen Zielen keine Unterſchiede beſtehen; dieſe geiſtigen Ziele für 
Volk und Wehrmacht ſind Ausfluß meines Feldherrntums. Ich bin eine Einheit, 
und der Ludendorffſche Geiſt, von dem Sie ſprachen, verlangt, ſich rückſichtlos für 
die erkannte Wahrheit einzuſetzen. 

Graf Schlieffen ſagte ſeinen früheren Mitarbeitern, nachdem er aus ſeinem 
Amt entlaffen war: „Macht mir den rechten Flügel ſtark!“ Das wurde nicht ver- 
ſtanden oder von theoretiſierenden Nachbetern mißverſtanden. Ich ſage es Ihnen, 
meine Herren, und fage es jedem Deutſchen als Ausfluß einer ſchweren Kriegs- 
erfahrung in ernſter Sorge für Volk und Wehrmacht: Machet des Volkes Seele 
ſtark!“ 

Machet des Volkes Seele ſtark! Ja, wenn nur die Völker und Menſchen in un- 
würdigem Knechtsdaſein lebten oder gelebt hätten, die lediglich die äußere Gewalt 
bezwang, dieſe Erde wäre ein Paradies der Freien. Machet des Volkes Seele ſtark! 
Denn gegen die Seelen der Menſchen und Völker richten ſich ſeit Jahrtauſenden 
wie heute die Angriffe derer, die aus Freien Knechte machen wollen, und meiſt voll- 
endet die äußere Gewalt nur, was ſeeliſche Zerſtörungarbeit vorbereitete. 

Die Menſchenſeele iſt ein geheimnisvolles, heiliges Wunder. Sie iſt nicht gut. 
Das zeigt das Handeln ſo vieler. Sie iſt nicht ſchlecht. Davon zeugt die Fülle hehrer 
Gedanken und Taten. Kleinliches, Jämmerliches, Selbſtſüchtiges und Göttliches 
leben gleichzeitig ihn ihr. Das aber lehrt uns Deutſche Gotterkenntnis, in der der 
Feldherr lebte und ſtarb, als heiligen Sinn unſeres Lebens, daß die Gotteskraft 
und ⸗ſehnſucht im Menſchen die Herrſchaft gewinnt über das Gemeine und er fo in 
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freiem Entſcheide ſich umſchafft zum bewußten, wankelloſen Träger göttlichen Wol- 
lens und Erlebens. Dieſe ſinnvolle Beſchaffenheit der Seele aber, die ihr die volle 
Freiheit grundſätzlichen Entſcheides gewährleiſtet, kann nach ſehr einfachen Ver⸗ 
fahren mißbraucht werden und wird es von Machtgierigen ſeit Jahrtauſenden. 
Denn Gott, Gutſein, Ewigkeit liegen als ein Ahnen nur in uns. Deshalb iſt gerade 
der Edle fo überaus empfänglich und aufnahmebereit, wo jemand vorgibt, über die- 
ſes Erahnte, Erſehnte, ihm klare Vorſtellungen — Dogmen, Gebote — vermitteln 
zu können. Das Gemeine im Menſchen aber will ein Anderes. Es will Leid meiden 
und Luſt häufen unter jeder Bedingung. Deshalb iſt der Menſch ſo überaus emp- 
fänglich, wo man ihm mit Verſprechungen und Drohungen kommt, z. B. mit Him- 
mel und Hölle. Wer auf dieſen Saiten der Seele zu ſpielen verſteht, der hat Men- 
ſchen und Völker in der Hand. In Prieſterkaſten, Logen, Geheimorden aller Art 
organiſieren ſich ſeit jeher diejenigen, die durch Ausnutzung ſolcher Möglichkeiten 
Macht erſtreben, wobei der Einzelne von ihnen, von Jugend auf ſuggeriert, ſich der 
Gottwidrigkeit ſolchen Wirkens meiſt gar nicht bewußt iſt. Nach Zwecken fonjtru- 
ierte, angeblich offenbarte Gottesbegriffe und Gebote, die Denkkraft lähmende 
Suggeſtionen und Wahnlehren aller Art, geheimniskrämeriſche Veredlungmanö- 
ver, Drohungen und Verheißungen von Himmel und Hölle find ihre Waffen. So 
gewinnen ſie Einfluß und Herrſchaft. So plündern ſie Völker aus und hetzen ſie 
gegeneinander, erregten Kriege und Revolutionen. Jedes Blatt der Geſchichte trägt 
die oft fo ſchauerlichen Spuren ihrer Tätigkeit. Der Feldherr hat uns ihr unheil- 
volles Treiben, wie dies vorangegangene Abſchnitte dieſes Werkes zeigten, zum 
erſten Male umfaſſend enthüllt. Auch das Zuſammenbrauen des Weltkrieges und 
der künſtlich herbeigeführte Zuſammenbruch im November 1918 find nur Glie- 
der in dieſer Kette des Wahns und der Schrecken, die ſich durch die Jahrtauſende der 
Menſchheitgeſchichte erſtreckt und ſich, beſtenfalls mit kurzen örtlichen Unterbrechun- 
gen, weiter erſtrecken würde, wenn nicht durch Deutſche Gotterkenntnis den Menſchen 
und Völkern zum erſten Male die wirkſamſte, die einzig wirkſame Waffe dagegen 
geworden wäre, ſo daß es nun an ihnen liegt, mit ihr frei zu werden oder ohne ſie 
prieſterhörig zu bleiben. Das iſt es, was ſich dem toten Feldherrn in langen Jahren 
des Sorgens, Kämpfens und Forſchens mehr und mehr bis zu völliger Klarheit 
enthüllte und aus ihm den Kämpfer gegen die überſtaatlichen Geelen- und Völker- 
mörder und für Deutſche Gotterkenntnis machte. 

Unermüdlich hat er dem Volke fein Wiſſen um die Lebenswichtigkeit dieſer Er- 
kenntnis nahezubringen geſucht. So ſchreibt er in Folge 5/37 feiner Zeitſchrift: 


642 


„Für alle die aber, die erſt in jüngſter Zeit zu uns gefunden haben, oder ſuchend 
ſich von der Chriſtenlehre und okkulten Vorſtellungen wenden, möchte ich in dieſer 
weltgeſchichtlich wichtigen Stunde — ſo ungern ich auch eine Wortfaſſung wähle — 
doch in Worten einiges über dieſe Gotterkenntnis fagen, damit es uns leichter ge- 
lingt, die Nebelſchicht von unſerem Volke zu ſtoßen und aufzulöſen, und Deutſcher 
Lebenswille und Deutſche Erbeigenart nach göttlichem Schöpfungwillen ſich frei 
entfalten können: 

„Deutſches Gotterkennen iſt Tatſächlichkeit, ebenſolche Tatſächlichkeit wie das 
Geſetz der Schwerkraft. Ebenſo wie dieſes iſt Gotterkenntnis, weil fie Tatſächlich- 
keit iſt, unerſchütterlich und unabbiegbar, aber gerade ſie iſt es, die zum erſtenmal 
gezeigt hat, daß das Gotterleben der einzelnen Menſchenſeele unantaſtbar frei iſt 
und jede Vorſchrift und Anweiſung für das Erleben des Göttlichen, wie ſie alle 
Neligionen, auch die Chriſtenlehre, geben, ein Unrecht an dem Göttlichen ſelbſt iſt, 
da die Seele in ihrem Gotterleben geſtört und durch ſolche Eingriffe gefährdet wird. 

„Gott iſt nach Deutſcher Gotterkenntnis jenſeits von Zeit, Raum und Urſäch- 
lichkeit, unfaßbar durch die Vernunft und ihre Begriffe, Weſen und Kraft aller Er- 
ſcheinung im Weltall, deſſen Wille im Menſchen Bewußtheit Gottes hat werden 
laſſen. Sich zum Einklang mit dem Göttlichen aus freiem Entſcheid und eigener 
Kraft aus der angeborenen Unvollkommenheit heraus umzuſchaffen, iſt der Sinn 
des Menſchenlebens. Das Ich der Menſchenſeele kann das Göttliche ſeinem Weſen 
nach erleben, die Vernunft des bewußten Menſchen macht eine Erforſchung der Er- 
ſcheinungwelt und ihrer Geſetze möglich, die von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft 
gefördert wird. Beides vereint gab das Erkennen der letzten Fragen nach dem Sinn 
des Weltalls, des Menſchenlebens, der Unvollkommenheit des Menſchen und des 
Todesmuß, durch das das Seelenleben beendet iſt. 

‚Sinn der Naſſen und Völker (Naſſeperſönlichkeiten) ift, Gott auf ihre Art und 
Weiſe zu erleben und ihr Gottlied entſprechend erklingen zu laſſen. Erhaltung der 
raſſiſchen Erbeigenart, aber auch Erkenntnis ihrer Stärken und Schwächen ſind die 
Vorausſetzung für das artgemäße Gotterleben des einzelnen und ganzer e 
ſonſt iſt es gefährdet. 

„Dieſes Erkennen fordert aus dieſer unantaſtbaren Grundlage heraus: Freiheit 
des einzelnen und der Völker zur Erfüllung des göttlichen Schöpfungwillens und 
heute mehr als ſonſt Wehrhaftſein und ſeeliſche Geſchloſſenheit eines Volkes. 

„Feſt verwurzelt Deutſches Gotterkennen den einzelnen in Volk und Staat und 
führt zu einer klaren Abgrenzung der Rechte und Pflichten des einzelnen gegenüber 
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Volk und Staat und beider gegenüber den einzelnen, ſowie zur klaren Feſtſtellung 
der Begriffe von ſittlicher Freiheit und ſittlichem Zwang im Staatsleben. 

„Kein Gott trägt die Verantwortung für die Lebensgeſtaltung des einzelnen, 
des Volkes und des Staates, ſie liegt allein auf dieſen ſelbſt und in der Antwort, die 
fie auf Handlungen und Ereigniſſe der Umwelt geben. — 

„Ich gab in Vorſtehendem eine mögliche Wortfaſſung von einigen Wefens- 
beſtandteilen Deutſcher Gotterkenntnis. Sie iſt niedergelegt in ſieben Werken der 
Philoſophin Mathilde Ludendorff. Dieſe Philoſophie iſt nicht Gelehrſamkeit für 
Auserwählte, fie ift kraftſprudelnder Quell zur Lebensgeſtaltung des einzelnen 
und des Volkes und kann ſich nun in dieſem Geiſte auswirken.“ 

Möge dieſes eine Beiſpiel in dieſer Betrachtung genügen, um zu zeigen, mit 
welcher Meiſterſchaft der Feldherr dem Volke zunächſt einmal das Weſenlichſte 
übermittelte, ohne je dem großen Reichtum der Erkenntniſſe dieſer Philoſophie 
gegenüber den Fehler zu begehen, ſie in wenige Worte zuſammenfaſſen zu wollen! 
Eindringlich zeigt er dem einzelnen und dem Volke, wie groß die Bedeutung dieſer 
Gotterkenntnis für beide iſt. Wenn auch die Deutſche Gotterkenntnis das Werk 
Mathilde Ludendorffs iſt, fo ift er wahrlich nicht nur ihr Ubermittler. Mit Recht hat 
ein vorangegangener Abſchnitt dieſes Werkes betont, daß er als leuchtendes Vor- 
bild und als Beſtätigung dieſer Philoſophie lebte und die dort enthüllte hehre Voll- 
endung des Sinnes des Menſchenlebens, lange ehe er dieſe Philoſophie kennen- 
lernte, erfüllt hat. Daher erlebte er ſie auch als ſo ſelbſtverſtändlich und war ſchon 
durch feine Perſönlichkeit ihr eindringlichſter Ubermittler. Wenn er nun außerdem 
noch in ſeiner knappen, klaren, wuchtigen Sprache das aus dieſer Erkenntnis gab, 
was die Menſchen am eheſten erfaſſen konnten, ſo erſchloß er ihnen mit dieſem allen 
zugleich das köſtliche Gut, das hier gegeben wird, in vollkommenſter Weiſe. Wenn 
daher auch in Zukunft einmal Gewalt dieſe Erkenntnis, der der Führer und Reichs- 
kanzler am 30. 3. 1937 alle Rechte gewährt hat, ein Weilchen aus der Sffentlichkeit 
verdrängen würde, aus dem Volke iſt fie nicht mehr zu tilgen, fie wird um fo fraft- 
voller dann von den ſolcher Zukunft nachfolgenden Geſchlechtern ergriffen. Das iſt 
vor allem des Feldherrn Werk! 

Wie vielen hat er allein mit dem einen Gage die Augen geöffnet, den ich aus 
ſeinen vorgenannten Worten herausgreife, da der Raum fehlt, um auf alle einzugehen: 

„Deutſche Gotterkenntnis iſt Tatſächlichkeit wie das Geſetz der Schwerkraft.“ 

Vor uns liegt ein kleines Buch: „Waldblumen und Farnen.“ Da iſt auch der 
Tüpfelfarn, ſolypodium vulgare, und dabei ſteht neben den nötigen naturwiſſen⸗ 


644 


ſchaftlichen Bemerkungen, was früher der Volksaberglaube von dieſem Pflänzchen 
meinte. 

„Ein deutliches Zeichen dafür“, ſchreibt der Verfaſſer, „wie wenig ſich eine toll 
ausſchweifende Phantaſie auf tatſächliche Beobachtungen ſtützte.“ 

Dieſem Wahn gegenüber ſteht das klare, in jeder Einzelheit treu auf Beobach- 
tung gegründete Wiſſen der Naturerkenntnis von heute, und lächerlich, ja unbe- 
greiflich ſind dem von ihr Geſchulten jene Verirrungen. Genau ſo aber betrachtet der 
von Deutſcher Gotterkenntnis Belehrte die Behauptungen der Religionen, befon- 
ders des Chriſtentums, peinlichſt erſtaunt, „wie wenig ſich hier eine toll ausſchwei- 
fende Phantaſie auf tatſächliche Beobachtungen ſtützt“. Im Reiche der Naturwiſ- 
ſenſchaften iſt heute der Wille zur Wahrheit beherrſchend. Ehrfürchtig lauſcht man 
hier auf die Tatſächlichkeit. Nicht nur nichts, was ihr widerſpricht, wird hier ge- 
lehrt, ſondern auch nichts, was nicht jederzeit aus der Beobachtung unmittelbar 
oder nach Denkgeſetzen notwendig daraus folgend erwieſen werden kann. (Affir- 
manti incumbit probatio.) Go gewannen wir Einklang unſeres Denkens mit der 
Natur, und fie wurde unfere Freundin, leiht uns in früher unvorſtellbarem Aus- 
maß ihre Kräfte. Sollten wir dieſen Schritt von willkürlicher Phantaſterei zu ehr- 
fürchtigem Lauſchen auf die Tatſächlichkeit, der die Beziehung des nordiſchen Men- 
ſchen zur Natur ſo wundervoll geſtaltet, nicht auch auf weltanſchaulich religiöſem 
Gebiet ſchaffen? Gotterkenntnis hat ihn getan und vollendet. Wie jener Schritt uns 
ſinnvoll die Nutzung der Kräfte der Natur ermöglichte, ſo entſcheidet Di er über 
ſinnvolle Verwertung der Kräfte unſerer Seele. 

Wie eindringlich und wie leicht faßlich hat der Feldherr dies dem Volke wieder 
und wieder nahegelegt. Wie meiſterhaft hat er ihm die Nachteile klar gemacht, die 
aus einer Lehre für die Volkserhaltung erwachſen müſſen, die die Bedeutung dieſer 
Volkserhaltung gar nicht den Tatſachen entſprechend erkennt und ebenſo eine durch 
alle Erfahrung widerlegbare Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Menſchen- 
lebens gibt. Nie wurde dem Volke die Lenkung des Schickſals durch einen allmädh- 
tigen allgütigen Gott, der ſich ſogar um den Sperling kümmert, der vom Dache fällt, 
in ihrer ganzen Unmöglichkeit an Hand der geſchichtlichen Ereigniſſe ſo klar gemacht 
wie vom Feldherrn. Nur wenn auf dieſem Gebiete dank der Suggeſtivbehandlung 
von Kindheit an jedes ſelbſtändige Denken ausgeſchaltet war, konnte der Deutſche 
der eindringlichen Aufklärung des Feldherrn widerſtehen. Sobald man aber — 
sapere aude — auch auf dieſem und gerade auf dieſem wichtigſten Bereiche, dem 
Feldherrn folgend, den Entſchluß faßt, nicht mehr Sklave von Suggeſtionen zu ſein, 
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fondern ſich auch hier und gerade hier das verpflichtende Recht des freien Menſchen 
auf wahres, d. h. mit der Tatſächlichkeit übereinſtimmendes Denken zu wahren, 
drängen ſich die Beweiſe in Unzahl von ſelbſt auf dafür, was das Chriſtentum — 
und andere Religionen — an okkulten Wahnvorſtellungen den Menſchen zumutet 
und durch von Kindheit geübte Suggeſtionen auch wirklich durchſetzt. 

Schöpferiſche Schau der Tatſächlichkeit dagegen, ſo legte es der Feldherr immer 
wieder dem Volke ans Herz, iſt das, was Deutſche Gotterkenntnis lehrt. Nicht 
Wahnglaube, ſondern Gottſchau. Sie hüllt uns nicht in dunkle Nebel der Sugge- 
ſtion, ſo daß wir die Wirklichkeit nicht mehr ſehen. Nein, gerade aus dem, was die 
Augen ſehen, was die Vernunft begreift, und was die Seele jedes wachen Menſchen 
erlebt, quillt dieſe Erkenntnis. Wer ſie einmal erfaßt hat, kommt deshalb nie wieder 
von ihr los. Würfe er auch ſein Leben lang nie mehr einen Blick in die Werke von 
Frau Ludendorff, nun, da ihm die Augen geöffnet ſind, beſtätigt ihm jeder Blick 
auf das Außen der Welt und das Innen des Erlebens der eigenen Seele dieſe Er- 
kenntniſſe. Hier heißt es nicht, die Augen ſchließen und blind glauben. Hier verlangt 
nicht irgendein merkwürdiger Heiliger Glauben. Deutſche Gotterkenntnis lehrt viel- 
mehr gleichſam die Wirklichkeit leſen, ſie zu erblicken und das Erblickte in ſinnvollen 
Zuſammenhängen verſtehen und begreifen, genau wie, auf ihrem Teilgebiete, die 
Naturwiſſenſchaft und jede echte Wiſſenſchaft. Wie die Naturwiſſenſchaft die Frage 
nach der Bedeutung des Blattgrüns, der Rinde, der Wurzel, der Blüte, fo beant- 
wortet ſie die jede lebendige Seele tief bewegenden Fragen nach dem Sinn des 
Weltalls, des Menſchenlebens, der Unvollkommenheit des Menſchen und des To- 
desmuß auf Grund erſchauter Wirklichkeit. Deutſche Gotterkenntnis lehrt nicht 
glauben, ſondern ſehen und begreifen, die Welt begreifen in ihrer heiligen, vollkom- 
menen, ſinnvollen Gottesſchönheit und Gotterfülltheit. Und alles, was heute an völ- 
kiſchem Denken und Wollen als ein Ahnen das Herz der Beſten in den noch raffe- 
beſtimmten Völkern erfüllt, Volk und Vaterland, Wehrhaftigkeit und Friedens- 
wille, wahre Freiheit und ſtraffe Ordnung, körperfrohe Diesſeitsfreude und ſeeli- 
ſcher Reichtum, Gemeinſchaft und Einſamkeit, Schaffen für das Diesſeits und 
Wirken in der Ewigkeit, ſteht als ein ſicheres Wiſſen, klar in ſeinem Sinne, klar in 
ſeinen Grenzen, in dieſer Erkenntnis an ſeinem Platze. 

Die hohe Moral, der reiche Gottgehalt aller Erkenntniſſe dieſer Deutſchen Gott- 
erkenntnis und die allerwärts nachweisbare Übereinftimmung derfelben mit der 
Wirklichkeit waren es, die den Feldherrn überzeugten, begeiſterten und auch die 
gewaltige Auswirkung aller dieſer Einſichten klar erſchauen ließen. Der Blick eines 
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genialen Feldherrn gleicht dem des Adlers! Nichts entgeht dem Auge, und liege es 
auch noch ſo fern dem Gebiete ſeines Feldherrnamtes im engeren Sinne. So kam 
es, daß keiner ſo tief die Werte der Ergebniſſe der Gotterkenntnis erfaßte, keiner ſo 
wie er die Unantaſtbarkeit der Moral des Lebens und des Sittengeſetzes, der Gren- 
zen der Freiheit und des Zwanges, wie fie ſich aus der Gotterkenntnis ergeben, er- 
faßte wie er, der Feldherr. Niemand wußte auch, fo wie er, die Bedeutung aller Ein- 
ſicht in den Sinn des Raſſeerbgutes und feiner Geſetze zu erfaffen und uns zu deu- 
ten. Nun erſt, ſo lehrte er, war das Raſſeerwachen, ſtatt Zeiterſcheinung nach einer 
Kriegserfahrung, zur dauernden unantaſtbaren Grundlage des Volkslebens gegen 
alle Prieſterlehren geworden. Nun erſt war für alle Zeiten hin das völkiſche Wollen 
nicht mehr Stiefkind, in einer von fremdem Wahn beherrſchten Welt in irgendeiner 
Ecke geduldet, nur weil es, eine göttliche Wirklichkeit, nicht ganz beiſeite zu ſchaffen 
war, ſondern kann nun Herz und Kopf der Einzelnen und damit das Geſamtleben 
des Volkes ganz erfüllen und beſtimmen. Es kann ihm ermöglichen, in langer Folge 
freier und ſtolzer, „kraft eigenen Rechtes“ ihr Daſein führender Geſchlechter zu 
leben. Das eben erſtrebte der tote Feldherr mit ganzer Seele, und deshalb kämpfte 
er für Deutſche Gotterkenntnis. Er wußte, daß wahre Freiheit als das Höchſte auch 
ganzen und höchſten Einſatz erfordert, Kanonen und todbereite Soldaten, aber auch 
den Einſatz aller geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte. Er wußte, daß ein Volk, und wäre 
es bis an die Zähne bewaffnet und politiſch und wirtſchaftlich bis ins letzte geſchult 
und organiſiert, nicht in Freiheit und Würde leben kann, wenn es nicht die Kraft 
findet, auf dem entſcheidenden Gebiete religiöſer Weltanſchauung an die Stelle 
„offenbarten“ Wahnes die Freiheit eines nur vom Wahrheitwillen beherrſchten 
Denkens zu ſetzen und ſein Wollen danach auszurichten. 

In dem klaren Erſchauen der unermeßlichen Bedeutung Deutſcher Gotterkennt- 
nis hat der Feldherr noch im letzten Jahre feines Lebens das Werk herausgegeben 
und ſelbſt mit Mitarbeitern verfaßt „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“. 
Dort hat er auch in dem Abſchnitte „Das Werden des Weltalles und der Menſchen- 
ſeele“ uns einen Einblick in die Tiefe und Klarheit gewährt, mit der er ſich in jenen 
Teil der Philoſophie eingelebt hat, der wohl für die meiſten niemals in ſo hoher 
Klarheit erfaßbar iſt, daß ſie den Inhalt dritten ſo einfach übermitteln. Welch eine 
Feierſtunde muß es für den Schaffenden geweſen fein, das eigene Schaffen fo mit- 
erlebt zu ſehen. In dem gleichen Werke hat er auch über die Bedeutung der „Welt- 
revolution“, für die er eintrat, die köſtlichſten Worte gefunden, und in ſeinem Ver- 
mächtnis legte er dies Ringen mit einer ſolchen Wärme und ſolchen aufrüttelnden 
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Sprache den Mitkämpfern an die Seele, daß er noch in kommenden Jahrhunderten 
gottwachen Deutſchen den Einſatz für das Geiſtesringen Ludendorffs zur heiligften 
Freude machen wird! 

So hat denn Ludendorff ſein Bild durch Taten und durch Geiſteswerke zugleich 
ſo tief in die Geſchichte und Kultur gegraben, daß dieſer Große dereinſt die ganze 
Fülle des Gegens feines Charakters, feiner Taten und feiner Worte und ſomit auch 
die Deutſche Gotterkenntnis feinem ganzen Volk ſchenken wird. Es iſt nichts Zeit- 
bedingtes in ihm, das von kommenden Geſchlechtern überholt werden könnte, er 
ſchreitet auch ihnen voran — ſie folgen ihm in die Freiheit von Prieſterknechtung 
durch Wahnlehren, in die Freiheit der Erkenntnis. 
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Abendgluten leuchten 

Aus des See's Glätte. 

Von dem fremden Sterbebette 
In der Stadt 

Kehrt der tote Feldherr heim 
Zur verwaiſten Arbeitſtätte, 
Die den Sieg geſehen hat. 
Gönnt dem Gaſt 

Lange Naſt, 

All Ihr guten Kameraden, 
All Ihr tapferen Soldaten, 
Gönnt dem Gaſt 

Lange Naſt! 


Doch die Rappen ſcharren 
Schon vor der Lafette, 

Und in ſchnurgerader Kette 
Steht das Heer. 

Laut erſchallt Kommandoruf: 
Auf zur letzten Ruheſtätte, 
Dich erwartet Deine Wehr. 
Herb und hart, 

Nach der Art 
Krieggewohnter Frontſoldaten 
Zieht vom Lebenskameraden 
Fort zu Feld 

Hehr der Held. 


Tot noch ruft er mächtig 
In die Trauerſcharen: 
„Gebt der Erde zu verwahren, 
Was von ihr! 
Doch was ich Euch gab, 
Wird in jeglichen Gefahren 
Euch erheben für und für. 
„Herz und Hand 
Für das Land!!“ 
Auf, Ihr guten Kameraden, 
Auf, Ihr tapferen Soldaten, 
Herz und Hand 
Für das Land!!“ 

Dr. Bögner 1938 


Erich Ludendorff und die kommenden Jahrtauſende 
| Dr. Mathilde Ludendorff 


Wir blicken noch einmal zurück auf das Bild der Perſönlichkeit Erich Luden- 
dorffs, das nun nur noch in der Erinnerung lebt. Wir ermeſſen, welcher Reichtum 
uns geſchenkt ward, daß wir Zeitgenoſſen dieſes Menſchen waren und die lebendige 
Kraft, die von ihm ausging, den Segen, der aus ſeinen Worten und Taten aus- 
ſtrahlte, ſelbſt erleben durften. Aus dem tiefen Schmerze des jähen, unerſetzlichen 
Verluſtes heraus verſuchten wir etwas von dieſem Reichtum der Nachwelt zu 
übermitteln und vermögen nicht abzugrenzen, wie weit uns dies gelingen konnte, 
da jedes Wort, das wir ſchrieben, für uns ſelbſt ſo reichen Gehalt des Erlebens 
birgt. 

Wir blicken auch zurück auf das Geſamtbild der unſterblichen Leiſtungen Erich 
Ludendorffs, die in den Abſchnitten dieſes Buches nur flüchtig und nur im Weſent- 
lichſten geſtreift werden konnten. Seine Feldherrntaten und ſein Feldherrnſchickſal 
erweiſen ſo übermenſchliche Leiſtung und Tragkraft, daß die Nachwelt wie vor 
einem Wunder ſteht, wenn ſie es erfährt, wie der furchtbare Undank, der ihn traf, 
gepaart mit dem Zuſammenbruch des Volkes durch Volksverrat, dem Zuſammen- 
bruch feines großen Heeres nach herrlichſter Siegestat, ihn ſelbſt nicht zufammen- 
brechen ſah. Ohne fi) auch nur einen Augenblick dem Verſagen des Widerſtands- 
willens und erſt recht einen Augenblick der Bitterkeit auszuliefern, gedachte er an 
jenem ſchwerſten Tage, als er ſein Amt niederlegen mußte, ſeiner Taten und ſeine 
„Muskeln ſtrafften ſich“. Erhöhte Widerſtandskraft und der Wille, das betrogene 
Volk trotz feines Undanks zu retten, erfüllten ihn ſofort und ließen ihn das rettende 
Werk „Meine Kriegserinnerungen“ ſchreiben, das die Beſten im Volk aus tiefſter 
Niedergeſchlagenheit und ſchwerſter Lähmung des Willens zur Tatkraft emporriß. 

So konnte es kommen, daß ſich an dieſes erſte überreiche Leben des außerge- 
wöhnlichen Feldherrn ein zweites Leben anſchloß, das des Freiheitkämpfers. Als 
dann im Jahre 1923 die erſtrebte Befreiung durch Revolution von den regieren 
den Volkszerſtörern zuſammengebrochen war und in den nächſten Jahren Streit 
der Mitkämpfer ihn enttäuſchte, da war nicht Bitterkeit, nicht Mangel an Kampf- 
willen, wohl aber tiefe Trauer in der Seele des Feldherrn. In dem reichen Glück 
unſerer Ehe aber blühte wenige Jahre ſpäter des Feldherrn Freude zum Leben 
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und die Begeifterung des Kampfes für Deutſche Gotterkenntnis ſo kraftvoll auf, 
wie ſie ſelten in einem jungen Menſchen blühen könnte. Aus der Erfüllung unſeres 
Glückes heraus nahm er unſeren gewaltigen Kampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte für Deutſche Volksſchöpfung durch Deutſche Gotterkenntnis auf und ward 
ein Kulturgeſtalter, deſſen Wirken über Jahrtauſende ragt. Was dieſer Kampf 
von ihm forderte, dafür geben die vorangegangenen Abſchnitte einen kleinen An- 
halt. Nur der, der fein Ringen miterlebte, weiß aber die übermenſchliche Leiſtung 
wider eine Welt der Feinde voll zu überblicken. Da am Eingang dieſes letzten Le- 
bensabſchnittes die ſchwere, Geſundheit und Leben gefährdende Erkrankung durch 
einen operativen Eingriff überwunden ward, fo kehrte auch feine Körperkraft förm- 
lich um Jahrzehnte verjüngt zu einer Friſche zurück, wie fie vor Beginn des Krie- 
ges in ihm wohnte. Mit einer einzigen kurzen Unterbrechung der Geſundheit im 
Jahre 1931 freute er ſich in all dieſen Jahren der gleichen körperlichen Wider- 
ſtandskraft wie im Weltkriege, und es ſchien, als werde auch er das hohe Alter er- 
reichen, das ſo manchem Soldaten dank der Art ſeiner Lebensweiſe geſchenkt iſt. 
Ohne daß ſich an ſeiner körperlichen Friſche irgend etwas geändert hätte, oder die 
unterſchiedlichen Attentatdrohungen und Anſchläge, die in den ganzen Jahren 
immer wieder, ich möchte fagen, wie ein gewohnter Schall zu unſerem Heime hin- 
drangen, ſich beſonders gemehrt hätten, ſcheint der Feldherr aber doch vom Herbſte 
1936 an mehr als fonft für den Fall eines Sterbens in nicht allzu ferner Zeit vor- 
geſorgt zu haben. So ſchrieb er am 4. 9. 1936 ein Vermächtnis, das er an mich 
richtete, und am 16. 11. 1936 ein Vermächtnis an die Leſer feiner Zeitſchrift „Am 
heiligen Quell“. Wenige Monate ſpäter, am 30. 3. 1937 war die Unterredung mit 
dem Führer und Neichskanzler. Dieſe Ausſprache „um des Volkes willen“, wie es 
in der Veröffentlichung heißt, führte zu einer Klärung, erwarb der Deutſchen Gott- 
erkenntnis alle Rechte nach dem § 24 des Parteiprogramms und ſicherte auch den 
vom Feldherrn gegründeten Verlag, feine Zeitfehriften und feine Werke. Unmittel- 
bar nach dieſer Unterredung ſetzte dann eine erhöhte Wirkſamkeit des Feldherrn 
ein, die der Sorge galt, daß nirgends eine Sabotage dieſer Beſchlüſſe ſtattgreifen 
könne. Arbeitreich ward dieſer letzte Sommer auch durch die Gerüchte, die an Hand 
einer ſogenannten Abſchrift eines gefälſchten Briefes, der ihn des Landesverrats 
bezichtigte, verbreitet wurden. Es war eine plumpe außenpolitiſche Lüge. Nachdem 
er ſich im Nebelung einer Operation unterzogen hatte, war endlich dieſer Brief vor 
dem Volke als Fälſchung in der Preſſe bezeichnet und ſo die Beſchuldigung des 
Landesverrates widerlegt. Während der Monate, in denen dieſe Angelegenheit 
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ſchwebte, hat der Feldherr dann noch an den beiden Tagungen, die wir in Tutzing 
abhielten, teilgenommen. Eine beſchränkte Zahl von Lehrern und Nednern erhiel- 
ten hier in Vorträgen, die ich hielt, und Anweiſungen, die der Feldherr bei der 
Ausſprache gab, die Richtlinien für den Ausbau der durch jene Unterredung ge- 
wonnenen Rechte des Lebenskundeunterrichtes nach Deutſcher Gotterkenntnis und 
der Einführungabende in geſchloſſenen Verſammlungen. 

Am letzten dieſer Tage war Lüttichgedenktag. Vor meinem Vortrage erinnerte 
ich an dieſe ſchöne Feier und ſagte den Anweſenden, daß wir zum erſtenmal ſeit 
11 Jahren unſerer Ehe dieſen Tag mit anderen Deutſchen gemeinſam feiern. Go 
ſehr war des Feldherrn Bild vor ſeinem Volke verhüllt, daß uns die traute Ein- 
ſamkeit dieſer Feier ſo wie der Feier aller ſeiner Siege ungeſtört verblieben war! 
Dieſes letzte Mal, an dem es anders war, waren Deutſche um uns, die voll Begei- 
ſterung ihre ganze Kraft einzuſetzen bereit waren, um unſer Geiſteswerk in das 
Volk zu tragen. Niemand von uns ahnte, daß es der letzte Lüttichtag ſeines Lebens 
war! 

Liebe, unvergeßliche Tage, denen dann der letzte herrliche Herbſt im Hoch- 
gebirge folgen ſollte. Wie wenig ließ ſich das Unheil da ahnen, das des Feldherrn 
ragende Geſtalt ſchon umkreiſte. Leiſtungfroh und leiſtungfriſch, jeder Tag voll 
überreicher Arbeit, weite Wanderungen zu Bergesgipfeln ohne geringſte Zeichen 
der Ermattung ſchienen noch Jahrzehnte des ſegenreichen außergewöhnlichen Le- 
bens ſichern zu wollen. Doch näher ſchon war der Tag gerückt, an dem die unheil- 
bare Krankheit nach unerbittlichen Naturgeſetzen dieſen außergewöhnlichen Men- 
ſchen, den Feldherrn, erreichen konnte. Nach wunderreichen Tagen im Hochgebirge, 
an denen er ſich noch beſonderer Leiſtungfriſche erfreute, nach Vollendung ſeines 
letzten Werkes, das ihm ſo am Herzen lag, nach einer unvergeßlichen Feier meines 
60. Geburttages nahte das Ende in gewaltſamen Kataſtrophen. Kräfteverluſte 
durch jäh einſetzende Kreislaufſtörungen, die einen anderen Menſchen ſchon im 
Leben bedroht hätten, eine Operation mit langwieriger Nachbehandlung und wie- 
der einſetzenden ſchweren Kräfteverluſten, das alles konnte die Kraft des Feld- 
herrn nicht zerbrechen. Die hohe Kunſt des Arztes, Profeſſor Kielleuthner, half, und 
Hoffnung blühte auf — doch immer wieder erfolgte jäh und unerwartet neuer 
Kräfteverluſt. In den letzten der ſieben Wochen, die er auf dem Krankenlager im 
Krankenhauſe lag, kündigte ſich dann ein neues Unheil, eine unheilbare Krankheit, 
ein Leberkrebs, an! Zum Gegen wandelte ſich da der zuvor fo tief beklagte, ſo häufig 
einſetzende Kräfteverluſt durch Blutungen, denn nun ward hierdurch dem Feld- 
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herrn das furchtbare Schmerzenslager diefer unheilbaren Krankheit erſpart. Einer 
hielt inne auf der Schwelle des Krankenzimmers, der nach unerbittlichen Natur- 
geſetzen niemals NRückſicht nehmen kann auf den unerſetzlichen Wert einer Perſönlich- 
keit, und das war der Schmerz. Er hatte nicht Zeit, zu dem Krankenlager zu treten, 
das Herz ward zuvor ſchon durch die unheilbare Krankheit ermattet. Im klaren 
Wiſſen der Todnähe ſagte er in der Nacht vom 19. auf den 20. 12., in der Nacht 
alſo des Geburttages ſeiner Mutter: 

„Es geht zu Ende. Ich kann es Dir nicht mehr verbergen. Die Kräfte ſchwin- 
den. Gage es allen, ich ſterbe in Deutſcher Gotterkenntnis. Möge niemand unſer 
Werk verſchandeln. Du führſt es weiter.“ 

Und zum Arzte, der bald danach an das Sterbelager trat, ſagte er: 

„Die Körperkräfte halten mit den ſeeliſchen Kräften nicht mehr Schritt.“ 

Alles, was er nun zu mir noch ſprach, atmete die erhabene Gelaſſenheit dem 
Tode gegenüber, die tiefe Seelenruhe, die Dankbarkeit für fein reiches Leben. 

Sieghafte Kraft ging von dem Feldherrn bis zu ſeinem letzten Atemzuge aus. 
Unermeßlichen Reichtum aber für alle Zukunft bedeutet die Tatſache, daß er in 
ſeinen Vermächtniſſen bekannt hat, wie reich, wie erfüllt ſein ganzes Leben und wie 
reich an Glück gerade jenes letzte Jahrzehnt geweſen iſt, das die überſtaatlichen 
Mächte, die er bekämpfte, ihm mit allen Mitteln ſo gern zu einer „Hölle“, zu einem 
„Martyrium“ gewandelt hätten. Die Siegkraft des Göttlichen über alle Gewalt 
und Liſt gottferner Mächte hat in Erich Ludendorff ihre Erfüllung gefunden. Das 
wird ſich als köſtliche Kraft in aller Zukunft auswirken. An „tragiſchen Geſchicken“ 
der Edlen iſt die Geſchichte der Völker überreich. Wohl ihr, daß ſie ein Bild hat von 
unangetaſtetem Lebensglücke eines bis in das Alter von 73 Jahren geſunden lei- 
ſtungfriſchen frohgemuten Menſchen, der noch auf dem Sterbebette ſagte, wie 
gerne er noch lange heimgekehrt wäre. 

Aller Feindwille der Schlechtigkeit brach an diefen em Fels ohnmächtig zuſam- 
men, und fo ſieghaft wie er ſelbſt in feinem reichen erfüllten Leben ihnen gegen- 
überſtand, ſo unnahbar und unantaſtbar der Reichtum ſeiner Seele und ſein Friede 
für all ihre Gehäſſigkeit geweſen iſt, fo unerſchütterlich ſteht auch fein Sieg für das 
Volk im Weltkriege und ſein Sieg als Kulturgeſtalter. 

Wenn wir in dem Abſchnitt „Erich Ludendorff und ſeine Mitwelt“ das Un- 
glaubliche, was er an Undank und Gehäſſigkeit erlebte, kurz ſtreiften, ſo möge ſich 
uns in dieſem Abſchnitte ein tiefer Sinn enthüllen. Er liegt nicht im Schickſale 
ſelbſt, denn das Schickſal wird von unerbittlichen Naturgeſetzen und unvollkom- 
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menen Menſchen geftaltet. Aber eine gottnahe Antwort auf das Schickſ al beſ chenkt 
dasſelbe mit einem tiefen göttlichen Sinn. 

Wäre Ludendorff nach ſeiner Entlaſſung am 26. 10. 1918, wie mancher hel- 
diſche Soldat, der dies Geſchehen erlebte, verbittert, vergrämt, hoffnunglos für die 
Zukunft und im Tatwillen gelähmt geweſen, nun, ſo wäre ſein Schickſal allerdings 
„tragiſch“ zu nennen. Er gab andere Antwort, er ſchuf ſein volkrettendes Werk 
„Meine Kriegserinnerungen“ und begann unmittelbar fein Ningen für die Frei- 
heit des Volkes. 

Ja, ſeine Antwort auf das Schickſal gab ſogar dem furchtbaren Undank des 
Volkes, feiner Verblendung und dem zielklaren jüdiſchen Treiben, Erich Luden- 
dorff aus der Lenkung der Volksgeſchicke für immer auszuſchalten, einen tiefen 
Sinn. Wir können ihn leicht erkennen, wenn wir uns einmal vorſtellen, was wohl 
aus Ludendorffs Kulturkampf geworden wäre, hätte er die Geſchicke ſeines Volkes 
als der bewährte große Staatsmann im Weltkrieg 1918 in die Hand nehmen kön- 
nen. Leicht hätte der allſeitig von den Völkern gefürchtete Mann dem Volke Wehr- 
hoheit und vor allem ſittliche Staatsordnung, Deutſches Recht, Deutſche Wirt- 
ſchaft ſchenken können, aber ſeine unermüdliche Arbeit- und Tatkraft hätte dann 
ſeinem Volke gegolten und gelten müſſen. Ebenſo wie im Weltkriege ſelbſt hätte es 
ihm an Zeit gefehlt, die überſtaatlichen Mächte ſo gründlich zu erforſchen. Ihr 
Weſen, ihre Wege, die Art der Seelenſchädigung, die fie treiben, und den retten 
den Weg der Deutſchen Gotterkenntnis hätte er nicht in eigener gründlicher For- 
ſchung ſo eingehend erfaßt, daß er der Vernichter der überſtaatlichen Mächte und 
der Wegweiſer zur rettenden Erkenntnis hätte werden können. Durch die Art der 
Antwort, die Erich Ludendorff dem Geſchehen gab, hat er alſo dem Schickſal, das 
er erfuhr, der Verleumdung und dem Undank, die er erlebte, die „Tragik“ gründ- 
lich genommen. Das, was man ihm angetan hatte, ward Hilfe, ward Segen für 
das Volk und die Völker der Erde. 

Wenn wir endlich bedenken, bis zu welchem Übermaß ſich die Gehäſſigkeit 
gegen Erich Ludendorff von feiten der überſtaatlichen Feinde überſchlug, wie dreiſt 
ſie die Wahrheit fälſchten, ſo ſehen wir, dank der Antwort, die der Feldherr ſolchem 
Treiben gab, auch dieſes Schickſal ſinnvoll werden; den vortrefflichſten Anſchau- 
ungunterricht konnte er ſeinen Mitkämpfern und der Zukunft gerade an Hand des 
Verhaltens dieſer Feinde ihm gegenüber geben. 

Neben ſolchem Geſchehen, das von den überſtaatlichen Mächten ausging, 
ſahen wir in jenem Abſchnitte „Erich Ludendorff und die Mitwelt“ deren Verhal- 
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ten als Folge gar mancher Seelengeſetze der unvollkommenen Menſchen, die alle 
gemeinſam dazu führen, daß der außergewöhnlich große Menſch einſam bleibt in 
ſeiner Mitwelt, die ihn aus innerer Geſetzlichkeit heraus ganz mißverſteht oder 
doch nur halb verſteht. Leicht läßt es ſich bei all dieſem Verhalten der Mitwelt 
Erich Ludendorff gegenüber erkennen, wie ſinnvoll auch dies für ſein perſönliches 
Schickſal war, weil auch ſeine Seele, wie die aller wahrhaft großen Menſchen, 
eine tiefe Sehnſucht nach Abgeſchloſſenheit und trauter Stille in ſich trug. Stellen 
wir uns nur einmal vor, wie ſich die Dankbarkeit und Verehrung von Millionen 
um ihn gedrängt hätten, wenn wirklich die Mitlebenden erkannt hätten, wer da 
mitten unter ihnen ſteht. Wo hätte er je die bei ſeiner übermenſchlichen Arbeit ſo 
doppelt erquickende Ruhe in trauter Stille finden können? Hätte nicht die Verblen- 
dung unvollkommener Menſchen um ſeine ragende Geſtalt eine dichte, ſchirmende 
Hülle gelegt, ſo dicht, wie die Natur ſie um die köſtlichen Keime der Pflanzen zu 
legen trachtet, um ſie vor ſtörender Umwelt zu ſchützen, ſo wäre ſein Leben zum 
„tragiſchen“ Opfer für ſein Volk geworden. 

Ja, wir können uns um ſo aufrichtiger dieſer ſchirmenden Hülle, die das Volk 
ſelbſt in ſeinem Unverſtand um das Bild des Feldherrn legte und hierdurch ſeine 
ihm ſo liebe, ſo gemütsreiche Zurückgezogenheit ſicherte, freuen, als wir die Geſetze 
kennen, die die unſterblichen Geſchichte- und Kulturgeſtalter der Zukunft des Vol 
kes dennoch erhalten. Die kommenden Geſchlechter ſehen die wahrhaft Großen in 
ihrem Volke in anderer Klarheit als die Mitwelt. In Erich Ludendorffs Lebens- 
ſchickſal ſind die Ereigniſſe zudem noch ſo geartet geweſen, daß ſeiner Wirkung auf 
die Zukunft die Wege gerade ſo und gerade dann erſt gebahnt wurden, daß ſein 
perſönliches Leben dadurch keinen Abzug an ſeinem Neichtum erfahren mußte. 

Der Führer und Reichskanzler des Dritten Reiches rief am 70. Geburttag des 
Feldherrn das Volk auf zur Feier dieſes Tages, und die Führer der Wehrmacht 
brachten an jenem Tag die Huldigung zum Ausdruck, die das Volk an die Feld- 
herrnleiſtung gemahnte. Zum erſtenmal nach langen Jahren ſank da für eine Weile 
die Hülle zwiſchen dem Feldherrn und Millionen des Volkes, und doch ward nach 
wenigen Wochen ſchon ſeine ihm teuere Zurückgezogenheit wieder möglich. Er lebte 
auch dann wieder ſeinem Kampfe und ſeinem ſtillen Glücke. 

Noch nachdrücklicher ward der Zukunft und ihrer Wertung des Feldherrn und 
Kulturgeſtalters der Weg geöffnet, als dann der Tod ihm nahte. Schon die Krank- 
heit des Feldherrn, die in ärztlichen Berichten in den letzten Wochen dem Volke be- 
kanntgegeben wurde, hatte die bergende Hülle, die das Volk ſelbſt zwiſchen ihn und 
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ſich gelegt hatte, wieder einmal weggenommen. Der Führer und Reichskanzler des 
Dritten Reiches hatte ſchon durch ſeinen Beſuch bei dem Kranken und dann durch 
feinen Aufruf das Tor weit geöffnet zu des Feldherrn Bild, und in der Beftattung- 
feier durch die Wehrmacht am 22. 12. 1937 blickte nun das Geſchlecht, das ausge- 
zeichnet war, Mitwelt des Feldherrn zu ſein, auf den Großen. Aber es blickte nicht 
auf die ſtrahlende Heldengeſtalt, auf ſiegfroh leuchtende Augen, nein, auf die 
Totenbahre, die unter dichten Hüllen den lebmüden Leib des Feldherrn barg. 

Ein Weilchen hielt das Gelärme einer ganzen Welt inne, und die Völker blid- 
ten zu dieſer Totenbahre eines Geſchichtegeſtalters, deſſen Taten Jahrtauſende 
überleben. Die Feindvölker, die ihn gefürchtet hatten, ſprachen angeſichts des 
Todes des Feldherrn mehr noch als zu ſeinen Lebzeiten aus, wie ſehr ihnen doch 
die außergewöhnliche Größe dieſes Mannes und ſeiner Leiſtung bewußt war, und 
wie ſehr er an ihrer aller Schickſal geſtaltet hatte. Es war ſo, wie ich es in meinen 
Worten an der Totenbahre in unſerem Heim in Tutzing ausgeſprochen hatte, als 
ich ſeinen Tod nach ſeinem letzten Willen ſelbſt kündete: 

„Ich künde es den ungezählten Völkern der Erde, die im Weltkrieg unſere 
Feinde waren, die uns auslöſchen wollten für immer und die, obſchon ſie Feinde 
waren, ſich vor ſolcher Größe in ſcheuer Ehrfurcht neigten.“ 

Weit offen war da das Tor zu dem Unſterblichen. Aber nach den ſeeliſchen 
Geſetzen, die ich nannte, wird es wohl zunächſt nicht offen bleiben. Weder bei den 
Völkern, noch im Deutſchen Volke ſelbſt. Langſam wird es ſich wieder ſchließen, 
denn die Millionen der unvollkommenen Menſchen werden wohl ein Weilchen aus 
ihren Wertungen durch den erhabenen Tod eines Großen herausgeriſſen, aber gar 
ſchnell verblaßt das Bild. Sie ſind wieder mitten im Getriebe des Tages und bei 
dem, was ſie Pflicht nennen. Stille und einſam wird es dann wieder an dem Grabe 
des Großen, wie ſein Leben ruhevoll in trauter Einſamkeit unſerer Ehe war. 

Und doch iſt dieſes Lebensſchickſal und iſt dieſer letzte Blick des Volkes und der 
Völker auf die Totenbahre dieſes Großen von ſinnbildlicher Bedeutung für das, 
was die Zukunft bringen wird. Einmal werden die Hüllen, die die Natur um die 
lebenswichtigen Keime der Pflanzen legt, geſprengt, weil die Kraft des Keimes 
wächſt, den ſie umhüllen. Ganz das Gleiche gilt von den unſterblichen Leiſtungen 
der ſchöpferiſchen Menſchen. Die göttliche Kraft ihrer Leiſtung ſprengt die ber- 
gende Hülle. Bei ihnen verklingt das Lebenslied nicht wie bei anderen Edlen, wenn 


*) In dem Werke „Der letzte Weg des Feldherrn Erich Ludendorff“ ſind der Staatsakt in München 
und die Totenfeiern im Haufe des Feldherrn und auf dem Friedhof in Tutzing in Wort und Bild erhalten. 
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erſt der Letzte, der ihr Bild und ihr Wirken im Erinnern trägt, die Augen im Tode 
geſchloſſen hat. Wiederum ſind es unantaſtbare Seelengeſetze, die das ſinnvolle 
Geſchehen verwirklichen. Unſterbliche Taten und unſterbliches Wirken der Kultur 
ſind die Keimkräfte für ein unſterbliches Volk, und höchſt ſinnvoll und unantaſtbar 
für menſchliche Unvollkommenheiten ſind die wunderbaren Seelengeſetze ihres 
Wachstums nach dem Tode ihrer Schöpfer in dem Volke. 

In meinen Werken, beſonders in der Philoſophie der Geſchichte „Die Volks- 
ſeele und ihre Machtgeſtalter“ und in der Philoſophie der Kulturen „Das Gott- 
lied der Völker“ habe ich tief und eingehend in ſolche Seelengeſetze eingeführt, die 
hier noch nicht einmal alle geſtreift werden können. So ſehr die unvollkommenen 
Menſchen, die ſich ſelbſt nicht zum Gotteinklang umſchaffen können, in einer ge- 
wiſſen Feindſeligkeit gegenüber den Großen ſtehen, die zu ihrer Zeit leben, ſo ſehr 
ſind ſie geneigt, ſich von großen Toten beſchenken zu laſſen. Der lebende Große iſt 
ihnen ein läſtiger Wecker des ſchlechten Gewiſſens über eigene Halbheit, Lahm- 
heit, Bequemlichkeit, Gleichgültigkeit. Der große Tote kann eher zu ihnen reden, 
denn er verpflichtet ſie nicht ſo unmittelbar und ſo unweigerlich, das Gleiche zu 
tun, lebte er doch zu einer anderen Zeit, als andere Verhältniſſe vorlagen. Die 
Millionen Menſchen, die heute in einer Feierſtunde mit inniger Freude unfterb- 
liche Worte Friedrichs des Großen oder Friedrich v. Schillers leſen, ſind keines- 
wegs jenen Menſchen überlegen, die zu Friedrichs des Großen und zu Schillers 
Zeiten lebten und ſich nicht um dieſe Großen kümmerten, ja wohl gar bereit waren, 
jedes gebotene Zerrbild dieſer Menſchen als Tatſächlichkeit anzunehmen. Das iſt 
eine der Urſachen, weshalb des Feldherrn Wort in ſeinem Vermächtnis: 

„Tote werden mehr gehört als Lebende“, 
ſo ſehr begründet iſt. 

Schon allein dieſe eine Tatſache wirkt ſich zum Gegen des unſterblichen Volkes 
aus. Langſam und feierlich ſchwinden die dichten Hüllen, die die Gegenwart zwi- 
ſchen die Großen des Volkes und das Volk legt, und laſſen die großen Toten, deren 
Eigenleben abgeſchloſſen iſt, nun in den Geſchlechtern des Volkes weiterleben. 

Ein zweiter Grund trifft für die Kulturgeſtalter weit mehr als für die Ge- 
ſchichtegeſtalter zu. Des Feldherrn Name wird weit mehr noch als der Hermanns 
des Cheruskers durch feine rettenden Feldherrntaten in kommenden Jahrtauſen- 
den leben, ſolange das unſterbliche Volk den Lebensgefahren trotzt, feinen Unter- 
gang in ſeeliſcher Wachheit verhütet. Solche Feldherrnleiſtung hätte an ſich aber 
auch ſchon die Mitwelt erfaſſen können, wenn nicht bis vor wenigen Jahren die 
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Regierung der Revolution das Volk von jedem Raffebewußtfein und jedem Willen 
zur Freiheit und Wehrhoheit fern hätte halten wollen. Damit hing es zuſammen, 
daß das geſamte Volk und daß auch die Jugend in der Schule von den gewaltigen 
Leiſtungen im Weltkrieg überhaupt nichts mehr erfuhr. Wir haben es denn auch 
erlebt, daß in den letzten Jahren des Lebens des Feldherrn das Totſchweigen und 
auch das Entſtellen der Feldherrnleiſtung nachließ und da und dort die Würdigung 
einſetzte, die dann auch bei dem Tode Erich Ludendorffs zum Ausdruck kam. 

In ganz anderem Maße aber wandelt ſich die Wertung einer großen revolu- 
tionären Tat auf dem Gebiete des Geiſteslebens im Laufe der Geſchlechter in 
einem Volk. Die Gotterkenntnis meiner Werke, die die letzten Fragen des Lebens 
im Einklang mit der Tatſächlichkeit beantworten konnte, bringt eine Umwertung 
aller Werte mit ſich und fordert ein ebenſo großes Umdenken, wie die Enthüllung 
der tatſächlichen Auswirkungen der bis dahin ſo hochgeſchätzten chriſtlichen Reli- 
gion. Ein ſolcher Kulturkampf ſchreitet ſeiner Zeit um ganze Geſchlechter voraus. 
Nur der Umſtand, daß der große Feldherr zum Führer dieſes Kampfes wurde, hat 
das Zeitmaß ungeheuer herabgeſetzt, das ſonſt zwiſchen dem Schaffen meiner 
Werke und ihrer Wirkung auf das unſterbliche Volk hätte verſtreichen müſſen. Der 
Weg der philoſophiſchen Wahrheit geht ſonſt über viele Jahrzehnte völliger Ver- 
kennung zu Jahrzehnten allmählichen Bekanntwerdens und endlich zu der Stunde, 
da die erkannten Wahrheiten als Selbſtverſtändlichkeit in den Geſchlechtern wei- 
tergetragen werden. Wäre der Feldherr nur der Führer in dem gewaltigen Gei- 
ſtesringen geweſen, ohne ſeine unſterblichen Feldherrnleiſtungen neben ſeinem 
Namen ſtehen zu haben, ſo müßten wir wohl damit rechnen, daß Geſchlechter kom- 
men und vergehen könnten, ehe die Wahrheiten, von denen er ſich überzeugt hatte, 
ſich Bahn in das ganze Volk gebrochen hätten. Nun aber haben wir zum erſtenmal 
in der Weltgeſchichte geſehen, daß ein Feldherr, der die Bedeutung der Philoſophie 
ſo klar wie Friedrich der Große erkannte, im Gegenſatz zu dieſem zugleich ſeinen 
Feldherrnwillen in den Dienſt der gewonnenen Erkenntniſſe ſtellte und ſeinen 
Kampf gegen die Völker verſklavenden und verblödenden Prieſter mit gleicher 
Unerbittlichkeit und gleicher Kriegskunſt aufnahm, die er im Kriege gegen die 
feindlichen Fronten bekundet hat. Wer die Seelengeſetze kennt, die es bewirken, 
daß Tote mehr gehört werden als Lebende und daß die großen Kulturgeſtalter in 
den kommenden Geſchlechtern des unſterblichen Volkes für das Volk erſt Leben ge- 
winnen, der weiß alſo, daß der Feldherr und Kulturgeſtalter Ludendorff Geſchichte 
und Kultur der kommenden Jahrtauſende geſtalten wird, wenn anders das Volk 
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ſich gottwach erhält und nicht in dem von den Prieſterkaſten gewünſchten Kollektiv⸗ 
brei verſklavter, wahnbefangener, ſittlich entarteter Menſchen in Zukunft unter- 
gehen wird. 

In vorangegangenen Abſchnitten habe ich aber noch eine andere Tatſache er- 
wähnt, die eine ſolche ſtarke Wirkung Erich Ludendorffs auf Geſchichte und Kultur 
der Zukunft, vor allem in ſeinem eigenen Volke, ſichern wird. Sein Charakterbild 
ließ uns verſtehen, daß er die Tugenden des Deutſchen Naſſeerbgutes in außer- 
gewöhnlich ſtarkem Grade in ſich entfaltet hat. Das aber bewirkt, daß all ſeine 
Worte und Taten, in denen ſich ein echter, ungebrochener, unbeugſamer Charakter 
fo klar ausdrückt, das Raſſeerbgut feines Volkes zum Anteil ruft. Sein Charak- 
terbild wird das Gemüt der Deutſchen bewegen und zu tiefem Anteil wecken, fo- 
lange es ein artgemäß lebendes Deutſches Volk gibt; ſa, es wird ſich ungeheuer 
ſtark in allen germaniſchen Völkern der Zukunft als Vorbild auswirken. Was die 
Jugend begeiſtert, was die Reifen zur Tat antreibt, was alle Edlen aufrichtet, 
hier ward es Erſcheinung und konnte unmittelbar aus allen Worten und Taten 
hervorleuchten. Hier haben Echtheit, Ehrlichkeit, unerbittliche Wahrhaftigkeit, un- 
beugſame Geradheit, Lauterkeit der Geſinnung, Großmut einer Welt der Lüge 
und Lift gegenübergeſtanden und haben über fie geſiegt. Je klarer ſich in kommen- 
den Geſchlechtern die Tatſache dieſes Sieges durch den Lauf der Geſchichte erweiſt, 
um ſo tiefer wird dieſer Eindruck ſein. Ganz ebenſo wie die Siege des Feldherrn im 
Weltkriege zunächſt durch die Scheinniederlage dank der Revolution und durch den 
Verſailler Schandpakt verſchleiert waren, ſo kann der Gegenwart der ungeheuere 
Sieg über die überſtaatlichen Mächte noch nicht ſo fühlbar ſein wie der Zukunft. 
Aber ganz ebenſo wie es ſich 20 Jahre nach der Scheinniederlage des Deutſchen 
Volkes ſchon vor aller Welt erweiſt, daß kein Volk es wagte, durch Waffengewalt 
die wiedereingeführte Wehrhoheit dem Deutſchen Volke zu verwehren und hiermit 
das Deutſche Volk als Siegervolk über die anderen im Weltkriege anerkannte, 
ebenſo wird die Zukunft es zeigen, daß weder Juda noch Nom, noch die aſiatiſchen 
Prieſterkaſten mit all ihrem Unweſen der Geheimbünde ſich je von dem Schlage 
erholen können, den ihnen des Feldherrn Geiſteskampf verſetzt hat. Je klarer aber 
dies vor der Geſchichte in Zukunft ſtehen wird, um fo gewaltiger iſt auch der fitt- 
liche Sieg des Guten im Deutſchen Volke, denn nichts hält ja die unvollkommenen 
Menſchen ſo nachdrücklich vom Gutſein ab, wie gerade der Wahn, es ſei unmög- 
lich, gegen die Niedertracht und Lüge Weltmachtgieriger überhaupt je anzufom- 
men, es ſei denn, daß man ihre Wege geht. 
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Siegfrieds Sieg über den Drachen, den der Mythos der Ahnen verherrlichte, 
um im Volke die Kampfkraft gegen das Schlechte und den unerſchrockenen Mut im 
Einzelkampfe gegen eine Übermacht zu erhalten, hat eine neue durchſeelte unend- 
lich in Gottwachheit vertiefte Erſcheinung erfahren in der Einung der Helden- 
tat des Frontſoldaten bei Lüttich mit den Feldherrnleiſtungen im Weltkrieg, dem 
Freiheitkampf und dem Kulturkampf dieſes leuchtenden Charaktervorbildes Erich 
Ludendorff. Es iſt fo umfaſſend, daß es bei kommenden Geſchlechtern jeden Ver- 
ſuch auslöſchen könnte, ſich ſolchem Vorbilde anzugleichen. Aber wenn nur ein 
Strahl dieſer Leiſtungkraft und dieſes Charakters in den Geſchlechtern der Zu- 
kunft Widerhall findet, wenn nur ein Abglanz ſolchen Einklangs zwiſchen gött- 
lichem Wollen und Handeln in ihnen aufleuchtet, fo wird das Volk ſich aus Ent- 
artung im Fremdglauben zu der ſittlichen Höhe der Vorzeit hinfinden. 

Feſt verankert ſteht endlich das Bild Erich Ludendorffs in kommenden Jahr- 
tauſenden, weil er für den Einklang der Beantwortung der letzten Fragen des Le- 
bens mit der Tatſächlichkeit, den Deutſche Gotterkenntnis bietet, eingetreten iſt 
und weil ſein Leben und Handeln im Einklang mit dem Erkennen ſtand. So tief 
und ſo unlösbar iſt ein ſolches Leben und Handeln dem Göttlichen ſelbſt verwoben, 
daß es niemals kommenden Geſchlechtern ferner rücken kann, ſofern ſie ſelbſt dem 
Göttlichen noch nicht abſtarben. Mögen andere Geſchichtegeſtalter und Kultur- 
kämpfer auf weiten Gebieten ihres Wirkens „Kinder ihrer Zeit“ fein und gewan- 
delten geſchichtlichen und kulturellen Verhältniſſen kommender Jahrhunderte in 
all dieſer Einſicht ſchwer zugänglich werden, für die Verfechter des Göttlichen ſelbſt 
liegt dieſe Zeitbedingtheit nicht vor. Sie ſtehen für alle Zeiten in tiefſter Verwoben- 
heit mit dem Sinn der Schöpfung und ſprechen daher auch zu den Gottwachen aller 
Zeiten in gleicher Unmittelbarkeit. Wenn dies je für einen Großen unſeres Volkes 
zutrifft, ſo für den Feldherrn Ludendorff. 

Immer klarer, immer leuchtender wird dies Vorbild vor kommenden Jahrtau- 
ſenden ſtehen, ſolange wahrhaft Deutſche Menſchen die Tugenden ihres Erbgutes 
in ſich entfalten wollen, die Schwächen ihres Erbgutes ermatten laſſen und ihre 
eigene Perſönlichkeit zum Göttlichen hin entfalten. Erſt wenn der letzte gottwache 
Deutſche nicht mehr iſt, erſt wenn das Volk von Feinden getilgt oder in völliger 
ſittlicher Entartung ſein eigenes Erbgut verſchüttet hat, wird Erich Ludendorff 
nicht mehr an ſeines Volkes Geſchichte und Kultur geſtalten. Dann werden nur 
andere Völker der Erde ihn als leuchtendes Vorbild vor ſich ſehen können und Kraft 
aus ſeinem Weſen und Schaffen ſchöpfen. 
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Es lebt über unferer tiefen Trauer um den großen Toten die Hoffnung, daß 
ſein ſieghafter Wille in den kommenden Geſchlechtern aus den prieſterverſklavten, 
durch Wahnlehren gelähmten Völkern artbewußte freie Völker werden läßt, die die 
Prieſterherrſchaft abſchütteln, jeder in ſeiner Weiſe das Göttliche erleben und auf 
die Mit- und Nachwelt ausſtrahlen, wie der große Feldherr es in fo außergewöhn- 
lichem Maße ſelbſt vorgelebt hat. 
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Das Werk finge fein Lied 
Dr. Mathilde Ludendorff 


Feierlich iſt die Stunde, in der wir dieſes Werk der Mitwelt und den kommen- 
den Geſchlechtern übergeben. Es war ein Wagnis, das war uns von Anbeginn an 
bewußt, von einer ſo außergewöhnlichen Weſensart und von einem ſo überreichen 
unſterblichen Heldentum und Schaffen ein Geſamtbild geben zu wollen. Matt 
ſtehen die Worte hinter der Wirklichkeit zurück, ſchon wenn es ſich um irgendwelches 
ſchöpferiſche Geſtalten handelt, matt erſt recht bleiben die Worte der außer- 
gewöhnlichen Perſönlichkeit gegenüber, wenn ſie ein Geſamtbild von ihr geben 
möchten. Und dennoch war unſere Pflicht eine heilige und unerläßliche. Allerwärts 
find die abfoluten, die unbeugſamen und die ganz mit der göttlichen Idee verwobe- 
nen unſterblichen Menſchen einem faſt zwangsläufig einſetzenden Bemühen ihrer 
Verehrer ausgeſetzt, das faſt ſo ſtörend für ihr Wirken auf die Nachwelt iſt wie 
Verleumdung und Hetze der Gegner. Zu allſeitig iſt ihr klarer Blick und ihr heili- 
ges Wollen, als daß es auch von vielen, die ſie verehren, umfaſſend bejaht werden 
könnte. Und nun beginnen ſie an einer Perſönlichkeit das herauszuſchälen, was 
ihnen zuſagt, und das beliebig abzuſtreichen, mit dem ſie nicht übereinſtimmen, ein 
Abſchnitt dieſes Werkes brachte Beiſpiele hierfür. Keiner Perſönlichkeit iſt das 
ſchon zu Lebzeiten in ſolchem Ausmaße geſchehen, wie dem Feldherrn. 

Es wiederholt ſich das im höheren Maß, was bei Friedrich dem Großen 
geſchah. Er, der Antichriſt, ward von Millionen Chriſten verehrt, aber ſein klares 
Urteil über Prieſtermachtgier, die ſich religiöſe Wahnlehren erſann, um Völker 
zu verſklaven, ward ungern von dieſen Chriſten geſehen. Es fehlte die moraliſche 
Klarheit, daß es ein Frevel iſt, Hauptgebiete der Erkenntnis und der Worte eines 
Menſchen, den man verehrt, totzuſchweigen oder zu kürzen oder endlich fie als auf- 
ſuggeriertes oder nicht zu ihm gehöriges Fremdwerk anzuſprechen. So wie man 
Friedrich dem Großen fein heidniſches Begräbnis verwehrte und ihn feinem Wil- 
len zuwider in einer Kirche beſtattete, ſo feiert man den Feldherrn und Staats- 
mann Friedrich den Großen, verehrt ihn und ſchweigt ſein Antichriſtentum tot. 
Noch in weit höherem Maße begingen Verehrer Ludendorff gegenüber das gleiche 
Unrecht. Obwohl er im Gegenſatz zu Friedrich dem Großen fein Volk und die Völ- 
ker der Erde aufklärte und den Kampf gegen die Prieſterkaſten einer ganzen Welt 
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als das Wichtigſte anfah, wagte man zu fagen: „Das gehört nicht zu unferem Lu- 
dendorff“. So riefen die chriſtlich-gläubigen Verehrer ſeines Feldherrntums: „Das 
hat er ſich aufſuggerieren laſſen“, oder: „Nach der Entlaſſung konnte er eben vom 
Kampf nicht laſſen und ſuchte ſich neue Gegner“. Wie oft hat er ſich dieſes Los- 
reißen ſeines Geiſtes- und Kulturkampfes von ſeiner Perſönlichkeit und ſeinem 
Feldherrntum verbeten. Welch ein Wahn, welch eine Verkennung einer Perfön- 
lichkeit an ſich liegt in all dieſem unmoraliſchen Bemühen. Eine Perſönlichkeit 
zeichnet ſich eben gerade dadurch vor den hin- und herſchwankenden Geſtal- 
ten, die keine Perſönlichkeiten ſind, aus, daß all ihre Außerungen in Gedanken, 
Worten, Taten und Werken aus einer Ganzheit, aus derer inneren Geſchloſſenheit 
ſtrömen. Sie tragen ja nur den Namen Perſönlichkeit zu Necht, weil ſie eine ſolche 
innere Geſchloſſenheit ſind. Wandelbar ſind ſie nur in dem einen gewichtigen 
Sinne, daß ihre Einſicht, ihre Erfahrung ſie zu neuen Erkenntniſſen führt, die ſie 
zuvor noch nicht hatten. Eins aber iſt bei einer Perſönlichkeit ausnahmeloſes Ge- 
ſetz: daß fie nur ihrer Überzeugung entſprechend in jedem Lebensabſchnitt denkt, 
ſpricht, handelt und ſchafft. Zum anderen aber iſt es ausnahmeloſes Geſetz, daß ſie 
ſich niemals einer Erkenntnis deshalb verſchließt, weil ſie ihr in einem früheren 
Abſchnitte des Lebens aus Unkenntnis widerſtand, und daß ſie andererſeits auch 
niemals durch Zuſpruch oder Überredung eines Dritten zu einer Erkenntnis findet, 
ſondern daß ſie von allem und jedem, vom Wichtigſten bis zum Unweſentlichen hin, 
durch eigenes Forſchen und eigenes Nachdenken ſich ſelbſt erſt gründlich überzeugt. 
Erſt dann ſchließt ſie ſich einer Erkenntnis, die andere fanden, ſelbſt an. 

Hieraus geht hervor, daß alle die Menſchen, die in Erich Ludendorff den Feld- 
herrn als außergewöhnliche Perſönlichkeit verehren, aber ſich einreden, ſein Frei- 
heit- und Kulturkampf gehöre eben nicht zu feiner Perſönlichkeit, nicht nur Un- 
moral begehen, ſondern zudem eine große Torheit. Sie beweiſen, daß ihnen bis zur 
Stunde das Weſen einer großen Perſönlichkeit überhaupt noch nicht aufging. 
Denn Erich Ludendorff iſt ja in bezug auf ſeine Weltanſchauung nicht einfach bei 
dem geblieben, worin man ihn auferzog. Wäre dies der Fall geweſen, ſo hätte man 
ſagen können, daß das Leben ihn durch fein Amt davon abhielt, die Weltanfhau- 
ung, in der er aufwuchs, noch einmal gründlich zu überprüfen. Nein, er hat ja das 
ganz klar und bewußt abgelegt, was man ihm in ſeiner Kindheit als unantaſtbare 
Wahrheit gab. Er hat es nach gründlichem Forſchen abgelehnt und hat es dann 
aus ernſteſter Überzeugung und Erfahrung heraus ganz klar und offen als ein 
Unheil für das Volk und die Völker bekämpft. Er hat ſich überzeugt zu der Deut- 
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ſchen Gotterkenntnis als der Rettung für fein Volk und die Völker bekannt und hat 
ſich in vorderſter Linie in führender Stellung des Geiſteskampfes für ſie eingeſetzt. 
Wer Erich Ludendorff als den unſterblichen Feldherrn verehrt, der muß ſich, wenn 
er chriſtlicher Weltanſchauung iſt, damit abfinden, daß in dieſem Punkte eine 
andere Anſchauung in ihm ſelbſt herrſcht als in der Perſönlichkeit, die er verehrt. 
Aber eins darf er ſich nicht ableugnen, daß Geiſtes- und Kulturkampf Erich Luden- 
dorffs tief im Einklang mit ſeiner Erkenntnis und ſeiner Weſensart ſtanden und 
untrennbar zu ihm gehören. 

Wir ſchauen zurück auf Jahrtauſende der Weltgeſchichte und ſuchen vergeblich 
nach einem großen Geſchichtegeſtalter, bei dem fo ausgeprägt alles Tun und Schaf- 
fen wie aus einem Guß mit der Perſönlichkeit, von der es ausging, geweſen wäre 
wie bei Erich Ludendorff. Ein „Monolith“, ein Fels ohne Riß und Sprung ward 
er mit Recht genannt. Blicken wir in die Literatur, die den Feldherrn Erich 
Ludendorff der Nachwelt übermitteln möchte, ſo ſtaunen wir, nicht etwa nur über 
die Fülle der Verzerrung ſeiner Feldherrnleiſtung, nein, über das Totſchweigen 
ſeines Freiheit- und Kulturkampfes. Daneben ſehen wir ganz wenige Werke, die 
ſeiner Feldherrnleiſtung voll gerecht werden, und wieder andere, die ſich vor allem 
des Geiſtes- und Kulturkampfes des Feldherrn begeiſtert annehmen. Unter dieſen 
Umſtänden lag die heilige Pflicht vor, in einem Werke die unlösbare Einheit des 
Weſens Ludendorffs, aller Charakterzüge dieſer unſterblichen Perſönlichkeit und 
aller ſeiner unſterblichen Taten und Werke zu zeigen. Mag ein Geſamtbild noch ſo 
flüchtig alle Einzelzüge, alle Einzeltaten und-werke ſtreifen können, es zeigt doch 
die Einheit und Untrennbarkeit all der ſeeliſchen Kräfte, die in dieſer Perſönlichkeit 
wach waren und fo einſchneidend an der Geſchichte und der Kultur der Völker ge- 
ſtaltet haben. 

Eben deshalb, weil dieſes Werk zum erſten Male ein ſolches Geſamtbild gibt 
und vor die Geſchichte und Kultur hinſtellt, iſt es fürwahr eine feierliche Stunde, 
in der wir es abſchließen und der Mit- und Nachwelt übergeben. Es erfüllt eine 
unendlich wichtige Aufgabe, und unfer ernſtes Beſtreben, jeweils der Tatſächlich- 
keit voll gerecht zu werden, wird dies Werk zum unantaſtbaren Dokumente er- 
heben. ä 

Ernſt iſt die Stunde, in der wir dies Werk abſchließen, denn eine ungeheuere 
Verantwortung laſtete auf uns, ein würdiges Bildgleichnis der Nachwelt zu über- 
geben, angeſichts der Tatſache, daß noch niemals ein Großer fo häufig und fo völ- 
lig in feinen Taten, Werken, Beweggründen und Zielen und in feinem Charakter- 
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bild verzerrt wurde, wie Erich Ludendorff zu feinen Lebzeiten. In eine Flut 
unwahrer, halbwahrer Berichterſtattung, in eine Flut liſtreichen Scheinverehrens 
und geſchickten Herablobens der Feldherrnleiſtung, in eine Flut beſtwollenden 
Mißverſtehens und gründlichen Verkennens, in eine Flut unwürdiger Entſtellung 
des Freiheit- und Kulturkampfes des Feldherrn tritt ſtill, ernſt und unauffällig 
dieſes Werk, das ſich zur Aufgabe gemacht hat, Tatſächlichkeit und nur Tatſächlich- 
keit zu übermitteln, und wird in den Sippen, die es erwerben, von Geſchlecht zu 
Geſchlecht vererbt und heilig gehalten. 

Wie aber ſollte ein fo mit Begeiſterung gef caffenes Werk wirklich nicht „ver- 
herrlicht“, „verklärt“, „gedichtet“ haben? Es herrſcht allerdings die Unſitte ange- 
ſichts einer fo weitgehend unwahren Geſchichte- und Kulturübermittlung, daß Be- 
geiſterung für eine Perſönlichkeit gleichgeſetzt wird mit einer Gefahr für die „Objek- 
tivität“, die Sachlichkeit, für die vorurteilsloſe Würdigung von Weſen und Schaf- 
fen, während nüchterne Darſtellung mit ſachlicher, wahrheitgemäßer gleichgeſetzt 
wird. Welch armſelige Welt, wie ſtumpf im Wahrheitwillen muß ſie ſein, wenn 
Begeiſterung gleichgeſetzt wird mit Verblendung der Wirklichkeit gegenüber! Wo 
iſt denn ſolche Gleichſetzung nötig? Ich dächte doch nur bei einer mythiſchen Ver- 
herrlichung unwürdiger Menſchen, für die man ſich nur begeiſtern kann, wenn man 
ſich zuvor all ihren Fehlern und allem Unguten gegenüber, das von ihnen ausging, 
geblendet hat. Einer ſolchen auf Unwahrheit aufgebauten mythiſchen Verherr- 
lichung haben wir aber ſchon eingangs des Werkes unſere ſcharfe Ablehnung 
gegenübergeſtellt. Beſſer noch iſt ein Volk daran, dem man keine Vorbilder geben 
könnte, als ein Volk, dem man einen Mythos zurechtſtutzt über Menſchen, die in 
Wirklichkeit große Mängel zeigten, gar manches Unrecht auf ihre Schultern luden, 
und mit Wohltaten, die ſie dem Volke brachten, viele Wehtaten verknüpften, an 
denen es Jahrhunderte hindurch zu leiden hatte. 

Selbſt Feinde Erich Ludendorffs, die auf ſittlicher Höhe ſtehen, mußten es 
aber unumwunden zugeben, daß ihnen ein außergewöhnlich edler Charakter gegen- 
überſteht und daß feine Beweggründe zu allem Handeln und Schaffen dem fitt- 
lichen Wollen, dem Volke zu helfen und es auf ſittliche Höhe zu heben, entſprungen 
ſind. So ſollten ſich alle die Menſchen, die es uns nicht gern glauben können, daß 
über unſerer Begeiſterung der ſtärkſte Wahrheitwille herrſcht, denn doch in dieſem 
Falle ſagen, daß einem Erich Ludendorff gegenüber ein Erſinnen und Erdichten 
unſterblicher Werte wahrlich überflüſſig wäre und hier eben die Wirklichkeit ſelbſt 
die Begeiſterung auslöſt. Wahrheittreuer Bericht über Weſen und Schaffen eines 
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wahrhaft Unſterblichen braucht alfo wahrlich nicht der Begeiſterung bar zu 
fein, ja, er kann überhaupt nicht frei von ihr fein. Wahrheitgemäße Geſchichte iſt 
überall da das Gegenteil von nüchterner Geſchichte, iſt ſtets begeiſterte Schilde⸗ 
rung, wo es ſich um das Weſen und Schaffen von Perſönlichkeiten handelt, die dem 
Göttlichen nahe verwoben ſind und der Schildernde für alles Edle begeiſtert iſt. 
Es hängt damit zuſammen, daß das Göttliche ſich vor allem auch als Erfüllung 
des Willens zum Schönen in Menſchenſeelen erlebt und von ihnen auch ebenſo 
ausſtrahlt, daß Geſchichte immer dann, wenn ſie unſterbliche Menſchen der Tat 
und des Kulturſchaffens wahrheitgemäß ſchildert, zum Liede wird, ſich zum Gange 
erhebt. Nicht weil Begeiſterung berichtet, ſondern weil hier Begeiſterndes berichtet 
werden muß, wenn Wahrheit geboten werden ſoll, iſt Nüchternheit hier nur auf 
dem Wege der Unſachlichkeit, der Entſtellung der Wahrheit möglich. Wahrheit- 
gemäße Geſchichte kann überhaupt nur da nüchtern ſein und bleiben, wo es ſich um 
gleichgültige und unweſentliche Dinge handelt, die dem unſterblichen Volke weder 
Heil noch Unheil bedeuten können, wenn anders der Verfaſſer ſelbſt göttliche Werte 
an das Leben ſtellt. Was aber müßte aus feinem Werke über einen Großen wer- 
den, wenn er dies nicht tut? Sein Werk würde zur Unmöglichkeit, er würde wie der 
Blindgeborene über die Farbe urteilen. Heilige Geſetze des Lebens laſſen jeden, 
der ſelbſt keine Verwobenheit mit dem Göttlichen zeigt, ſo blind ſein für alles 
Große, daß er den, den er ſchildern will, mit tödlicher Sicherheit fehl beurteilt. Es 
herrſcht hier das gleiche Geſetz, nach dem jeder Menſch, der keine Verwobenheit mit 
dem göttlichen Willen zum Schönen hat, wie ein Blinder vor der Schönheit der 
Natur ſteht. Er kann ſie gar nicht wahrnehmen. 

Unſere tiefe Begeiſterung für die Perſönlichkeit Erich Ludendorffs hat uns 
nirgends zu einem Schritt von der Tatſächlichkeit wegverführen können, denn nir- 
gends hätte ſie ſo viel Nahrung gefunden als eben in den Tatſachen ſeines Weſens 
und feiner Leiſtung! Wir gaben Wahrheit. Ja, die Stärke unſeres Wahrheitwil- 
lens befähigte uns, eine Perſönlichkeit wie Erich Ludendorff in ihrer ſeeliſchen 
Haltung, in ihren Beweggründen klar zu erkennen. 

Von klarem Blick für das Weſentliche ward ausgewählt, was über die Lei- 
ſtung des Feldherrn im Weltkrieg niedergelegt iſt. Eben weil der Feldherr meiſt 
ſelbſt zu Worte kommt, der der Berufenſte als Schöpfer der Schlachten iſt, ward 
das Geſamtbild ſo weit wertvoller als die beſte Geſchichteſchreibung Dritter es je 
hätte ſein können. Es iſt auch dem Werke zugute gekommen, daß Mitarbeiter des 
Feldherrn aus dem Weltkrieg über ihn als Kamerad und Vorgeſetzten in dem 
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Werke berichteten und Zeugen aus dem Großen Hauptquartier im Weltkriege uns 
in die Werkſtatt des Feldherrn führten, daß ein Offizier und Geſchichteprofeſſor 
über ihn als Neuſchöpfer der Kriegskunſt, daß Frontoffiziere über Ludendorffs 
Vorkriegstaten, Fronttat und ſtaatsmänniſche Leiſtung ſchrieben. Es iſt ſehr wich- 
tig, daß Mitarbeiter in dem großen Geiſteskampf, die ſeit Jahren mit uns im Stin- 
gen ſtanden, über die einzelnen Gebiete des gewaltigen Werkes des Feldherrn nach 
dem Weltkrieg berichteten, und zwar jeder auf dem Gebiete, auf dem er ſelbſt 
Bücher ſchrieb. ö 

Es iſt dem Werke auch zugute gekommen, daß zu anderen Abſchnitten befon- 
ders Mitarbeiter ausgewählt wurden, die ſich ſchon in das Wirken und den Cha- 
rakter Ludendorffs vertieft und aus eigenem Antriebe Werke über ihn verfaßt hatten. 

Es mag ferner der Bedeutung des Werkes für die Zukunft der Umſtand helfen, 
daß eine ganze Neihe von Abſchnitten, die ſich mit des Feldherrn Weſen be- 
faſſen, von einem Menſchen geſchrieben werden konnten, der ſein Lebens- und 
Kampfgefährte war, das heißt aber, bei dem Grade feiner ſeeliſchen Verſchloſſen- 
heit und Abgeſchloſſenheit, zugleich von dem einzigen Menſchen, dem er ſeine Seele 
erſchloſſen hat. Mag dieſer nun, wie er es eingangs dieſes Werkes betont hat, 
unendlich viel des geſchauten und erlebten Reichtums verſchwiegen haben in tiefer 
Rückſicht auf den Grad der Verſchloſſenheit der Perſönlichkeit Erich Ludendorffs, 
fo konnte doch das reiche und tiefe ſeeliſche Verſtehen, all das, was übermittelt wer- 
den durfte, auch klar genug geben, um, wie ich hoffe, ein noch niemals gegebenes 
allſeitiges Bild der Perſönlichkeit Erich Ludendorffs der Zukunft zu ſchenken. Es 
mag dem Werke und ſeiner Bedeutung für alle Zeiten wohl zugute gekommen 
fein, daß die Frau, die Lebens- und Kampfgefährte war und über die Perſönlich- 
keit des Feldherrn in vielen Abſchnitten dieſes Werkes berichtet hat, zugleich die 
Philoſophin und Pſychologin iſt, die die Geſetze der Menſchenſeele in ihren Wer- 
ken zum erſten Male klar enthüllte und ſomit, wie jeder Schaffende auf feinem be- 
ſonderen Gebiete, Weit- und Tiefblick in ſich entfaltet hatte, lange ehe ſie dies Amt 
an dieſem Werke übernommen hat. 

So freuen wir uns dieſes Werkes und ſeiner Einzigart, die noch durch den 
Reichtum an Bildern, durch Gedichte und Zeichnungen und endlich durch die Auf- 
nahme unveröffentlichter Teile aus den Lebenserinnerungen des Feldherrn erhöht 
wird. 

Obwohl dieſem Werk ſo viel zugute kam und wir ſeine Unerſetzbarkeit und 
ſeine hohe Bedeutung für die Zukunft wohl erkennen, iſt doch die Stunde ſehr ernſt, 
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in der wir es abſchließen. Ebenſo klar wie der Feldherr bei feinem letzten Werk 
„Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ ſich der Gefahr bewußt war, die in 
der Herausgabe eines ſolchen Buches liegt, erkennen wir dieſe in ebenſo hohem 
Maße hier. Je weiter die Gebiete des Schaffens eines Menſchen geweſen ſind, um 
ſo mehr fordert das Vertiefen in dieſes Schaffen Zeit, Anteil und Gründlichkeit. 
Das find aber ſeltene Schätze in dieſem Leben, und deshalb iſt jedes derartige Ge- 
ſamtwerk, das die Einzelgebiete des Schaffens eines Menſchen nur ſtreifen kann, 
zugleich das Unheil, daß es ſich in der Zukunft zwiſchen die Werke und das Volk 
ſtellen könnte. 

Es beſteht die Gefahr, daß die Leſer dieſes Buches ſich einbilden könnten, in 
ihm einen Erſatz für die Vertiefung in die Werke des Feldherrn ſelbſt zu finden. 
Welch ein Wahn wäre dies! Allein ſchon die Wortgeſtaltung, die der Schaffende 
für fein Werk wählt, führt unmittelbar zu feiner Weſenheit, iſt fie doch ein Gleich- 
nis ſeiner Seele. Niemals kann ein Werk eines Dritten und erſt recht nicht ein 
Werk, an dem ſich viele Mitarbeiter beteiligten, ſelbſt wenn es nur von Ebenbür- 
tigen verfaßt wäre, fo unmittelbar zu der Perſönlichkeit des Schaffenden Hinfüh- 
ren wie ſeine eigenen Werke. 

Was an Reichtum im übrigen den Menſchen entgehen müßte, die da glauben, 
dieſes Werk mit ſeinem flüchtigen Streifen des Schaffens des Feldherrn könne 
den Einblick in ſeine eigenen Werke erſetzen, das läßt ſich in ſeiner Größe bei Erich 
Ludendorff gar nicht überſchätzen. Es gibt wohl kaum einen Schaffenden, der ſo 
wie er in die knappeſte Wortgeſtaltung den reichſten Gehalt preßte, ſo daß jedes 
einzelne Wort ſeiner Werke unentbehrlich und unerſetzlich iſt. Niemals kann die 
flüchtige Skizze ſeiner Geſamtleiſtung auch nur einen Bruchteil deſſen ſchenken, 
was ſeine Werke ſelbſt an innerem Neichtum, an Erfahrung und aufrüttelnder 
Kraft bergen. Angeſichts dieſer Tatſache iſt alſo die Stunde ernſt, in der wir die 
unerſetzliche Bedeutung dieſes Werkes, ebenſo klar und bewußt aber auch die Ge- 
fahr, die es werden könnte, ſehen. Möchte doch jeder, der es mit innerem Anteil 
lieſt, nichts anderes daraus ſchöpfen als die Erkenntnis, welchen Reichtum die 
Vertiefung in des Feldherrn Werke erſt für ihn bedeuten müſſe, wenn ſogar ſchon 
dieſes flüchtige Hingleiten über ſein Schaffen in ihm die Begeiſterung für den 
Großen erſtarken ließ! 

Schmerzlich iſt endlich dieſe Stunde, in der wir das Werk vollenden, ſchmerz- 
lich vor allem für den Menſchen, in dem das Totenlied des Unſterblichen am lau- 
teſten ſeine ernſten feierlichen Weiſen erklingen ließ, als dies Werk geſchaffen 
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wurde. Nach Wochen zählte erſt die Einſamkeit ihr Zeitmaß von dem Tage des 
ewigen Hinſchwindens im Tode, als von mir dieſen Blättern die Weſenszüge des 
Verſtorbenen anvertraut wurden. Mögen die ſtarken Klänge des Totenliedes dem 
Geſamtbilde, das gegeben wurde, vielleicht beſondere Klarheit, vielleicht auch Far- 
benfülle da und dort geſchenkt haben. Ich ſelbſt weiß dies nicht zu ſagen, nur zu 
hoffen. Ich weiß nur eins, daß das Licht der Sonne an dieſen Schaffenstagen 
etwas heller über die verwaiſte Erde ſchien und der unerſetzliche Verluſt durch das 
Geſtalten an dem Bild für kommende Zeiten etwas größere Tragkraft in dem 
Schaffenden vorfand. 

Möge dies Werk denen, die bewußt die Größe des Feldherrn miterlebten, ein 
liebes Gedenken ſein. Möge es den kommenden Jahrhunderten das reichſte Hel- 
denlied ſingen, das je erklungen iſt, möge die unantaſtbare Wahrheit, die dieſem 
Heldenliede innewohnt, die Kraft ſeiner Wirkung noch erhöhen. 
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Ich ging an meinem Pflug 

Durchs ſchwere braune Ackerland, 

An jenem Tag, 

Der regenſchwer und grau begann. — 
Da packte mich ein jäh Erſchrecken, 

Ich ſah im nahen Dorf, 

Wie eine Fahne ſtieg empor 

Auf halbe Höhe nur. ö 

Dort blieb ſie ſteh'n! 

Die Pferde ſtanden ſtill 

Mit tiefgeſenkten Köpfen, 

Und auch mein Herz ſtand ſtill, 

Vor Qual und Schmerz erſtarrt. 

Denn jäh erkannte ich, 

In dieſer dunklen Stunde 

War Dein Aug’ erloſchen.— 

Im trüben Grau des regennaſſen Tages 
Erklang in mir das alte Lied 

Vom guten Kameraden. 

Der mir der Freiheit leuchtend Land gezeigt, 
Der mich im Kampfe ſtets geführt, 

Der große Held, war tot. 

Doch plötzlich rauſcht es auf in mir, 
Wie ein Geſang aus tauſend Orgeln: 
Du biſt nicht tot, nie tot. 

Nein, Deine ew' ge Saat 

Wird einſtens reiche goldne Ernte werden! — 
Ich faßte wieder meinen Pflug 

Mit beiden Händen 

Und ſchritt durchs ſchwere, braune Ackerland, 
Damit auch dieſe Saat 

Einſt reiche, goldne Ernte werde. 


Bauer Hanns Winkler 1938 
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Das Vermächtnis des Feldherrn 


Umſtehender Brief wurde dem Schriftleiter „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ am 
6. 11. 1936 in verſchloſſenem Umſchlag vom Feldherrn übergeben, mit der Beftim- 
mung, ihn bei ſeinem Tode zu veröffentlichen. Hier noch einmal der Text in Druckſchrift: 


Tutzing, im Nebelung 36. 
An die Leſer des „Am Helligen Quell Deutſcher Kraft“. 


Ich hoffe noch lange zu leben, der Tod kann aber auch plötzlich erfolgen. In ewigen, unerfchütter- 
lichen Geſetzen liegt das Todesmuß für den Menſchen. Ich ſcheide aus einem reichen Leben, es war 
reich für mich im Elternhaus, reich in Erfüllung unerhörter Berufspflichten und der größten Auf- 
gaben, die je auf Schultern eines Soldaten in all ihrer Schwere lagen. Neich wurde ich an der 
Seite meiner zweiten Frau, reich nach jeder Beziehung, reich wurde unſer Schaffen für unſer Volk, 
ja alle Völker, für jeden Deutſchen und für jeden Menſchen. Wir führten die größte Revolution, 
die die Welt ſeit Jahrtauſenden ſah: die Befreiung der Völker und der Menſchen aus Prieſterhand 
und auch aus Judenhand und aus ſie zerſtörenden Weltanſchauungen hin zu einer Volksſchöpfung, 
hin zu einer Geſchloſſenheit der Menſchen, beruhend auf der Einheit von Naſſeerbgut und Glauben. 
Sie allein kann Spaltungen im einzelnen Menſchen und in den Völkern verhindern, wenn weiſe 
und unantaſtbare Sittengeſetze ſie leiten. Unſer Sprachrohr waren Verlag und der „Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft“. 

Mitten in dieſem Ringen gehe ich aus dem Leben. Meine Frau und nach ihr Andere werden 
dieſen Kampf weiter führen, er darf durch meinen Tod nicht leiden. Daß das der Fall ſein könnte, 
iſt in meinem Leben für mich ſchwere Sorge. Die „alten Mächte“ und kleinliche Neider dürfen das 
Große, was wir gaben, und meine Frau noch geben wird, und nach ihr Andere noch geben werden, 
nicht mit Schutt überdecken und erſticken. Es muß ſich die Nevolution, die wir führen, auch nach 
meinem Tode durchſetzen, damit der Deutſche Menſch, das Deutſche Volk, damit Deutſchland lebt 
in langer Geſchlechterfolge der Volksgeſchwiſter. Einen anderen Weg, als wir weiſen, gibt es nicht. 
Das, was wir geben, muß Rückhalt der außenpolitiſchen Erfolge des Nationalſozialismus und 
Deutſchen Wehrhaftſeins ſein. 

So bitte ich die Deutſchen, die auf mich hören — Tote werden mehr gehört als Lebende — 
ſcharen fie ſich um meine Frau. Halten fie ihr, dem Verlage und dem „Am Heiligen Quell Deut- 
ſcher Kraft“ die Treue — 

Es lebe die Deutſche Freiheit 


Ludendorff 


PROFESSOR MÜNCHEN 
De LUDWIG KIELLEUTHNER LUDWIGSTR. n 
Tel’ aos oo 


12. Febr. 38. 


Berr General Ludendorff starb am 20. 12. 37. 
an einem Leberkarzinom. Die unmittelbare Todesursache war 
eine plötzliche Herzermüdung. Vorhergegangen war eine Geschwulst 
bildung der Vorsteherdrüse ( Prostata mit schweren Stauungs 
erscheinungen nach der Blase und den Nieren zu. 


Nüngen, den 10.1.1938 


Die an der Pflege des General Ludendorff beteiligten 
Schweſtern erklären durch nich, daß keinerlei Bee influſſung des 
Kranken in feiner Del tanſchauung Towohl während feines Kranken- 
lagers als auch in ſeiner Todes ſtunde verſucht wurde. Es ift ab- 
ſolut un pa hr, daß General Ludendorff feine pelt 
anſchaul iche Haltung in irgendeiner Beife geändert hat. Er tat 
dies auch nicht in ſeinen letzten Lebensſtunden. 

Das Kreuz, das in allen unferen Krankenz innern hängt, war 
auch während der Zeit des Aufenthaltes feiner Egcellenz in Zimmer 
belaffen worden, denn Frau General ud en dorf f volkte 


nicht durch Entfernung def Kreuzes die katholifge Tradition der 
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1908 


1919 


1920 


1921 


1924 


1926 


1927 


1923 


1930 


1931 
1932 


1933 


1934 


Werke und Schriften des Feldherrn Erich Ludendorff“) 


Brigade- und Diviſionsmanöver in Anlage und Leitung mit einem Belſpiel aus der Praxis unter Berüdfid- 
tigung der Felddienſtordnung (vergriffen). 

Das Verſchleben der Verantwortlichkeit (vergriffen). 

Das Scheltern der neutralen Friedensvermittlung (vergriffen). 

Das Friedens- und Waffenſtillſtandsangebot (vergriffen). 

Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchrift 1912 über den drohenden Krieg (vergriffen). 

Meine Kriegserinnerungen 1914—18, Halbl. RM. 21,60, 628 Seiten, 171.—180. Taufend, Verlag E. 6. 
Mittler & Sohn, Berlin. 

Urkunden der Oberſten Heeresleitung, Halbleinen RM. 12,60, 713 Seiten, 21.—25. Tauſend, Verlag E. 6. 
Mittler & Sohn, Berlin. 

Kriegführung und Polltik, Halbleinen RM. 9,.—. 343 Seiten, 28.—32. Tauſend, Verlag E. S. Mittler & 
Sohn, Berlin. 

Meine Kriegserinnerungen, Volksausgabe, Ganzleinen RM. 3,—, 220 Seiten, 31.—40. Tauſend, Verlag 
E. 6. Mittler & Sohn, Berlin. 

Dentſchland feit der Revolution (vergriffen). 

Ludendorffs Warnung (vergriffen). 

Die Revolution von oben (vergriffen). 

Aufbaufragen (vergriffen). 

Die lebendige Volkseinheit (vergriffen). 

Briefe des Generals der Infanterie Ludendorff, Mänchen 1927. 

Die Vollendung des künſtlichen Juden durch Zwangsbeſchneidung (vergriffen). 

Die überſtaatlichen Mächte im letzten Jahre des Weltkrieges, 7.—11. Taufend. 

Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe, geh. RM. 1,50, Sanzleinen RM. 2,50, 
mit 9 Bildern aus Logen, 117 Seiten, 174.—178. Tauſend. 

Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren, geh. RM. 2.—, Ganzleinen RM. 3,—, 192 Seiten, 
86.—90. Tauſend. 

Weltkrieg droht (vergriffen). Aberſetzungen ins Engliſche, Franzöſtſche, Neugriechiſche, Norwegiſche, Schwediſche, 
Tſchechiſche, Spaniſche. 

Sefeſſelte Arbeitkraft (vergriffen). 

Senng der Verelendung (vergriffen). 

Schändliche Geheimniſſe der Hochgrade (vergriffen). 

Die polltiſchen Hintergründe des 9. November — die Rede des Generals Ludendorff vor dem Volksgerlicht; 
1935: 24.—28. Tauſend (vergriffen). 

Mein militäriſcher Werdegang, mit 5 3. T. doppelſeitigen Bildtafeln, Ganzleinen NM. 4,—, 189 Selten, 
30.—32. Tauſend. 

Das Marnedrama — der Fall Moltke-Hentſch, geh. NM. 0,30, 40 Selten, 171.—180. Taufend. 

Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde, geh. RM. 0,40, 40 Seiten, 121.—130. Tauſend. 

Tannenberg, Geſchichtliche Wahrheit über die Schlacht, geh. NM. 0,70, 48 G. mit 5 Schlachtenſkizzen, 81. bis 
90. Tauſend. 


„Dirne Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges, geh. NM. 0,50, 40 Seiten und 4 Planſkizzen, 
51.—70. Tauſend. 


) Auf Vollſtändligkeit der Aufſtellung mußte verzichtet werden. 


1934 


1935 


1936 


1937 


1938 


Deutſche Abwehr — Antiſemitismus gegen Antigofismus, Sonderdruck, geh. NM. 0,10, 16 Seiten, 31. bis 
38. Tauſend. 

Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bildwerken — Geiſteskriſe, Sonderdruck, geh. NM. 0,20, 12 Seiten und 
11 Bilder, 41.—60. Tauſend. 

Die Schlacht von Tannenberg (herausgegeben von General Ludendorff), geh. NM. 0,90, 64 Seiten. 

Aber Unbotmaßigkeit im Kriege, geh. NM. 0,50, 40 Seiten, 21.—30. Tauſend. 

Eine Auswahl aus den milltäriſchen Schriften. Ausgewählt und eingeleitet von Dr. Guſtav Gräſer, Verlag 
Quelle und Meyer. 

Der Totale Krieg, geh. RM. 1,50, Ganzleinen RM. 2,50, 120 Seiten, 91.—100. Taufend; Überfegungen ins 
Engliſche, Franzöſiſche, Neugriechiſche, Spaniſche, Chineſiſche. 

Judengeſtändnis: Völkerzerſtörung durch Chriſtentum, Sonderdruck, Staffelpreiſe; Einzelpreis RM. 0,10, 
281.—310. Tauſend. 

Aus der Siftküche der unſichtbaren Väter, Sonderdruck, geh. RM. 0,05, 16 Seiten, 121.—150. Tauſend. 
Auf dem Weg zur Feldherrnhalle, kartoniert RM. 2,50, Ganzleinen RM. 3,50, 176 Seiten, 41.—64. Tauſend. 
Mathilde Ludendorff — ihr Werk und Wirken, herausgegeben von General Ludendorff, geſchrieben von ihm 
und anderen Mitarbeitern, Sanzleinen RM. 7,—, Ganzleder mit dem fakſimilierten Namenszug des Feld- 
herrn RM. 18,—, 344 Seiten, 1.—8. Tauſend. 

Das Vermächtnis des Feldherrn, geh. RM. 0,25, 40 Seiten mit 6 Bildern, 20. Tauſend, Sonderdruck. 


E. und M. Ludendorff 


1929 


1936 


1937 
1938 


Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende, geh. RM. 2,—, Sanzleinen RM. 3,—, Großoktav, 196 Sei- 
ten, 46.—50. Tauſend. 

Das große Entſetzen — die Bibel nicht Sottes Wort! Sonderdruck, geh. RM. 0,30, 32 Seiten mit farbigem 
Umſchlag, 261.—280. Tauſend. 

Weihenachten im Lichte der Raffeerfenntnis, geh. RM. 0,60, 32 Seiten mit Bildumſchlag, 29.—32. Tauſend. 


Chriſtentum und Deutſche Gotterkenntnis (Sonderdruck). 
Europa den Aſiatenprieſtern, geh. NM. 0,60, 40 Seiten, 8. Tauſend. 


E. Ludendorff und Hans Kurth 


1932 


Von Gudrun zu Gretchen — Der Jude Paulus und die Deutſche Fran (vergriffen). 


E. Ludendorff und Walter Löhde 


1936 


Abgeblitzt, Antworten auf Theologengeſtammel, geh. RM. 0,70, 76 Seiten mit farbigem Umſchlag, 11. bis 
20. Tauſend. 
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Die vorliegende Schrift wurde digitalisiert, zusammengestellt und 
herausgegeben von Matthias Köpke, Eigenverlag im Jahre 2014, 
17291 Nordwestuckermark, Deutschland. Sie dient 
dokumentarischen und wissenschaftlichen Zwecken. 


Diese Schrift und deren Veröffentlicher beanspruchen für sich den 
ESAUSEGEN gemäß (1. Mose) Genesis 27, 40 und stehen somit 
unter dem Schutz des Esausegens als oberste gesetzliche 
Regelung für alle Jahwehgläubigen! 


Ausgaben von „Ludendorffs Volkswarte“, „Am Heiligen 
Quell Deutscher Kraft Ludendorffs Halbmonatsschrift“ 
und „Der Quell - Zeitschrift für Geistesfreiheit“ sind auch 
im Internet käuflich als digitalisierte Ausgaben als pdf-Datei auf 
CD-ROM unter www.booklooker.de, beim Verlag Hohe Warte 
www.hohewarte.de 
E-mail: vertrieb @hohewarte.de oder anderen Quellen erhältlich. 
Nähere Informationen auch beim Internetkanal auf youtube unter: 
www.youtube.com/user/Genesis274o0Blessing 


„Ludendorff’s Volkswarte“ ist von 1929 bis zum Verbot 1933 
erschienen. Folgezeitschriften waren „Am Heiligen Quell 
Deutscher Kraft Ludendorffs Halbmonatsschrift“ von 
1933 bis 1939 und „Der Quell“ von 1949 bis 1961 (Verlag Hohe 
Warte). Einige Werke von Erich und Mathilde Ludendorff, so auch 
die Lebenserinnerungen, sind im Verlag Hohe Warte erhältlich. 


Alle diese Zeitschriften sind einzigartige, zeitlose 
Geschichtszeugnisse aus der Feder von Erich Ludendorff, 
Dr. Mathilde Ludendorff und deren Mitarbeitern! 
Empfehlenswert sind auch die Bücher „die blaue Reihe“ von 
Mathilde Ludendorff. Leseproben im Internet bei www.archive.org. 
Jeder der sich mit Zeitgeschichte, Religion, Philosophie usw. 
beschäftigt kommt an diesen Schriftstellern und deren Werken 
nicht vorbei. 

Es lebe die Freiheit aller Völker! 


Anhang 


(Für die digitale Ausgabe hinzugefügt 
von Matthias Köpke) 


Der Feldherr Ludendorff nach dem Koloffalgemälde von L. Richter 
Zur Ausſtellung dem Zeughaus Berlin von Dr. M. Ludendorff zur Verfügung geſtellt 


General Eudendorff 


Vom Feldherrn 
zum Weltrevolutionär und Wegbereiter 
Deutſcher Volksſchöpfung 


Meine Lebenserinnerungen 
von 1919 bis 1925 


98 


Ludendorffs Verlag Gmbh. München 19 


General Ludendorff 


Vom Feldherrn 
zum Weltrevolutionär und Wegbereiter 


Oeutſcher Volksſchöpfung 
Il. Band 


Meine Lebenserinnerungen 
von 1926 bis 1933 


Berlag Dobe Warte Stuttgart 


General Ludendorfj 


Vom Feldherrn zum 
Weltrevolutionär und Wegbereiter 
Deutlcher Dolkstchöpfung 


III. Band 


Meine Lebenserinnerungen 
von 1933 bis 1937 
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7 + 4 ſeſpaltene Millim eile 13 Stellen ⸗ 
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Der Simm des „Übergangs“ Kabinetts Die 
durch Deuschland — 


Rriegsſchuldlüge und R 


„ihtwarge Hand“ — Seindliches Durchzugsvecht 
Reparationen 


— Aut neuen Kotverorduung 


Zum 30.4. 1955 — 50 Jahre danach — Leſen Sie dieſen Auffag von General Ludendorff! 


Mullen in der Hedolution 1902/99 


Die Völker ſind ſchnellebig und müde und denken nicht. 
Sie wollen heraus aus ihrem Elend und ſich aus den inneren 
Spannungen befreien, die ſie dumpf fühlen, ſie werden aber 
grundſäglich über die Grundlagen ihres Lebens und aller 
Zuſammenhänge im unklaren gefaffen. Darum iſt es leicht, 
Völker zu verführen und aus einem Zuchthausſtaat immer 
tiefer in den anderen zu treiben, dagegen unendlich ſchwer, 
fie auf die richtige Bahn zu leiten und für ein Leben in 
gottgewollter Freiheit und Verantwortlichkeit gegenüber der 
Umwelt lebensfähig zu machen. 

Die Maſſen des Deutſchen Volkes werden heute bewußt 
von dem einen Gedanken beherrſcht: 

Heraus aus dem Elend politiſcher und wirtſchaftlicher Not! 

So war es auch 1918, ganz gleich, was in beiden Füllen 
als , politiſche und wirtſchaftliche Not“ angeſehen wurde und 
daß 1918 „links“ und heute „rechts“ die Führung hat. Die 
Maffen waren im Herbſt 1918 in Bemegung und find es 
heute wieder. 

Am 29. 9. 18 erfolgte der Sturz der konſtitutionellen 
Monarchie, das Kriegskabinett Prinz Max von Baden Erz- 
berger ⸗Scheidemann wurde berufen. Es war ein Über⸗ 
gangskabinett zu der Regierung der Volksbeauftragten. 
„Freiheitliche“ Maßnahmen wurden von ihm bekanntgegeben 
und eine Amneſtie für politiſch Beſtrafte ausgeſprochen. Das 
war ſozuſagen die „Revolution von oben“, die „Revolution 
von unten“ folgte. Maſſen ſtrömten der KPD. ud SPD. 
zu. Pyolitiſche Streiks ſollten die Maſſen mobiliſieren. Die 
Regierung gab ihnen nach und kam ihnen entgegen. Die 
radikaliſierten Maſſen drängten meiter zum bolſchewiſtiſchen 
Räteſtaat nach ruſſiſchem Vorbild. Arbeiter⸗ und Soldaten⸗ 
räte wurden im geheimen geſchaffen, und Soldatenräte fogar 
amtlich durch Herrn Paul von Hindenburg als Oberbefehls⸗ 
haber des Heeres ins Leben gerufen, einem Beiſpiel, dem 
Eberl und Scheidemann nicht folgten. Sie konnten nur mit 
Mühe den Radikalismus abfangen und die fozialiftifch- 
demokratiſche Republik ihrer Münſche ſchaffen. Das Ende 
der Revolution ſehen wir heute in der Verelendung des 
Volkes in einem Zwangsſtaat, deſſen Eingriffe in das 
Leben des Volkes einen Umfang angenommen hat, wie er in 
der Monarchie undenkbar war, obſchon dieſe Staatsform 
auch keineswegs vor parteiiſchen Eingriffen zurückſcheute. 

Heute iſt mit dem Syftem Brüning dieſe ſozialiſtiſch · demo 
kratiſche Republik geſtürzt. Die Regierung v. Schleicher — 
2. Papen iſt ebenfalls eine Art Kriegs- und lübergangs⸗ 
kabinett. Sie kabelt das Bergangene und gibt an, Neues zu 
ſchaffen, ja auch Freiheiten dem Volke zu geben, Preußen 
macht ſeine Amneſtie, hierzu kommt das Verhalten der 
NSDAP. im Preußiſchen Landtag, das an die erſten An⸗ 
fänge der franzöſiſchen Revolution von 1789 erinnert, Bayern 
hat einen Tumult im Landtage“) und auf den Straßen. Die 
NSDAP. macht auf dieſe Weiſe geſchickt probemobil. Maſſen 
ſtrömen der NSDAP. zu, wie ſeinerzeit 1918 der KPD. 
und SPD. Auch wie damals baut die Regierung wieder den 


*) Andere Landtage ſtehen nicht nach. 


Von General Ludendorff 


Maſſen goldene Brücken, in dem ſchweren Irrtum, daß die 
NSDAP. Aufbauarbeit im eblemSinne des Wortes zu [eiften 
imſtande und willens wäre. 

Die „Revolulion von oben“ iſt im Gange, die „Rennſution 
von unten“ wird folgen. Deſſen wollen wir uns klar be⸗ 
wußt ſein, da die Braunhemden Röhm und Hitler ihre 
braunhemdigen Maſſen nicht werden halten und an ihrem 
blutrünſtigen Handeln verhindern können, das ſie ihnen in 
Suggeſtionen vieler Jahre eingeimpft haben. Iſt ſich deſſen 
der Reichspräſident und fein Übergangskabinett bewußt? Ich 
teile die Hoffnung nicht, daß es Herrn v. Schleicher gelingen 
wird, die Blutrünſtigkeit der SS. und der SA. abzufangen, 
ſchon jetzt ſtolzieren dieſe mil Zuſtimmung der Reichsregierung 
in engliſchen Uniformen im Lande umher und betrachten ſich 
als fein Herr, wie einſt die Engländer es im beſetzten Ge: 
biet gegenüber der Landesbevölkerung taten. Deutſchland iſt 
bereits heute belchtes Gebiet der SA. und SS. und fie 
marter nur auf den Zeitpunkt, mo fie ihre Methoden durch: 
führen können. Die Organiſation der NSDAP. baut ſich 
dahin aus, daß im gegebenen Augenblick neben jeder Reichs⸗, 
Landes- und Kommunalbehörde eine „nationalſozialiſtiſche 
Behörde“ treten kann, wenn Regierungrat Hiller die Macht 
im Staate übernehmen wird, der auch hierin ganz dem 
faſchiſtiſchen Vorbild bei Einrichtung des faſchiſtiſchen 
Zwangsſtaates folgt. Dieſe Vorbereitungen find gründlicher 
als die Revolutionen von 1918/19 bei Vorbereitung der Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenrüte. 

Der gewaltſame Umſturz wird kommen, wie 1918, nur 
kommen dann keine Volksbeauftragten, denen es ſchließlich 
noch gelang, das Blutbad auszuſchließen, ſondern es kommt 
der Volksbeauftragte“ Herr Hitler, der ſich natürlich ebenſo 
wie jene Volksbeauftragten von 1918 auf den Willen des 
Volkes berufen, aber nicht imſtande ſein wird, die von ihm 
und dem Chef feines Stabes in die SU. und SS. gelegte 
Blutrünſtigkeit zu bannen. Nach zehn bis zwölf Juhren 
wird das Deutſche Volk erkennen, daß die Revolution von 
1932/33 ein Bolfsbetrug mur, wie die Revolution von 1918/19, 
nur noch ein viel größerer. 

Es mechfeln mieder einmal die überſtaatlichen Gewalten 
„Aktion“ und „Reaktion“ ab, die Erde dreht ſich weiter, und 
die einzelnen Völker drehen ſich tiefer in den Sumpf hinein. 
Aus freien Deutſchen vor Einführung des Chriſtentums wird 
ein völlig kollektiviertes Sklavenpack werden. 

Die Revolutionen von 1918/19 und 1992/33 find nur 
Meilenſteine auf dieſem Wege. 

Die Revolution von 1918/19 ſchloß eine kriegeriſche Periode 
ab, die neue Revolution wird fie einleiten. Dieſe unter- 
ſcheidet ſich auch dadurch von jener Reoolution, baß 1918/19 
den Revolutionären keine neuen, weltumſtürzenden, aber 
volksbefreiende und volksbildende Gedankenmelten zur Ber: 
fügung ſtanden. Sie war ideenlos und blieb es bis in ihr 
heutiges Endergehnis. Heute aber iſt dieſe Gedankenwelt 
da. Die nationalſozialiſtiſche Revolution von 1932/33 aber 
gebraucht fie nicht, fie joll ſie vernichten und das Volk von 


der tatſächlichen Rennlutionierung des Geiſtes, die ſich vor 
bereitet, ablenken. In ihrer Ideenloſigkeit wird ſie wieder 
der Revolution von 1918/19 gleich. 

Wir ſtehen in der Tat in einer ungeheuren Revolutionie- 
rung des Geiſtes, hinter der die Revolutionierung durch 
mirtſchaftliche und politiſche Not weit zurücktritt. Wenn 
Reichskanzler v. Papen von einer ſeeliſchen Kriſe des Deut⸗ 
ſchen Volkes ſpricht. fo hat er nur zu recht, ſchade nur, daß 
er nicht zu erkennen ſcheint, worin ſie liegt. Die überſtaat⸗ 
lichen Mächte wiſſen genau, was es mit dieſer ſeeliſchen Res 
volution auf ſich hat. Darum beſchäftigen fie die Völker und 
in den Völkern die Maſſen und treiben von neuem zu blutigen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Völkern und in den 
Völkern. Meine Werke „Kriegshetze und Völkermorden“, 
„Das Geheimnis der Jeſuttenmacht und ihr Ende“ und 
„Weltkrieg droht auf Deutſchem Boden“ ſollten den Deutſchen 
über die Wege der überſtaatlichen Mächte genügende Aufs 
klärung gegeben haben. 

Die revolutionären Spannungen innerhalb des Deutſchen 
Volkes haben denn auch noch ganz andere Urſachen als poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Not. Ich nenne davon nur das er⸗ 
wachende Raſſebewußtſein, die dämmernde Erkenntnis von 
der Bedeutung des Raſſeerbgutes und von der Unverein⸗ 
barkeit der chriſtlichen Lehre und des römiſchen Rechts mit 
ihm und ſeinen Forderungen. Die Spannungen wachſen 
durch das dumpfe Bewußtſein, daß chriſtliche Lehre nicht dem 
Sinn des Menſchenlebens gerecht wird, ganz abgeſehen davon, 
daß die Dogmen der Kirche den Exkenntniſſen der Natur⸗ 
wiſſenſchaften nicht nur nicht ſtandhalten, ſondern wider⸗ 
ſprechen, und alles andere als göttliche Offenbarung ſind, 
daß ferner dieſe Lehre ſowie das römiſche Recht, beide aus 
der Fremde gekommen, tief in das ſeeliſche Leben des Deutz 
ſchen Menſchen durch Zwang eingreifen, wo göttliche Frei 
milligkeit das Handeln beſtimmen ſollte, während fie ver⸗ 
ſagen, wo es ſich um die einfachſten Fragen der Selbſterhal⸗ 
tung, Sippenerhaltung und Volkserhaltung handelt. Unklar 
wühlt das alles im Volk, und die Spannungen drängen zu 
Entladungen, die, ſtatt zu retten, noch weiter vernichten wer⸗ 
den, wenn eine rettende Hand nicht eingreift. 

Es iſt das große Werk meiner Frau, daß ſie in ihrer 
religiouphiloſophiſchen Schau die reuolutionierende Gedanken; 
welt ſchuf, die dem Volke Rettung werden kann. Darum ſoll 
die Revolution von 1932/33 in den Bang geſetzt werden, um 
diefe Gedankenwelt, wie Rabbiner, proteftantifche und katho⸗ 
liſche Geiftliche hoffen“), abzuwürgen und zu vernichten. 

Meine Frau hat dem Volke ein anderes Gotterkennen ge- 
geben, das gar keine Spannungen kennt mit Raſſeerbgut 
und Wiſſenſchaft. Allein ſchon das Gegenüberſtellen dieſer 
Gottſchau und der Lehren des alten und neuen Teſtaments 
befreit die Deutſchen von unerträglichem Druck und lieſem 
Zweifel und bricht die Herrſchaft des jüdiſchen Volks und der 


*) f. z. B. „Ludendorffs Volkswarte“ 
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Priefter, die auf den Lehren und Auslegungen jener Schriften 
beruhen. 

Nach jüdifch-chriftlicher Auffaſſung ift der Menſch dazu da, 
Guttes, d. h. Jahmehs oder Jehovahs Befehl zu erfüllen. Je 
nach ſeinem Tun wird er mit dem Himmel und ewiger Glüd- 
feligfeil belohnt oder in der Hölle mit emigen Qualen beſtraft. 
Nach unſerer Schau des göttlichen Willens iſt die Aufgabe 
des Menſchen, ſich in heiliger Freiwilligkeit und aus eigener 
Kraft zum völligen Einklang mit dem Göttlichen umzu⸗ 
ſchaffen, und ſolange er lebt, dieſem Göttlichen in fi. in 
ſeiner Sippe und in feinem Volke zum Siege zu verhelfen, 
ohne daß Lohn und Strafe ſeiner harrt. 

Zwang und Freiwilligkeit ſtehen alſo in den beiden Glau⸗ 
bensüberzeugungen ſcharf gegeneinander. Iſt aber die chriſt⸗ 
liche Glaubensüberzeugung willkürliches und ſich vielfach 
widerſprechendes Menſchenwerk, ſo beruht das Erkennen des 
Göttlichen meiver Frau auf unantaſtbaren, religionphilo⸗ 
tephifchen Gedankengängen. 

Weiterhin vertiefen die vielen, grundlegend tiefrevolutio- 
nierenden und aufbauenden Erkenntniſſe der. Werke meiner 
Frau, ich nenne nur „Schöpfunggeſchichte“, „Triumph des 
Unſterblichkeitwillens“, „Des Kindes Seele und der Eltern 
Amt“ und auch den „Lehrplan der Lebenskunde für Deutſch⸗ 
volk⸗Jugend“, dieſe Grundlage der Volksſchöpfung des 
Deutſchen Volkes zu einem neuen Stauls- und Wirtſchaft⸗ 
aufbau. Auf dieſe Erkenntniſſe und ihre befreienden ſitt⸗ 
lichen Werte im einzelnen will ich nicht eingehen, ſondern 
nur betonen, duß zum erſtenmal eine klare Sonderung ge⸗ 
geben wurde, die überhaupt erſt geſtattet, Übergriffe der 
Staatsgewalt in den unantaſtbaren Bereich der einzelnen 
Seele, wie andererfeits Verſäumniſſe an notwendigen For⸗ 
derungen an den Menſchen feſtzuſtellen. 

In dem Buch „Erföfung von Jeſu Chriſto“ gibt meine 
Frau die Nutzanwendungen ihrer religionphiloſophiſchen Be⸗ 
trachtungen für die Lebensgeſtaltung, ſoweit dies der Stoff 
des Buches, die Gegenüberſtellung ihrer Schau mit der chriſt⸗ 
lichen Lehre, zuläßt. Sie ſchreibt da z. B.: 

„Das Sittengeſetz fordert all das vom Menſchen, was die 
ſtagtenbildenden Tiere an ſich unter dem Zwang der Erbinſtinkte 
leiſten, ſo daß der Menſch durch die Einordnung unter dieſes 
Geſeg fo tauglich für Selbſterhallung und Nolkserhaltung wird 
wie das Tier. Die Moral des Lebens aber hebt den Menſchen 
hoch über das Tier. Sie will die Möglichkeit der Menſchenſoele, 
e Gottes umzuſchaffen, trotz aller Fährniſſe 
Die Weſenszüge dieſer Moral des Lebens und ihre Sonde⸗ 

rung von dem Sittengeſetz ſind eine der tiefgreifendſten Er⸗ 
kenntniſſe für die Volkserhaltung! So wie erſt Kants Er⸗ 
kenntnis von den Grenzen der reinen Vernunft klare Gott⸗ 
erkenntnis von allen religiöſen Irrtümern ſondern läßt, fü 
iſt die in allergrößter Gedankenſchärfe durchgeführte Son⸗ 
derung des Sittengeſetzes, deſſen Erfüllung unter Strafe in 
einem Volke gefordert werden muß, menn es nicht unter ⸗ 
gehen ſoll, und der Moral des Lebens, der Erfüllung der 
göttlichen Wünſche, die Freiwilligkeit ihrem Weſen nach 
bleiben muß, erſt die Grundlage eines Rechtes und aller 
Staatsgeſetze, die das Gotterleben eines Volkes nicht bes 
drohen, ſondern ſchützen und die Erhaltung des Volkes ficher- 
ſtellen. Damit würden Zwang und Strafgeſetze auf dem 
Gebiete der Freiwilligkeit und Unterfaffung der Forderung 
des Sittengeſetzes, da wo ſie unerläßlich ſind, zur Unmög⸗ 
lichkeit werden. Die ungeheuren Spannungen im Volt, die 
durch Eingriffe und linterfaffungen hervorgerufen werden, 
mürden ſich glätten, und die Menſchen und Völker auf weiten 
Gebieten in innerer Übereinſtimmung leben. 

Das Deutſche Volt muß, um die Bedeutung des Geſagten 
nur einigermaßen zu erkennen, endlich nerftehen, daß die 
Glaubenslehren und Rechtsauffaſſungen die Grundlagen 
ſeines Lebens ſind. Das Chriſtentum erzieht z. B. zwangs⸗ 
läufig Herdenmenſchen, geleitet vom chriſtlichen Hirten unter 
Verheißung von Lohn und Androhung von Strafen. Ein 
Volk, das fo im Glauben erzngen worden ift, kann ſich nur 
einen Staat bilden und eine Wirtſchaft formen, die nach 
gleichen Grundſätzen das Menſchenleben geſtalten. Es muß 
folgerichtig ein Zwangs- und Zuchthausſtaat auf allen Ge⸗ 
bieten aus dem Chriſtentum entſtehen, alles andere wäre ein 
tiefer Widerſpruch in ſich. 

Gegenüber dem chriſtlichen Zwangsſtaat mit einer follefti- 
vierenden Wirtſchaft und einem folleftivierten Volk ergibt 
ſich aus den religionphiloſophiſchen Betrachtungen meiner 
Frau die Volksſchöpfung eines freien Volkes und eines 
Staates, der fittlihe Freiheit gewährleiſtet. 

Um dies zu beleuchten, führe ich aus dem Werk „Erlöſung 
von Jeſu Chriſta“ wenige Stellen an, die ich dem Abſchnitt 
„Morallehre“ und feinen Unterabſchnitien „Moral des 
Lebens“ und „Sittengeſetz“ entnehme: 

Das Sittengeſetz darf aber auch den Gottesſtolz im Menſchen 
weder verkümmern noch brechen durch würdeloſe Verſklavung, 
durch Gefährdung der Freiheit und Selbſtändigkeit des ein ⸗ 
zelnen. Das Sittengefeg erfüllt erſt dann ſeinen tiefen Sinn, 
weun es bie Selbſterhaltung und Volkserhaltung durch ein 
Mindeſtmaß der Beschränkung der Freiheit und Selbſtändigkeit 
des einzelnen ſichert. Da das Weſen aller göttlichen Wünſche 
und des Gottesſtolzes heilige Freiwilligkeit iſt, fo müſſen die 
Landesgeſetze vor allem auch die heilige Freiwilligkeit der Er ; 
füllung des Sittengeſetzes ſichern und fördern, jedenfalls hierzu 
immer die Möglichkeit laſſen. Iwang und Strafe dürfen nur da 
einſetzen, wo die Erfüllung verfäumt iſt.“ 

An anderer Stelle heißt es: 

„Jedes Tier ſorgt, wie wir ſahen, von Inſtinkt gezwungen, ſo⸗ 
bald es herangewachſen iſt, ſelbſt für die Erhaltung feines Lebens. 
Das Sittengeſetz muß, wie ſchon erwähnt, dieſen Zwang der 
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Erbinſtinkte erſetzen und daher nan ledem im Nolte die Solhſt⸗ 
erhaltung durch eigene Leiſtung als Selbverſtänhlichtelt ermarten 
und ſich nur Zuſtänden der Hilfloſigkeit des Einzelnen gegenüber 
berechtigt, zu ſogar verpflichtet fühlen, Fürforge zu dern. Su 
muß das Siltengefeß von der Voltsleitung Sicherung der Arbeit: 
möglichkeit jedes enden und Sicherung des Anbellerlrages 
verlangen. Die Einordnung des Sittengeſetzes unter die Moral 
des Lebens hat es aber auch zur Folge, daß das Sittengeſetz von 
der Volksleitung fordert, daß kein einziger im Volke, um fein 

Daſein erhalten zu können, Arbeitſklave, ‚Arbeittier wird und 

hierdurch ſeeliſch verkommt. 
Und weiter leſen wir: 

„Die Gewaltherrfihaft iſt nur eine vergüngliche Suche, wenn 
ein Volk noch geſund genug iſt, ſie abzuwerſen, aber ſie währt 
lange an, wenn alle Schutzwälle eingeriſſen wurden, die ſeine 
Freiheit hüten. Aus jenen Zeiten vergänglicher Gewaltherr⸗ 
ſchaft, in denen alle Schutzwälle im Volk noch erhalten waren, 
ſtammt auch das Volksſprüchlein: 

„Strenge Herren regieren nicht lange.“ 

Die Schutzwälle eines Polkes gegenüber volksmörderiſcher 
Gewaltherrſchaft find: Selbſtverſorgung und Eelbithilfe jedes 
Einzelnen in ſeiner Selbſterhaltung, volle Verantwortung für 
fein Tun vor dem Sittengeſetz, freie Bahn für freiwillige Höchſt⸗ 
leiſtung und die Pflicht der Volksleitung, dem freien Menſchen 
Arbeit und Arbeitertrag zu ſichern.“ 

Dieſen Forderungen gegenüber, die ſich aus der Religion 
philoſophie meiner Frau über den Sinn des Menſchenlebens 
mit unvergleichlicher Folgerichtigkeit ergeben, frage ich: 

Wie ſteht es heute mit der Erziehung des Volkes zu 
feiner Erhaltung? Hört es etmas pon den überſtaatlichen 
Gewalten, hört es etwas, was Glaube, Politik und Wirt⸗ 
ſchaft bedeutet? 

Wie ſteht es heute mit Gewiſſensfreiheit, wo ſchon 
Säuglinge einer Religiongemeinſchaft zugeteilt werden, 
aus der auszufreten nur zu aft mit geſellſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Nachteilen verbunden ift? 

Wie ſteht es heute mit der Erhaltung des Gottesſtolzes 
und der Freiheit des einzelnen, der befürchten muß, ſein 
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Brot zu verlieren, wenn er eine Meinung vertritt, die dem 

Brotgeber nicht bequem ifl? 

Wie ſteht es mit den Millionen Arbeitloſen gegenüber 
der geforderten Möglichkeit der Selbſterhaltung durch 
Selbſtverſorgung? 

Wie ſteht es mit der Erfüllung der Aufgabe des Staates, 
die Möglichkeit der Selbſterhallung und Selbſlperſorgung 
ſicherzuſtellen? 

Wie ſteht es mit der Erhaltung des Arbeitertrages 
gegenüber den ungeheuren Steuerbelaſtungen? 

Wie ſteht es mit der Verantwortlichkeit der Volksleiter 
für dieſe Zuſtände? 

Ich habe nur einige Fragen aufgeworfen, andere kann ſich 
der Leſer ſelbſt ſtellen und beantworten. In allem find 
unſere Anſchauungen entgegengeſetzt dem, was der jüdiſch⸗ 
chriſtliche Zwangsſtaat heute verwirklicht und das „Chriſten⸗ 
tum der Tat“ des Herrn Hitler noch ſchärfer in Erſcheinung 
treten laſſen wird. 

Es iſt klar, daß ein Durchdringen des Volkes mit Anfchau- 
ungen, die das Volk aus dem Bannkreis des jüdiſchen Volkes 
und der Prieſter und aus den Armen des bürokratiſchen 
Staates führen, der Macht des Weltkapitals entgegenfteht 
und die „ſchlimmſte Revolution“ des Geiſtes bringt. die 
heutzutage gedacht werden kann, da ſie den Völkern und dem 
einzelnen Freiheit gibt, die von den heute herrſchenden 
Gewalten mit allen Mitteln verhindert werden muß. Die 
Revolution von 1932/3 ſoll dieſe Aufgabe erfüllen, nachdem 
die anderen widerlichen Kampfmethoden verſagt haben. 

Demgegenüber werden meine Frau und ich dafür ſorgen, 
daß die Grundlagen unſerer Volks ſchöpfung weiter bekannt 
werden. Ich weiß, daß uns viele Deutſche dabei helfen wer- 
den. Auch die Revolution von 1932/33 wird dieſe Gedanken- 
welt. die die Befreiung des Deutſchen Volkes zur Folge haben 
wird, ſchließlich nicht im Zwangs- und Zuchthausſtaat, auch 
nicht im Blut erſticken können. 


Die Deutſche Volkshochſchule 
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Da immer wieder gelogen wird, Ludendorff habe sozusagen 
Seite an Seite mit Hitler gestanden, geben wir hier einen 
Aufsatz Ludendorffs original im Faksimiledruck wieder. 
Dieser Aufsatz ist ein halbes Jahr vor Hitlers Machtergrei- 
fung geschrieben. Er zeigt in voller Klarheit, was Ludendorff 
von der nationalsozialistischen Machtübernahme erwar- 
tete: 


Nach zehn bis zwölf Jahren (also 1943-1945) wird das 
Deutsche Volk erkennen, daß die Revolution 1932/33 
ein Volksbetrug war. 

Und weiter: 


Dic Revolution von 1918/19 schloß eine kriegerische 
Periode ab, die neue Revolution wird sie einleiten. 

Die Geschichte hat gezeigt, daß General Ludendorff die 
Entwicklung der politischen Verhältnisse richtig voraus- 
gesehen hat. Sollte man daraus nicht den Schluß ziehen, 
daß er auch die Kräfte, die die Geschichte machten, richtig 
gesehen hat? Ludendorff wurde nicht müde, vor dem 
Mißbrauch des Lebens- und Treiheitswillens des deutschen 
Volkes durch dic Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter- 
partei zu warnen. Aber er konnte vor den Gefahren nicht nur 
warnen, er konnte der herrschenden Wirrnis auf welt- 
anschaulichem Cebiete die klaren Antworten gegenüber 

stellen, die Mathilde Ludendorff in ihrer Religionsphiloso- 
phie gegeben hatte. So zeigte er, wie in dem damals gerade 
erschienenen Buche, Erlösung von Jesu Christo“ die Frage 
nach Zwang und Freiheit allgemeinverständlich beantwor- 
tet wurde. 


Diese Trage war Ludendorft besonders wichtig, da er die 
Entwicklung zum nationalsozialistischen Zwangsstaat klar 
voraussah. 

Hitler hat in geschickter Weisc den Lebenswillen des Deut- 
schen Volkes für seinen Zwangsstaat mißbraucht, hat Maß- 
nahmen ergriffen, die schließlich in Krieg und Zusammen- 
bruch endeten, wie Ludendorff das vorausgesagt hat. Auf 
diese Weise ist der völkische Gedanke heutzutage derart in 
Mißkredit geraten, daß die Deutschen heute glauben, jedes 
Volksbewußtsein, jedes Rassebewußtsein ablehnen zu 
müssen. So ist dafür gesorgt, daß unser Volk von einem 
Extrem in das andere taumelt. Während in anderen Völkern 
das Volksbewußtsein wächst, wird in unserem Volke jede 
Regung in dieser Richtung fälschlicherweise init Neonazis 
mus gleichgesetzt. 


Vorallem wird man nicht müde, das Märchen in die Welt zu 
setzen, Ludendorff sei ein Anhänger Hitlers gewesen. Zum 
Beweis wird die Beteiligung Ludendorffs am sog. Hitler- 
putsch im November 1923 angeführt. 


Nun muß man allerdings das Mandeln jedes Menschen 
immer aus der Zeit heraus verstehen, in der er gelebt hat. 
Wenn man nun die Zeit um 1923 mit den heutigen Ver- 
hältnissen vergleicht. so zeigen sich Ähnlichkeiten, die uns 
dic damaligen Verhältnisse vielleicht etwas verständlicher 
machen. 


In unseren Tagen sehen wir eine recht beachtliche Ausein- 
andersetzung auf verschiedenen Gebieten: da ist die ökulo- 
gische Bewegung, Landschaftsschutz usw., gegen Flugplatz- 
Startbahn, cla ist die Friedensbewegung usw. Alle diese 
Gruppen — klein zwar, aber sehr aktiv und idealistisch ein- 
satzbereit — sind, obwohl in wesentlichen Zielsetzungen 
einig, in sich zerstritten und beherbergen die unterschied- 
lichsten politischen Richtungen von ganz links bis ganz 
rechts. Wir schen also in diesen Gruppen eine große Viel 
falt unterschiedlichster politischer Farbung. 

Nach dem Ersten Weltkrieg gab es im Deutschen Reich eine 
ebensolche Vielfalt politischer Gruppen, ebenso in sich zer- 
stritten und unklar. Heute geht es in den Gruppen um 
Lebenserhaltung schlechtlun, damals ging es unter dem 
Diktat von Versailles um Volkserhaltung. I leute fehlt diesen 
Gruppen eine überragendc Führergestalt, damals war Genc- 
ral Ludendorff — wie man sich ausdrückte — der „Schirm- 
herr“ aller dieser Verbände. Dabei gehörte er keiner dieser 
Organisationen an, eben auch nicht der Partei Hitlers, die 
erst nach 1924 (Hitler hatte damals erst sein Buch „Mein 
Kampf“ geschrieben) mehr und mehrihren politischen Weg 
festlegte. Im gleichen Zeitraum entfernte sich Ludendorff 
immer weiter von den nun immer klarer erkennbaren poli- 
tischen Ansichten Hitlers bis zur ausgesprochenen Gegner- 
schaft. 


Der hier wiedergegebene Aufsatz von General Ludendortt 
aus dem Jahre 1932 ıst selbstverständlich nur aus der dama 

ligen Zeit heraus zu verstehen. Es ist ein Zeitdokument, das 
zeigt, wie die Einstellung des Generals zur nationalsoziali- 
stischen Machtergreifung war, wie sehr es also Lüge ist, Hit- 
ler und Ludendorff als nebeneinanderstehend zu zeigen. 
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mit den Beilagen „Das ſchaffende Volk“, „Das wehrhafte Volk“, „Die Sippe“, 


„Die Rait“ und „Am heiligen Quell“ erſcheint allwöchentlich in München. 
Bezugspreis 1,06 RM. durch die Poſt, 1,35 RM. durch Streifband. 


Sie iſt das Kampfblatt 


für die Befreiung aus dem verſklavenden, kapitaliſtiſchen, ſozialiſtiſchen und 
chriſtlichen Zwang, ausgeübt durch Wirtſchaft, Staat und Kirchen; 
gegen jede bolſchewiſtiſche, faſchiſtiſche oder pfäffiſche Diktatur, Enteignung des 
Beſitzes und Raub des Arbeitertrages; 


gegen die Ausbeuter des Volkes: die überftaatlihen Mächte, die Weltfinanziers, 
Juden, FJeſuiten, Freimaurer und ſonſtige Geheimorden; 


gegen den Verſailler Vertrag und jede Erfüllungspolitik, aber auch gegen 
jede Bündnispolitik, die geeignet iſt, das Oeutſche Volk in einen neuen 
Weltkrieg zu treiben; 


5 für die Kampfziele Ludendorffs, für Einheit von Blut, Glauben, Kultur 
und Wirtſchaft und für die Freiheit und die Wohlfahrt aller Deutſchen; 


für Aufklärung des Volkes über drohenden Krieg. 


Sn der monatlichen Beilage „Am heiligen Quell“ gibt Frau Or. Mathilde 

Ludendorff Beiträge aus der Fülle ihrer Erkenntniſſe. Sie verhilft damit dem 

Oeutſchen Menſchen wieder zu artgemäßem Denken auf ſittlichem und weltanſchau⸗ 

lichem Gebiete und führt ihn aus fremder Sitten und Gottlehre hin zur Deutſchen 
Gotterkenntnis, die im Blute wurzelt. 


Ludendorffs Volkswarte-Verlag G. m. b. H. 
München 2 NW, Karlſtraße 10 
Fernruf 53 807. Poſtſcheckkonto: München 3407, Wien O 129 986. 


Die kompletten Jahrgänge 1929 bis 1933 der Wochenschrift, Ludendorffs 

Volkswarte“, mit den dazugehörigen Beilagen, sind in digitalisierter Form 

als PDF-Dateien auf CD-ROM im Verlag Hohe Warte, www.hohewarte.de 

erhältlich. Ebenfalls unter www.booklooker.de. Leseproben von 
verschiedenen Ausgaben unter www.scribd.com, www.archive.org oder 
einer anderen Internetseite einsehbar. Niemand der sich mit Zeitgeschichte, 
Philosophie, Religion usw. beschäftigt kommt an diesen zeitgeschichtlichen 
Veröffentlichungen herum. Ein Fundus an wertvollem Wissen das 
seinesgleichen sucht. Hochkarätige Geschichtszeugnisse. 
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Die, die ſoviel von „Auferſtehung“ ſchwätzen, 

die ſtemmen ſich, ſolang s nur geht, 

mit aller Wucht dagegen in Entſetzen, 

wenn wirklich einmal jemand auferfteht! 
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Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft 


(Erſcheint zweimal im Monat in München) 
ab Monat bis auf Widerruf, 
monatlich 60 RM. (zuzüglich 4 Pfg. Zuſtellgeld) und bitte, den 
Betrag einzlehen zu laſſen. 
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Mohnort und age 


G. m. b. H., Münden 19 mit dem Vermerk 
(in Deutſchland monatlich 70 RM.) 
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fbandbezug wünſcht, ſende diefe Karte an Luden⸗ 


Zuſtändiges Poftamt: m... nn nennen 
(in Orten mit mehreren, Mr. des Poſtamtes) 
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„Ludendorffs Halbmonatsschrift - Am Heiligen Quell Deutscher Kraft“ der Jahre 
1929-1939 jetzt auch digitalisiert in Form von PDF-Dateien auf CD-Rom im 
Verlag Hohe Warte, www.hohewarte.de, unter www.booklooker.de oder einer 
anderen Quelle erhältlich. Im gebundenen Nachdruck ebenfalls erhältlich beim 
Verlag für ganzheitliche Forschung in Viöl (nur die Jahrgänge 1933 bis 1938). 


Aus dem Archiv: 


jetzt in elektronischer Form 


für wissenschaftliche Zwecke, 
Bibliotheken und geschichtlich Interessierte 


Ludendorffs Volkswarte 1 92% -1933 
alle großformatigen Ausgaben auf einer DVD Euro 68,00 
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Der Lebensweg des Feldherrn 1865 —1914 


Durch Tathraſt, Leiftung und unbeugſamen Willen zum Vorbild des foldatifchen Führers! 


General Endendorsf: 


Mein militärischer Werdegang 


Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer 


102 Seiten mit 9 Bildtafeln und mehrfarbigem Schutzumſchlag, 30. bis 
32. Taufend, 1937, Banzleinen 4.— RM 


Man kann das Buch nicht ohne innere Bewegung leſen, denn es 
enthält das Leben und den Werdegang eines preußtſch⸗Deutſchen 
Offiziers der Vorkriegszeit, der durch eigene Kraft und Leiſtung 
ſich zu der ſchwerſten und verantwortungvollſften 
Stellung im Weltkriege emporgearbeitet hat. Wie 
dies möglich war, iſt eine Belehrung für die Jugend von heute und 
morgen, im: und außerhalb der Wehrmacht. Darüber hinaus be; 
anſprucht das Buch das Intereſſe all derer, die den Geiſt und die 
Arbeit des alten Heeres erfahren haben oder kennenlernen wollen, 
und all derer, die nach eigener gerechter Würdigung der Perſönlich⸗ 
keit Ludendorff und ihres Werdeganges ſuchen. 
Das ganze Buch aber durchzieht jene gluͤhende, faſt fanatiſche Liebe 
zu Deutſchland, aus der heraus Ludendorffs Handeln als Soldat 
und Bolitiker allein zu begreifen iſt. Das Deutſche Volk hat 
einen Anlaß, ſeinem Feldherrn für dieſen Cebensbericht dankbar 
zu ſein, er iſt ein Denkmal unſerer alten Armee, ein Vorbild für 
dlejunge Deutſche Wehrmacht, gegeben von dem größ⸗ 
ten Deutſchen Soldaten, dem Vorbild des joldati: 
ſchen Führers, dem Selöherrn des Weltkrieges. 
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Der Lebensweg des Feldherrn 1914—1918 


Durch Genialität und Kriegskunſt zum Feldherrn des Weltkrieges! 


General Ludendorff: 


Meine Kriegserinnerungen 1014 1018 


628 Seiten mit 10 Karten und 46 Skizzen, 171.— 180. Tauſend, 1926, 
Halbl. 21.60 RM; gekürzte Volksausg. 220 S., 31.—40. Tid., Gzl. 3.— 


Die Kriegs erinnerungen des Feldherrn Tudendorff haben ſowohl 
im Deutſchen Volke als auch in der ganzen übrigen Welt eine ungeheure 
Verbreitung gefunden, wie es bisher kaum einem anderen Kriegs werk 
beſchleden war. Als authentiſche Berichte des Mannes, der die geſamten 
Fäden unferer Operation im Weltkrlege in Händen hlelt, find dieſe Krlegs⸗ 
erinnerungen das Wertvollſte, was uͤber den Weltkrieg geſchrieben wurde. 
Ein Soldat von gewaltigem Ausmaß und von um fo genialerer Leiftung, 
wenn man bedenkt, daß er faſt immer genötigt war, gegenüber dem zahlen⸗ 
mäßig überlegenen Gegner mit ſeinen Kräften zu rechnen und hauszu⸗ 
halten. Jeder Deutſche muß dieſes Buch zu feinem perſön⸗ 
lichen Beſitz zählen. Beſonders aber der Jugend und der 
Deutſchen Wehrmacht jet es eine Quelle des Anſporns 
und ſteten Gedenkens. 


Vrkunden der Oberſten Heeresleitung 


über ihre Tätigkeit 1914 bis 1918 
713 Seiten, 21.—25. Tauſend, 1922, Halbleinen 12.60 RM 
Ein geradezu erjihütterndes Bild von dem ungeheuren Ringen, das dle 
Oberſte Heeresleitung überall gegen die Reichsregierung führen mußte. Es 
iſt unentbehrlich für feden, der einen Einblick gewinnen will in die unlös⸗ 
baren Zuſammenhänge, die zwiſchen den nichtmilitäriſchen Kräften und 
Mitteln des Staates und den milſtäriſchen Bedürfniſſen im Kriege wirkten. 


Kriegführung und Politik 
343 Seiten, 28.—32. Tauſend, 1923, Halbleinen 9.— RM 


Seit dem Erſcheinen von Clauſewitz' bedeutendem Werke „Vom Kriege“ 

tjt etwas derartig Gewaltiges über den Zuſammenhang der beiden Ber 
griffe nicht wieder geſchrieben worden; man wird dieſes Werk des Feld⸗ 
herrn hinfort zu den klaſſiſchen Werken der Kriegs kunſt zählen. 


Verlag E. © Mittler & Sohn, Berlin 


Das große Gedenkbuch über den Seldherren 


Erich Ludendorff 
ſein Weſen und Schaffen 


Herausgegeben und im Aufbau entworfen von Frau Or. Math. Ludendorff 


Umfang 764 Selten einſchließlich 130 Bildern und Karten, 11.— 12. Tauſend, 1940. Preis 
in Leinen gebunden 23.— RM, in Halbleder gebunden 29. — RM. 


Lebenswahrer und lebendiger können Sie den Feldherrn nicht in 
Erinnerung behalten als durch dieſes Buch. Unvergeßlich ſind die 
Eindrücke, die dieſes Werk von dem Weſen, dem Charakter, und 
der ganzen kraftvollen Perſönlichkelt des Feldherrn afbt. Aus dem 
lebendigen Erleben derjenigen heraus, die Jahre lang mit ihm eng 
zuſammen arbeiteten und kämpften, iſt in dieſem Werk eln Bild von 
ihm entſtanden, wie es plaftifcher und packender nicht fein kann. 
Offiziere der Front und der Oberſten Heeresleitung Schildern Erich 
Ludendorff als Soldaten und Feldherrn, als Kameraden und Vor⸗ 
geſetzten, bewährte Mitkämpfer legen Zeugnis ab von ſeinem Gei⸗ 
ſteskampf, Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſelbſt zeichnet in zahl⸗ 
reichen Beiträgen feine herrlichen Weſenszüge. Wenn das Bild 
des Feldherrn und ſeine wahre Bedeutung für das Deutſche Volk 
der jetzigen und ſpäteren Generationen gezeichnet werden kann, 
fo nur von ihr, der Cebens⸗ und Kampfgefährtin, die dem Feld⸗ 
herrn perſönlich am nächſten ſtand und ſeine Größe von jener 
mit ihm gemeinſamen geistigen Warte allein zu würdigen vermag. 
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Erich Ludendorff 


Sein Weſen und Schaffen 


Herausgegeben von 


Dr. Mathilde Ludendorff 
Geſchrieben 


von ihr und anderen Mitarbeitern 


4 farbige Tafeln, 80 Bildtafeln und 10 Kartenſkizzen im Text 
Schlußvignetten ſtammen aus der Hand von 


Lina Richter 


6. Tauſend 
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„Wehe dem Volk, dem die Geschichte nicht Cehrmeiſterin ſein kann!” Erich Ludendorff 


Erich Tudendorff nach einem Gemälde von Eißfeldt 


Eine Sammlung von Ausſprüchen des Feldherrn 


Die ‚Rote Reihe” 
Feldherrnworte von Erich Ludendorf 


Bisher find afhienen: 


Band 1: Worte an Jugend, Bauern und Arbeiter 
Band 2: Worte über Wehrhaſtigkeit, Soldaten⸗ und Feldherrntum 
Band 3: Worte des Feldherrn über die überſtaatlichen Mächte 


Die „Rote Reihe” enthält eine Sammlung von Ausſprüchen des 
Feldherrn und gibt allen Deutſchen Gelegenheit, aus der reichen 
Krlegserfahrung des Feldherrn und aus ſeinem Kampf gegen die 
überſtaatlichen Mächte zu lernen und neue Erkenntniſſe zu ſchöp⸗ 
fen, um daraus Folgerungen für die Lebensgeſtaltung zu ziehen. 
Durch die geſchmackvolle Aufmachung ſind die Bände der „Noten 
Reihe” ebenjo wie die der „Blauen Reihe”, die ja bereits in vlelen 
Kreiſen freudig aufgenommen wurden, für Geſchenkzwecke beſon⸗ 
ders geeignet. Der Preis der einzelnen Bände iſt unabhängig vom 
Umfang, der durch die Art der Zuſammenſtellung verſchleden ſein 
muß, einheitlich jeſtgelegt auf 1.50 NM kart. und 2.50 NM in 
rotem Leinen gebunden. Die „Rote Reihe” wird durch weitere 
Bände fortlaufend ergänzt. Zu beziehen durch den geſamten Buch⸗ 
handel, die Ludendorf; Buchhandlungen und die Buchvertreter. 
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Das politiſche Standardwerk des Feldherrn 


General Ludendorff: 


Kriegshetze und Völkermorden 
in den letzten 150 Jahren 


232 Seiten, 91.—93. Tauſend, 1939, Ganzl. 3.— NM, kart. 2. RM 


Dleſes zum Verſtändnis der europäiſchen Politik und Geſchichte 
unentbehrliche Werk des Feldherrn Erich Ludendorff ſſt 
in einer erweiterten Neuauflage erſchienen. Ein ganzer Ab: 
Schnitt, „Nachkriegsringen: Dem Jahwehjahre 1941 entgegen” 
betitelt, ift eingefügt worden. Endete das Werk früher mit dem 
Ausgang des Weltkrieges, jo iſt jetzt jene Zeit geſchildert, welche 
auch die Jüngeren unter uns durchlebt haben. Somit reicht es bis 
in die Gegenwart hinein und zeigt das eifrige Wirken Roms und 
des Juden, welches uns im Tlachkriegsgefcheben Jo lebendig vor 
Augen ſteht, wenn wir es erſt erkannt haben. Auf dleſe Weiſe be: 
lebt ſich auch dle geſchilderte geſchichtliche Vergangenheit. Das 
ernſte, aus tiefer Sorge um das Deutſche Volk geſchriebene Werk 
führt jedem vor Augen, wie bitter notwendig es gerade heute iſt, 
die Hintergründe des politiſchen Geſchehens erkennen zu können. 


Es iſtvölhiſche Pflicht eines jeden Deutſchen, aus den 
Erfahrungen und Forſchungendes Feldherrn zu lernen. 
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AL 


und ihr Ende 


von Erich Ludendorff und Frau Dr. Mathilde Ludendorff 


Die neue Waffe | 
für die Deutſche Abwehr 


Das Geheimnis der Jeſuiteumacht und ihr Ende. 


Das ift der Titel des neuen Werkes, in dem das Haus 
Ludendorff dem Deutſchen Volk — und nicht nur ihm, ſon⸗ 
dern allen geknechteten Völkern der Erde — die Waffe in 
die Hand gegeben hat zum Kampfe gegen die weitaus ge⸗ 
fährlichſte Geheimmacht, die ſein und aller Völker Leben 
bedroht: Die Waffe zum Kampfe gegen die überſtaatliche 
Jeſuitenmacht. 

Vielen Deutſchen, die unter Führung des Hauſes Luden⸗ 
dorff die verbrecheriſchen, auf die Weltherrſchaft gerichte⸗ 
ten Ziele von Jude und Freimaurer erkennen gelernt 
haben, deren enge Verbundenheit und liſtige, lügneriſche 
und vor keinem Mittel zurückſchreckende Wirkungsweiſe, 
denen mag es im erſten Augenblick als zweifelhaft erſchei⸗ 
nen, daß noch ein höherer Gipfel überſtaatlichen Verbre⸗ 
chertums vorhanden ſein könnte als wie er in Jude und 
Freimaurer gegeben iſt — ſo, alle Maße überſchreitend 
ſtellen ſich ja ſchon dieſe beiden dar! Und doch: des Jeſui⸗ 
ten Art ſtellt fie noch beide in den Schatten, indem er — 
noch beſſer als dieſe — ſeine ganze Furchtbarkeit unter der 
Tarnkappe eines immer freundlich und ſo harmlos drein⸗ 
ſchauenden Geſichts eines „armen Bettelordens“ verborgen 
hält. Doch dieſe Tarnkappe iſt ihm nun von ſeinem alles 
warmen Lebens baren Totengeſicht heruntergeriſſen — und 
damit ſeine Macht! Beruht doch auch die Macht dieſes 
„schwarzen Feindes“ — wie diejenige des Judentums und 
der Freimaurerei — allem voran auf dem Unerkauntſein 
feines wirklichen Weſens. 

Um dieſe beftvertarntefte Macht in das fie wehrlos ma⸗ 
chende Licht der Erkenntnis zu ſtellen, konnte die Zeiten⸗ 
wende, in der wir heute ſtehen, keinen größeren Griff tun 
als dieſe Aufgabe den Zweien vorzubehalten: dem, der mit 
dem Blick des Feldherrn und Staatsmanns die Stellung 
dieſes Heeres, das „unter der Fahne des Kreuzes Gott 
Kriegsdienſte tun will“, umfaßt, und jener Frau, die um 
das Leben der verſchiedenſten Seelen Beſcheid weiß wie nie⸗ 
mand ſonſt, und die in das philoſophiſche Chaos von heute 
eine neue Ordnung hineinſtellte. Ein Mann und eine 
Frau — und was die Augen dieſer beiden großen Verſchie⸗ 
denen geſchaut und erkannt haben, das iſt in dieſem neuen 
Werk zu einer Einheit geworden, zu der Schöpfung einer 


Aus dem Inhalt: 
att: Die neue Waffe für die Deutſche Abwehr. — 
Des leg der Jeſuiten in 755 e Aue u 
Das wahrhafte Bolt: Der Jeſuitenkrieg 1870/71. — Der 
Jeſuitenorden und die Wiſſenſchaft. 
Das ſchaffende Volk: Die ſchwarze Hand. 
Die Hand der überſtaatlichen Mächte. 
Dieſe Folge hat acht Seiten. 


Wir übergeben dieſes Werk dem Deutſchen Volke, 
damit es nun auch den Abwehrkampf gegen die Ver⸗ 
gewaltigung durch den Jeſuitenorden führen kann. 

Wir übergeben es den Deutſchgläubigen und den 
Proteſtanten, die ſich durch ihre Geiſtlichkeit nicht 
den Jeſuiten ausliefern laſſen wollen, wie auch den 
Katholiken, die ſich nach der Befreiung von dem 
Joch der „Leichname“ Loyolas ſehnen. 

Wir übergeben es den „internationalen“, wie den 
„nationalen“ Deutſchen, die ſich durch den Jeſuiten⸗ 
orden und ſeine Verbündeten, den Juden und künſt⸗ 
lichen Juden, den Freimaurern, gegeneinander hetzen 
laſſen. 

Das Werk iſt die Fortſetzung der Befreiungstat 
Luthers, als er, umgeben von ſtudierender Jugend, 
die Bannbulle des römiſchen Papſtes verbrannte und 
damit in der Folge Deutſchen Geiſt von den engen 
Feſſeln furchtbarer Knechtung befreite. 

Seit 400 Jahren führt der General des Jeſuiten⸗ 
ordens den „ewigen Krieg“ gegen alle Völker auf den 
Gebieten des Blutes, des Glaubens, der Kultur und 
der Wirtſchaft, mit allen Mitteln kirchlicher und 
weltlicher Politik, um als der „gleichſam gegenwär⸗ 
tige Chriſtus“ ſich ſein Weltreich zu errichten. 

Seit 150 Jahren ſteht er in dieſem gottesläſter⸗ 
lichen Kampfe, eng vereint mit Juden und Frei⸗ 
maurern und doch im Sektenſtreit gegeneinander. 

Heute ſollen die Deutſchen in einem jüdiſch⸗ frei⸗ 
maureriſch⸗demokratiſchen oder in einem jeſuitiſch⸗dik⸗ 
tatoriſchen Paneuropa verſchwinden. 

Das iſt der tiefe Sinn des internationalen Sy⸗ 


ſtems, unter dem wir ſtehen, und der ſogenannten 
„nationalen Oppofitton“ gegen dieſes Syſtem. 

Noch in letzter Stunde äußerſter Not richten wir an 
die Deutſchen die Frage, ob ſie wirklich einen dieſer 
beiden gleich verhängnisvollen Wege gehen wollen 
oder enblich den Weg beſchreiten werden, der ihnen 
mit der Bildung der „Deutſchen Abwehr“ gegen 
jahrhundertelange Vergewaltigung gewieſen wird. 

Wir find überzeugt, daß die Deutſchen endlich das 
furchtbare Schickſal kennen, dem ſie blind entgegen⸗ 
taumeln, und dem Ruf nach Zuſammenſchluß und zum 
Abwehrkampf gegen die überſtaatlichen Geheim⸗ 
mächte folgen werden. 

Darum übergeben wir ihnen und all den anderen 
gleich bedrängten Völkern auch das neue Werk als 
Abwehrwaffe. 

Dentſche, lernt fie gebrauchen, wenn der fittliche 
Kampf um Arterhaltung und Freiheit es erfordert. 
Je ungeheuerlicher die Gründe für die Anklagen find, 
die um des Volkes halber erhoben werden müſſen, 
deſto ſorgfältiger muß jeder Mitbürger ſie kennen⸗ 
lernen und verwerten. Nur ſo kann er ſeinem Volke 
helfen. 

Deniſche, ſtudiert umgehend das Werk und verbrei⸗ 
tet es! Jeder einzelne Deutſche hält wieder die eigne 
Zukunft und die Zukunft feines Volkes in ſeiner 


Hand. 
Erich Ludendorff 
Frau Math. Ludendorff 


Perſönlichkeit, wie fie in dieſer Geſtalt die Geſchichte noch 
nicht geſehen hat, und für die ſicherlich eine Nachwelt nur 
den Namen haben wird: das Haus Ludendorff, jenen Na⸗ 
men, an dem für alle Zeiten das unvergängliche Verdienſt 
haften wird, der Welt — und insbeſondere dem Deutſchen 
Volk — aufgezeigt zu haben, daß das Schickſal der Völker 
in der Hauptſache von ganz anderen Mächten bewegt wird 
wie von denjenigen, die in Paris, London, Waſhington uſw. 
ihre Miniſterien des Außeren haben und als Staatsmächte 
aller Welt bekannt ſind. Dieſe Mächte verfügen zwar über 
Schiffsgeſchütze und Maſchinengewehre, über Millionen⸗ 
heere und Milliardenwirtſchaften — ſie verfügen darüber, 
indem gleichzeitig von den überſtaatlichen Mächten her, 
mit denen fie von oben bis unten durchfilzt find, über fie 
ſelbſt verfügt wird, wie über Schachfiguren. Wie diefes 
unheimliche Tun möglich iſt, das wies das Haus Luden⸗ 
dorff in den bisherigen Kampfſſchriften nach, wie es aber 
der „Kriegsſchar Jeſu“ — mehr als den anderen — zu 
einer grauenvollen Möglichkeit wird, das tut in einer atem⸗ 
taubenden Wucht dieſes neue Werk dar, und gibt damit 
dieſer Macht gegenüber die Mittel an die Hand, um auch 
ihr das Ende zu bereiten. 

Sogleich von vorneherein läßt dies Werk jene Meinung, 
die auch ſelbſt noch in den Reihen der erwachten Deutſchen 
ihre Traumwandler hat, als einen entſetzlichen Irrtum er⸗ 


kenntlich werden, jene Meinung, als ob die „Kompanie 
Jeſu“ eben nur ein Orden ſei, ein Glied, eine Spielart in⸗ 
nerhalb der römiſchen Kirche, ein Orden, der zwar fanati⸗ 
ſcher fein Ziel verfolgt als die anderen und unbedenklicher 
ift in der Wahl feiner Mittel, der aber ſonſt eben nur ſo 
eine Art ſchwarzes Schaf in der katholiſchen Familie dar⸗ 
ſtelle — und mehr nicht. Dieſe Wahrhaft⸗Harmloſen wird 
nach dem Studium des vorliegenden Werkes ein Grauen 
ſchütteln. Gleich die erſten Kapitel des Buches, die einen 
furchtbaren Einblick in das ſeelenmordende Weſen und die 
alles durchſetzende Gliederung des Jeſuitenheeres eröffnen, 
machen es zu einer unbeſtreitlichen Tatſache, daß es ſich 
ganz anders verhält: daß der Jeſuit der Herr geworden 
ift und Rom zu ſeinem Geſcherr. Den ſchlagendſten Ausdruck 
findet dieſe Tatſache darin, daß — nach den Ordensſatzun⸗ 
gen! — der Jeſuitengeneral, der „ſchwarze Papft“, 


der „Christus quasi praesens“ 


iſt, d. h. „der gleichſam gegenwärtige Chriſtus“! Demgegen⸗ 
über iſt bekanntlich das ſichtbare Oberhaupt der römiſchen 
Kirche, der „weiße Papſt“, nur der „Stellvertreter Chriſti“ 
und zwar nur, ſofern er „im Amte“ handelt! Schon dieſe 
Anterſcheidung bietet den Schlüſſel zu einem Eingang in 
das rechte Verſtändnis, und General Ludendorff ſagt ſo⸗ 
mit in dem 1. Kapitel, „Der ſchwarze Feind“: 


Die erlöfende Tat des Seldherrn 
General Ludendorff: 


Vernichtung der Freimaurerei 
durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe 


120 Seiten und 9 Bilder aus Logen, 179.— 183. Tauſend, 1938, Ganz 
leinen 2.50 RM, kartoniert 1.50 RM 


Dleſes Buch von Erich Ludendorß ift eine Tat, deren politifche und 
vor allem kulturelle Auswirkung kaum überſchätzt werden kann. 
Dabei iſt fein Inhalt fo erſchuͤtternd, daß es ſchwer ift, ſich zu einer 
ſachlichen und ruhigen Würdigung zu zwingen. Ungeheuerlichkeiten, 
die Jahrhunderte hindurch beſtanden haben, ohne daß ſie den 
ahnungloſen, von ihnen bedrohten Völkern bekannt geworden 
wären, ſtehen durch diefes Werk Ludendorffs mit einem Mal im 
hellen, grellen Sonnenlicht. Mit dem unerbittlichen Wahrheitſinn 
des Deutſchen iſt hier in die Dunkelkammer der jüdischen Bruder: 
lebe geleuchtet. Der Verfaſſer begnuͤgte ſich nicht, wie andere Be: 
kämpfer der Freimaurerei, deren undeutſches Wirken in einer ge⸗ 
ſchichtlichen Epoche, zum Beiſpiel vor, während und nach dem Welt⸗ 
kriege, zu entlarven. Sein Forſchen galt ganz im Gegenteil der Art 
dieſes Geheimordens, alſo ſeiner Organifation, ſeiner Geheimlehre, 
feiner Gerichtsbarkeit, feiner Moral, ſeinem Ritus, kurz, feinem 
inneren Weſen, was bisher fo ſorglich verhüllt worden war und nur 
in den Gehelmbüchern der Freimaurerei zu finden iſt, was ſogar den 
meiſten Freimaurern nur zum kleinſten Teil mitgeteilt wird. Seit Er: 
ſcheinen dleſes Buches find nun elf Jahre vergangen. Obwohl dle 
Freimaurerei heute in Deutſchland verboten iſt, hat ſich doch in der 
Geſchichte das immer wieder neuerſtehende völkerzerſtörende Wir⸗ 
ken der überſtaatlichen Freimaurerei in grellem Lichte gezeigt. 
Nur Aufklärung über dieſes Wirken der judenhörigen Freimaure⸗ 
rei kann die Völker in Zukunft vor ſolchem Unheil bewahren. 
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Destruction of Freemasonry 
Through 


Revelation of their Secrets 


by 
General Erich Ludendorff 


E-book! See the Internet under www.archive.org, 
www.scribd.com or the Internetchannel 
www.youtube.com/user/Genesis2740Blessing 


General Ludendorff: 


Der totale Krieg 


Der Krieg der Zukunft 
Das letzte militärifche Standardwerk des Feldherrn 


128 Seiten, 109.— 111. Tauſend, 1940, kart. 1.50 RM, Ganzleinen 2.50 N 


Aus reicher welt: und kriegsgeſchichtlicher Schau gibt bier der Feldherr dem Volke 
und damit auch der Wehrmacht ſelne Kriegserfahrung. Im erſten Abfchnitt über 
das „Weſen“ eines Krleges ſetzt er Sich kurz mit dem Werke „Vom Kriege“ von 
v. Clauſewitz auseinander und zeigt, wie — im Gegenſatz zu jenen Zeiten — der 
Krieg heute nicht allein die Kraft der Wehrmacht eines Volkes, ſondern deſſen 
geſamten phufifchen, wirtſchaftlichen und feelifchen Kräfte beanſprucht, und wie im 
Kriege ein Volk das andere in Wehrmacht, Wirtſchaſt und ſeeliſcher Geſchloſſen⸗ 
heit zu treffen trachtet. Der Feldherr folgert, das Weſen des Krleges ſei „total“ 
geworden, die Polltik habe ſich hierauf einzuſtellen und der Kriegführung zu 
dlenen. Eingehend ſtellt er die ſeeliſche Geſchloſſenhelt des Volkes als die not⸗ 
wendige Grundlage des totalen Krieges feſt und welſt nach, wie fie allein ge 
wonnen und erhalten wird und wie ſich Wirtſchaft und Induſtrie mit allen ihren 
Zweigen in dieſen totalen Krieg einfügen müſſen und einfügen. Die Stärke der 
Wehrmacht und ihr Gehalt, der Wert des Menſchen und der Technik, die Grund⸗ 
lagen der Manneszucht, die Aufgaben des Unteroffizters, des Offiziers und 
Heeresbeamten werden von hoher Schau bewertet. Es folgt ein Überblick über 
die Einheiten der Wehrmacht zu Lande, in der Luft und auf See, da fie vielen 
Deutſchen vielleicht nicht geläufig find. Dann werden Schlacht und Angriff als 
die kriegsentſcheidenden Kampfformen hingeſtellt, die Verteldigung und andere 
Ktrlegshandlungen beſprochen und die Sonderaufgaben gezeigt, die Marine und 
Luſtwehr zu erfuͤllen haben. Hat jo der Feldherr die Grundlagen der Kriegführung 
gegeben, jo zeigt er in dem Abſchnitt „ Durchführung des totalen Krieges“ in pak- 
kender Schilderung Werden und Verlauf eines ſolchen Krieges. Hier find keine 
„Rezepte und „Theorlen“ gegeben, keine beſtimmten Lagen konſtrulert, ſondern 
es iſt der Umfang, das Weſen, der Inhalt der Kriegs handlung ſelbſt geſchildert, 
ohne Nückſicht darauf, wo er geführt wird. Das Werk gibt auch hler unerbittliche 
Tatſächlichkelt. Der Abſchnitt „Der Feldherr“ fchließt das Werk und gibt 
unantaſtbare Grundſätze über das Führertum im Kriege. 
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Ein Verſuch der vollkommenſten Bild⸗ 
geſtaltung des Feldherrn. Groß⸗Oktav, 
1 m. 1 Photo auf dem Schutzumſchlag 

8 Bildern auf Kunſtdruck u. 1 Ahnen⸗ 
taſel d. Feldherrn. Ganzl. geb. RM. 3.50. 


Generallt. a. D. Bronsart v. Schellen⸗ 
dorf urteilt über das Buch: „Es gibt kein 
Werk über den Feldherrn, das uns Deut⸗ 
ſchen dieſen Recken in allen feinen Taten 
und Auswirkungen ſo lebendig vor die 
Augen führt und in unſere Seele ſo 
unauslöſchlich eingräbt, wie „Ludendorff, 
der ewige Recke“. 


Das Buch iſt mit dem Herzen geſchrie⸗ 
ben und umfaßt den ganzen Menſchen 
und Deutſchen Ludendorff. 


Verlag Pfeiffer & Co., 
Landsberg (Warthe). 


Der Verfasser vorliegender Schrift, Matthias Köpke, kann sich der obigen 
Buchbeschreibung des Werkes: „Ludendorff der ewige Recke“ von Alfred 
Stoß, nach einem umfangreichen Schriftstudium der Werke Erich 
Ludendorffs uneingeschränkt anschließen. Ein umfangreicheres Werk zum 
Leben des Feldherrn ist: „Erich Ludendorff, Sein Wesen und Schaffen“, 
herausgegeben von Dr. Mathilde Ludendorff und natürlich seine eigenen 
Lebenserinnerungen in 3 Bänden. Alle Werke sind digitalisiert erhältlich 
unter www.scribd.com, www.archive.org oder unter einer anderen 
Internetadresse. 
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Beſitzen Sie ſchon alle Bände 
der „Blauen Reihe“? 


Die „Blaue Reihe“ iſt Wegweiſer und Helfer zu Deutſcher Lebensgeſtal- 
tung in Deutſcher Gotterkenntnis für den Einzelnen und für das Volk. 

Die „Blaue Reihe“ umfaßt Abhandlungen von Frau Dr. Mathilde Lu- 
dendorff, die fo allgemeinverſtändlich geſchrieben find, daß es keine Schwie- 
rigkeiten für den Leſer gibt, in den Inhalt einzudringen und ihn, wenn er 
ſich dann auf den gleichen Boden zu ſtellen vermag, zur Leitlinie ſeiner 
Lebensführung zu machen. In der „Blauen Reihe“ ſind bisher erſchienen: 


Band 1: Deutſcher Gottglaube 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.- RM., 84 Seiten, 46.-50. Tſd., 1938 
Band 2: Aus der Sotterkenntnis meiner Werke 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 27.31. Tauſend, 1937 
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Zehntauſenden von Deutſchen Volksgeſchwiſtern haben die Bände der 
„Blauen Reihe“ ſchon Anregung, Bereicherung und Freude gebracht. Hier- 
mit iſt ſedem auch die Möglichkeit gegeben, anderen durch Geſchenke zu Sip⸗ 
penfeften oder Feiertagen Freude zu bereiten. Die Bände der „Blauen Reihe” 
ſind durch Inhalt und geſchmackvolle Ausſtattung beſtens dafür geeignet. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 
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Hinzu kommen noch der Band 8: „Auf Wegen zur 
Erkenntnis“ und Band 9: „Für Dein Nachsinnen“. 
Alle Bände im Internet unter www.archive.org, 
www.scribd.com oder anderen Internetadressen einsehbar 
oder käuflich zu erwerben. 


üdiſcher Glaube geſtaltet Nealpolitif 


„Der Quell“, Zeitſchrift für Beiftesfreiheit, brachte folgenden Brief Dr. M. Ludendorff . 


In Ihrem Briefe vom 19. 8. fragten Sie an, ob ich für Ihr Novemberheft „Der 
Weg“ einen kurzen Beitrag aus meiner Feder zu geben gewillt fei. Gewiß würde ich Ihnen 
dieſe Bitte nicht abſchlagen, aber das nunmehr endgültig rechtskräftige Urteil der Spruch⸗ 
kammer München, das mich in die Gruppe der Aktiviſten eingeſtuft hat, verbietet mir 
fetder nicht nur viele Dinge, die ich beim beſten Willen gar nicht erſtrebe, fo zum Beiſpiel 
das Amt eines Notars und eines Rechtsanwaltes, das mir als Pinchiater und Philoſoph 
im 75. Lebensjahr ein klein wenig zu mühſam zu erreichen wäre, ſondern auch unter anderem 
die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf 7 Jahre hin. Aber dieſen Brief können Sie fa, da Sie 
0 von der Spruchkammer an geiſtige Ketten gelegt ſind, ganz ſo verwenden, wie Sie 
wollen. | Ä 
Es wird vielleicht die Leſer Ihrer Zeitſchrift intereffieren können, daß ich in den 
32 Jahren meines politiſchen Ringens für die Freiheit aller Völker der Erde ſehr oft eine 
ſehr ernſte Erfahrung gemacht habe Beſonders bei der Abwehr der großen Gefahr für 
die wirtſchaftliche und geiſtige Selbſtändigkeit und Freiheit der Völker, die wir in dem 
jüdiſch⸗orthodoren Weltziel ſehen müſſen, fehlen oft die gründlichen Kenntniſſe über den 
Glauben, der in den Vertretern des jüdiſchen Volkes die ſich für das meſſianiſche Weltreich 
unter jüdiſcher Oberherrſchaft einſetzen, alles wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle Han⸗ 
deln und Unterlaſſen beſtimmt. Aus ſolcher Erfahrung heraus habe ich die Spruchkammer⸗ 
Anklagen gegen mich dazu verwertet, ſolchen Mißſtänden für die Gegenwart und Zukunft 
ein Ende zu mache. 
Aus den religiöſen, für den gläubigen Juden maßgebenden Werken und aus den 
geſchichtlichen Dokumenten habe ich alles Weſentliche und Unentbehrliche zuſammengetra⸗ 
gen. In beiden Inſtanzen wurde mir aber verwehrt, den Wahtheitsbeweis zu bringen doch 
kann ihn jeder dem ſtenographiſchen Bericht auf hundert Druckſeiten (Verlag Hohe Watte, 
(13 b) Pähl b. Weilheim / Obb.) entnehmen Wie wichtig es bei der Überwindung der 
großen Gefahr iſt, hier ganz genau Beſcheid zu wiſſen und den Juden durch ſeinen eigenen 
Glauben zu überwinden dafür möchte ich ein kleines Erlebnis dieſem Briefe anvertrauen. 
Den vier Jahren Spruchkammetverfolgung gingen eineinhalb Jahre voraus, in denen 
ich von allen möglichen Sektionen der Demokratie der ISA vernommen wurde. während 
die Security Police gar manches Mal mit dem Auto ſchon vor der Türe ſtand, um mich 
nötigenfalls abzuführen So kam denn auch einmal ein Mann, dem der Haß gegen mich 
nur ſo aus den Augen ſprühte und der mit Hilfe eines ſehr ſtarken Stimmaufwandes 
hoffte mich verängſtigen zu können. „Wollen Sie alles verantworten. was Sie in der 
Zeitſchrift „Am heiligen Quell veröffentlicht haben?“ fragte er drohend „Natürlich, es 
ſteht ja auch mein Name dabei.“ — Darauf wurden mir Stellen aus Artikeln vorgeleſen, 
die offenbar als ein großes Verbrechen angeſehen wurden, und als ich dabei völlig ruhig 
blieb, kam die Frage nicht geſprochen, ſondern geſchrien: „Wiſſen Sie denn gar nicht, was 
Ihnen bevorſteht?“ — „O doch, ich habe ja ſchon ein ganzes Jahr hindurch den herrlichen 
Freiheitsgeiſt der Demokratie der USA kennen gelernt und weiß recht wohl, was mir 
bevorſteht aber ich begreife Sie überhaupt nicht.“ — „Was fällt Ihnen ein?“ — 
„Ja. möchten Sie nicht hören, weshalb Sie mir fo unbegreiflich ſind? Wenn ich mich nicht 
ſehr irre, find Sie doch Jude. Und ich möchte darauf wetten, daß Sie ein orthodorer Jude 
‚find, deshalb begreife ich gar nicht, warum Sie fo mit mir verfahren! Sie willen doch fo 
gut wie ich, daß Iſaak, der von Ihrem Gott Jahweh ſelbſt vor dem Opfertode behütet 
wurde, in allen ſeinen Worten ſo maßgebend und unantaſtbar iſt wie Ihr Gott Jahweh 
ſelbſt.“ — Der Geſichtsausdruck veränderte ſich ſchon ein wenig. — „Sie willen auch, 
daß ſein Sohn Jakob, der ſich durch eine Lift den Segen für Eſau erſchlich, das jüdiſche 
Volk bedeutet. Der Segen, der Jakob den Tau des Himmels, die Fettigkeit der Erde, Korn 


und Wein die Fülle verheißt und ihm zuſagt, daß die Völker ihm dienen müſſen und ihm 
zu Füßen fallen müſſen, wird von allen orthodoxen Juden mit Freuden begrüßt und mit 
Eifer zur Erfüllung geführt. Niemals wird irgendein orthodoxer Jude, alſo niemals werden 
auch Sie ſelbſt dieſen, die Weltherrſchaft verheißenden Segen Jahwehs durch Iſaak ver⸗ 
geſſen!“ — Haß und Groll ſind aus dem Geſicht verſchwunden, und Spannung, was nun 
noch von mir geſagt wird, liegt auf den Zügen. — „Gern aber vergeſſen alle orthodoren 
Juden und auch Sie in dieſer Stunde den zweiten Segen, den Jahweh durch den Mund 
Iſaaks nun dem Eſau gibt, nachdem er die Lift erkannt hat. Eſau iſt alles nichtjüdiſche 
Volk, das wiſſen Sie! Und Sie wiſſen auch, daß in Ihrer Thora im 1. Buch Moſes 27, 
Vers 39 und 40 zu leſen ſteht: ‚Da antwortete Iſaak, fein Vater, und ſprach zu ihm: 
Siehe da, Du witſt keine fette Wohnung haben auf Erden und der Tau des Himmels 
von oben her iſt Dir fern. Deines Schwertes wirſt Du Dich nähren und Du wirſt Deinem 
Bruder dienen. Und es wird geichehen, daß Du Dich auftaffſt und fein Joch von Deinem 
Halſe reißen wirſt und auch Herr biſt. — Und nun kommen Sie als orthodorer Jude und 
wagen es, mir zu drohen und Strafen in Ausſicht zu ſtellen für das, was ich geſprochen 
und geſchrieben habe? Mein Mann und ich haben in der Judenfrage nie ein Wort ge⸗ 
ſchrieben oder geſprochen, das etwas anderes geweſen wäre als das Abſchütteln des Joches 
Jakobs von unſerem Halſe, mit dem Ziele auch Herr zu fein. Wer alfo erfüllt denn hier 
die Verheißung, die Jahweh durch Iſaak gibt? Nun, ich denke doch, der Eſau in Geſtalt 
1 un Mannes und ich! Und wer wagt es, Ihrem Gotte Jahweh zuwider⸗ 
zuhandeln? 

Das Geſicht mir gegenüber iſt weiß. Der Jude erhebt ſich, ſpricht mit der Stimme bebend 
die Worte: „Ich danke ſehr“, verbeugt ſich und verläßt rückwärtsgehend den Raum. 

Dieſer kleine Vorfall iſt nur einer von ſehr vielen Erfahrungen in dieſer Richtung 
während 32 Jahren. Zweierlei möchte er denen, die die Gefahr überwinden wollen, an die 
Seele legen. Einmal, daß fie den zuſammengetragenen Wahrheitsbeweis gründlich auf- 
nehmen und verwerten. Und zum anderen, daß fie ſich tief einprägen: Rur der Kampf wird 
hier zum Ziele führen, der gerade den orthodoren Juden als von ihrem Gotte Jahweh 
ſelbſt verheißener Kampf erſcheinen muß, ein Ringen um die Freiheit aller nichtjüͤdiſchen 
Völker, der niemals über das Ziel hinausſchießt, der niemals etwas anderes iſt als das in 
ernſter Moral verwirklichte Abſchütteln des Joches Jakobs von dem Halſe und der Wunſch 
aller Völker, ſelbſt auch Herr zu fein. Es lebe die Freiheit aller Völker! 


Dr. Mathilde Ludendorff 


Noch einmal der Eſau⸗Segen 
Aus einem Briefe Dr. Mathilde Ludendorffs 


Es wundert mich keineswegs, daß man meine Feſtſtellungen über den Eſau⸗ 
Segen widerlegen möchte. Wir dürfen ſchließlich nicht vergeſſen, daß viele Frei⸗ 
maurerlogen deren eingeweihte Hochgradbrüder fie zur Errichtung und Erhaltung 
des Tempels Salomons zu lenken haben, in Deutſchland wieder neu an det 
„Arbeit“ find, 

Das Meſſianiſche Reich ſoll alſo noch nicht beſtehen? Es ſoll nicht mit Necht auf 
den 14. 5. 1948 von uns angeſetzt fein? Man fagt Ihnen: als Beweis hierfür 
brauche man doch nur auf den außergewöhnlich heftigen Streit der grogen jüdi⸗ 
ſchen Organiſationen hinzuweiſen, der gerade über die wirtſchaſtliche Verſorgung 
des Staates Ifrael entbrannt ſei? Wie ſchlecht find Sie unterrichtet, daß Ihnen 
ſolcher Hinweis einleuchtet! Zank und Streit werden immer im ſüdiſchen Volk 
blühen, beſonders wenn es ſich um das Mittel zur Weltmacht, um das Geld han⸗ 
delt! Gewiß, der echte Kampf zwiſchen den Juden in Iſtael und in der „Diafpora” 
und der Scheinkampf zwiſchen Zioniſten und Antizioniften innerhalb der Diaſpora 


tft ſehr heftig. Ben Gurion hat ihn auch keineswegs durch feinen Tadel über die 
zugeſchnürten Geldſäcke in der Diafpora beſänftigt. Ja, die dann aus Empörung 
gegründete „Bond Aktion” hat die „Joint” der jüdiſchen Hochfinanz zu dem Ent⸗ 
ſchluß gebracht, die Sammlungen für Iſrael überhaupt abzuſtellen, bis dieſe „Bond 
Aktion“ wieder aufgehört habe. Das war der Grund, weshalb Adenauer fo fantt 
gedroht wurde, falls Deuiſchland nicht der Geldnot Ifraels durch Zahlung von 
mehr als 3 Milliarden O⸗Mark abhülfe. Damit hatten zugleich die Araber die Ant⸗ 
wort Batuchs auf ihr Bündnis mit dem Papft, als auch der Papſt feine Antwort 
zu feinem Plan des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, denn Adenauers 
Anhang in der Bundesrepublik erlitt durch die Boykotterklärung der Araber ſtar⸗ 
ken Abbruch. Aber gerade der Umſtand, daß es Baruch ſpielend gelingt, Folgezu⸗ 
ſtände aus dem Jank der jüdiſchen Organiſationen mit den politiſchen Fernzielen 
und mit dem Spiel auf dem Schachbrett Europas zu vereinen, ſollte Ihnen doch 
zur Genüge beweifen, daß das Meſſianiſche Reich eben ſchon Gegenwart iſt. Der 
auffallende, öffentliche Streit zwiſchen großen jüdiſchen Organiſationen kommt 
nicht von ungefähr: iſt es doch jetzt umſo notwendiger, dieſe Gojim im Zweifel zu 
halten, damit fie nur ja nicht ihr nach jüdiſcher Orthodoxie beſtehendes Recht in 
Auſpruch nehmen, nämlich „ih aufzuraffen, das Joch Jatobs von ihrem Halſe zu 
reißen und auch Herr' zu fein (Roſes I, 27, Vers 30 - 40), 

Die Hauptſache iſt, daß die „Vereinten Nationen” die große jüdiſche Dach⸗ 
organiſation des geſamten Judentums, den 1936 gegründeten „jüdiſchen Welt⸗ 
kongrez“, anerkannt haben. Dieſe Dachorganiſation lenkt die UND, die ja eine 
für die jüdiſche Weltleitung beruhigende jüdiſch⸗freimaureriſche Mehrheit hat, 
ganz unauffällig. Neben dieſer Organiſation, die die politiſche Repräſentation der 
jüdiſchen Weltherrſchaſt darſtellt, ſteht dann noch die finanzielle, die „Joint“, als 
zweite öffentliche Nepräſentation der jüdiſchen Weltherrſchaſt in Geſtalt der jüdi⸗ 
ſchen Hochfinanz. Wollen Sie noch mehr Beweiſe? Nun gut! Die genannten 
Streitigkeiten der jüdiſchen Verbände werden im übrigen nie die Leitung des 
ſüdiſchen B'nai Brith ſtören dürfen oder wollen. Ebenſo wenig wird ſich der Ein⸗ 
fluß dieſes Geheimordens auf die eingeweihten Hochgradbrüder je mindern. Von 
Zank und Streit iſt niemals etwas Bedrohliches für das Judentum zu erwarten, 
da über allem, ganz wie über dem einzelnen Juden, die Geſetze der Thora als un⸗ 
antaſtbares Wort Jahwehs ſtehen, auch wenn kein Rabbiner zugegen iſt. Wehe 
dem unfolgſamen „Maſer“. 

Nun, wenden Sie aber noch ein, weite Teile des Judentums lehnten es ab, in 
Iſtael das erſehnte Meſſianiſche Reich zu ſehen. Sie weiſen darauf hin, daß 
Juden, die voll Hoffnung aus deutſchen Op⸗Lagern nach Iſrael ausgewandert 
waren, nach Monaten nur mühſam, durch einen zum Schein vorgenommenen 
Übertritt zum Katholizismus aus dieſem, wie fie fagten, grauenvollen Zwangs⸗ 
ghetto mit Briefzenſur und fortwährender Befpigelung” die erſehnte Ausweiſung 
erhielten. So ſei der 14. 5. 48 als Gründungstag des Staates Iſtael nicht mit 
der Errichtung des Meſſianiſchen Reiches gleichzuſetzen. Aber gerade an dieſem 
Einwand kann Ihnen bewieſen werden, was man abſtreiten will. Als Unterlage 
für die Tatſache, daß die jüdiſche Leitung die USA als das Land ihrer eigent⸗ 
lichen Weltherrſchaft, das Land Ifrael aber nur als ſymboliſches Rennzeichen diefer 
Hetrſchaſt anſehen, mag Ihnen folgende Mitteilung dienen. H. Friedrichſen weiſt 
uns darauf hin, daß die „Vereinten Nationen” ganz öſſentlich als die der jüdiſchen 
a untergebenen Völker des Erdballs kenntlich gemacht wurden. Er 

reibt: 


„Es hat einen Sinn, den gleichen ſymboliſchen Sinn, warum auch die Fahne der 
Vereinten Nationen bis auf eine Kleinigkeit ſich mit der Fahne Iſraels deckt.“ 

Was aber brachte er zuvor ſchon als Beweis dafür, daß die UNO für die Welt⸗ 
leitung gar nichts anderes bedeutet als die vollendete Errichtung des Meſſianiſchen 
Reiches durch den Sieg der Juden 1948 über die Syrier und Araber, der dann 
zur Errichtung Ifraels führte? Er zitiert zunächſt aus JTA: | 

„Vierzig Tonnen Steine aus den Caſtel⸗Steinbrüchen bei Jeruſalem werden beim 
Bau des Uno⸗Gebäudes in New Pork verwendet. Die Kämpfe an den CTaſtel⸗Höhen 
im Jahre 1948 brachten die Wende im jüdiſchen Unabhängigkeitskampf.“ 

Dann aber fährt der Verfaſſer mit Necht fort: 

„Da nicht anzunehmen iſt, daß in den ganzen Vereinigten Staaten ſich keine ge⸗ 
eigneten Steine finden ſollten, um das Gebäude der „Vereinten Nationen in 
New Pork zu errichten, fo muß der Transport dieſer Steine aus Ifrael und aus⸗ 
gerechnet von den Quaſt⸗ (das iſt die arabiſche Form des Ortes) Höhen, wo die 
tapfere Freiwilligen⸗Truppe der Araber unter Abdurrahman el Huſſeini im Feuer 
der gleichzeitig von der Sowjetunion und den USY mit modernen Waffen belicfer- 
ten Juden verblutete, einen Sinn haben.“ 

Dieſe prahleriſche Meldung der JT iſt für uns ſehr weſentlich. „Der Zorn 

Jahwehs' müßte die Prahler nach jüdiſchem Glauben dafür firafen, daß fie uns 
dieſen großen Gefallen getan haben! Denn nun ſſt ja klipp und klar, daß die fü⸗ 
diſche Weltleitung ſelbſt den Beginn des Meſſianiſchen Meltreiches auf den 
14. 5. 1948 datiert. Wit wiſſen nun, was die vierzig Tonnen Steine für das 
Gebäude der UNO dem Judentum offen zu künden haben: Der einzige Unter⸗ 
ſchied' zwiſchen der meſſianiſchen Zeit und der vormeſſianiſchen iſt heute Tatſache: 
die vereinten Nationen des Erdballs find dem jüdiſchen Volk untertänig — wie es 
der Talmud für den Anbruch dieſes Zeitalters ausfagt. 

Die Stunde, in der der geſetzestreue Jude erſtmals deſſen gegenwärtig ſein 
muß, daß die nichtjüdiſchen Völker (der „Efau”) „fich aufraffen, das Joch Jacobs 
(des Juden) von ihren Schultern reißen und auch Herr find”, iſt alſo heute ge⸗ 
kommen. Möge die Aufklärung über den Eſau⸗Segen ſich ganz der ungeheuren 
Bedeutung dieſer geſchichtlichen Stunde gemäß Bahn brechen! Gilt es doch alle 
nichtjüdiſchen und nichtchriſtlichen Völker, aber auch alle Chriſten und Freimaurer 
über die Verheißung Jahwehs an Eſau nach füdiſchem Geheimſinn aufzuklären, 

und dieſe Aufklärung auch noch mit den vorhin genannten, vom Judentum ſelbſt 
gelieferten Beweiſen zu verbinden. Erſt in dieſer Stunde hat nach jüdiſchem 
Geheimglauben Eſau das Recht, das Joch abzuwerfen und ſelbſt Herr zu fein, 
denn der Segen für Eſau hat erſt dann Gültigkeit, wenn die Vetheißung für 
Jacob erfüllt, dieſer alſo Herr über viele Völker iſt. Ebenſo wichtig und dringlich 
iſt aber auch die Aufgabe, allen Juden nun den Segen für Eſau in Erinnerung 
zu bringen, deſſen Geheimſinn fie ja kennen. Furchtbare Weltkriege, Sklavenelend 
in Fülle könnten verhütet werden, wenn dies rechtzeitig gelingt! 

Handeln Sie alfo dementſprechend, ehe es zu ſpät iſt. Noch nie wurde allen 
Wiſſenden eine ſo hohe Möglichkeit Unheil zu verhüten gegeben. Noch nie lag auf 
allen fo hohe Verantwortung! | 


Es lebe die Freiheit! | Dr. Mathilde Ludendorff. 


Sonderdruck aus „Der Queit", Zeitschrift für Geistesfreiheit, Folge 23/1952.“ „DER OEL“ erscheint zweimal im Monat 
Umfang 48 Seiten, Postbezug monatlich DM 1.56. Streifbandbezug vom Verlag vierteljährlich DM 3.— Einzelfolge 85 Pig, 
Verlag Hohe Warte - Franz von Bebenburg - (13b) Pähl/Obb. 


Der Wahrgeitsbeweis 


ungekürjter Ausjug 


Der Wahrheitsbeweis 


Das von Dr. Mathilde Ludendorff in der Abhandlung „Jüdischer 
Glaube gestaltet Realpolitik“ (8. 2 letzter Absatz des genannten Aufsatzes) 
erwähnte Buch. Es wird darin über die Gefahr von jüdischen, christlichen und 
freimaurerischen Glaubenslehren für die wirtschaftliche Selbständigkeit, für die 
Freiheit und für das Leben der nichtjüdischen Völker berichtet! Ungekürzter 
Auszug aus dem Berufungsantrag des Rechtsanwaltes Eberhard Engelhardt. 
Herausgegeben von Franz von Bebenburg/Pähl, Verlag Hohe Warte, 89 Seiten. 
Digitalisiert erhältlich im Internet unter www.scribd.com, www.archive.org beim 
Verlag Hohe Warte, www.hohewarte.de oder einer anderen Bezugsquelle. 


Folgend einige Zusammenstellungen von 
Matthias Köpke als e-Bücher im Internet 
unter: www.archive.org, www.scribd.com oder 
anderen Quellen: 


1. „Das wahre Gesicht von Jakob dem Betrüger“, 2014. 

2. „Das Buch der Kriege Jahwehs“, 2014. 

3. „Kampf für Wahlenthaltung — Ein Mittel zur Vernichtung 
des Systems? Ein Mittel zur Deutschen Neugestaltung?“, 2013. 

4. „Kampfgift Alkohol“, 2013. 

5. „Der Freiheitskampf des Hauses Ludendorff“, 2014. 

6. „Der Papst, oberster Gerichtsherr der BR 
Deutschland“, 2014. 

7. „Der jüdische Sinn von Beschneidung und Taufe“, 2014. 

8. „Scheinwerfer-Leuchten“, 2014. 

9. „Haus Ludendorff und Wort Gottes“, 2014. 


10. „Jahweh, Esausegen und Jakobs Joch“, 2014. 

11. „Es war vor einhundert Jahren“, 2014. 

12. „Destruction of Freemasonry through Revelation of 
their Secrets“ von Erich Ludendorff; Herausgegeben 
von Matthias Köpke, E-book, 2014. 

13. „Schrifttumsverzeichnis von Erich Ludendorff und 
Dr. Mathilde Ludendorff“ Eine Übersicht ihrer 
Veröffentlichungen, 2014. 

14. „Denkschrift: Mit brennender Sorge“, Offener Brief, 
2015. 

15. „Drei Irrtümer und ihre Folgen“, Okkultismus, 2015. 

16. „Vom Wesen und Wirken des Bibelgottes Jahweh und 
seiner Kirche“, 2015. 

17. „Warum sind meine Kinder nicht geimpft?“, 2015. 


Besuchen Sie auch den Internetkanal bei Youtube: 


www.youtube.com/user/Genesis2740Blessing 


